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Einige Etymologien :

1. Zum Aeeyrieclicn. . . . ‚ . . . . . . . . . . .

2. Zum Hebräischen . . . . . . . . . ‚ . . . . . .

Verzeichnis der bis zum Schluß des Jahres 1914 bei der Reduktion der WZKM

eingegengenen Druckschriften
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Von aufrichtiger Wehmut erfüllt, geben die

Vorstände des Orientalischen Institutes der k. k. Uni-

versität Wien und Redakteure dieser Zeitschrift den

Lesern die schmerzliche Kunde, daß es ihrem mehr-

jährigen Bibliothekar, Herrn

Juuus VON QTT,

der sich auch um die Wiener Zeitschrift für die Kunde

des Morgenlandes stets mit besonderer Eingebung be-

müht hat, von der Vorsehung beschieden war, sein

junges, hotfnungsvolles und arbeitsfreudiges Leben

für unser teures Vaterland auf dem nördlichen Kriegs-

schauplatze zu lassen, wo er am 8. September 1914,

von einer feindlichen Kugel in den Kopf getrolfen,

den Heldentod gestorben ist.

Das Orientalische Institut wird ihm ein freund-

liches, dankbares Andenken bewahren.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Reste einer neuen Rezension der Kindheitsgeseiriehte

Jesu in den Tafämra Tyasüs.

Von

Dr. Adolf Grohmann.

Von der Kindheitsgeschichte Jesu‚ dem sogenannten Thomas-

evangelium, waren bis jetzt außer dem eüayyällov m10‘: Owyäv‘ der

Manichäer, von dem nicht viel mehr als der Titel erhalten ist, fol-

gende Rezensionen bekannt:

a) Eine längere griechische Darstellung, schon eine Umarbeitung

des Originals in einer späteren Handschrift.

b) Eine kürzere griechische Erzählung in einer sehr jungen

Sinaihandschrift, die altertümliche Züge enthält, aber stark ge-

kürzt ist.

c) Eine syrische Übersetzung, die die älteste uns bekannte

Form der Erzählung darstellt, in einer Handschrift aus dem 6. Jahr-

hundert n. Chn; auch diese ist nur die Abkürzung einer ausführ-

licheren Darstellung.

d) Eine der syrischen nahe verwandte lateinische Übersetzung

in einem Wiener Palixnpsest.

e) Eine freicre lateinische Bearbeitung im zweiten Teil des

Kindheitsevangcliuxns, die dem Matthäus zugeschrieben wurde.

‘ Vgl. Apocrypha n Evangelien, herausg. v. Enten Knosrznnnnn, n. Auflage

aus ‚Kleine Texte für theologische und philologische Vorlesungen und Übungen‘,

S. 13. — Cyrill Hieros. Cat. IV 36:

Eygalpav xal. Mawlcu-ot zart‘: Gw/räv Edayyältov, ÖTLEQ Eüwdfq n'y; edayyelt-

21‘); änmwpta; buxqqwojuävov Juupßelgst 18:; rpvxä; ‘nüv ärrlovarägwv.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXVIII. Bd. 1
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2 Anonr Gnorunuu.

f) Ein arabisches Kindheitsevangelium, eine sehr getreu erzählte

Überlieferung mit Ausschmückungen und Schilderungen in größerer

Anschaulichkeit.1

In so mannigfacher Gestalt weit verbreitet und gerne gelesen,

umfaßte dies apokryphe Evangelium gegen Ende des 5. Jahrhunderts

1300 Raumzeilen, während das Original, das in griechischer Sprache

abgefaßt um die Mitte des zweiten Jahrhunderts entstanden sein mag,

vielleicht noch größeren Umfang hatte. Der Name des heiligen Tho-

mas ist nur in einer griechischen Handschrift in der Überschrift ge-

nannt, das Werk den Kirchenvätern und in Handschriften unter dem

Titel Paidika bekannt, der auch im Text des Werkes selbst vor-

kommt. Speziell die Zachäusgeschichte findet sich in der arme-

nischen und persischen Christuslegende als Volkserzählung.’

Nun hat Herr SrLvAm Gmanr in der Revue de l'Orient Chre-

tien, um’ serie, tom. v1 (xvl), 1911, S. 255—65, ein ‚Apergu sur les

miracles de notre Seigneur‘ veröffentlicht, das eine Inhaltsangabe der

äthiopischen Ta/ämra Tyasüs (nach den Mss. d’AnsAnIn Nr. 168 und

226), die aus 42 Wundern Jesu bestehen, enthält.” Unter diesen

Wundern befinden sich auch etliche aus der Kindheit Jesu, die eine

1 Nach J. C. Tnxnos Ansicht (Codex Apocryphus novi Testameuti, tom. I, Lip-.

siae 1832, B. xxvr) stellt die arabische Fassung eine Übersetzung aus einer orien-

talischen (syrischen) oder griechischen Rezension dar. Am ehesten wird eine sy-

rische Vorlage in Betracht kommen, die Buchstabennamen in der Zachäusgeschichte

sind wenigstens syrisch (vgl. S. 14); man vergleiche: (‚all hab], M, d‘?

W, A’) F32, ‚Ü‘ OlA, auch ist die Reihenfolge dieselbe wie im syrischen, da

‚L3‘ als letzter Buchstabe genannt wird. Auch der Name Jerusalem w)» zeigt

die syrische Form m29] und der Name ‚a!‘ o)‘ ist nichts anderes als die

arabische Transkription des syrischen Der Titel der arabischen

Fassung lautet:

de?‘ ‚M4‘ M‘ am M; um “es” ‘aus

Die älteste Handschrift dieses arabischen Kindheitsevangelinms (Bibl. Mediceae

Palat. cod. 32) stammt aus dem Jahre 1299 n. Chr.; sie enthält auch Bilder zu den

einzelnen Wundern (vgl. J. C. Tnrno, l. c., S. xxxr).

‘ Diese Daten sind den neutestamentlichen Apokryphen von Lic. EDGAR

Hnnnecxn, Tübingen und Leipzig 1904, S. 635. entnommen.

3 Die Edition der Texte bereitet Herr S. Gafisaur für die Patrologia orien-

talis vor.
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Ras-ra amen NEUEN REZENSION n. KINDHEITSGESCHIGETE Jnsu ETC. 3

ziemlich treue Übersetzung der längeren griechischen Fassung (a)

der Kindheitsgeschichte Jesu zu sein scheinen, und zwar sind da.-

selbst folgende Wunder enthalten:l

1. Jesus bildet Vögel aus Lehm, S. Gaitnsnr, N° 13, ROC xvl,

S. 263 (Thomasevang. Kap. 2).

2. Die Zachäusgeschichte, S. Gnnssnr, N° 14, ROC xvx, S. 264

(ähnlich arab. Kindheitsevang. Kap. 48).

3. Jesus erweckt den vom Dache gefallenen Knaben, S. Glut-

ssur, N‘ 15, ROC xvx, S. 264 (Thomasevang. Kap. 9).

4. Jesus bringt Maria Wasser in seinem Mantel, S. Ganssur,

N" 16, ROC xvx, S. 264 (Thomasevang. Kap. 11).

5. Jesus als Zimmermann, S. Gmtssur, N° 16 (Thomasevang.

Kap. 13).

6. Jesus und der Lehrer, der ihn schlägt und stirbt, S. GRE-

BAUT, N° 16 (Thomasevang. Kap. 14).

7. Jesus in der Schule, S. Ganssnr, N° 16 (Thomasevang.

Kap. 15).

8. Jesus heilt Jakebus vom Schlangenbiß, S. Gxuässur, N° 16

(Thomasevang. Kap. 16).

9. Der 12 jährige Jesus im Tempel zu Jerusalem, S. Gnlbnsur,

N’ 16 (Thomasevang. Kap. 19).

10. Jesus sät 5 Gerstenkörner und erntet 500 Säcke, die er den

Armen gibt (ähnlich Thomasevang. Kap. 12).

In der Aufeinanderfolge dieser Wunder ist also im großen und

ganzen die Anordnung des griechischen Thomasevangeliums ein-

gehalten; auch dort bildet die Geschichte mit den Sperlingen aus

Lehm die erste, Jesus im Tempel die letzte Erzählung; dieser Rahmen

ist übrigens auch den Wundern der arabischen Kindheitsgeschichte

gegeben. Die 10. Geschichte ist vielleicht ein späterer Nachtrag, der

am Ende der Sammlung der aus dem Thomasevangelium entnommenen

1 Thomanvang. bezeichnet im folgenden die Ausgabe von J. G. TmLo, Evan-

gelium Thomas Israelitae (längere griech. Fassung), S. 279-315; arnb. Kindheits-

rvang. das Evangelium Infantiae Salvatoris ebd. S. 66—l3l. Eine deutsche Über-

setzung der längeren griechischen Fassung gibt EDGAR Hauuacxs, l. c.‚ S. 67H‘.

1*
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4 AnoLr Gnonlusu.

Wunder angefügt wurde; die Erzählung fehlt übrigens im arabischen

Kindheitsevangelium und ist wohl eine Umarbeitung des Kap. 12

des griechischen Thomasevangeliums. Dem Texte nach stehen die

oben gegebenen Wunder der Ta’amra Tyasüs der griechischen

Fassung weit näher als der arabischen — mit Ausnahme der Za-

chäusgeschichte, die sich eher an die letztere anschließt. Es dürfte

also dem Kompilatorl eine wohl arabische Übersetzung der längeren

griechischen Fassung des Thomasevangeliums, wie sie auch THILOS

Text nach einer Bonner und einer Dresdener Hs. bietet, vorgelegen

haben, die sich allerdings gelegentlich mehr an die arabische Fassung

anschloß.

Warum der Kompilatol‘ gerade die oben genannten 10 Wunder

aussuchte und die übrigen 8 Kapitel des Thomasevangeliums —— die

Zacbäusgeschichte umfaßt nämlich 2 Kapitel -— von der Aufnahme

in die ‚Wunder Jesu‘ ausschloß, läßt sich schwer sagen. Denkbar

ist immerhin, daß diese 10 Erzählungen deshalb, weil sie die be-

kanntesten und verbreitetsten der ganzen Sannnlung darstellten, in

die Talämra Tyasüs Aufnahme fanden. Man könnte aber auch an-

nehmen, daß keine Auswahl vorliegt, die erst der Kornpilator ver-

anstaltete, sondern bereits seine Vorlage —— vielleicht aus dem gleichen

Grunde — nur mehr 10 Erzählungen enthielt, die dann tale quale

in die Sammlung der Ta/ämra Tyasüs eingefügt wurden.

Außer dieser äthiopischen Version der längeren griechischen

Fassung des Thomasevangeliums scheint er nun noch eine äthiopische

Rezension gegeben zu haben, die zwar im Thema der arabischen

Fassung folgt, in der Gestaltung des Themas aber völlig eigene Wege

geht; Reste dieser äthiopischen Fassung dürften zwei Erzählungen

darstellen, die sich in der Wiener Handschrift Cod. Vind. Aeth. 12

(xvII. Jahrh.), Fol. 118"a bis 119‘a und 120'a bis 121‘a finden,2

1 Wahrscheinlich schon dem arabischen Kompilator —- denn die ätb. Taäimra

‘Iyasüs sind aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Arabischen übersetzt, vgl.

S. Gnnnaur, ROC. xvi, S. 255 und Note 2.

’ Vgl. N. Rnoooxassxls, Die äth. Handschriften der k. k. Hofbibliothek zu

Wien, Sitzungsberichte der kais. Akad. d. Wiu. in Wien, PbiL-hist. KL. Band cm,

Abb. 4, s. 36 r.
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Rissrn EINER NEUEN REZENSION n. KINDHEITSGESCHIGHTE Jnsu ETC. 5

deren erste eine Umarbeitung der Zachäusgeschichte darstellt, während

die zweite das Wunder mit den Sperlingen variiert. Die Handschrift

ist leider sehr unsorgfältig geschrieben, besonders Auslassungen von

Worten und Buchstaben sind dem Schreiber öfters unterlaufen. Solche

Auslassungen sind von mir im Text in spitzer Klammer () ergänzt,

in eckige Klammer aber das gesetzt, was aus dem Text zu tilgen

ist. Die runde Klammer in der Übersetzung ist für Zusätze‘ ver-

wendet, die der deutsche Sprachgebrauch erforderte.

I. Jesus bildet Vögel aus Lehm.

T e x t.

1. wfitmmmßzew AfMlIhCfl-Flnll

‘m4 : M» <navr= wunm‘ = um | mm -> mm] am"

man Aemm ‘MP1 rwzw 2. whon= flhAül

01H" Kill‘ ‚ß-‘l-Adikn ‘m4: mrz.’ nur.“ wrncl M“

zu“ nur" hmH lach?‘ hdwfih ‘m-IYH whlLlWl.’ m?

fiälfll Alfa‘?! wnud’ nrn: wienu 3. wnn= am.‘

24:4“ wans-r- M= Phlhu-i 1-n4-i hmlu‘: xn-a man?‘

nn-‚a wisst: irmw- srwm *Mh» (ich: wrhllml

‘r-CMPW‘ = ÄWWII?‘ ‘fiälrlw 4. wär'n i’ ‚M-I ‘Hi’! ‚Wild‘!

WHLAPI NUN‘ 1mm’ «iwwi =‘ h'74'&\i'n"l‘fl°-= um

‘mdimrrdß-I wh.<7)1-m‘.’v"-=“ 7mm“ rm-f“ anvurh Mhi

roh-m“ rasa, m+= am“ m= m-i-xwrawß 5. mm“

11: M“ 7w°—'7'l== (mmerzfl hm»: ‚wem.‘ 6- 01531911 1

n‘, ein» man einem: Ära-ihm nur‘ m1

1 I] vielleicht ist zu lesen (‘i’), im Ms. nachher leerer Baum

von 9 Buchstaben.

' Ms. mulddd. ’ Ms. I Ms. nur nfil; die Stelle scheint verderbt zu sein, vielleicht

‚und "uP/"W oder etwa (hlflqilllb (?)-

' Ms. mhgl-ncuv- I, was jedenfalls vsrderbt ist. Vielleicht IDÄITPIIC

‚l (?)‚ ‘ Ms. i besser ist wohl s.

*Fol.

120 ' a

*Fol.

1‘ZO' b
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6 Anou‘ Gnomnsn.

*Fol.

121’ l

u: sann nadnum M101: Anm“ M‘: was“ ‚ßhw-

I.‘ -‘ hMhih man-H‘- whhm-fih‘ 7mm on+= 'I“"l'('= 7-11)

sann amum ‚ach.‘ 14mm»: mm ‘HIA’ «Java» um

m: eannww war.’ mm» s. wnn= immun-H u

1+= 'I"H”hd wna-I w-n-wvw 9. ws-ww um“ m-h<-f-nv'>= 3

arcfl-w mra 10.0: whnßwwo M0 w. whon: war"

"lmmujm ‚arm: mm. nflrhlähfl r aenlßnmlrnn =

h-rlflw“ w-l-u-llhvß'=wh.dh'nf’= 11. mä-HIJHHH Im)?‘

(A)l\l\l‘l"‘l'l:lI’fl"'l mm’ un.e=-'1c«v=1n1c= 12- narlu nwnm:

vom mm ‘man (WM nemm ‘man aus?“

I. Jesus bildet Vögel aus Lehm.

Übersetzung.

1. Wunder unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus, das

er wirkte, als man nahm5 . . . . (sein Segen und seine Güte sei

mit) seiner Magd Walatta ’Esra’el in alle Ewigkeit. Amen. 2. Und

an einem andern Tage wieder bereitete er Lehm mit Wasser und

formte daraus vieles gleich Abbildern kleiner und auch großer Vögel

und hauchte sie an und sie flogen mit Leib und Seele (begabt).

3. Und als die Knaben und Kinder, die mit ihm waren, (es) sahen,

formten sie ebenso Lehm und ähnliches und hauchten alle von der

Frühe bis zum Abend und ihre Kehlen schwellen vom vielen Hau-

chen an. 4. Und darauf gingen sie zum Kinde und sagten zu ihm:

‚O unser Meister, wir (strcngten uns an ?),° daß sie sich rührten

und bewegten, doch (wir) brachten sie nicht dazu (?); denn gar sehr

plagten wir uns, bis unsere Kehle anschwoll; hauche du für uns;‘ er

‘ Eigentlich sollte der Subj. stehen.

’ Ms. verderbt i. “ Ms.

4 Ms. AÄWEIPWL

"’ Vielleicht: ‚als er klein war‘ (?).

5 Wörtlich: ‚verlangten ihr Sich-bewegen‘ oder sollte ‚wir hsuchten ihr Sich-

bewegen ein‘ zu lesen sein?
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Rnsrs nmsn NEUEN Rnzsnslou n. Kmnnsxrsosscmcnrn J nsu m0. 7

aber hörte sie nicht. 5. Und darauf gingen sie (und) auch das Kind,

6. Ein Kind aber setzte sich (zn) den Füßen un-

seres Herrn Jesus Christus, weinte und schrie, indem es zu unserem

Herrn sagte: ‚Gib mir Macht, oh Herr, daß die aus dem Staube (ge-

machten) durch mein Anhauchen Vögel werden und ich werde bis

zum Tage meines Todes dir gehören.‘ 7. Und unser Herr sagte zu

ihm: ‚Geh also, hauche sie an, indem du sagst: Erhebet euch und

flieget, sagt euch der Sohn Gottes.‘ 8. Und als er dies zu ihnen

sagte, erhoben sie sich und flogen alle davon. 9. Und diese Knaben

wiederholten das Anblasen, indem sie Lehm formten und sie ver-

weigerten ihn(en) das Fliegen. 10. Und abermals kam dieser Knabe

zu unserm Herrn Jesus Christus samt seinen Genossen, indem er

um zu hauchen.

weinte, er aber verbarg sich vor ihnen und sie fanden ihn nicht.

11. Sie gingen und blieben bei ihren Eltern (wie) sie (alle) hießen und

von großer Schönheit ist diese herrliche Sache. 12. Sein Segen und

seine Güte sei mit seiner Magd Walatta ’Esrä’el in alle Ewigkeit.

Amen.

II. Jesus und der Lehrer.

Text

*1. ‚W~enw hcnsn: II1

na hmimä= (am-In «mehr» nun-x

ran: 11m1“ m“ nenw: am“: kann 2. um

n: Aäfll" mnml nxn-n: Ein-am wu-nfl’: nmruci hlm

‚s-‘I-«vmc: Wkrhl.‘ wenn" “PIK-i m“ hai-‘Iär 3- um

M" man: PH" mürlv nur‘ 4. wm-m: wruw m

‘mnn: hwl €=ß-9“I arm" wwm rzc-r-I b. w)“ m

im: «l-nm 4mm: wann»: rM-nnu n-1='=i=- ß. wnn- cm‘

WIM-i an.‘ 1mm max-i nrAmAI zwvnh Axt" q-nrei

onnv: aflu 7- flvßßn" kann: nrrh ä-u-nmz '13? m7.

fhI-nmzfll llßflifl‘ un-i s. wnwn‘: -n'l.n-: im“ 1mm

1mm?‘ wannm uunmrs: nenne.‘ wnnnrz: ums‘: n

‘Fol. 11

‘Fol. 1 l
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3 Auou Gnomnux. '

Fol. ll9'a

w: «rsmrs: wenn" Amme: 7'171‘ ‘wem: 9. man:

zu: m-r: 2mm: wenn wenn‘: nnemm: krank‘

rar: wurm»: (mit: am»: zäwvnz: n-znnz: nur"): um

Im": (mmrrz: -I-M°L== 10. mhrrfid: ßltn‘: Aifllljifl

inr: ‚u: “m: Tflwhfl: im»: 3179-“: wenn: nur: m-h

1:: m-Mn wenn: m: 7mm nimm: m-M‘: wann-r:

uns-ans: n-rmn: '‚n.r-‘|-: nmrmr: m": nun: w: m

‘m: n-asn: m-ramr: wen: m-rnrn: nr‘: nenne: u

n-rcaflzu: 7\"lli_,i'flrh‚C= wnnr -r3:' 11. an-"r: «mehr: ru

n: Mm: ‘wo's: m: Anna»: ‘m’: h"7.'7==

II. Jesus und der Lehrer.

Übersetzung.

1. Wunder unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus, das

er als Großes und nls Zeichen und als Erstaunliches wirkte .(sein‘e

Fürbitte und sein Segen) sei mit seiner Magd Wnlatta ‚Esräläl in alle

Ewigkeit. Amen. 2'. Und als ilnser Herr Jesus Christus herange

wachsen war, (über)gab man ihn einem Lehrer, damit er schreiben

lerne und sein Lehrer sagte zu ihm: ‚Sag das ’Alfa.‘ 3. Und es

sagte ihm unser Herr: ‚Was ist das Beta?‘ 4. Und sein Lehrer

war erstaunt und mißtrauisch darüber, wie vollkommen er war und

ließ ab ihn zu lehren. 5. Unser Herr ergrifi‘ die rote und schwarze

Tinte und mischte sie. 6. Und als sein Lehrer (es) sah, sagte‘ er:

‚Dieser Knabe ist wirr, er hat mir meine Tinte verdorben‘, und dann

ohrfeigte er ihn. 7. Und unser Herr sagte zu ihm: ‚Warum schlägst

du mich? Wenn du mich aber schlagen willst, gibt es einen, der

nahe ist.“ 8. Und mit diesen Worten nahm er die Tinte, indem er

sie eingoß und die eine von der anderen trennte, die rote sowohl

wie auch die schwarze und sie waren so wie vorher; und er sagte

l M». hrllhh.

’ Jesus meint seinen Vater Joseph, der als Vater allein das Recht ihn zu

ziichtigen hat.
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Rnsrn EINER NEUEN REZENSION n. KINDHEITSGBSCHICHTE J ESU nrc. 9

zu seinem Lehrer: ‚Nimm dein (Schreib)gerät.‘ 9. Und als er dies

sah, verwunderte er sich und ward‘ betroffen und sagte zu unserm

Herrn: ‚Bist du Gott oder Mensch? Entweder hast du mir eine Falle

gelegt, indem du mich mit beiden trafst1 oder du hast mir ein Wunder

gezeigt.‘ 10. Und nachdem er dies zu unserem Herrn gesagt hatte,

ging er zu unserer Herrin, seiner Mutter Maria, und sagte zu ihr:

‚Wer ist dieser dein Knabe? Ist dieser denn wohl der, den ich in

den Schriften, die ich ihm schreiben soll, finde, über den die Pro-

pheten‘ mit den Worten weissagtem’ Eine Jungfrau wird schwanger

werden und einen Sohn gebären und sie wird seinen Namen ’Amä—

nü'el (Emanuel) nennen, das ist verdolmetscht: Gott (ist) mit uns.‘

ll. Seine Fürbitte und sein Segen sei mit seiner Magd Walatta ’Es-

rfel in alle Ewigkeit. Amen.

Beide Wunder Jesu sind dem Steife nach aus dem arabischen

Kindheitsevangelium entnommen, weichen aber so stark vom Origi-

nale ab, daß eigentlich nur das Thema gemeinsam, die Bearbeitung

des Themas aber volltändig verschieden ist. Die erste Geschichte,

wie Jesus aus Lehm Vögel bildet und, sie belebt, findet sich in zwei

Fassungen im_ arabischen. Evangelium der Kindheit Jesu im Kap. 36

und 46,’ von denen erstere im griechischen Thomasevangelium nicht

enthalten ist, während letztere eine wenn auch nicht ganz getreue

Übersetzung des zweiten Kapitels des griechischen Thomasevangeliums‘

darstellt. Zum Vergleiche sei der Text des Kap. 36 des arabischen

Evangeliums der Kindheit Jesu nach J. C. TnILo hier abgedruckt:

Juw‘ e‘ '29. Ü“ o“ "W e.“ im w)“ d.‘ U:

VLL steählm mbil u; \,._..‚n_ uns, aßl/jl ü» ‚s 0341i um asljjl

“U”? e?“ A‘: d‘ o“: ‘>03 n?) ‚m53‘; ‚'34‘: ‚xi‘

1 Der Lehrer meint wohl: Jesus sei schon mit zwei Tinten zu ihm ge-

kommen und habe dann im rechten Momente wie ein Tnschenspieler die mit-

gebrachten Tinten an die Steile der gemischten gesetzt.

’ Jes. 7x4, vgl. Mt. 1 n, Lc. 1:1.

’ Vgl. J. C. Turm, l. c.‚ S. lll und 123.

‘ Vgl. J. C. Tumo, l. c., S. 280 f.
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10 Anonr GROHIANN.

6m d „man b“, „_„J\ du; am was“,

am .__„J\ du (‚im „n casu C‚\‚_.‚_„.‚i\ ‚u uns; \‚.:.._‚_ d ‚afl uns

‚v,‘ De, \‚>\‚s ‚p um ‚S‘ \„.‚s\,5 bazn M.» u; „ms v,»

Q2399: ‘anbei obrUl-I H?“ M‘: x25)‘ ‘ich d‘ d“

Exil: elend‘ 6/999‘ ‘ßriei ‚wie‘; ‘Q1925 M; u)‘

5,9mm; ‚m... aus „wie \„‚u u‚\‚\‚\ ‚sei „an H) \‚n:s was „n,“

.„‚_.‚\;‚" \‚>‚.s ‘J um w, „‚_‚::._‚\‚ 0.1..

‚Und als der Herr Jesus Christus sieben Jahre bis zu (d. h. seit)

seiner Geburt vollendet hatte, war er eines Tages mit den Kindern,

seinen Kameraden, ich meine die, die zu seinen Altersgenossen ge-

hörten, und sie spielten im Lehm und machten Figuren wie Esel

und Rinder und Vögel und anderes. Und jeder einzelne von ihnen

brüstete sich mit seiner Kunst und lobte seine Arbeit. Da sagte der

Herr Jesus zu den Knaben: „Wahrlich, ich werde den Figuren, die

ihr gemacht habt, befehlen, daß sie gehen.“ Da sagten die Knaben

zu ihm: „So bist du der Sohn des Schöpfers?“ Der Herr aber be-

fahl ihnen zu gehen (und) zu jener Stunde begannen sie zu springen;

dann erlaubte er ihnen und sie kehrten zurück. Und er machte

(etwas) nach der Form von Vögeln und Sperlingen und befahl ihnen

zu fliegen und sie flogen, und stehen zu bleiben und sie blieben auf

seiner Hand stehen. Und er fütterte sie und sie fraßen und er tränkte

sie und sie tranken. Da gingen jene Knaben und erzählten dies

ihren Vätern. Da sagten ihre Väter zu ihnen: „Hütet euch, unsere

Kinder, wieder mit ihm zu verkehren, denn er ist ein Zauberer.“

Da hielten sie sich fern von ihm und sie mieden ihn von jetzt an,

sie spielten nicht wieder mit ihm.‘

Aus der arabischen Erzählung erinnert die Stelle: ‚Und er

machte etwas nach der Form von Vögeln und Sperlingen und be-

fahl ihnen zu fliegen und sie flogen‘ an Satz H der äthiopischen

Fassung. Die griechische Erzählung in ihrer längeren Fassung dieses

Wunders Jesu ist inhaltlich gänzlich von der arabischen und äthio-

pischen verschieden und nur der Satz’ uai nonjaag uqlöv zqvqasgdv

1 L. ’ J. C. Turm, l. 0., S. 280.
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Rr-zsrn EINER NEUEN REZENSION n. KINDHEITSGESCHICHTE J nsu nrc. 11

änlaoew 55 1610i} orgovßla rß" und ‘O de ‚Iyooüg ovyxgonjoag rdg

zeige; ahoi} dvängage zeig ozgovüiolg, xai einer aözoig‘ ‘Ymizysre,

Kai neraoäävra zä orgoväia önfiyov nqdcorra ' erinnert noch an den

Kern, aus dem beide Fassungen geformt sind. Dem griechischen

Text steht auch der syrische nahe. — In der griechischen wie der

syrischen Fassung und in dem ersterer nahestehenden Kap. 46 des

arab. Kindheitsevangeliums ist aber das Motiv, die Vögel fliegen

zu lassen, nicht die Lust am Spiel, sondern das Erscheinen Josephs,

bei dem ein Jude über Jesus Beschwerde führt, weil er am Sabbat

12 Sperlinge aus Lehm geformt und so den Sabbat geschändet habe.

Der äthiopischen Rezension der Geschichte dürfte so eine Über-

arbeitung von Kap. 36 des arabischen Kindheitsevangeliums zugrunde

liegen, in die noch ein neues, außerhalb aller bekannten Fassungen

stehendes Stück eingearbeitet ist (Satz 6-11).

Ein Niederschlag dieser Erzählung findet sich auch zweimal

im Koran,‘ so heißt es Sure 3 49:”

‚Führwahr, ich habe euch schon ein Zeichen von eurem Herrn

gebracht; ich schaffe euch aus Ton (etwas) wie die Gestalt‘ eines

Vogels; dann hauche ich es an, so wird es mit Erlaubnis Gottes zu

einem Vogel.‘

Und Sure 511a:

3! es‘; „ßs r": 35‘ 3311.36 3x

32,’ +243‘ es wir‘ web‘ m};

3x,’ \;.=.I=

‚Damals sagte Allah: ‚Oh Jesus, Sohn der Maria, gedenke

meiner Gnade gegen dich und gegen deine Mutter, als ich dich

‘ Vgl. J. C. TmLo, l. c.‚ S. 148, Note 18.

’ Ich zitiere den Text der Sure wie den des Kommentars des Baidäwi nach

der im Jahre 1306 d. H. veranstalteten Lithographie des Korans samt Kommentar

in der ottomenischen Druckerei in Konstantinopel.
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I2 Anonr GnouuAuN.

durch den heiligen Geist stärkte, indem du in der Wiege und als

reifer Mann zu den Menschen sprachst, und als ich dich die Schrift

lehrte und die Weisheit und die Thora und das Evangelium, und als

du aus Lehm (etwas) wie die Gestalt eines Vogels mit meiner Er-

laubnis schufst und hauchtest es an und es wurde mit meiner Er-

laubnis ein Vogel.‘

Da dies Wunder neben der Zachausgeschichte zu den.ver-

breitetsten Erzählungen aus der Kindheit Jesu gehörte, ist es nicht;

sonderlich auffallend, daß Muhammed davon Kenntnis erhielt, die

ihm ebenso von christlicher Seite als von jüdischer, die solche Er-

zählungen zu polemischen Zwecken ausntttzte,1 vermittelt werden

konnte. Es waren ja. vorzugsweise Apokrypha, aus denen Muham-

meds Vorstellungen vom Christentume stammten, Apokrypha, die in

der christlich-orientalischen Welt trotz ihres außerkanonischen Cha-

rakters als Erbauungs- und Unterhaltungslekttire zugleich sehr ver-

breitet und beliebt waren und auch Muhammeds Umgebung nicht

fremd geblieben sind Im Hierozoikon Bocnanrs ist im Kapitel ‚de

vespertilione‘ eine Formel erhalten, die der Araber, der vom Islam

zum Christentume übertrat, vor seiner Aufnahme unter die Katechu-

menen herzusagen hatte, in der ausdrücklich alle aus außerkano-

nischen und apokryphen Schriften stammenden Anschauungen des

Kofäns vom Christentume verdammt werden, worunter auch die Er-

zählung von den Lehmvögeln enthalten ist. Es heißt dortz.’ Diverse-

uarlCw ‘njr zoü Mantras‘? (plvagiav rfiv Ääyovuav du 6 Kdgnog nur: 356g

77/0059 6 Xgurrdg lind Magiag zfig ädehpfig zoü Mcuoäwg um‘ Magdw

äyavvilöiy ürev urrogäg du. roü M701) 1017 (9606 xai 106 nrsdyarog um:

du wjmog div nsrstvä du myloü änlaurodgyet, mxi äpcpvdäiv erraten,

aüzä Ciöa.

In der gelehrten arabischen Tradition scheint dann der durch

obige Kofanverse gebotene Stoff — vielleicht unter Benutzung apo-

‘ Zu diesen gehört auch die Geschichte mit den Sperlingen, die Jesus aus

Lehm‘ formt; sie findet sich im mvvnwäm bei Raymund Martini Pugionis fidei

psrt. II c. 8; vgl. J. C. Turm, l. c., 8.11.11.

' Vgl. J. C. Turm, l. c., S. 149.
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Rnsrn EINER NEUEN REZENSION n. Kmnnsirsenscnicn-rn Jnsu urc. 13

krypher Kindheitserzählungen — noch Wandlungen erfahren zu haben.

Öeläl ed-dln bemerkt zu Sur. 3, Vers 49:

‘er. uu emsig ‘Abhang; „an „im am „zum M: ‘im hie‘ M‘ o‘

‚Er schuf ihnen eine Fledermaus, da sie in bezug auf ihre

Natur der vollkommenste Vogel ist und sie flog, indem sie siean-

blickten, als sie aber ihre Augen von ihr abwandten, fiel sie tot (zu

Boden).‘ Im Kommentar Baidäwls ist das Hauptgewicht auf sprach-

liche Erläuterungen gelegt, in die auch theologische Ausdeutungen

eingestreut sind; zur Kofänstelle selbst ist durch ihn kein neues

Material beigebracht.1

Die zweite Geschichte, Jesus und der Lehrer, enthält in Satz

1-4 den Hauptinhalt der Zaehäusgeschichte, die wohl die meisten

Veränderungen in den einzelnen Fassungen durchgemacht hat. Weder

die Erzählung im Kap. 48 des arabischen Evangeliums der Kindheit

Jesu,’ noch die Fassung im Kap. 6 und 7 des griechischen Thomas-

evangeliums’ stimmen mit der äthiopischen Fassung völlig überein,

doch ist eher anzunehmen, daß ein Auszug aus ersterer das Sub-

strat des äthiopischen Koinpilators war als letzteres. Zum Vergleich

sei nun Kap. 38 der arabischen Fassung hier nach TEILO gegeben.

l Zu Sure 340 bemerkt Baidäivi folgendes:

2‘ v5 „M2 9,») M)‘ die.) sßel" chi“ b‘) „h ‚rvb-eä

„n? uns, „In sek; dem „a“ um“ man.» J\,>.\Jl „n dann

‚e o‘ e» w» m1‘ wroi usw‘ es ‚M2‘, e

9:95 L‚ll Ail

s ‚.9‘ w a». s-rw‘ ‚‘-"°‘) P9 yß‘ „MB e“ Öli‘ U5‘ er‘ u“ öä) J‘ 31%.‘ o‘ J». F.‘ J‘

„a 6x „an „van „man. „a aus i}, „an 2,“, Ja. Iga

e es w‘ ‚e‘? Wß ‘es w‘ e». eine‘ „es“ wß

l/‚SLL iasun „s, w. aus i}, M‘) „ma's ‚im ü. ‚cum L.)\ „i.

s Vgl. J. c. Turm, z. 6., s. 122 f. * ‘jwn’ am‘

3 Vgl. J. C. Trnno, l. 2., S. 288-94.
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14 Anou‘ G ROHMANN.

um um”! JLB u,-„‚..„L‚-..‚..u‚i....‚._.ia„\ usunjoß,

ÜJJJBDu’Z“DP*SK-ÄM9?.MJLB w‘ A’ was A, k.) „Ladl „\ ‚S‘ ‚um „n i, 5.2», „am; „f,

0..., __„n ‚o „im s-„_„_„ts‘‚.\‚=.J\ aJ Jura ein Jus ‚an „i; a) du,

um «es». n ‚w‘ es de‘ ein‘ w] es „l e;

‚au, antun... cnnn w, w, us ;‚.:._J\, w, us ‚um a:

(‘w e): “um M, M‘: 95,1‘ M: üleyäl»

es; n, „bhll W ‚i Kanaan, \‚s:‚_\„an\ „i. dann u»

w‘ .199. m», w es» w‘ M am v)‘ es cm „ß

„\ „las „ndrs, „u...“ Lsaei n; ‚un e.» „n ‚w „u? „i ‚an ad de, W,9_„i\ man, U; „i; ‚un „(esn u»

euraewä ‘Jvfl M‘ «er ür) du‘: M‘ ehefiawuler»

‚ ‚ran „n

‚Und es war in Jerusalem auch ein Lehrer für die Kinder, der

Zachäus (Zaka) hieß und er sagte zu Josef: „Was ist dir? Bringst

du Jesum nicht, oh Josef, damit er lerne?“ Da sagte Josef zu ihm,

ja; und er ging und sagte (es) zur Herrin Maria und so nahmen

sie ihn und brachten ihn zum Lehrer. Als dann der Lehrer ihn sah,

schrieb er ihm das Alphabet auf und sagte zu ihm: „Sag das Älaf“

und er sagte das Älaf und der Lehrer sagte zu ihm: „Sag das Bet“;

da sagte der Herr Jesus zu ihm: „Sag mir die Erklärung des Äläf

und dann werde ich dir das Bet sagen.“ Da wollte ihn der Lehrer

schlagen und da sagte er ihm: „Das Älaf ist so und so und das

Bet so und so und von den Zeichen sind einige gerade und einige

von ihnen gebogen und einige von ihnen umgekehrt und einige

von ihnen punktiert und einige von ihnen unpunktiert und warum

dieser Buchstabe dem anderen vorausgehe und er begann Dinge zu

erklären und auseinanderzusetzen, die der Lehrer weder gehört, noch

in einem Buche gelesen hatte. Dann sagte der Herr Jesus zum

Lehrer: „Höre, damit ich dir sage und er begann zu sagen: Älaf,

Bet, Gamal, Dalad bis zum Tau in der richtigen Rede (Reihenfolge).

Da wunderte sich der Lehrer und sagte: „Fürwahr, ich meine, daß

dieser Junge vor Noah geboren wurde.“ Und er wandte sich zu
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Rzsrn man ununu Rznuslou n. KmnnsrrsenscIncI-rr J nsu rrrc. 15

Josef und sagte zu ihm: „Du hast mir einen Knaben gebracht, damit

ich ihn unterrichte, er aber ist der Lehrer der Lehrer“ und er sagte

zur Herrin Maria: „Dieser, dein Sohn, bedarf des Lehrers nicht.“

Die äthiopische Fassung der Zachäusgeschichte zeigt im Aufbau

eine gewisse Analogie mit der Erzählung von den Lehmvögeln. Hier

wie dort ist der Stofl‘ aus der Kindheitsgeschichte der bis jetzt be-

kannten Fassungen sozusagen auf ein Minimum zusammengedrängt

und verdichtet an den Anfang gestellt (Satz 2, bzw. 1-4); die Haupt-

sache ist dem äthiopischen Kompilator sichtlich die Ausschmückung

durch Nebenumstände, von denen die anderen Fassungen der Kind-

heitsgeschichte nichts zu berichten wissen: in der ersten Erzählung

die Episode mit dem Knaben, der es Jesus gleichtun wollte und sich

plagt die Vögeln zu beleben, was ihm allein von allen seinen Ka-

meraden durch Jesus Hilfe gelingt; in der zweiten die Geschichte

mit den Tinten des Lehrers. Zu dieser letzteren ist wenigstens ein

Pendant im arabischen Evangelium der Kindheit Jesu (Kap. 37) vor-

banden, die Färbergeschichte,1 in der berichtet wird, wie Jesus mit

seinen Kameraden zur Werkstatt eines Färbers kommt und die ver-

schiedenen Gewänder, die in mannigfachen Farben gefärbt werden

sollen, alle in einen Farbkcssel wirft. Auf die Vorwürfe des entsetzten

Färbers hin zieht Jesus die einzelnen Gewänder in den Farben aus

dem Kessel heraus, die ihm der Färber angibt.

Aus dieser Verarbeitung neuer Motive in das alte Gerippe und

der Verquickung verschiedener und ursprünglich getrennter Wunder

wird man wohl schließen können, daß jene äthiopische Rezension,

die durch die beiden vorliegenden Erzählungen der Ta’ä‚mra ‚Tyasüs

leider nur in Bruchstücken erhalten ist, ziemlich‘ spät veranstaltet

worden sein wird, wahrscheinlich erst nach der arabischen Rezen-

sion, mit der sie noch ain ehesten Berührungspunkte aufweist. Von

welcher Art aber die Vorlage zu dieser Rezension war und welcher

Wert ihr zukommt, darüber kann das letzte Wort erst gesprochen

werden, bis eine vollständige Publikation dcr einzelnen Fassungen

des Thomasevangeliums vorliegt.

' Vgl. J. C. Tmno, l. c., S. 110 f.
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‚Die Brautwahl nach dem Bharadväjagrhyasütra.

von

M. Wmternitz.

In dem Bhäradväjagrhyasütra, das kürzlich in einer vortreff-

lichen Ausgabe von Da. Ssnoxons erschienen ist l, beginnt der Ab-

schnitt über die Hochzeit (x, 11) mit den Worten: catväri vivähaka-

rauäni vittam rüpam prajitä bändhavrlm’ iti | tün-i cet SGTUÖZII: na

äalcizuyäd vittam udasyet tato rüpam | prajfiäyäm“ ca tu bändhave

ca vivadantc‘ | bändhavam udasyed ity eka ähur aprajfiena hi kalt

samväsalz | athaitad aparam | na khalv iyam arthebhya ühyate“ praja-

nanärtho Äiryäm pradhänalz l sa ylflam samlaksazzäya syät sa täm

ävaheta yasyäm. praäastä jäyeran |

Seltsamerweise nimmt Da. Ssnonous an dem Worte prajfiä An-

stoß (Introduction, p. xi) und möchte dafür prajä einsetzen. Auch

die Worte aprajitena hi kalt samväsalz scheinen ihr ‚modern‘ und

sie möchte sie für interpoliert halten. Daß aber die Forderung von

1 Bhäradväjagrhyasütram. Ths Domestic Ritual according to the School of

Bhäradvija edited by Husum: J. W. Ssnouoxs, Leydeu 1913.

’ Die Wörterbücher kennen Inindlmva nur als masc. in der Bedeutung ‚der

Verwandte‘. Aber bündhnvam muß hier als neutr. ‚Besitz von (vielen oder guten)

Verwandten‘ bedeuten lm Mänavagrhyasütra i, 7, 6 haben rli“ “SS. auch bändhavant

itl‘, was Knsum in seiner Ausgabe, dem Kommentar folgend, mit Unrecht in bämlhav a.

m‘ geändert hat. Vgl. Äp. Grhy. 3, 18: bandhu° . . . snmpannäm . . . upayaccheta.

Ebenso Män. Grhy. i, 7, 8.

’ In der Ausgabe präjiläyäm Druckfehler.

‘ Auch Mänavagrllyas. r, 7, 7 wird oinadante statt vivahaute zu lesen sein‘

5 Vgl. vyühyate Äp. Grhy. 3, 2 und mein ‚Altind. Hochzeitsrituell‘ (Denkschr.

der Wiener Akademie 1892), S. 32, Anm. 2.
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M. Wlurnnnrrz. 17

Verstand bei einem Mädchen nicht gar so ‚modern‘ ist, hätte Doktor

Ssnonons aus Mänavagrhyasütra r, 7, 6 (paüca vivähakärakäpi bha-

vanti vittam rüpam vidyä prajfiä bändhavam in‘) ersehen können,

wo also nicht nur Verstand (prajfiä), sondern auch Wissen (vidyä)

von der zu wählenden Braut verlangt wird. Und auch im Äsvalayana-

Grhyas. l, 5, 3 lesen wir: buddhi‘rüpaiilalalcsanasavnpannäm arogäm

upayaccheta, wo Verstand sogar an erster Stelle unter den wünschens-

werten Eigenschafien einer Braut genannt wird. An der Überlieferung

der Stelle im Bharadväjagrhyasütra ist nicht zu rütteln, und es ist

auch gar nichts interpoliert. Die nicht uninteressante Stelle ist zu

übersetzen:

‚Es gibt vier Faktoren, (die) bei der Hochzeit (als Erfordernisse

der Braut in Betracht zu ziehen sind): Reichtum, Schönheit, Ver-

stand und Verwandtschaftl. Wenn man alle diese (vier Faktoren)

nicht (in einer Person vereint finden) kann, soll man auf den Reich-

tum verzichten, dann auf die Schönheit. In bezug auf Verstand und

Verwandtschaft aber sind (die Gelehrten) nicht einig. Die einen

sagen, daß man (lieber) auf die Verwandtschaft verzichten soll; denn

was ist das für ein Zusammenleben mit einem unverständigen Men-

schen? (Andere aber sagen, daß man lieber auf den Verstand ver-

zichten soll.) Nun gibt es aber noch folgende andere (Lehre): Wahr-

lieh nicht für (irgendwelche andere) Zwecke wird diese (Braut) heim-

gefiihrt, sondern der Zweck der Fortpflanzung ist die Hauptsache

bei ihr; da. dieser (allein) zu ihrer Kennzeichnung genügt, soll er

eine solche (als Braut) heimflihren, von der (voraussichtlich) vorzüg-

liche (Kinder) geboren werden dürften.‘

Das letzte Sütra setzt keineswegs, wie DR. Sanouons meint,

eine Lesart prajä voraus, sondern es besagt nur, daß man sich

nach dieser Lehre weder um Reichtum, noch um Schönheit, noch

um Verstand, noch um Verwandtschaft kümmern soll, sondern nur

um jene Merkmale, die eine gute Nachkommenschaft erwarten

1 D. h. die Braut soll einen großen Verwandtenkreis haben und von guter

Familie sein.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Horgenl. XXVIH. Bd. 2
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18 M. Wnrrsnnxrz.

lassen. Diese Merkmale können von den Zeichendeutern (läkgana,

lnkgaqzika) oder durch die in demselben Kapitel beschriebene Braut-

probe erkannt werden. Denkbar wäre es ja zunächst auch, daß

sich das ‚etad aparam‘ auf die Verwandtschaft beziehen und besagen

solle, daß manche Gelehrte die Verwandtschaft für wichtiger halten

als den Verstand, weil sie von dem Grundsatz ausgehen, daß die

Nachkommenschaft bei der Heirat das wichtigste sei; wenn aber ein

Mädchen eine zahlreiche Verwandtschaft hat, demnach aus einer mit

Kindern gesegneten Familie stammt‘, so wird sie voraussichtlich

auch viele Kinder haben. Ich glaube aber doch, daß die erstere

Erklärung die richtige ist, weil athaitad aparam nicht gut mit

ity eka ahur korrelativ sein kann, sondern im Sütrastil mit atha,

in der Regel etwas neues eingeleitet wird.

Wenn man übrigens in dem ersten Sütra mit Da. Sanomons

lesen wollte: vittam rüpam prajä bändhavam iti, so könnte prajä

doch nur ‚Kinder‘ und nicht ‚Aussicht auf Kinder‘ bedeuten. Der

alte Sütraküra würde aber entsetzt sein, wenn man ihm zumutete,

daß er unter den wünschenswerten Eigenschaften der Braut auch

die aufzählte, daß sie schon Kinder habe. Hingegen unterliegt es

keinem Zweifel, daß die alten Inder von der künftigen Lebens-

gefährtin auch verlangten, daß sie Verstand habe. Eher könnte

man vielleicht sagen, daß die Inder der späteren Zeit, als die Kinder-

heirat und die mohammedanische Frauenabsperrung zur vorherrschen-

den Sitte wurden, diese Forderung nicht mehr für ‚modern‘ ge-

halten haben würden.

Daß aber die alten Inder Verstand bei Frauen gar sehr zu

schätzen wußten, das zeigt auch so manche Geschichte von Frauen-

klngheit in der indischen Erzählungsliteratur, keine besser, als die

reizende Erzählung von der Brautwahl des weisen Mahosadha im

Maha-Ummagga-Jätaka ’. Mahosadha zieht aus, um sich eine Braut

l Daß die alten Inder ralsehygienische Rücksichten bei der Verheiratung

kannten, bezeugt ja z. B. Mann m, (if, wonach man nicht nur mit erblichen Krank-

heiten behaftete Familien, sondern auch Familien vermeiden soll, in denen keine

männlichen Kinder geboren werden. Vgl. auch Vätsyäyanas Kämasütra, p. I90f.

2 Jätaka, ed. FAUEBÖLL, Nr. 546, vol. vr, p. 364.
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DIE BRAUTWAHL NACH DEM BHÄRADVÄJAGRHYABÜTRA. 19

zu suchen. Die schöne Amarä, die er sich erwählt, ist zwar ein

Muster von Sanftmut, Wirtschaftlichkeit und Keuschheit, aber vor

allein ist sie ein Ausbund von Klugheit; die Klugheitsprobe ist es

zuerst, die sie glänzend besteht. Allerdings war sie auch ‚mit allen

glilckverlieißenden Merkmalen ausgestattet‘ (sabbalakkhanaaampannä).

Es gab im alten Indien besondere ‚Zeichendeuter für Mädchen‘

(‚kanyäläkganikäg Ramäyana v1, 48, 13), die aus den Körpermerk-

malen der Braut hcrauslaseu, 0b sie in der Ehe Glück oder Unglück

bringen werde‘. Auch die Grhyasütras legen auf diese glückver-

beißenden Merkmale Gewicht’. Bhäradväja bezeichnet es zunächst

als ein schlechtes Omen, wenn ein Mädchen zur Zeit der Werbung

gerade schläft oder auf der Gasse hcrumstreift. Das besagt wohl das

Sütra: 11a svapantim upagrhnita na carantim ‚er nehme sich

nicht eine, die schläft, noch eine, die wandert.‘ß Dann schreibt er

die auch aus anderen Grhyasütras bekannte Brautprobe4 vor, mit

Hilfe deren man die günstigen Merkmale (mafigalyäni) eines Mäd-

chens erforschen kann. Die Sitte muß sehr verbreitet gewesen sein,

da sie mit geringen Abweichungen in den Grhyasütras der ver-

schiedensten Schulen gelehrt wird. Bharadväja sagt: ‚Wenn er sie

zum ersten Mal besucht, soll er die günstigen Vorzeichen erforschen.

Er bringe vier Erdscbollen herbei, eine Scholle vom Altar, eine

Scholle mit Kubdünger, eine Scholle von der Ackerfurche und eine

Scholle von der Leichenstätte. Und er spreche zu ihr: ‚Nimm eine

von diesen.‘ Wenn sie die Scholle vom Altar nimmt, so wisse er,

daß sie einen Vedaleser und fleißigen Opferer gebären wird; wenn

sie die Scholle mit Kuhdünger (berührt), so wisse er, daß sie einen

mit Vieh gesegneten Sobn, wenn die Scholle von der Ackerfurche,

daß sie einen im Landbau erfolgreichen Sohn gebären wird; wenn

1 Den buddhistischen München war es untersagt, sich mit dieser Art von

Prophezeiung abzugeben (Dlgbanikäyn I).

' Kp. Grhy. s, 18; Im. 1, a, a; Sänkh. Grhy. 1, s, 6—10; Gobhila n, 1, 2;

lanu in, 4; Yijii. x, 52; Kamasutra, p. 190.

i‘ Vgl. Kp. Grby. 3, 10.

‘ Siebe mein ‚Altindiscbes Hoehzeitsrituell‘, S. 37 f. und Rion. Scsuinr, Bei-

lrige zur indischen Erotik, Leipzig 1902, S. 6363.

2*
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20 M. Wäurznmrz. Dm BRAUTWAHL ETC.

sie die Scholle von der Leichenstätte (berührt), so wisse er, daß sie

als eine solche gilt, (die nur) Kinder für den Verbrennungsplatz (ge-

bären wird) 1. Die letztere soll er sich nicht nehmen.‘

Daran schließen sich die folgenden Bemerkungen über die

Merkmale (laksana), auf die man bei der Brautwahl achten soll:

,Nun gibt es aber viele Merkmale. Die Merkmalkundigen" führen

jedoch (diesbezüglich auch) folgenden Vers an: „An der sein Herz

Gefallen findet und zu der sein Auge sich hingezogen fühlt, von der

wisse er, daß sie ihm gut Glück bringen wird; was soll ihm da die

Kenntnis (der Merkmale)?" Sonderbarerweise nimmt die Herausgeberin

des Bhäradväjagrhyasütra an dieser Stelle Anstoß und hält sie für

eine Interpolation. ‚Can this ironical Passage‘, sagt sie (Introd. p. xi),

‚be said to agree with the serious task of a religious sütrakära? In

my opinion it must be a later addition from a light-hearted copyist.‘

Daß dies gewiß nicht der Fall ist, dafür bürgt schon der ganz ähn-

liche Ausspruch im Äpastambiyagrhyasütra (3, 20: yaeyäm manaäca-

kmsor nibandhas tasyäm Tddhir netarad ädriyetety eke), der auch

in Vätsyäyanas Kamasutra (ed. Durgäpraasäd, p. 194) wiederkehrt.

Mit Bezug auf diese Stelle habe ich schon vor Jahren’ an die sehr

alte Gandharva-Ehe der Inder erinnert. Und die Liebeszauberlieder

des Atharvaveda beweisen, daß auch schon im ältesten Indien die

Prüfung der ‚Merkmale‘ nicht ausschlaggebend war, wenn Jüngling

und Jungfrau sich zusammenfanden. Es zeigt sieh eben, daß auch

die Sütrakaras nicht gar solche Pedanten waren, wie man zuweilen

glauben möchte.

1 Der Text ist hier verderbt. Das Grsntha-MS. hat ädahanafigm parikhyäteti,

der Kommentar: ädalzahkgulti parikhyätä. Da. Sanouoxs liest: ädahanaiikgm pari—

khyäteti. Ich vermute: ädahanaäiivl pnrikhyäteli. Die Lesart des Nägarl MS.: äda-

hanam pur-intim‘, ‚daß er einen Verbrennungsplatz heiraten wird‘, ist wohl nur eine

Korrektur.

’ Text unsicher. Vielleicht lokajfiä ‚die Weltkundigeu‘? Das Grantha-MS

hat lokplä.

i‘ ‚Das altindische Hochzeitsrituell‘, S. 39.
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Nochmals zur Frage der Existenz des Q

im Ursemitischen.

von

Rudolf Büzicka.

In seinem Artikel Über den Lautrvert des hebräischen y in

dieser Zeitschrift 27, 65 sqq. nimmt Herr Prof. Korns Stellung zu meinen

Bemerkungen in dieser Zeitschrift 26, 102 ff, in welchen ich kon-

statierte, daß er in seinem. Wb. S. 308 sq. 1) die Laute, um welche

es sich hier handelt, nicht einwandfrei definiere und 2) die in meinem

Artikel Über die Existenz des im Hebräischen in ZA 21, 293 ff. ent-

haltenen Tatsachen nicht erwähne.

Bevor ich an die Analyse seines Artikels in d. Z. 27, 65sqq.

schreite, halte ich für notwendig, folgendes hervorzuheben. Die erste

Voraussetzung einer ernsten wissenschaftlichen Diskussion ist selbst-

verständlich, daß beide Teile über die Grundbegriffe des zur Dis-

kussion stehenden Problemes vollkommen im klaren seien. Dies ist

bei der vorliegenden Diskussion nicht der Fall. Herr Prof. Koste

halt sich einzig und allein an die Angaben der altarabischen Or-

thoepisten über die Laute g und und sind daher seine Definitionen

von t und ebenso korrektursbedürftig.

Um jedem Mißverständnisse zu steuern, setze ich zuerst die

Definitionen beider Laute hieher.

c

ist eine laryngale Continua, die auf folgende Weise

artikuliert wird: Die Stimmbänder werden zuerst fest ge-

schlossen; diese Schließung der Stimmbänder ist so fest,
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22 Runozr Rozicxi.

daß die Kehle dadurch gleichsam zusammengeschnürt wird.

Diese Zusammenschniirung der Kehle hat zur Folge, daß

auch die falschen Stimmbänder sich einander stark nähern

(vgl. unten die Abbildung Nr. 1). Diese Zusammenschnürung der

Kehle ist objektiv durch die Experimentalphonetik mittels eines Re-

gistrierapparates festgestellt worden; vgl. Roossnnor, Principea de

phonätique experimentale, Paris-Leipzig, 1901-—l908‚ S. 871: ‚mais

i). la finale (fig. 562), apres une consonne (fig. 563, n” l—3), le cou-

rant d’air, sans ötre interrompu, se trouve tres atfaibli et fait songer

a une constriction tres energique de la glotte‘ (der Exspirationsstrom

wird durch die Intensität, welche zur wiederholten Sprengung der

festgeschlossenen Stimmbänder notwendig ist, natürlich abgeschwächt,

welche Abschwächung auf dem Registrierapparat konstatiert wird;

vgl. die Diagramme Roussnnors S. 872-874, Fig. 56l—563).

Nunmehr erfolgt durch einen der Energie der Schlie-

ßung entsprechend intensiven Exspirationsstrom die Spren-

gung des Stimmbänderverschlusses und der Exspirations-

strom bricht mit einer großen Energie hervor. Vgl. Roussu-

Lor, S. 871: ‚a Yinitiale, le courant se montre fort dans le premier

instant comme pour une explosive‘. Bnncxn, Grundzüge der Physio-

logie 2, S. 147: ‚Um nun dieses Hamze in Ain zu verwandeln, öffne

man im Momente des Anlantes den Kehlkopf nicht sofort, sondern

lasse sich die Luft anfangs gewaltsam hindurchdrängen, so daß sie

dabei einen knarrenden Laut gibt, wie z. B. die Luft einen knarren-

den Laut gibt, welche man zwischen den zusammengedrückten

Lippen hervorpreßt.‘ Smvrms, Grundzüge der Phonetik 5, ä 354:

‚Dieser Laut beginnt, wenigstens im Anlaut, wohl zweifellos mit

Kehlkopfschluß, aber dieser ist viel stärker forciert als heim ’ und

zwischen Explosion und Folgelaut schiebt sich daher ein Stück for-

cierter Preßstimme, so daß das ganze als stimmhafter Kehlpreßlaut

bezeichnet werden kann.‘

Die Stimmbänder schlagen jedoch gleich wieder zu-

sammen, un1 sofort neuerdings vom Exspirationsstrom ge-

sprengt zu werden. Dies wiederholt sich einige Male. Das
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NOCHMALS zum FRAGE man EXISTBNZ uns g‘ IM URSIIMITISCHEN. 23

Resultat dieser kontinuierlichen Reihe von gewaltsamen

Erschütterungen der Stimmbänder ist die lnryngale Con-

tinua. ‘. Vgl. die unten bei der Besprechung des Kehlkopf-r an-

gefiihrten Stellen aus Bntlcxs, Grundzüge 9, S. 14 etc.

Durch den Druck des Exspirationsstromes und durch

die diesem Drucke entsprechende Zusammenschnlirung des

Kehlkopfes wird die Kehle ein wenig gehoben; infolge-

dessen schiebt sich auch die Zunge, die flach im Munde

wie bei der Artikulation von a liegt und an der eigent-

lichen Artikulation von ‘ nicht beteiligt ist, nach vorne, so

daß die Spitze die Zähne berührt, während bei der Arti-

kulation von a dies nicht der Fall ist, Vgl. Roussnnor, S. 872

in der Anmerkung zur Fig. 561: ,Le ain est prepare par un leger

mouvement delevation de la ligne,1 signe d’une constriction qui porte

le larynx en avant.‘ Id., S. 871: ,Pour ‘ elle’ se place horizontale-

ment et forme un sillon an milieu; mais pour le a'1'n, dans le Passage

de a ä ‘a, elle se porte cn avant de fagon h se presser contre les

dents qu’elle ne touchait pas pour a seul.‘

Die durch die Zusammenschnürung der Kehle bedingte An-

näherung der falschen Stimmbänder hat Cznnnnx (Zeitschrift für

die österr. Gymnasien 9, 544 sq.) zu der irrigen Annahme veranlaßt,

die Artikulation von g finde in der fissurß laryngis statt. Vgl. da-

gegen Bnüoxs, Grundzüge’, S. 14 sq.: ‚Ich habe früher mit J. Czn-

nx den Teilen, die den Kehlkopf schließen, einen wesentlichen Teil

an der Lauterzeugung zugeschrieben, denn bei CZERMAK schloß sich

beim Ain der Kehlkopfausgang so weit, daß er nur stoßweise durch

die einzelnen Explosionen, welche das Ain zusammensetzen, geöffnet

wurde. Später hat mich aber Dr. Seunnnnnn, der sich längere Zeit

mit der arabischen Sprache beschäftigt hatte und auch Professor

Hass/ms Schüler war, überzeugt, daß man noch ein Ain hervor-

bringen kann, wenn der Kehlkopf zwar nicht weit offen, aber doch

l Auf dem Diagramme.

' Die Zunge.
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24 RUDOLF Rüzxcxa.

permanent offen ist, so daß in ihm selbst keine entsprechende Laut-

erzeugung mehr Stattfinden kann.‘

Wie gesagt, findet die Artikulation von ‘ ebenso wie diejenige

der übrigen Laryngalen gleich der Artikulation der Vokale aus-

schließlich im Kehlkopfe statt; der Mundraum dient allen diesen

Lauten bloß als Resonanzraum. Alle diese Laute erhalten verschie-

dene Färbung, je nachdem der Mundraum auf die Artikulation dieses

oder jenes Vokals eingestellt ist. Nach diesem Tatbestands kann

eine Laryngale nie ohne Begleitung eines Vokals ausgesprochen

werden; so kann niemand ein h, oder ein h, ein ‘ allein aussprechen,

sondern immer nur in Begleitung eines durch die Resonanz des

Mundraumes erzeugten Vokals: ha, Zta, ‘a, hi, In‘, ‘i etc. je nach der

Einstellung des Mundraumes. Dadurch unterscheiden sich die La-

ryngalen scharf von den oralen Lauten, deren Artikulation im Mund-

raume zwischen einem Teile der Zunge und einem Teile des Mund-

raumes stattfindet. Vgl. Bnücxn, Grundzüge’, S. 148: ‚Da das Ain

als Kehlkopflaut gebildet wird, so bat es begreiflicherweise verschie-

dene Vokalresonanz je nach den Dimensionen und der Gestalt der

Mundrachenhöhle, aber es läßt sich nicht unter allen Umständen

gleich leicht bilden; am meisten neigt es zu a, a‘, a“, am wenigsten

verträgt es sich mit hellem u und hellem i.‘ In diesem letzteren

Falle wird ‘ mit dem unbestimmten Vokal a‘ artikuliert und erst

cr(

dann ertönt der betrelfende Vokal: Olaf zfurbän, salfwin;

vgl. ibid. und ISBWA phiL-hist. Cl. xxxIv (1860), S. 333 sq. Über

den vokalischen Charakter von ‘ vgl. noch in SBWA S; 334 sq.:

‚Das g ist tönend und zugleich eine gutturalis vera‘ (vgl. meine

Grundzüge, p. 7); der Mundcanal ist vocalisch offen, es entsteht also,

so lange die Gestalt des letzteren nicht für einen bestimmten Vocal

eingerichtet ist, das g mit der Resonanz des sogenannten unbestimmten

Vocals. Diese geht aber, wie bekannt, je nachdem sich die Gestalt

des Mundcanals verändert, durch die unvollkommen gebildeten Vo-

1 = luryngalir nach der heutigen Terminologie, zum Unterschied von guttu-

ralie = velaris.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Nocmuns zua FRAGE uns EXISTENZ uns g m Unsnnmsonnx. 25

cale mittels allmählicher Übergänge in die Resonanz der verschie-

denen vollkommen gebildeten Vocale über.‘ Vgl. weiter über die

Verbindung von g mit u, i etc. ebenda 335 sq.

Eine dem semitischen i entsprechende laryngale Continua ist

den indogermanischen Sprachen nicht fremd. Hieher gehört das so-

genannte Stöd im Dänischen, worüber vgl. Ronssnnor, S. 872 sqq.,

ferner die sogenannte Knarrstimme oder das Kehlkopf-r. Über den

knarrenden Charakter des f, vgl. Bauern, Grundzüge i‘, S. 14: ‚Wenn

man den erwähnten Lautl hervorbringt und dann mit dem Ton der

Stimme in die Höhe geht, aber doch das Zittern beizubehalten sucht,

so erzeugt man, unter dem Gefühle von leichtem Druck in der Kehle,

einen harten, knarrenden Ton, fast wie das Knurren einer Thtire

oder das Knarren eines Stiefels; dies ist das Ain der Araber. Das-

selbe ist mit dem Blöcken der Kälber verglichen worden, und es

liegt darin auch etwas Wahres, nur darf man sich un-ter dem Ain

keinen thierischen, für den Occidentalen unerhörten Laut vorstellen.

Ich habe das Ain oft genug im vocalischen Anlaute unserer deutschen

Muttersprache gehört, theils von Personen, die in ihrer Aussprache

atfectiren, theils von solchen, die auf dem Katheder oder auf der

Bühne durch Verhärtung des Timbre ihrer Stimme eine größere Trag-

weite zu geben suchen.‘ Das Kehlkopf-r beschreibt Bauen, l. c.‚

S. 12sq. in folgender Weise: ‚Wenn man einen immer tieferen und

tieferen Ton zu singen sucht und dabei vermöge der wachsenden

Abspannung seiner Stimmbänder zuletzt die untere Grenze seines

Stimmumfanges überschreitet, so wird man bemerken, daß die Stimm-

blinder nicht mehr in der gehörigen Weise tönen, sondern in ein-

zelnen vernehmbaren Stößen zittern und dadurch ein Geräusch her-

vorbringen, welches, wenn man es mit der Vocalfolge 0a 0a oa ver-

bindet, dem Quaken der Frösche nicht unähnlich ist. Dieser Laut,

den ich in meiner ersten Abhandlung Zitterlaut des Kehlkopfes be-

nannt habe, gehört auch nicht den wahren Consonanten an, da er,

wie das h, bereits im Kehlkopfe und nicht erst in der Mund- oder

1 Das Kehlkopf-r.
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26 Ronou‘ Rüben.

Rachenhöhle gebildet wird; aber er kann einen der Consonanten,

nämlich das r, vertreten, wie dies im Plattdeutschen, wenigstens in

der Mundart von Neupommern und Rügen, in den Worten ört (Art),

tuürt (Wort), dürt (Dorothea) u. s. w. der Fall ist.‘

‚Der Laut wird, wie ich mich mittelst des Kehlkopfspiegels über-

zeugt habe, mit den wahren Stimmbändern gebildet, der Kehlkopf-

ausgang kann dabei weit offen sein und die sogenannten oberen oder

falschen Stimmbänder weit voneinander entfernt. Man kann dann

das Zittern der wahren Stimmbänder leicht und deutlich beobachten.

Dieses Kehlkopf-R der Niedersachsen ist zugleich das soft R der

Engländer, wie es in bird, beard, pier und anderen Wörtern lautet.

Die Angabe englischer Grammatiker und Orthoepisten, daß das soft

R am Gaumensegel oder mittelst der Zungenwurzel hervorgebracht

werde, muß ich nach meinen Erfahrungen als unrichtig bezeichnen.‘l

Dazu vgl. Jnsrsnsnu, Lehrbuch der Phonetik‘ 1913, S. 73,

ä 6. 14: ‚Wenn die Schwingungen der Stimmbänder wiederholt da-

durch unterbrochen werden, daß die Bänder zusammenstoßen, ent-

steht ein eigentümliches Knarren, in dem sich einzelne Stöße deut-

lich als ein Klappern unterscheiden lassen. Diese intermittierende

Stimme wird nicht selten, besonders von trägen und beleibten Leuten,

angewandt; auch von anderen in augenblicklicher Faulheit, aber

besonders in gewissen ärgerlichen Stimmungen, jedoch in der Regel

dann nur in einer aus einem einzelnen Wort wie ja oder nein be-

stehenden Antwort.‘ Vgl. ferner Tscnnna, Phonetik 1880, S. 21:

,4) Knarrstimmenge, resp. Schluß mit langsamer sich wieder-

holenden Plosionen (strictura resp. clausurae citiores vocis clau-

suris tardioribus interruptae [Tab. n. 15]): Unterscheidet sich von 3)

nach meinen laryngoskopischen Beobachtungen durch eine energi-

schere laryngische wie hyperlaryngische Articulation und macht den

Eindruck von musicalischen, durch Schwebungen unterbrochenen

Klängen, welche dadurch knarrend werden.‘ Ibid., S. 84, 2 d: ,Ueber-

‘ Man ersieht daraus, wie sich die einheimischen, nach subjektiven Ein-

drücken urteilenden Orthoepisten betreffs der Natur dieser im hinteren Teile der

Sprechorgane gebildeten Laute leicht täuschen können.
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NOCHMALS zon FRAGE mm EXISTENZ uns g m Unsmmuscunn. 27

trägt sich die im allgemeinen größere lebendige Kraft des Exspira-

tionsstromes zunächst und zumeist auf die hemmenden Theile und

versetzt sie in regelmäßige schnellere Schwingungen, so entstehen

bruststimmartige Klänge, deren Höhe von der Zahl jener Schwin-

gungen abhängt und die durch langsamer sich wiederholenden Schluß

unterbrochen werden können (Knarrstimme).‘ GRÜTZNER, Physio-

logie der Stimme und Sprache 1879, S. 209: ‚Ueber die Bildung des

Kehlkopf R herrschten verschiedene Ansichten; die laryngoskopische

Beobachtung hat jedoch gelehrt, daß es durch langsames Erzittern

der mehr oder weniger gespannten Stimmbänder entsteht. Dabei

können dieselben zu gleicher Zeit in normaler Weise schwingen

und an und für sich den gewöhnlichen Stimmton erzeugen, oder in

größeren Pausen immer einmal weiter auseinander schwingen und

stark zusammensehlagen, wodurch der Stimme das discontinuirliche

knarrende Geräusch ertheilt wird.‘

Über das Verhältnis von ‘ zum Kehlkopf-r vgl. noch Bnncxn,

Grundzüge’, S. 14: ‚Das Ain (g) wird wie das Kehlkopf-R mit den

wahren Stimmbändern hervorgebracht, aber während sie beim Kehl-

kopf-R mit einander genäherten Rändern und wenig gespannt von

dem ausfließenden Luftstrom in schlotternde Bewegung gesetzt werden,

sind sie hier aneinander gepreßt, jedoch nicht so, daß sie nicht die

Luft stoßweise in kleinen Massen durchtreten ließen. Wenn man die

Lippen gegeneinander preßt, so kann man durch Heraustreiben der

Luft zwischen ihnen einen knarrenden Laut erzeugen. Man denke

sich, die Stimmbänder spielten die Rolle, die hierbei die Lippen

spielen: Dann hat man eine richtige Vorstellung von der Mechanik

des Ain.‘

9'

g ist ebenso wie die entsprechende Tennis I; eine

velare Spirante, d. h. die Artikulation findet zwischen

dem weichen Gaumen (velum) und dem hinteren Zungen-

rllcken statt. Der Zungenrücken wird zum weichen Gau<

men emporgehoben und bildet daselbst eine Enge, durch
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28 Ruoonr Rüzicu.

welche der Exspirationsstrom passiert. Der dadurch er-

zeugte kontinuierliche Gerüuschlaut ist b, bzw., wenn der

Artikulationsstrom durch entsprechende Einstellung der

Stimmbänder tönend wird, g. Vgl. Roussnnor, S. 870sq.: ‚Pour

lt,‘ la langue s’afl'aisse vers la pointe et se souleve par le dos de

facon a cacher entierement le voile du palais; pour g, elle s’aplatit

vers le milieu plus que pour b et se gonfle vers le dos.‘ Bauen,

Grundzüge’, S. 64 sq.: ‚Bei der Bildung des hintersten x wird der

mittlere Theil des Gaumensegels stark nach hinten und oben gegen

die hintere Rachenwand hingeschoben, die hinteren Gaumenbögen

nähern sich von beiden Seiten, aber so, daß zwischen ihnen noch

ein Raum von etwa 11/, Linien Breite bleibt, die vorderen Gaumen-

bögen verlieren ihre Krümmung, so daß sie zwei gerade Schenkel

bilden, die oben in der Mittellinie des Gaumensegels in einem fast

rechten Winkel zusammenlaufen, der hintere Theil der Zunge hebt

sich und legt sich an die vorderen Gaumenbögen, die Mandeln und

das Zäpfchen, aber so, daß neben dem letzteren zu beiden Seiten

etwas Luft hindurchströmen kann. So entsteht der tiefste und rauheste

von allen x-Lauten. Wir werden denselben später auch als Bestand-

theil eines zusammengesetzten Consonanten kennen lernen.‘

Je kleiner sich bei g‘ die Enge zwischen dem Zungenrücken

und dem weichen Gaumen gestaltet, desto mehr überwiegen die Ge-

räusche; fällt dagegen die Enge weiter aus, so kommt der Ton mehr

zur Geltung, so daß g sich dem uvularen 1‘ nähert, das sich von g‘

dadurch unterscheidet, daß in der Mittellinie der Zunge eine Rinne

gebildet wird, in der die Uvula frei schwingen kann, wie umgekehrt

bei dem uvularen r die Rinnenbildung oft unterbleibt, so daß bei r

die Geräusche so stark überwiegen, daß es mitunter vollständig in g

übergeht; vgl. Jnsrnnsnn, S. 65 sq. (ä 5. 8) und S. 60 (ä 4. 33).

Dieser Charakter von g und b hat Baücxn veranlaßt, diese

Laute als zusammengesetzte zu bezeichnen; vgl. Grundzüge’, S. 144:

1 Aus technischen Gründen ersetze ich die Transkription Rousssnors durch

die bei uns übliche.
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Nocnnans zun Phasen DER EXISTENZ uns m Unsnulrlscnnn. 29

‚Im C‘, das gewöhnlich von den Abendländern Kha genannt wird,

und dem [lag] unserer Bezeichnung entspricht, ferner im ‘a, ve-

O

wöhnlich Ghain genannt, das dem [3139] unserer Bezeichnung ent-

spricht, scheint der Zitterlaut des Zäpfchens, das r uvula/re, in ver-

schiedenen Gegenden sehr verschieden stark hervorzutreten, nament-

lich scheint dies beim der Fall zu sein. Man findet es in asiatischen

Ortsnamen mit g transscribirt, das ist die einfache Transscription für

y‘, für das wir kein eigenes Schriftzeichen haben; andererseits haben

es die Franzosen in dem Worte Razzia mit r transscribirt. Bei den

Arabern, mit denen sie in Algier in Berührung kamen, war also der

Zitterlaut so stark, daß sie in dem ganzen Consonanten ihr proven-

calisches R und nichts Anderes wiedcrfanden.‘ SBWA xxxlv (1860),

S. 336 sq.: ‚Ich habe bereits in meinen Grundzügen (S. 97) erwähnt,

daß das i aus zwei gleichzeitigen Geräuschen zusammengesetzt ist:

aus einem tonlosen Reibungsgeräusche, das ich als hinterstes x be-

zeichnet habe, und aus einem r uvulare. Ich will nun hier noch die

Art angeben, wie man sich diesen Consonanten, ohne ihn von einem

Araber gehört zu haben, am sichersten einübt. Man bringe das

deutsche ch, wie es in Wache lautet, vor dem Spiegel continuirlich

hervor und suche dann die Zunge vom Gaumen zu entfernen, aber

dabei immer noch ein ch oder doch einen möglichst ähnlichen Laut

hervorzubringen. Hierdurch wird man genöthigt, die Articulations-

stelle immer weiter nach hinten zu verlegen, und wenn dies bis da-

hin geschehen ist, daß man im Spiegel bei passender Beleuchtung

das hinterste Ende des Gaumendaches, da wo an seinem Firste das

Zäpfchen aufgehangen ist, sehen kann, so ist das Reibungsgeräusch

des t richtig. Da nun die Luft im zusammengehaltenen Strom un-

mittelbar an dem Zäpfchen vorüberstreichen muß, so ist es auch

leicht, dies in Vibration zu setzen, ja fast leichter, als es in voll-

ständiger Ruhe zu erhalten. Vor allem muß man aber zuerst das

Reibungsgeräusch kräftig zu entwickeln suchen, denn dieses ist das

eigentliche Hauptstück des Consonanten, und kann ihn viel eher

ohne den Zitterlaut repräsentiren, als es der Zitterlaut, das bloße

tonlose 1' uvulare, ohne Reibungsgeräusch vermag. Es ist dCSlHlll)
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30 Runen‘ RÜZIOKA.

auch namentlich darauf zu achten, daß nicht, was bei Ungeübten

wohl zuweilen geschieht, der Zittcrlaut früher hörbar werde als das

Reibungsgerüusch.‘

‚Da beide zeitlich zusammenfallen müssen, so bedingt die Doppel-

heit des Geräusches auch keine längere Dauer des Consonanten in

seinen sprachlichen Verbindungen, sie ist in nichts von der unseres

ch verschieden.‘

‚Wenn man zum f‘ die Stimme mittönen läßt, so wird daraus

unmittelbar das Auch in ihm ist das Reibungsgeräusch die Haupt-

sache, der Zitterlaut ist je nach dem Dialekt bald stärker, bald

schwächer hörbar. In der ägyptischen Aussprache ist er schwach;

dagegen muß er in Algier dem europäischen Ohre starker auffallen,

indem das 1‘ im neufranzösischen razzia bekanntlich aus i; ent-

standen ist.‘

‚Es gibt übrigens auch in der ägyptischen Aussprache Falle,

in denen sich der Zitterlaut dem Reibungsgeräusche gegenüber stärker

geltend macht; so könnte man injustitia, nach deutscher Or-

thographie fast barj schreiben, wobei man im Auge zu halten hat,

daß das r ein r uvulare sein muß. Also nach der in meinen Grund-

ztigeu angewandten Bezeichnung ware zu schreiben bagyh‘

Über g, I; im Indogermanischen vgl. Jnsrsasnn, S. 49 sq.: ‚Das

Lautpaai‘ [x, g‘] wird am weichen Gaumen gebildet, analphabetisch

72‘ (oder 21'). Im Deutschen haben wir die Laute [n] und [g], aber

nur nach Hinterzungenvokalen; der erstere wird bezeichnet durch

ch, z. B. in ach, Macht, doch, Buch, und durch g im Auslaut sowie

vor stimmlosen Konsonanten, also in Worten wie Tag, Jagd, Magd,

sagte; der letztere durch g im Inlaut, z. B. in Tage, zogen; nach

runden Vokalen ist die Lippenrundung sehr ausgeprägt, z. B. in Buch,

Zug, zogen. Ferner (länisches [g] in bage usw., [x] bisweilen in bagt

usw., [u] im Florentinischen für c zwischen Vokalen: secolo, la casa,

hier oft mit so schwacher Mundartikulation, daß kaum mehr als ein

[h] übrigbleibt. Im Spanischen findet sich [g] im Wechsel mit [g],

‘ Aus technischen Gründen setze ich g an Stelle der Transkriptiou Jssrlnslsts.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Nocmnns zun FRAGE mm Exrsrnuz uns g m URSEMITISOHEN. 31

z. B. in gusto; [n] entstanden aus [f], das noch früher stimmhaftes

[z] war, durch Weiterführung des in 4. 2 (Schluß) besprochenen Ver-

hältnisses in jota, Juan usw., im Holländischen [g] in gold, gegeven,

[u] in schiep, echt. Nicht selten sind diese Laute mit Zäpfchen-

scllwingen verbunden (vgl. 5. 8) und erhalten dadurch etwas r-Ar-

Vox inlerrupts clansnris

tardioribus

Nr. 1.

Artikulatione-

Artiknlntionutelle

‘teile von E’

von C

Nr. 5. Nr. 4.

tiges. Aber auch ohne direktes Zäpfchenschwirreu können diese

Laute, mit Ausnahme der dänischen, an r erinnern, was möglicher-

weise nur darauf beruht, daß sie etwas weiter zurück liegen als diese

(721, dän. 72‘); es ist jedoch wahrscheinlicher, daß dies an der

Form der Zunge gelegen ist, indem diese in der Mittellinie des Mundes

etwas zusammengepreßt zu sein scheint und die Seitenränder da-

durch sich nicht so dicht an die unteren Backenzähne anlegen als

dies beim dänischen [n‚ g] der Fall ist. Hierdurch entsteht also

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



32 Runonr RüzlcxA.

hinten im Munde eine Entsprechung dessen, was ich oben 3. 6 für

die Zungenspitze als ßg beschrieben habe, und es wird deshalb an-

alphabetisch mit demselben Symbol zu bezeichnen sein, also mit yz‘.

So erklärt es sich, daß [g] und r, während sie im Dänischen scharf

auseinandergehalten werden können, im Deutschen fortwährend ver-

mengt werden: wagen und waren werden ja (z. B. in Berlin) oft

verwechselt.‘

Zum Schluß Abbildungen der Artikulationen von ‘ und g’ auf

der vorhergehenden Seite:

Nr. 1. Die Schließung der Stimmbänder bei der Artikulation

von ‘ von oben gesehen nach Taoulsn 2, Tafel n, Nr. 11; vgl. auch

die Abbildung CZERIIAKS zu seiner Abhandlung Physiologische Un-

tersuchungen mit Garcia’s Kehlkopfepiegel in SBWA xxlx (1858),

math.-nat. CL, S. 557 sqq., Taf. n, Nr. 9.

Nr. 2. Die Artikulation von ga im arabischen Tlemcendialekt

nach Roussnnor, S. 870, Fig. 559 (die dunkle Stelle auf dem in den

Mund hineingelegtcn Palais artificiel bezeichnet die Stelle, wo der

Zungenrücken bei der Bildung der zur Artikulation von g‘ notwen-

digen Enge mit dem weichen Gaumen in Berührung kommt).

Nr. 3. Die Artikulation von ha nach Tncnunn 2, 'l‘af.1v, Nr. 1.

Nr. 4. Vertikaler Schnitt durch die Sprechorgane bei der Arti-

kulation von ‘ (a: Stimmritze).

Nr. 5. Vertikaler Schnitt durch die Sprechorgane bei der Arti-

kulation von g (a: Stimmritze).

Daß diese Resultate der modernen phonetischen Forschung

beachtet werden müssen, scheint mir selbstverständlich zu sein und

die Nichtbeachtung derselben halte ich für umso bedenklicher, als

es sich um Laute handelt, die im hintersten Teile der Sprechorgane

gebildet werden und daher die moderne Phonetik mit ihren voll-

kommeneren Behelfen jedenfalls weit besser imstande ist, die Ar-

tikulation dieser Laute richtig zu ermitteln als die altarabischen Or-

thoepisten, die bloß nach den subjektiven Eindrücken urteilen konnten.

Aus diesem Umstande erklärt es sich, daß die Angaben der Ortho-

episten über die Artikulation dieser Laute teilweise unrichtig sind

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



N ocmrALs ZUR FRAGE nun Exrsrnnz nns g m URSEMITISCHEN. 33

und nach den Resultaten der wissenschaftlichen Phonetik korrigiert

werden müssen.

Ich will mich nun den Gründen, durch welche Herr Prof. Köruo

die Theorie vom ursemitischen g stützt, zuwenden.

In allen meinen dieses Problem behandelnden Artikeln habe

ich immer darauf verwiesen, daß die Theorie von einem ursemitischen

gihre einzige Grundlage verliere, nachdem sich die Autorität der

'l‘ranskription der LXX als hinfällig erwiesen habe und habe darauf

aufmerksam gemacht, daß es notwendig wäre, andere Tatsachen

anzuführen, auf welche sich diese Theorie stützen könnte, um dieselbe

aufrecliterhalten zu können. Nun führt Herr Prof. Korns in seinem

Artikel eine Reihe von Gründen an, die ihm für die Existenz des g

im Ursemitischen zu zeugen scheinen. Herr Prof. Korns beansprucht

wohl nicht selbst, seine Beweisführung als eine endgültige betrachtet

zu sehen, er sagt ja im Anfange seines Artikels, daß es ihm zur Zeit

unmöglich sei, sich mit der Frage ausführlich zu befassen. Seine

Beweisführung ist wohl als eine Skizze zu betrachten, als eine Reihe

von Mutmaßungen, bei denen die Tatsachen, auf welche sie sich

stützen, erst nachzutragen sind. Daß es sich um bloße Mutmaßungen

handelt, geht daraus klar hervor, daß überall, wo Herr Prof. Korns

eine solche ausspricht (S. 66, Z. 6—17, S. 67, Z. 24—-29, S. 68, Z. 1—11,

22-29, S. 69, Z. 27-32, S. 70, Z. 1-3, 9—l8), er das Zeitwert

‚können‘ oder ‚brauchen‘ nicht entbehren kann (in 56 oben angeführten

Zeilen kommen diese Zeitwörter zwölfmal vor). Die Behandlung

dieser Mutmaßungen bereitet insoweit Schwierigkeiten, als sie durch

gar keine Tatsachen unterstützt werden (im ganzen Artikel findet

sich kein einziger Beleg). Auch sonst ist die Darstellung Herrn

Prof. Koruns nicht recht klar und übersichtlich, ja sie enthält, wie

wir unten sehen werden, manche Widersprüche; die Unklarheit der

Darstellung wird auch bedingt durch die Terminologie Herrn Prof. Ko-

xies, die sich mit derjenigen der wissenschaftlichen Phonetik nicht

immer deckt. Das Grundübel ist allerdings die oben erwähnte und

unten naher dargelegte Nichtbeachtung der Resultate der wissen-

schaftlichen Phonetik.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXVIII Hd. 3
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34 Runour Rüzlcxa.

Nachstehend Bemerkungen zu den einzelnen Ausführungen

Herrn Prof. KÖNIGS.

Auf der S. 65 seines Artikels sagt er: ‚Er spricht diese An-

sicht aus, ehe er bewiesen hat, daß nicht auch die faktische Existenz

des arab. gain eine Stütze jener Theorie bilde.‘ Demgegenüber ant-

worte ich folgendes. In allen meinen Artikeln, die das Problem der

außerarabischen Existenz des g behandeln, habe ich klar lind deut-

lich die Überzeugung ausgesprochen, daß das g sich ausschließlich

im Arabischen sekundär aus f; entwickelt habe. Ich habe in meinen

Artikeln: Die Wurzel r‘ in den semitiechen Sprachen in ZA 25, 114sqq.,

Zur Etymologie von nur — ‚a5, ibid. 27, 309 sqq., Zur Etymologie

von Sie in WZKM 27, 1sqq., 19? — 19b in OLz 16, 250 sqq., Zur

Etymologie von in ZA 28, 280 sqq. eine Reihe von arabischen

ä-Stämmen angeführt, bei denen sich diese sekundäre Entwickelung

positiv feststellen läßt und werde dieselbe auch für andere ä-Stämme

beweisen. Ich mache Herrn Prof. Komm auf meine These von g>'g,

auf die in meinen Artikeln angeführten Tatsachen sowie auf die

Notwendigkeit, denselben gegenüber Stellung zu nehmen, aufmerk-

sam. Der nächstfolgende Satz seines Artikels: ‚Er leistet diesen Be-

weis auch hinterher nicht positiv, sondern berührt ihn nur in Form

einer Frage‘, entspricht somit nicht den Tatsachen. Die ‚faktische

Existenz des arab. gain‘ bildet angesichts der allgemein nicht be-

achteten Tatsache, daß sich der sekundäre Übergang von t>ä

massenhaft nachweisen lasse, unter solchen Umständen keine Stütze

für die Theorie vom ursemitischen gain. Ein positiver, d. h. auf

Tatsachen sich stützender Beweis für diese Theorie ist auch durch

den Artikel Herrn Prof. Kömos nicht erbracht worden. Ich wieder-

hole nochmals ausdrücklich, daß man sich mit der klar zutage

liegenden Tatsache des Überganges von g>ä im Arabischen, die

sich mit der Theorie vom ursemitischen g, die den umgekehrten

Übergang von g>‘ voraussetzt, im direkten Widerspruche befindet,

auseinandersetzen muß und die Nichtbeachtung derselben die ernste

Behandlung des Problems unmöglich macht.
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Nocslnns zum Fasan mm EXIBTENZ DES g 1M UBSEMITIBCHEN. 35

In meinem Artikel in d. Z. 28, 99 habe ich das Auffallende

der Tatsache hervorgehoben, daß g in keiner semitischen Sprache

mit Ausnahme des Arabischen graphisch ausgedrückt worden sei,

obwohl das semitische Alphabet für weit feinere Lautnuancen be-

sondere Zeichen geschaffen habe (s, ‚s; k, Zc; t, t etc.). Diese meine

mir selbstverständlich erscheinende Einwendung bezeichnet Herr

Prof. Korns in seinem Artikel S. 66 als absolut nicht ausschlag-

gebend. Der Grund dieser Ablehnung ist im folgenden Satze ent-

halten: ‚Denn zunächst lagen die von ihm beispielsweise angeführten

Lautmodifikationen alle in derselben Linie und konnten daher durch

ihren gemeinsamen emphatischen Charakter sich so stark als eine

besondere Reihe geltend machen, daß für ihre Darstellung besondere

Buchstaben gewählt wurden.‘ Diesem Satze Herrn Prof. KÖNIGS ge-

genüber eine Stellung einzunehmen ist mir aus dem Grunde un-

möglich, weil mir derselbe vollkommen unverständlich ist. Es ist mir

unklar, (1) was Herr Prof. KÖNIG unter dem Liegen der Laute auf

derselben I.inie verstehe und auf welche phonetischen Tatsachen

er diese seine Behauptung stütze, (2) auf welche phonetischen und

lautgeschichtlichen Tatsachen er die Behauptung stütze, daß sich

die Laute s, k, t als eine besondere Reihe geltend machen, (3) was

er unter dem gemeinsamen emphatischen Charakter dieser Laute ver-

stehe und (4) wie alle diese, vorläufig allerdings höchst unbestimmten

Umstände ein Argument für die Existenz des 9' im Ursemitischen

darstellen können. Der vollständige Mangel an sachlichen Belegen

in dem Artikel Herrn Prof. Komes macht sich bei diesem Satze be-

sonders fühlbar.

Wie aus dem Folgenden hervorgeht, ist das oben angeführte

Argument Herrn Prof. Kontos als eine nicht über jeden Zweifel er-

habene Hypothese anzusehen. ‚Aber sollte dieser Umstand es auch

nicht erklärlich machen können, daß für den besonderen Laut g,

falls er im Ursemitischen existierte, kein eigener Buchstabe geschaffen

wurde, so könnte man noch an eine andere Erklärung dieser Tat-

sache denken.‘ Die nun folgende andere Erklärung Herrn Prof. Ko-

mes lautet: ‚Die besondere Lautnuance, die durch g von vornherein

3*
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36 Ruoou‘ RÜZICKA.

hatte bezeichnet werden können, konnte weniger distinkt und kon-

staut, als z. B. die des emphatischen s neben dem gewöhnlichen s

‘ Diese Hypothese Herrn Prof. Koruos steht im Widerspruche

mit den tatsächlichen Verhältnissen. Es ist bekannt, wie konstant

das arabische g ist und wie oft und leicht dagegen s und p in allen

semitischen Dialekten verwechselt werden, wie es bei diesen beinahe

identischen Lauten ganz gut erklarlich ist. Über den Wechsel zwischen

s und p im Arabischen vgl. Sscr, Gram. arabe‘ 1, 21sq.; für Dia-

lekte vgl. z. B. Winmiona, The apoken Arabic of Egypt, 13 sqq., 17,

Sruuun, Märchen und Gedichte aus der Stadt Tripolis 203, Sruuua,

Tunisische Märchen und Gedichte 1, xix (‚der überaus oft vor-

kommende Wechsel zwischen u» und w‘), für das Äthiopische Dum-

llANN-BIIZOLD, Gram. d. äth. Sprache 57 etc.‚ etc. Daß das Urteil

Herrn Prof. Kontos über g als eine weniger distinkte und kon—

stante Lautnuance nicht als ein definitives zu betrachten ist, geht

daraus hervor, daß er auf der S. 69 dasselbe g als einen stärkeren

oder signifikanteren Laut bezeichnet. Ich möchte noch den Satz

‚falls er im Ursemitischen existierte‘ hervorheben, da ich darin die

Anerkennung der Annahme, daß die Existenz des y im Ursemitischen

doch nicht über alle Zweifel erhoben ist und somit eine für mich

erfreuliche Annäherung der beiderseitigen Standpunkte erblicke.

Im nun folgenden Absatze ist die Definition der Laute ‘ain

und gain enthalten. Wie oben gesagt, hält sich Herr Prof. KÖNIG

dabei einzig und allein an die arabischen Orthoepisten, an ihre Ter-

minologie und an ihre Definitionen. Aus den oben dargelegten

Gründen müssen deshalb die hier enthaltenen Ausführungen korri-

giert werden. Es ist unrichtig, daß g mit bloß einander genäherten

Stimmbändern hervorgebracht werde. Die Stimmbänder werden, wie

oben gesagt, im Gegenteil fest geschlossen, so daß sie vom Luft-

strom gewaltsam gesprengt werden müssen und die Artikulation er-

folgt dann in der oben dargelegten Weise. Aus diesem Grunde ist

es auch vollkommen unrichtig, vom unfertigen Stimmritzenverschluß

des t (S. 67) zu sprechen. Die Laute l, r, n, m mit ‘ zu einer Ka-

tegorie zusammenschließen konnten nur die arabischen Orthoepisten,

sein.
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Nocmnns zua FRAGE nun Exrsrnuz nss g m Uasuxmscunu. 37

die keine Ahnung von der vollkommen disparaten Natur des f; und

der Laute l, r, n, m hatten. Eine Kategorie der mittleren, d. h.

zwischen Verschluß- und Engelauten in der Mitte liegenden Laute,

kennt die wissenschaftliche Phonetik nicht. Aus einem Verschlußlaut

wird selbst bei der minimalen Lockerung des Verschlusses sogleich

ein Engelaut. Die von Herrn Prof. Komo im folgenden angezweifeltc

Definition WALLINB ist vollkommen richtig und stimmt mit den oben

dargelegten Resultaten der phonetischen Forschung überein. Diesen

Resultaten gegenüber kann aus den oben dargelegten Gründen der

Umstand, daß die arabischen Orthoepisten zu den Zungenlauten

nicht rechnen, nicht ausschlaggebend sein; hier liegt einfach ein Irr-

tum der Orthoepisten vor. Herr Prof. Komm schreibt am Ende dieses

Absatzes: ‚Aus eben demselben Grunde ist mir auch fraglich, 0b mit R. (S. 103) als eine „velare“ (am Gaumensegel gebildete) Spi-

rans bezeichnet werden kann.‘ Ich habe aber doch nicht die Defi-

nition von als einer velaren Spirans zuerst aufgestellt und bin nicht

der einzige, der als eine velare Spirans bezeichnet, wie man nach

den Worten Herrn Prof. Kömes urteilen könnte. Herr Prof. Köum

kann ja z. B. in Bnocxnnuanns Grundrifl 1, 44 lesen: ‚i. zwei am

Gaumensegel gebildete Reibelaute (velare Spiranten), ein stimmbaftes

g und ein stimmloses b.‘ Warum schreibt Herr Prof. Koxuo ‚velare‘

in Anführungszeichen? Auf diese Weise wird doch der Eindruck

erweckt, als ob dieser ernste und sachlich vollkommen berechtigte

'l‘ermin falsch und unerhört wäre.

Im folgenden Absatze sagt Herr Prof. KÖNIG: ‚Ich habe immer

geurteilt, daß das g wesentlich einen Kehlkopfdruck bezeichne.‘

Dieser Satz ist auch vom Standpunkte der elementaren Gesetze der

Akustik unrichtig. Durch bloßen Druck auf einen Körper kommt

gar kein Laut zustande, davon kann sich doch jeder durch ein ein-

faches Experiment, indem man auf einen beliebigen Körper einen

Druck ausübt, überzeugen. Jeder Laut wird durch Schwingungen

eines Körpers hervorgebracht und so kommt g durch die oben be-

schriebenen Schwingungen der Stimmbänder zustande. Wenn also

ein Laut ein ‚bloßer Kehlkopfdruck‘ (S. 70) genannt wird, so wider-

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



38 Runonr RÜZICKA.

spricht dieser Termin den elementaren Grixndsätzen nicht nur der

Phonetik, sondern auch der Akustik im allgemeinen.

Im Anschluß an diesen Satz unternimmt Herr Prof. KÖNIG in

der Anmerkung’ den Versuch, seine unrichtige von mir bemängelte

Definition von g als eines ‚naher am Kehlkopfe‘ gebildeten Lautes

zu rechtfertigen, indem er sagt, er habe damit ‚in der Kehlkopf-

gegend‘ gemeint. Gegenüber diesem Versuch genügt es wohl zu kon-

statieren, daß, wenn ein Laut im Kehlkopfe gebildet wird, man von

ihm nicht sagen könne, er werde näher am Kehlkopfe oder in

der Kehlkopfgegend gebildet und daß die Gleichsetzung von in

= näher an = in der Gegend von unlogisch sei.

Die nunmehr folgende Definition von S; ist eine äußerst vage

und bringt gar nicht zum Ausdruck, welche Sprechorgane an der

Artikulation von beteiligt sind. Zum Glück kennen wir die Arti-

kulation von weit genauer, als man nach dieser Definition an-

nehmen könnte. Ein wird gar nicht ‚hervorgepreßt‘, sondern ganz

normalerweise artikuliert.

Wie aus der oben angeführten wissenschaftlichen Definition von

‘g hervorgeht, kann bei der velarcn Spirans g entweder das Geräusch

oder der Ton überwiegen, je nachdem sich der Zungenrücken mehr

oder weniger dem Velum nähert; im letzteren Falle nähert sich g

dem uvularen r. Solche kleinen Variationen eines und desselben Lautes,

dessen Grundcharakter dadurch nicht tangiert wird, kommen überall

vor. Wir wissen, wie verschieden g im Deutschen ausgesprochen

wird: als Explosiva oder als Spirans (s. oben); bei der spirantischen

Aussprache von g finden wir dieselben dem uvularen 1‘ ähnlichen

Varianten wie beim arabischen vor; vgl. die oben zitierten Worte

Jssvnnsnns l. c., S. 49 sq.: ‚So erklärt es sich, daß g und r, während

sie im Dänischen scharf auseinandergehalten werden können, im

Deutschen fortwährend vermengt werden: wagen und waren werden

ja (z. B.’ in Berlin) oft verwechselt.‘ Nun nennt Herr Prof. KÖNIG

einzig aus dem Grunde, daß bei auch solche Varianten vorkommen,

ä einen unbestimmten und nicht recht faßbaren Laut und

behauptet, daß die älteste Sprache nicht dazu fortzuschreiten brauchte,
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daß sie zur Bezeichnung von g einen besonderen Buchstaben schuf.

Folgerichtig müßte man also annehmen, daß auch die deutsche

Sprache dazu nicht fortzuschreiten brauchte, daß sie zur Bezeich-

nung von g einen besonderen Buchstaben schuf und da bekanntlich

bei jedem Laute in jeder Sprache immer die Aussprache sowohl in

zeitlicher als auch in räumlicher Hinsicht zu einem gewissen Grade

variiert, welche Tatsache ja die Grundlage allen Lautwandels ist, so

müßte man in konsequenter Befolgung des von Herrn Prof. KÖNIG

aufgestellten Prinzips annehmen, daß überhaupt jede Lautbezeich-

nung und also jedes Alphabet überflüssig sei. Daß übrigens das Ur-

teil Herrn Prof. KÖNIGS von als einem unbestimmten und nicht

recht faßbaren Laut nicht als definitiv anzusehen ist, geht daraus

hervor, daß er S. 69 unten denselben Laut als einen stärkeren

oder signifikanteren Laut bezeichnet (cf. schon oben).

Weiter sagt Herr Prof. KÖNIG: ‚Dann ist aber das arabische

Alphabet, indem es diese Lautnuance gleich anderen Nebenlauten

(cf. CD etc.) durch einen diakritischen Punkt zur graphischen Dar-

stellung brachte, mit seinem doch ein Hinweis auf einen längst

vorhandenen (ursemitischen) Laut.‘ Ich möchte zuerst bemerken,

daß mir vom Standpunkte der von Herrn Prof. KÖNIG verteidigten

Theorie von einem ursemitischen g aus inkonsequent zu sein scheint,

von als einem Nebenlaut zu sprechen (weiter unten wird aus-

drücklich als ein Nebenlaut zu g genannt). Vom Standpunkte dieser

Theorie aus muß doch g als vom Anfang an selbständig neben g

existierend anerkannt werden; die ‘g-Stämme werden ja als selb

ständig neben g-Stämmen existierend von dieser Theorie von den

g-Stämmen auseinandergehalten, wobei allerdings die überaus zahl-

reichen Übergänge von g in im Arabischen nicht beachtet werden.

Sodann, wie kann man denn behaupten, daß das arabische Alphabet,

indem es die Lautnuance g durch einen diakritischen Punkt zur gra-

phischen Darstellung brachte, mit seinem ein Hinweis auf einen

ursemitischen Laut sei? Wenn in einem Alphabet aus einem Buch-

staben ein anderer sekundär differenziert wird, der sich vom ur-

sprünglichen bloß durch ein diakritisches Zeichen unterscheidet, so
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ist doch die natürlichste Annahme. daß diese Entstehung eines se-

knndüren Buchstaben durch die Entstehung eines sekundären Lautes

bedingt worden sei. Wenn man dann diese sekundäre Entstehung

auch positiv beweisen kann, wie es hier der Fall ist, so ergibt sich

der natürliche Standpunkt von selbst. Herr Prof. Komo sagt: ‚Wie

schwierig wäre doch auch die Annahme, daß alle die arabischen

Worte mit eigenartiger Bedeutung, die ein G'hainl besitzen, erst in

einer sekundären Ausbildung des Wortschatzes geschaffen worden

wären!‘ Wie leicht man sich in dieser Beziehung täuschen kann,

habe ich in dem Artikel 199-1917 OLz 18, 250sqq. gezeigt, wo ich

auch meinen Standpunkt gegenüber ähnlichen Einwendungen prä-

zisiert habe.

Nun lesen wir weiter: ‚Für die außerarabische Existenz eines

solchen Nebenlautes von äain, nämlich ghain und ähnlich, sprechen

nun aber doch mit überwiegender Wahrscheinlichkeit auch die Trans-

skriptionen, die p-haltige Wörter im Griechischen gefunden haben.‘

Über die Bezeichnung von als eines Nebcnlautes zu f; habe ich

oben gehandelt. Wie es sich mit der Transkription der nxx verhält,

geht aus meinem Artikel in ZA klar hervor. Das biblische y wird

ganz promiscue durch y transkribiert ohne jede Rücksichtnahme auf

die Transkription der LXX, dasselbe Wort wird einmal mit, das andre

Mal ohne y transkribiert, ein y, das dem arabischen entspricht, wird

überaus oft ohne 7 und umgekehrt ein dem arabischen g entspre-

chendes y durch y transkribiert. Dieselben Verhältnisse finden wir,

wie ich in BZ 11, 342 sqq. gezeigt habe, bei der Transkription von

y im Assyrischen durch b, wobei sich die assyrische Transkription

mit der griechischen gar nicht deckt. Will man voraussetzen, daß

es möglich gewesen wäre, daß ein g, ein mit dem deutschen g fast

identischer Laut, nicht gehört und nicht wiedergegeben worden wäre,

so muß man auch als möglich hinnehmen, daß deutsche Wörter wie

Gabe, geben, Gegend durch ’abe Eben, Teml transkiibiert werden

könnten. Ich habe in meinem Artikel auf Grund der Ausgabe T1-

‘ Von nun an transkribiert Herr Prof. Köum durch ‚all, nachdem er es in

der ersten Hälfte seines Artikels durch g‘ transkribiert hat.
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scnssnourrs gezeigt, welches Chaos in der Transkription von p durch

die Lxx herrscht; wollte man andere Ausgaben daraufhin untersuchen,

so würde sich dieses Chaos noch vermehren.

Ich möchte jedoch noch die Worte Herrn Prof. Kömos ‚ghuin

und ähnlich‘ hervorheben, und zwar aus dem Grunde, weil mir in

diesen Worten die Anerkennung zu liegen scheint, daß die grie-

chische Transkription doch einen anderen Laut wiedergeben könne

als einen mit dem arabischen identischen. Von hier aus zu meiner

Annahme, daß das griechische 7 und das assyrische lt nur das in

ihrer ursprünglichen‘ Stärke ausgesprochene ‘ wiedergebe, ist dann

der Weg nicht mehr so weit. Wenn also im folgenden Herr Prof.

Komo sagt: ‚Aber die Aussprache des hebräischen p, das ursprüng-

lich einem ghain entsprach, braucht sich nicht in allen Worten gleich-

mäßig erhalten zu haben‘, so darf ich wohl diesen Worten gegenüber

einwenden, daß 1) man bei einer sprachwissenschaftlichen Diskussion

gegenüber Tatsachen wieder nur Tatsachen, nicht aber solche all-

gemeinen Sätze anführen sollte und 2) nach Herrn Prof. Korns selbst

es nicht ganz sicher sei, ob das griechische y einen mit dem ara-

bischen identischen Laut wiedergebe (s. noch u.). Ich möchte

noch hervorheben, daß die in diesem Absatze enthaltenen Mitteilungen

über die Resultate meiner Untersuchung in ZA 21, 293sqq. den

Sachverhalt nicht ganz vollständig und richtig wiedergeben.

In meinem Artikel in d. Z. 26, 96 sqq. habe ich Herrn Prof.

Korns darauf aufmerksam gemacht, dnß kein Kehllaut sei und

deshalb von einem die Kehllaute betreffenden Prozesse keine Aus-

nahme bilden könne, wie er in seinem Wörterbuche S. 309 behauptet.

Herr Prof. Korns wiederholt nun diesen unrichtigen Satz in seinem

Artikel in d. Z. noch einmal wörtlich, wobei es gewiß niemandem

klar sein kann, wie dieser Satz ein Argument für die Existenz des

i im Ursemitischen bilden könne, um so weniger, als es nach wie

vor unklar bleibt, was eigentlich unter der ‚Veränderung der Potenz

der Kehllaute‘ verstanden werden soll. Meine Behauptung, daß sich

an den von Herrn Prof. Käme zitierten Stellen keine Belege für

diesen Prozeß befinden, muß ich trotz des Einspruches Herrn Prof.
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KÖNIGS aufrechhalten und ersuche den Leser, die betrefienden Stellen

des Lehrgebäudes daraufhin nachzuprüfen.

Herr Prof. KÖNIG meint, ‚daß ghain zu den Kehllauten im

weiteren Sinne gehört, die man in Kehlkopflaute (Laryngale) und

etwa Schlundlaute (Faukale) zerlegen kann‘. Dagegen halte ich für

notwendig, folgendes einzuwenden: 1) Die Benennung Schlundlaute

(Faukale) ist äußerst vag und unbestimmt, dagegen wird durch den

wissenschaftlichen Termin Velare richtig der Ort der Artikulation

bezeichnet und deshalb ist er der Benennung Fancale vorzuziehen.

2) Die velaren Laute g‘ und b gehören zu den oralen Lauten, unter-

scheiden sich, wie aus den obigen Definitionen von g‘ und ‘ hervor-

geht, scharf von den Laryngalen und aus diesem Grunde muß man

sie um so eher auseinanderzuhalten suchen, als der auch von Herrn

Prof. Käme geteilte Irrtum von und C‘ als Nebenlauten zu g und

C allgemein verbreitet ist. 3) Der Einteilung Herrn Prof. Kosms:

Kehllaute = Kehlkopflaute + Schlundlaute, wonach Kehl-

laute als übergeordnete Klasse und Kehllropflaute und Schlund-

laute als untergeordnete, in der Klasse Kehllaute enthaltene

Gruppen zu betrachten sind, widerspricht die im Satze: ‚Weil dieser

Prozeß der Veränderung der Kehlkopf- und Kehllaute also eine Tat-

sache ist, so kann er auch in bezug auf den Laut ghqin eingetreten

sein‘ auf derselben Seite unten enthaltene Einteilung, wo Kehlkopf-

laute als eine von den Kehllauten verschiedene Klasse von Lauten

behandelt werden. Setzt man die Einteilung von S. 69 oben: Kehl-

laute = Kehlkopflaute + Schlundlaute in die Einteilung von

S. 69 unten Kehlkopflaute + Kehllaute, so erhält man die Ein-

teilung: Kehlkopflaute + (Kehlkopflaute + Schlundlaute).

Zu dem nun Folgenden: ‚Auch abgesehen davon . . . .‘ bis Ende

des Absatzes bemerke ich, daß alles, was hier gesagt wird, hieher

nicht gehört. Der Wechsel lc — lz, ’ und der Wechsel zwischen p

und p hat mit dem Verhältnis von g — nichts zu tun; ebenso

hat ä, da es, wie oben gesagt, kein Kehllaut ist, mit dem Redu-

zieren der Kehllaute, von dem Herr Prof. Koxuo im folgenden spricht,

nichts zu tun.
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Aus dem Gesagten geht hervor, daß der nun folgende Satz:

‚Weil dieser Prozeß der Veränderung der Kehlkopf- und Kehllaute

also eine Tatsache ist, so kann er auch in bezug auf den Laut ghain

eingetreten sein‘ auf unrichtiger Grundlage ruht und natürlich ver-

hält es sich genau so mit dem folgenden Satze: ‚Deshalb brauchen

auch die Griechen bei einem solchen y, das ursprünglich gh oder

einem ähnlichen Laute entsprochen hat, zum Teil nicht mehr

diesen stärkeren oder signifikanteren Laut gehört zu haben.‘ Von

dem Widerspruche der Worte ‚stärkeren oder signifikanteren Laut‘

mit anderen Äußerungen Herrn Prof. KÖNIGS in diesem Artikel habe

ich oben gesprochen. Auch hier sehe ich in den Worten ‚oder einem

ähnlichen Laute‘ die Anerkennung der Möglichkeit seitens Herrn

Prof. Köxzos, daß das griechische y einen anderen Laut als das ara-

bische wiedergebe. Die Worte ‚zum Teil‘ sind allerdings unklar

und müssen erst näher erklärt werden, um eine Stellungnahme zu

ermöglichen.

Weiter sagt Herr Prof. Korns: ‚Umgedreht können sie auch

bei manchem bloßen Kehlkopfdruokl (äain) einen g-artigen Laut

gehört zu haben meinen und können daher ihren Gehöreindruck

durch y wiedergegeben haben.‘ Hier tritt Herr Prof. Korns aus-

drücklich meiner Ansicht bei. Wenn er durch die Worte ‚bei

manchem Keblkopfdruck‘ diese Ansicht nur teilweise gelten läßt,

so bleibt es noch zu erklären, warum sie nicht überall gelten könne.

Diese Erklärung bietet der folgende Satz: ‚Dies Urteil erscheint mir,

da. nun einmal äain und ghain im Arabischen nebeneinander existieren

und viele Wörter mit verschiedenen Bedeutungen voneinander schei-

den, natürlicher zu sein, als daß 7 der griechischen Transkription

auf bloßes Verhören zurückgeführt werde‘, nicht. Im vorhergehenden

Satze läßt Herr Prof. Konto dieses ‚Verhören‘ wenigstens teilweise

gelten, hier aber hält er es für unnatürlich. Herr Prof. Konxo ver-

steht aber den Grundgedanken meiner Erklärung überhaupt nicht;

es handelt sich um gar kein Verhören, sondern um das Unver-

l Über diesen Termin vgl. oben.
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mögen, einen der griechischen Sprache vollkommen fremden Laut

durch die Mittel des griechischen Alphabets genau wiederzugeben.

Auch hier unterläßt es Herr Prof. Komo, sich mit der Möglichkeit

der sekundären Entwickelung von aus g auseinanderzusetzen. Im

übrigen verweise ich wieder auf meinen oben zitierten Artikel in

OLz 16, 250 sqq. Herr Prof. KÖNIG schreibt weiter: ‚Das Zitieren

von Sätzen PAULS (Rt, S. 104) kann kein anderes Urteil begründen.

Die Richtigkeit seiner Beobachtungen wird von mir zwar nicht be-

stritten, aber sie brauchen nicht in allen Fällen zu gelten, und der

Fall mit dem y in jenen griechischen Transkriptionen hebräischer

Wörter muß auch schon wegen des teilweisen Parallelgehens des

arabischen ghain als ein eigenartiger gelten.‘ Wenn das hebräische

p durch die Lxx promiscue mit und ohne y transkribiert wird, so ist

selbstverständlich nichts natürlicher, als daß in einer Reihe von Fällen

die Transkription mit y zufällig dem arabischen entspricht; im

Gegenteil, gäbe es dieses teilweise Parallelgehen nicht, dann müßte

dieser Fall als ein eigenartiger gelten. Hiemit fällt das im oben zi-

tierten Satze enthaltene Urteil in sich zusammen.

Zum Schluß sagt Herr Prof. KÖNIG! ‚Auch müssen doch die

Griechen der LXX in manchen hebräischen Wörtern einen dem y ähn-

lichen Laut gehört haben und dazu würde ihnen nicht so wahr-

scheinlich ein Anlaß gegeben worden sein, wenn in dem Hebräischen

ihrer Zeit mit p gar niemals ein dem y ähnlicher Laut bezeichnet

worden wäre.‘ Hier behauptet Herr Prof. Köum Wort für Wort ge-

nau dasselbe wie ich. Gewiß ist es ein dem griechischen y akustisch

ähnlicher Laut gewesen, den die nxx durch ihr y wiedergegeben

haben, nur ist es aber kein arabisches gewesen, sondern ein stark

artikuliertes laryngales ‘. Diese Annahme liegt um so näher, als wir

die Transkription von ‘ durch g auch sonst nachweisen können; vgl.

meinen Artikel in ZA 21, 293 sqq.

Ich will nun meine These noch einmal klar formulieren. Sie lautet:

1. Ein g hat es weder im Ursemitischen, noch in ein-

zelncn semitischen Sprachen mit Ausnahme des Arabischen

gegeben.
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2. Das arabische hat sich sekundär im Sonderleben

der arabischen Sprache entwickelt.

Diese These stütze ich auf folgende Tatsachen:

1. g ist von allen semitischen Sprachen graphisch bloß im Ara-

bischen ausgedrückt worden.

2. Die Transkription der LXX durch y, die einzige Grundlage

für die Theorie vom außerarabischen g, kommt, ebenso wie die assy-

rische Transkription durch lt, für die Entscheidung der Frage der

außerarabischen Existenz von g gar nicht in Betracht.

3. Der sekundäre Übergang von g in läßt sich im Ara-

bischen massenweise nachweisen.

Ich habe im vorliegenden Artikel an mehreren Orten Gelegen-

heit gehabt, die für mich erfreuliche Annäherung meines Standpunktes

mit demjenigen Herrn Prof. Kömos konstatieren zu können. Indem

ich Herrn Prof. KÖNIG bitte, die in meinem Artikel enthaltenen Tat-

sachen in freundliche Erwägung zu ziehen, darf ich wohl die

Hoffnung aussprechen, daß die vollständige Einigung der beider-

seitigen Standpunkte nicht lange auf sich warten lassen wird.
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Iranische Parerga.

von

Heinrich F. J. Junker.

l. Dialektwörter im PablavIFrahang.

Im Frahang z’ pahlavik‘ kommt im 11. Kapitel das Heterogramm

53‘ vor, das — mit Ausnahme einer Hds., die ‚Q3‘ hat, das aber durch

59A) pazandiert ist, —— durch 5x8) brdtar ‚Bruder‘ erklärt wird.

‚J in U5 könnte schließlich auch brätar meinen mit l in r-Bedeu-

tung, wie in w‘ miär, n" öhrmazd, mro‘ apärik u. a. Im Frahang

steht: hegt ‚m32 ‚w, wo man ‘o als Heterogramm von m), undä‘

als solches von 5m) nehmen kann, aber auch «y allein als Hetero-

gramm annehmen darf, sodaß dann ‚vgl, und ä Pseudoheterogramme

wären, die —— mit «y — ihre Ausdeutung in 593i fänden. Für letz-

tere Annabme kann man geltend machen 1) daß die Hdss. Hetero-

gramm und Eteogramm nicht durch Einschließen in Interpunktions-

zeichen gruppenweise abtrennen, wie dies in der Ausgabe durchge-

führt worden ist; 2) daß die Hds. O’, die nach Art der neupersi-

sehen Wörterbücher die Eteogramme durch einen darüber gesetzten

Querstrich in roter Tintenuszeichnet, auf gleiche Weise zu erkennen

gibt, daß sie ‘mit für das Eteogramm und alles auf ‘o Folgende als

Heterogramm ansieht. Dagegen läßt sich einwenden l) daß über

5% ein roter Querstrich vergessen sein könnte, wenngleich, wie der

Augenschein lehrt, dies sonst in der Hds. nirgend der Fall ist; 2) daß

die alphabetisch geordneten, jüngeren Frahange ä) als Heterogramm

1 flFJJuuxlu The Frahang i Pahlavlk. 1912, S. 64.

' s. Fp. 10, oben.
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Ianuscaa Pananaa. 47

ansehen. So zeigt das von CSALEIANN in Anschluß an seinen Text

des Fp. veröffentlichte Frahang die Formen ‚maß — also grade

in der Aufeinanderfolge, wie im Fp. —- die beide durch yly erklärt

werden und als Randschrift weiter das sonst nicht vorkömmliche

‚ü, d. i. man mit der Erläuterung olylfi. In der Unvalla-Hds. Nr. 7,

s. Fp. ll, wird ebenfalls ‚mit sowohl, als 25) durch ‚>53 übersetzt.

Das beweist zum mindesten, daß den Pärsengelehrten wenigstens der

jüngeren Zeit 2% als Heterogramm galt. Daß sich aß im F p. findet,

darf wohl überdies als Hinweis angesehen werden, daß man die

Schreibung in Pahlavischrift kannte, aber auch in älterer Zeit

durch das deutlichere 5x13‘ oder )>\y erklärte. Daß anderseits «y brät

meint, geht daraus hervor, daß sich daneben (so DkM. 537. 14; cf.

WZKM. 20. 238 fi'., wo ‚man statt L0 steht) 5.0 findet. In PT. 1. 28.

ll kommt „'50? hambrätarän vor: u pa öatrang u nevartaxäer u

haitpäö kartan hac’ hambrätarän fräctar hom ‚und beim Schachspiel

und Nevartaxsei‘ und Hastpäö bin ich von den Genossen der treff-

lichste.‘ Jedenfalls heißt hambrätar ‚Genosse‘, nicht etwa ,(Mit-)Bruder‘,

denn einen solchen besaß der Retak nicht, vgl. ä 6: In? man emh an

pus nä büt. Im Hinblick auf die angeführte Stelle wird man wohl

auch ‚Iov-F V. 4. 44 hambrät und nicht hamhax zu lesen haben, und

es wird ußyol‘, s. EWWesr GlInd. 32, hambrätakän sein. Demgegen-

über kann ich dem Umstand nicht große Bedeutung beimessen, daß

V. 4. 44 bräöra vä haxaya vä durch au!‘ emsu wiedergegeben wird.

Warum, wenn *hax(ak) zu lesen wäre, dann nicht lj-‘U (H04)? Und

wozu ham- ?

Ist aber 5/“ das Heterogramm zu 5:025, so ist auffällig, daß letz-

teres durch 54! wiedergegeben wird. Es mnß mit 5)} eine besondere

Bewandtnis haben. In der Tat wissen die Pahlavlwörterbüchei‘ und

die PahlaviTexte‚ soweit ich sie kenne, von einem s) an Stelle von

59/)‘ nichts. Nur zwei Ausnahmen kommen vor: 1) Die eine macht

das Viöirkart i dinik 1, das 1848 in Bombay erschien. Dieser Pahlavi-

Spätling ist apokryph. Ich finde darin folgende Stelle auf S. 26:

‘ HFJJusxu SHeidelbergAW. 1912, 15. Abh., S. 26.
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48 Hmuaicu F. J. JUNKER.

‘f? (‘um hj) ‘i’ ab"! NQPOISVIUI u Poruäalp alßÄr-äst har dö brätar

büt händ. Mit m13» ist Ärastylzr 1 gemeint. saß kann nichts anders

sein als 5/}, und ist, wenn nicht Schreibfehler des Kompilators, eine

bloße Schreibvariante in der Fp.-Hds., die ihm vorlag. 2) Die zweit-e

Ausnahme macht ein Text (Pü. zum X°aräet Nyäyiin), der im Cod.

Monac. Zend. 49 steht, und ä. neben anderen seltenen Heterogram-

men aufweist’. ‚Der Übersetzer oder der Schreiber hat sich ulfen-

bar auf seine Kenntnis des Frahang was zu gute getan.‘

Man hat schon darauf hingewiesen, daß i}; schwerlich ein se-

mitisches Wort ist wie der Durchschnitt der Heterogramme. Viel-

mehr handelt es sich um ein Pseudoheterogramm, ein seiner Undeut-

lichkeit wegen zu den Fremdschreibungen gestelltes iranisches Wort,

zu dem man einen Anklang in af-f. vrör fand.‘ Eine Identität be-

steht jedoch, so wie die beiden Wörter vorliegen, nicht. Man wird

aber durch den Vergleich auf das Gebiet des Dialektischen gewiesen.

AfY. vrör ‚Bruder‘, woneben mör ‚Mutter‘, geht auf ein urafy.

*wrär zurück. Daneben stehen die Pamirdialekte mit den Formen:

s. wiräd, sq. wröd, yd. wräi‘, m. wWäQ/‘f’, w. wrüt‘, sg. wurd. Um ihr

Verhältnis zu einander zu kennzeichnen, kann man ein urpamir. ‘wräö

konstruieren. Die WaxIform wrüt ist wegen ihres -t schwierig. Es

kann vielleicht altes -t- vorliegen. Ein paralleles Beispiel wäre öit

‚Rauch‘, s. Gmona GIrPh. 1 b. 299.

Das ebenda angeführte Beispiel mörtk ‚tot‘ gehört unter

ä 28, 2. PDw. napüs scheint ‘Wzapüt zu meinen. Man kann

in Übereinstimmung mit GEIGER GIrPh.1b. 300, Anm. 2, an-

nehmen, daß np. naväsa die Umbildung von ‘Wzapüt zu napüs

‘ CuBAnTuoLoMAE AirWb. 335.

2 Die Kenntnis dieser Tatsache verdanke ich der Liebenswürdigkeit Prof.

BARTBOLOMAEB, der mir die Aushängebogen seines im Druck befindlichen Katalogs

der Mouacenses zugänglich machte. S. Banrnonoms Katalog S. 20, Z. 30.

8 Vgl. Fp. 103 a.

‘ So wohl GlrPh. 1b. 297 zu lesen; eventuell zu wräi gekürzt.

5 So nach meinen Aufzeichnungen mit einem Mungi in Samarqand 1913.

° Es dürfte wohl wrüt meinen, mit einem nach ü hin klingenden u, wie im

Yaynäbl und Mungi.
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Inarusosn Pannnea. 49

veranlaßt habe, und zwar konnte der Vorgang so gewesen sein.

Für PDs. *na6äc und PDsq. *nabüc, welches die lautgesetz-

lichen Formen wären, die altem ir. *napä\9r- entsprächen, trat,

unter Einfluß des hochpersischen Wortes, PDE. nabäs und PDsq.

nabüs, die ihrerseits auf den Nachbardialekt PDw. *napüt ein-

gewirkt hätten. Eine direkte Einwirkung von np. naväsa auf

*nupüt ist mir nicht glaubhaft.

Das Waxl wiese dann den iranischen, nicht einen gemeinpami-

rischen Lautstand in diesem Punkte auf. Im Osset. haben wir är-

wadä und ärwad aus älterem *w'rad, wo -a- der lautgesetzliche

Vertreter von iran. -ä- ist; im Balüel brät (brää) und bräs, letzteres

aus ‘brää-r». Das SoYd. hat den Plural wirätart, wozu yaYn. w"rät

stimmt. In den Kaspischen Dialekten begegnen: tat b"r“är1, tal. bü,

samn. bW-är, mäz. birär, gIl. brär, die sich auf ein urkasp. *brär ver-

einigen lassen. Die zentralen Dialekte haben: kas. Ifrg’, Ifräi, gabrI

bwär, sIv. burä.

Das überlieferte Schriftbild paßt nun offenbar nicht auf die

Ostdialekte, ebensowenig auf das Ossetische. Dagegen ist es keine

Frage, daß man den dunklen Klang in dem alten ä-Vokal der

zweiten Silbe, der, wie seine weite Verbreitung beweist, schon früh

eingetreten zu sein scheint, in PahlavISchrift kaum anders wieder-

geben konnte, als durch phl. l. So haben wir im np. yä ‚oder‘, das

weithin yä gesprochen wird, und altes adäv wiedergibt, eine in

PahlaviSchrift m0 geschriebene Parallele.

Man sollte die Schreibung ey-u oder w» haben. Es ist

nicht ersichtlich, wie man es plausibel machen will, daß aus

einer der beiden Schreibungen ex! sich graphisch entwickelt

haben soll.

Man wird also in s) die Wiedergabe einer der Formen Gabri

lfrär oder Kasp. brdr, Urär, b°ra°r zu sehen haben. Welche, kann

nicht zweifelhaft sein. Es schließt sich an GabrI lfrär an, an eine

Form der Sprache der persischen Glaubensgenossen der indischen

‘ Das inlautende -u- fnß ich als Gleitlaut infolge des gutturalen Charakters

der zweiten Silbe auf. Etylnologischen Wert scheint es keinen zu haben.

Wiener Zeiucbr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXVlll. Bd. 4
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50 Hmlou F. J. Junua.

Parsen. Denn innerhalb des Parsismus wird man zunächst die Er-

klärung des Wortes zu suchen haben; erst wenn das nicht gelingt,

ist man berechtigt, diese Grenze zu überschreiten.

Immerhin kann die Argumentation, die uns veranlaßt, in 5/}.

einen Gabriismus zu sehen, nur Wahrscheinlichkeit, wenn auch nicht

geringe, für sich in Anspruch nehmen. Erst wenn es möglich wäre,

weitere GabrIFormen im Frahang nachzuweisen, könnte man von

Sicherheit reden. Und das ist in der Tat möglich. Die Hds. U‘

begnügt sich nicht, ein mehr zu geben, sondern fügt 55c) ‚im?‘ zu,

das mit abitar. padar pazandiert wird. swr- kommt in den Texten

(AVn., Pü. zum V.) neben urig)’- vor. Die padar gelesene Ausdeu-

tung macht zunächst jedenfalls nicht den Eindruck der Besonderheit.

53a scheint eine an np. ‚M3 angelehnte junge Zutat zu sein. Dagegen

spricht aber schon das Vorkommen von i? in den Texten. Gewiß

jung ist — das ist zuzugeben — die Lesung padar und die da-

durch bedingte Maskierung 53a. Ohne solche hätten wir: 5,0 .59 .

Wie nun neben du ein Lau, d. i. seo, neben {w xvah, 5500’ xvähar

(mit dem Rhythmus von brätar) und 3'600 xmhdr steht, so neben

y‘ ein ävv, und zwar‚ da man pit, pitar aber nicht *pitän, son-

dern pitarän sagte, via)‘, nicht in‘. Es steht dem nichts im Wege,

51er als Heterogramm mit phonetischer Ergänzung anzusehen.

Es sei darauf hingewiesen, daß auch die Möglichkeit vor-

handen ist, außer einer Zerlegung in hab» p-]itar, auch eine

solche in Sei?‘ pi-]tar vorzunehmen, wodurch man zu der An-

nahme seine Zuflucht nehmen müßte, -\‘|- sei graphisch — was

gut möglich ist —— zu 1,- geworden.

Meint stur pitar, so erwartete man als Eteogramm die Schrei-

bung swo. Das an dessen Stelle vorkommende 510 könnte nur als

pidar zu fassen sein und wäre dann eine junge Schreibung; das

widerspricht aber dem Vorkommen von ägy- und der Tatsache, daß

auch brätar M025‘ in altertümlicher Form überliefert ist.

Es bleibt dann nur übrig, 5m als Dialektwort anzusehen. Die

kaspischen Dialekte bieten KDmaz. pir, per gIl., tat pier, tal. peu.
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IRANISOHE Pnznsas. 51

Das GabrI hat per, d. h. ein aus pitar durch Schwund von -t- und

Öffnung des -i- unter Einfluß des -ar hervorgegangenes Wort. Man

hat also 5,0 : pir oder per zu lesen, und darin ein älteres GabriWort

zu erblicken.

Diese Ansicht wird durch den Umstand gestützt, daß die gleiche,

schon erwähnte Hds. zu W06 ‚i? die Erweiterung 536 ‚l-lw; hat, das

sie — s. Fp. 98b — amitar. mädar liest. Hier ist es ganz offensicht-

lich, daß die Päzandierung jung und -— persisch beeinflußt ist. Denn

nuldar kann aus 556 nie herausgelesen werden. Anderseits ist amitar

eigentümlich genug. Neben pit haben wir p]itar‚ neben mät ein

mä]ta1'. Entweder steht also 5m? für 5m!’ neben ä‘ mät, oder ist der

Ausgang ßw- von 5m“ entlehnt. Für die erstere Annahme fehlt jede

Begründung. Ist aber die zweite richtig, so muß 5m? später als 59,

dem es nachgebildet ist, entstanden sein, und dann spricht die

Wahrscheinlichkeit dafür, daß 54 auch zu 5m in Beziehung steht.

Aus pitar entwickelte sich über die Zwischenstufen *piar (vgl.

tat, gil. pier), *pir (per); aus mätar‘ mußte werden ‘Wndar (vgl. gil.

mäer) und mär. Diese (GabrÜForm verzeichnet HouTuu-Scuxunnna

ZDMG. 36. 65 in der Tat. Sie wäre Phl. 5%‘, aber nicht 5:6. Neben mär

kommt aber auch GabrI m67‘ als Bezeichnung für ‚Mutter‘ vor. Und

offenbar meint dieses mer die PahlavISchreibung 54'. Natürlich ist mer

(mir) keine lautgesetzlich aus mätar entwickelte Form. Es entstand

vielmehr in der häufigen Verbindung pitar u mätar ‚Vater und Mutter‘,

GabrI per u mär, wo mär sich an per anglich. Die Form ist dem-

nach als Reimwort1 anzusehen und zunächst nur in der Verbindung

per u mer, älter wohl pir u mir, mit offenem -i-, heimisch.

Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, erscheint das Verhältnis

von 5m zu sie? in besonderem Lichte. Auch hier wirkt der Reim

verknüpfend. Das kann nicht befremden, auch wenn man im übrigen

auf dem Standpunkt steht, daß die semitischen Elemente im Pahlavl

einem Stil oder einer Mode ihren Ursprung verdanken. mer, neben

per, ist innerdialektischen Ursprungs, also jedenfalls jünger als der

l ‘Yorauf mich Herr Prof. Bsurnozousn aufmerksam machte.

4*
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52 Hnxunlcn F. J. Juuxmz.

Stock parsischer Wörter. Daß die Gabr aber in der zweiten Periode1

der Geschichte des Frahangs auch die Heterogramme, obzwar tradi-

tionell, lasen und aussprachen‚ daran ist kein Zweifel. Es würde ja.

auch gradezu virtuosenhafter Einübung bedurft haben, die Formen

der Heterogramme rein als graphische Gebilde, d. h. ohne den Zeichen

einen mutmaßlichen (traditionellen) Lautwert beizulegen‚ im Gedächt-

nis zu behalten. Die traditionelle Lesung — ‚richtig‘ oder ‚falsch‘

ist hier nicht die Frage — von 59 war abitar und mit dieser ver-

band man, wie mer mit dem ihm entsprechenden per, s“, d. i. amitar.

Nur so erklärt sich das hier unorganische 510-.

Nicht von wesentlichem Belang erachte ich es, daß die Worte

5% per und 54' mer nur in U‘ überliefert sind. U‘. und U“, stellen’

einen gesonderten Frahangtyp dar, den man mit Rücksicht auf die

oben besprochenen Bezeichnungen für ‚Vater‘ und ‚Mutter‘ als die

GabrItradition ansprechen könnte, jedenfalls also einen iranischen

Handschriftentypus, im Gegensatz zu der Gruppe der Unvallahand-

schriften, des Oxfoder Kodex u. a., die den indischen Typus dar-

stellen. Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß andere, noch unbekannte

GabriHandschriften ebenfalls die betreffenden Worte enthalten, wäh-

rend ich das von der älteren iranischen FrahangTradition (M und S)

nicht erwarten kann. Das Aufkommen von 5m’, das mit dem von

mer im GabrI in Zusammenhang steht, ist also nach der Festlegung

der älteren iranischen FrahangTradition anzusetzen. Man sieht dar-

aus, daß noch in verhältnismäßig junger Zeit den Inhalt des Fra-

hang gestaltende Kräfte in Wirksamkeit waren.

2. np. säda ‚schlicht, einfach‘.

Das Wort ist bis jetzt unerklärt. Eine ältere iran. Vorform

kann ich nicht nachweisen, doch muß die frühmittelpersische Form

*sä‚tak gelantet haben. Sie liegt im arm. LW. satak ,semplice‘ vor.

Was die Grundbedeutung des iran. *säta- war, ist schwer zu sagen,

da der Begriff‘ des Einfachen, Schlichten sich aus verschiedenen

Assoziationsgruppen entwickelt haben kann. Sicher scheint nur, daß

1 s. HFJJuxm Fp. 17. ’ s. Fp. 47.
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IRANISCHE PARERGA. 53

die begrilfsbestimmenden Merkmale negativer Art waren. Die ‚Eins‘

ist, wie das ‚Einfache‘, nie das Primäre, sondern das Entwickelte.

Die im Armenischen bezeugte Ausdrucksweise „wmq „qpmwq satak

epitak ‚tutto bianco‘, d. i. ‚radikal weiß‘, zeigt eine Bedeutungsnüance,

die das Moment des Gewaltsamen, Heftigen an sich trägt, und in

gleicher Richtung liegen Ableitungen und Weiterbildungen von arm.

(iran.) satak, wie "w-m-‚llhl‘ satak-em ‚zertrümmern, vernichten, ein-

reißen‘, „wu-‚um satak-ic’, -k_c'a‚c ‚uccissore, sterminatore‘, wozu die Ab-

straktbildung „„„‚-‚«q„„fi satak-umn; ferner satak-c-a-kan ‚mortale,

mortifero‘. Der Begrifi‘ des Einfachen, Schlichten scheint also aus

dem des Vernichtet-, Nichtmehrvorhandenseins seinen Ursprung ge-

nommen zu haben. Damit ist die Möglichkeit gegeben, an ai. chydti

‚er schneidet ab‘, chätalz, neben chitdlz ‚abgeschnitten‘, anzuknüpfen

und ‘sdtak auf idg. slizä-to- zurückzuführen. Alsdann kann man aus

dem Iran. den bal. Inf. säyag ‚scheren, rasieren‘ heranziehen, wozu

das PPP. (im sbal.) sä-tak lautet. Auf europäischem Gebiete wird

gr. oxäw ‚ritze‘ hinzugestellt, s. WALDE EtWb.’ 687. — Die Etymo-

logie von gaw. sä- ‚wehren‘, wird als unklar angesehen, s. Bsnrno-

1,01m: AirWb. 1569, Ruicnur Elementarbuch 497. Man wird aber

wohl mit AirWb. 1001 das einmal belegte ////sänam, das BARTHOLOMAE

zu fraaänam ergänzt, und das gewiß ‚Zertrümmerung, Vernichtung‘

bedeutet, hierher ziehen müssen. aä- bedeutet, zumal Y. 48. 7, augen-

scheinlich mehr als bloß ‚abwehren‘. Es muß ‚überwinden, überwäl-

tigen‘ meinen, oder auch ‚nicht aufkommen lassen‘ und diese Bedeu-

tungsansätze erleichtern wesentlich, daß man aw. sä- mit ai. chä- in

Verbindung bringen kann, was allerdings auch bei Annahme einer

Bedeutung ,wehren, abwehren‘ durchaus möglich ist. Die Bedeutung

der iran. Worte ist jedenfalls nicht so ursprünglich als die der in-

dischen, aber immerhin — vgl. (fra) sämm und sätak — ursprünglich

genug, um an einer Zusammengehörigkeit nicht zu zweifeln. Auch ai.

chäyä ‚Schatten‘, gr. und, alb. hä wird man dann hierzu stellen dürfen,

so daß man np. sä-da und np. säy-a ‚Schatten‘, bal. säig, säi zusammen-

bringen kann.

Gießen, Januar 1914.
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Einige vorderasiatische Beteuerungsformeln und dazu

gehörige Gebräuche.

von

Edmund Küttler.

Zu den häufigst gebrauchten Redensarten des Georgiers‚ zumal

des sehr gesprächigen Imerethiers, gehört die Wendung ‚äeni ö’iri me‘,

‚dein Unheil mir‘. Das will sagen, der Redende wünscht das Un-

glück der angeredeten Person auf sich zu nehmen. Meist ohne

Gewicht, wie so viele mißbrauchte Formeln, wird unsere Redensart

von manchen Leuten fast nach jedem zweiten Satze vorgebracht;

ich hörte sie aber auch noch als richtige Beteuerung im Munde eines

Gelder eintreibenden Organs (in einem Dorfe des Kutaiser Gouverne-

ments), der bei Rechnungsablegung jedem einzelnen Posten sein

‚äem‘ mm‘ me‘ beizufügen pflegte, was dann etwa so klang wie ‚so

wahr mir Gott helfe‘.

Ähnliche Redewendungen sind überall im Kaukasus zu hören,

so bei den Ossethen: da‘ rjn baxäräm = möchte ich deine Krank-

heit essen !,1 bei den azärbäidzanischen Türken als ‚Jl dbß = möchte

ich deine Krankheit (über)nehmen!,’ auch in den tatischen Texten

Mlnnnus findet sich mitten im Iranischen dieselbe tatarische Wendung

vor. Solzibxuna güfti Iäi: ‚Gaduvalym!‘ Mlnnsn übersetzt das: ‚Der

Hausherr sagte (darauf): Bitte schön (poäalujstawl

‘ Mrnum, Vs, Tatskije etjudy (24. Band der Trudy po vostokovädeniju des

Lazarewskischen Instituts in Moskau), Seite 11, Anm. 9 zum Texte auf Seite 10.

’ Z. B. im tatar. Lustspiele Ifavare, comedie de Mirzä Feth ‘Ali Äkhöndzßde,

texte azdri publie et traduit par Lucrnn BOUVAT [Extn JA. 1904], S. 291‘. [= 287 f].
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EINIGE VORDERASIATISCHE Bnrnnsnnsesroaunm ETC. 55

Dieselbe Formel bestätigt mir Herr Connnaunmas osmanisch-

türkisch aus Yozgat (Kleinasien): Gadaiz alam ‚Jl äbß, westarmenisch

aus Konstantinopel: tsawot arrnem. Letzteres ist auch ostarmenisch,

doch kommt da öfter die Redensart: qez matay vor: möge ich dein

Opfer sein = ich bitte dich, flehe dich an, sei so gütig.l

Es ist klar, daß auch das bekannte persische „Ä qur-

bänät ääwäm = möge ich dein Opfer sein (viel häufiger als die

Formel C>>)> därdät bejänäm = dein Schmerz auf meine

Seele!) hieher gehört.’ Dasselbe westarmenische aus Konstantinopel:

je: qez maday allem = ich soll für dich ein Opfer sein, hogujt maday

= (ich möge) für deine Seele ein Opfer (sein), aus Yozgat türkisch:

yüzüfz qurban, janüh qurban, gözüiz qurban = (ich möge) Opfer

(sein) fiir dein Antlitz, deine Seele, dein Angel, saiia qu/rban =

Opfer für dich! Ähnlich im Neuarabischen (Herr Domrr aus Haifa):

änä bäfdik bi-dämmi, bi-rülzi = ich möchte dich loskaufen (er-

lösen) mit meinem Blute, mit meinem Geistel, während wir in 1001

Nacht der Formel «IM-i = dein Lösgeld (möge ich sein)! unendlich

häufig begegnen.

Mit diesen Angaben ist das Gebiet dieser oder ähnlicher Rede-

wendungen wohl kaum schon völlig umschrieben, vielleicht aber an-

nähernd. Am dichtesten stecken sie ohne Zweifel im Kaukasus und

in ‘Persien, Kleinasien und Syrien dürften sie durch Strahlung von

dort empfangen haben. In Persien, wo sie häufiger ertönen als an-

derswo, ist auch ihre reale Parallele, das entsühnende Opfer noch

heute im Schwange. YArn, ein englischer Reisender, beschreibt seinen

Empfang in einer Ortschaft Sistans folgendermaßen: ‚Hier in Turbat-

iHaidari war es zum erstenmal, daß mir bei meinem Eintritt in die

Stadt der Brauch entgegentrat, vor meinem Antlitze die Kehle eines

Schafes zu durchschneiden, ein Brauch, der, wie ich später fand, fast

allgemein in der Gegend verbreitet war. Es‘ wird angenommen, daß

‘ Z. B. Dran, Praktische: Lehrbuch der ostarmen. Sprache (HARTLKBEII Spr.

Bibl.), S. 170. (Mit Angabe von Varianten.)

2 Z. B. im pers. Lustspiele The Vuzfr of Lankurdn, herausgegeben und iiber-

setzt von HAGGARD-LB Sussex, Seite 106.
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56 EDIIUND KÜTTLER.

dieses Opfer Glück bringe, und es scheint, daß diese Zeremonie bei

der Ankunft jedes besonderen Besuchers vollzogen wird. Das Schaf

wird auf der Straße auf den Rücken geworfen und seine Kehle wird

rechts vor dem Besucher durchschnitten, zu dessen Ehre es geopfert

wird, und man läßt das Blut vor ihn hinfließen, so daß er es auf

seinem Wege hinein überschreitet.‘l Ferner in Daragez: ‚Alle Dörfer

waren ausgezogen, um uns ankommen zu sehen, und ich fand die

Empfangsbräuche hier sehr ähnlich denen in Sistan. Ganz an der

Spitze kam ein Mann mit einem Teller voll Trauben; dann ein

zweiter Mann, der auf einem Teller wohlriechenden Samen ver-

brannte, den er vor uns auf den Boden niederlegte; der einzige Un-

terschied bestand hier nur darin, daß in Sistan dies von einem alten

Weihe getan wurde. Was der Ursprung dieser Gebräuche ist, bin

ich nie imstande gewesen fetzustellen, aber es heißt, daß sie das

böse Auge bannen. Schließlich, beim Eintritte in das Dorf wurde einem

Schafe die Kehle durchschnitten und das Blut gerade vor uns ‘hin-

fließen gelassen, indem der blutende Kopf quer über dcn Weg ge-

zogen wurde, genau vor den Nasen unserer Pferde." Ein Bild einer

solchen Zeremonie hat uns übrigens auch der meisterhafte Griffel

des im Erfassen des Persertums unübertroffenen Morier hinterlassen,

den Einzug des Schah in die Residenzstadt.5 Da wird aber nicht

ein Schaf, sondern ein Stier geopfert.

Mögen diese Empfangszeremonien heute zum größten Teile bloße

Ehrenbezeugungen geworden sein, man wird doch kaum zweifeln

können, daß sie ursprünglich das am Fremdling haftende Übel ent-

fernen sollten, bevor er die Ansiedlung betreten konnte. Auch das

Räuchern ist ja eine bekannte exorzistische Handlung. Die Lücke

zwischen unsern eingangs erwähnten Formeln und diesem Sühne-

opfer wird weniger groß erscheinen, wenn man die extreme Höflich-

keit des Persers in Rechnung stellt. Momun berichtet in seiner

‘ Ynn, Khuramn und Sistan, Edinb. und London, 1900, Seite 55.

2 YATE, Seite 162i‘.

3 Monn-m, J., A second Journey through Persia, Armenia und Ada Minor,

London 1818, Doppeltafel zwischen Seite 386 und 387.
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Enuan voannnssisnsona Barnunaunesronnnns ETC. 57

zweiten Reise: ‚Als wir in Morchekhord ankamen, wurde der Bot-

schafter vom Sohne des Thanbet, einem jungen Manne von ungefähr

25 Jahren empfangen. Als der König im vergangenen Jahre durch

dasselbe Dorf kam, auf seinem Wege nach Isfahan, setzte der alte

Thanbet ein Schauspiel von Kriecherei in Szene, das selbst die Perser

anwiderte. Er entkleidete seinen Sohn bis zu den Lenden, band ihm

die Hände hinter dem Rücken zusammen, und hob ein großes Messer,

als ob er im Begriffe wäre ihm die Kehle abzuschneiden, gerade im

Augenblicke, wo der König vorüberzog, und gleichzeitig bot er seinen

Sohn als ein Opfer an, mit Worten, die man sonst nur an eine Gott-

heit riehtet. „Wenn ich der König gewesen wäre“, sagte einer unserer

persischen Gefährten, „so hätte ich ausgerufen bekuä, bekus’, töte,

töte!“1

Bei der Schilderung der Hochzeitsbräuche unter den Parsen

führt MODI zur Erläuterung des Brauches, dem jungen Paare mit

roter Farbe (kunkuiz) ein Mal an die Stirne zu setzen, folgende in-

teressante Bemerkung an: ‚Einige sagen, daß dieser rote Farbstoff

das Symbol oder die Vertretung von Blut sei und daß seine Ver-

wendung der Überrest des Brauches sei, bei solchen Gelegenheiten

Blut zu verwenden. Man sagt, daß man früher bei festlichen Ge-

legenheiten wie Hochzeiten Tiere zu opfern pflegte, um das Übel

vom Leben des verheirateten Paares abzuhalten. Das Blut von so

geopferten Tieren wurde auf die Stirn des Hochzeitspaares aufgetragen.

Man glaubt, daß die Auftragung des roten Farbstoffes ein Überrest

und Vertreter dieses Brauehes ist. Ich habe von einem Dewan eines

eingeborenen Staates erzählen gehört, daß er unlängst bei der Krö-

nung seines Fürsten sich leicht in den Daumen schnitt und mit dem

aus der Wunde tröpfeluden Blut das übliche Mal an der Stirne seines

Fürsten machte." Auch das Zerbrechen von Eiern auf der Schwelle,

über die der Gast schreiten mnß, glaube man, soll alles Übel fort-

schafien, indem das Ei eine lebendige Opfergabe vertrete.“

‘ Moaxla, Seite 160.

1 Mont, Maniage Uuctoms among the Paraeea, Bombay 1900, Seite 14.

’ Monl, Seite 20.
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58 Enmmn KÜTTLER.

Nun ist es auch am Platze, der ‚Kuh‘ zu gedenken, die in Alt-

Indien bei der feierlichen Aufnahme eines Gastes nicht fehlen durfte.1

Die Gghyasütren weichen zwar, wie immer in Einzelheiten, nament-

lich in der Anwendung der Sprüche voneinander ab, die Hauptsache

steht fest: Nacheinander werden dem Gaste folgende Ehrengaben

überreicht: ein oder zwei Kissen, Wasser für die Füße, Arghya-

Wasser (für die Hände), Wasser zum Ausspülen des Mundes, die

süße Madhuparka-Speise, zum Schlüsse wird ihm das Opfer einer

Kuh angeboten. Der Gast kann das Tier nach Belieben schlachten

lassen oder freigeben (nur in zwei Fallen muß das Opfer dargebracht

werden, beim Empfange eines zum Opfer geladenen Priesters und

bei der Kuh in der entsprechenden Episode des Hochzeitsrituals)’

Aus den Sprüchen, die sowohl in einem als auch im anderen Falle

gemurmelt (17.13) werden, ist deutlich zu sehen, daß die Tötung

des Tieres zur Entsühnung des Gastes stattfand. ‚Der Gast wünscht

durch das Opfer des Tieres seine Sünde und die des Hausherren

abzulösen. Zusammen mit dem Tiere wird auch die Sünde umge-

bracht.‘a So spricht er z. B. bei Päraskara im Falle der Annahme:

‚Ich töte meine Sünde und die Sünde dieses.‘ Wenn er sie nicht ge-

tötet haben will, so spricht er: ‚Meine Sünde und die Sünde dieses

ist getötet. O, laßt sie frei! Sie soll Gras fressen!“ Die ‚Kuh‘ kann

auch durch eine Ziege o. a. vertreten werden. Der Empfang eines

Ehrengastes soll nie ohne Fleisch sein. Ich glaube indessen nicht

wie KUDRJAVSKIJ, daß dieses Fleischbedürfnis der Hauptanstoß der

Zeremonie gewesen ist, die Kuh ist ja eine Opfergabe.5 Im Falle

ihrer Freilassung bereitet man ein Mahl aus anderem Fleisch und

1 HILLEBIIANDT, A., Ritual-Lilteralur (Grnndr. d. indo-ar. Phil. n. Altertnmsk.

m. 2), 5 53 und vor allem die Abhandlung KUDRJAVSKIJS, Prijem pocetnago gostja

po drevne-indijskim pravilam domasnjago rituala (Der Empfang eines Ehrengastes

nach den altindischen Regeln des häuslichen Rituals), St. Petersburg, Zurnal Mi-

nisterstva Narodn. Prosväscenija. Mai 1896. Ich zitiere nach dem Separatabdruck.

' KUDRJAVBKJJ, Seite 27.

3 KUDRJAVBKIJ! Meinung, Seite 27.

‘- Z. B. bei Kunnsavsxm, Seite 36.

5 KUDRJAVBKU, S. 29 und 30.
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EINIGE VOBDERABIATIBCHE BETEUERUNGBFORMELN ETC.

sagt zu dem Gast bhütam! (H. 1, 13, 14), worauf dieser ‚subhütam‘

usw. erwidert und die Brahmanen speisen lüßt. Er selbst läßt sich

eine andere Speise bringen und gibt den Rest einem Freunde.‘

Neben der Redensart qurbdnät ääwäm gebraucht der Perser

meist in einem Athem noch eine zweite: 9,3») CA)», )',> ddur-e-särät

bigärdäm! = möge ich dein Haupt umkreisen, eine auf Schritt und

Tritt vorkommende Formel untertänigster Ergebenheit. Auch ins

Tatarische ist diese Wendung eingedrungen.2 Es ist leicht zu zeigen,

daB dieses Umkreisen des Hauptes nur eine Abart der Entsühnungs-

zeremonie vorstellt und daß demnach die eingangs erwähnten Formeln

und die soeben genannte eigentlich vollkommen identisch sind, indem

beide die Bereitwilligkeit ausdrücken, das Unglück und die Schuld

des Angeredeten auf sich zu ‘nehmen. Die richtige Erklärung‘ des

‚möge ich dein Haupt umkreisen l‘ findet sich bei HAGGARD-LE Srnanen

in den Anmerkungen zum Vazir of Lankurdn: ‚möge ich dein Haupt

umkreisen!‘ Gleichbedeutend mit ‚möge ich dein Opfer werdenl,

Die Perser haben den Aberglauben, daß, wenn irgend jemand um

das Haupt eines anderen herumgeht, er dadurch das Unglück dieser

Person auf sich nimmt, und so stellvertretend die Strafe davontragen

wird, die jenen erwartet, der so umwandelt wurde. Das Gefühl dafür

ist so herrschend, daß Mütter ihr Bestes tun, um zu verhindern, daß

ihre Kinder um irgend jemand herumwandeln. Sollte ein Kind un-

erwarteterweise so getan haben, dann wird es schleunigst dazu an-

gehalten, in umgekehrter Richtung wieder herumzugehen, indem

dadurch nach ihrer Meinung der Zauber rückgängig gemacht wird.‘

Auch hier wird man sich unwillkürlich einer indischen Ehrenbe-

l Hinanaaumr, 5 53.

’ Z. B. im azärb. Lustspiel Ißoun et le voleur, herausgegeben und übersetzt

von Basaren n: Msmunn im Recueil de textes et de traductions, publie par les

prof. de Pecolo des langues orientales vivantes d. Poccasion du vm‘ congr. Band r,

Seite 182: ‚jjflijcl; übersetzt auf Seite 183: A votre service.

i‘ Baanuin m: Msnunvs Erklärung (s. 0.): (Test une formule d’origiue persane

qui exprime le respect, la venöration, comme en eprouvent les pelerins qui tourncnt

lutour du temple sacrö de la Mekka, trifit nicht den Kern der Sache.

‘ HaeoAan-La Sraauex, The Vazh- (f Lankurdn, Seite 96.
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60 E. Kennen. EINIGE VOBDBRASIATIBCHII Bmnsnusesronunnn sre.

zeugung, des pradakfina oder rechtshin Umwandelns erinnern, das

in Indien freilich sehr stark den Charakter einer Zauberhandlung

verloren hat und nur mehr eine Ehrung vorstellt, während die ur-

verwandte keltische Zeremonie des deiaeil (deaeil) noch rein magisch

ist. Gonnnr n'A1‚vizLr‚a hat eine große Menge solcher Umkreisungs-

zauber bei europäischen und exotischen Völkern zusammengestellt,l

natürlich ist aber die Schar dieser Gebräuche unübersehbar und Er-

gänzungen noch in endloser Reihe möglich.’

‘ Erwyclopaedia of Religion und Ethica m, Seite 657—9 (Artikel Circumsm-

bulstions).

’ Ich möchte hier nur eine sehr interessante anmerken, die jüdische Kap-

parat-Zeremonie. Unmittelbar vor dem Versöhnungsfeste, vor dem Gange in den

Tempel wird in den jüdischen Hlusern für jedes Familienmitglied ein Hahn (bzw.

eine Henne für weibliche Mitglieder) geopfert, nachdem man ihn dreimal um das

Haupt des zu Entsühnenden geschwungen hat. Bei diesem Umkreisen wird eine

Formel gebetet, deren Übersetzung ich aus Smanss Jewüh Eracyclapaedia vn,

Seite 435/6 hieher setze: This be my substituts, my vicarious ofiering, my atone-

ment. This cock [hen] shall meet death, hut I shall find a long and pleaunt life

of peace.
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Emendationen zum JaimiuIya-brähmana.

Von

W. Caland.

Schon längere Zeit, etwa seit 1905, sehen wir mit gespannter

Erwartung der von Oanrnr. versprochenen Ausgabe mit Übersetzung

des J aiminIya-brahmana entgegen. Bis jetzt waren nur Auszüge daraus

bekannt geworden, hauptsächlich von Ormrnn selber in dem ‚Journal

of the American Oriental Society‘ mitgeteilt. Jetzt, da dieser Gelehrte

seinen zuletzt erschienenen Auszügen einen Index beigefügt hat, durch

welchen diese Mitteilungen gewissermaßen abgeschlossen zu sein schei-

nen, dürfte vielleicht die Hoffnung nicht unbegründet sein, daß die Vcr-

ötfentlichung dieses hochwichtigen Textes in Angriff genommen wird.

In seinen Auszügen hat natürlich Onnrnz das Beste gegeben, was

er vermocht hat; es ist daher zu erwarten, daß in seiner vollständigen

Arbeit die schon gedruckten Stücke ebenso oder beinahe ebenso

erscheinen werden, wie Onarnr. sie nun schon einmal herausgegeben

hat. Um nun einiges beizutragen zur Richtigstellung dieses Textes,

biete ich im folgenden eine Reihe von Emendationen zu den ver-

üfientlichten Stücken des Jaiminiya-brähmana. Man hat hierbei im

Auge zu behalten, daß der Text dieses Brahmana zur größten Hälfte

nur auf einer einzigen Handschrift (in Grantha, Sammlung BURNELL)

besteht; es ist daher unerläßlich, daß der Herausgeber und Kritiker

mit dem Emendationsmesser hie und da tüchtig zu schneiden hat.

Ein paar Bemerkungen allgemeiner Art will ich meinen Emen-

dationen voranschicken. Erstens ist es wünschenswert, daß der

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



62 W. Caunn.

künftige Herausgeber-Bearbeiter die handschriftlichen Lesarten ge-

nauer als dies bisher getan ist, mitteilt. Zweitens: wie bequem sie

auch für den Leser sein möge, die von Ossrnr. vorgenommene Satz-

trennung des durchlaufend überlieferten Textes hat ihre Bedenken,

da hiedurch öfters dem kritischen Leser die handschriftliche Über-

lieferung vorenthalten wird. Ein Beispiel möge dies klarstellen.

Jaiminiya upanisad brähmana 1. 9. 3 lautet in Onwrnns Ausgabe:

etena vai samsave parasye htdram vrfljita». etena ha vai tad bako

dälbhya äjakesiizüm indram vavaija. 0m ity etenai ’vä "ninäya. Die

Lesart vavailja ist aber nicht die überlieferte; die Hss. haben vrwraja.

Da es nun wenig einleuchtend ist, daß entweder in Nägari oder in

Granthaschrift vavraja aus vavarja entstanden ist, hat man, auch

unter Vergleichung des vorhergehenden vrüjita, das Medium beizu-

behalten und statt Oanrnns vavarja zu lesen: vavrje. Vermutlich

haben auch die Hss.‚ da ein mit Vokal anfangendes Wort folgt, vavrja

(was in Grantha kaum von vavraja zu unterscheiden ist). Hätte

Onnrnr. nun mit seinem vavarja recht, so müßte das Original, wo

es keinerlei Satztrennung gibt, vavarjom iiy usw. geboten haben.

Vermutlich ist das aber nicht der Fall und haben die Hss. vavrja

(oder vavraja) 0m, was dann meine Emendation bestätigen würde.

Die von Ossrar. auf eigene Hand vorgenommene Satztrennung ist

also hier Ursache, daß dem Leser ein Faktor zur Beurteilung des

Textes vorenthalten wird.

Im folgenden behalte ich die Reihenfolge der Bücher und

Kapitel des Brahmana bei; die Fundstellen ergeben sich leicht aus

dem Onarnnschen Index, welcher in den Transactions of the Connecticut

Academy of Arts and Sciences, Vol. xv (July 1909), S. 202, zu finden

ist. Dazu kommen noch die Auszüge im JAOS. von Horxms: xxvl.

58-60, ss—e5.

Jaim.-br. I. 17. 5: tasmäd yo gärhapatye juhuyäd atra tam

karotity evainam manyeran, l. alqrtam, vgl. die Varr.

1. 19. 1 (S. 329, Z. 1): tad vä idam manalz pürvam tatpascä

väg arweti, l. yat paäcä usw. ‚In dieser Weise, fürwahr, folgt die

Stimme dem vorangehenden Geiste‘ (yat als Part. praes. neutr.).
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EMENDATIONEN zum JAmmiYA-nnmuarga. 63

Daß so zu lesen ist, geht aus dem unmittelbar folgenden: tasmäd

ratsam pürvam ymttanz paäcä mätänveti deutlich hervor.

ib. (S. 329, Z. 4): präqlenaiva väkyam manaä cäbhihite, l. väk

ca statt väkyam.

1. 19. 5 (S. 330, Z. 3): yad agnin adhäyätlzäpapravasati l.

ädhäyüP.

1. 42 (S. 235, Z. 7): sä yä lohitakulyä sa täm ]c_r.g1_z0 nagnall

puruso musall jugopu, l. lohitakulyäsa täm,‘ und vgl. 1. 44: sä yä

lohitakulyäbhüt.

1. 46. 3 und 4 sind eher so zu trennen: nänä sthälyor agni

opya hareyulz | anväharyapacanäd ulmukanz ädadiran usw.

l. 46. 5. s. f.: tad asyägilin viharanti; tad ist nicht ‚thus‘, son-

dern ‚hier‘.

1. 47. 1. In asyäm die‘ hat das Pronom deiktische Kraft: der

Ausdruck ist gleichwertig mit dakgizzäpräcyäm disi.

1. 47. 6: pracchädyänträni pratyavadäyainam äharant-i, l. pra-

ksälyänträpi pratyavadlzäyaivlam ä°, vgl. die Varr.

1. 49. 2: trir apasalam paryänäyya küte hanyät, l. trir apasali

(so tatsächlich eine Hs., obschon nicht von Onnrnr. angegeben) pa-

ryänayya (so eine Hs.!) küfena (kütona eine Hs.) hanyät.

1. 50. 4. In tam ha manojavasalz pitaras‘ ca pitämahäs ca pra-

tyägacchanti ist manojavasalz nicht Genit. = yamasya (so OERTEL),

sondern Nom. Pl.

I. 51. 4. Da die Hss. alle sannejiyeta lesen, ist Onsrans Kon-

jektur aamiyeta sehr fraglich; vielleicht liegt eine Form von ejate

vor: sann ej° oder samei‘).

1. 52. 1: tad u haike chädimfi) ustimfil) eva nivapanto yanti,‘

so viel ist sicher, daß muspi in dem Worte steckt: chädiwiusgim: ‚Eine

Handvoll . . . ‘, was ehädi ist, sehe ich nicht.

1. 55. 1 flgg. ist überall nirühya statt niruhya zu schreiben.

1. 56. 2 (S. 338, Z. 5): prajäpativ‘ me bhüyasy abhüt, l. prajätir.

1. 59 auf. sa tad u hoväca, sa ist zu tilgen; eine Hs. liest stadu;

dieses s ist Rest einer durchlaufenden Tradition des Textes, ohne
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64 W. CALAND.

Adhyäyatrennung (der vorhergehende Abschnitt schließt ab mit

vadantalz).

I. 61. 4 ist offenbar von Oenrnn mißverstanden, er nimmt auf:

samvidäizau vä imau pränäpänäv annam atteti, statt atteti haben

aber die Hss. atta in’ und anta iti. Ersteres ist richtig, attaflz) ist

Dual 3. ps. von ad, ‚essen‘.

I. 61. 5: tam u haike gärhapatya evam avadhitvopaaamädadhati,

zu lesen ist: gärhapatya eva math-ihopa°, vgl. die Varr.

I 61. 7. . . (a)thä no vardhayä gira iti väsa udavasäya juhvad

väscn navävasäne etc. Zu lesen ist . . . iti v6. sa udavasäya juhvad

vasen. navä°. Aus vä geht hervor, daß der letzte Pada des Spruches

nach der Überlieferung des Bk- oder des Yajurveda sein kann.

I. 65. 1. An der handschriftlichen Überlieferung varam abhi

war nichts zu ändern, vgl. Verf. Jaiminiya Samhitä, Einleitung S. 32;

so liest auch ib. ä 4 die Hs. A richtig havigmanz ävi statt des von

OERTEL gedruckten havigmälz ävi°.

I. 67. 2 ist mit Hinblick auf Pafic-br. vI. 1. 3 der Plural zu

lesen: na kadä cana dvädasam atiharanti.

I. 74 (S. 326, Z. 21) na tebhya evaitan namas karoti, l. 8a

statt na.

I. 74 (s. f.): sa devam evaitena yajflam kurute, l. aadevam.

I. 75 (s. f.): vidam vä ayam idam cakäreti, l. vidäm (d. i. vi-

dam cakära).

I. 80: svarbhänm‘ vä äsura ädityam tamasy avidhyat, l. tamas-

ävidhyat.

I. 80 (S. 191, Z. 10): yävad eva kiyas ca, l. kiyac ca.

I. 126: I. jesyantiti mit A statt jtz/esyanti (JAOS. xxvm. 83, 4).

I. 126 (s. f.): sa hoväcarse nu vai näv ime ‚surä agmann iti,

1.: rse ’mt vai (d. h. anvagman). Onarnns Bemerkung auf S. 86 wird

dadurch hinfällig.

I. 161: täm hendro jihrkgan 11a sasäka grahitum, l. jighgdcsan.

ib.: täm haityoväca, alle Hss. richtig täm hetyoväca; bekannt-

lich ist hetya der regelmäßige Sandhi aus ha-etya.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EMENDATIONEN zum JAIMINTYA snAnMArgA. 65

1. 184: traitam näthakämali kurvita. äptyän sätanz nayato ’ra1_1ye

pipäsävindat. te Qlhanvan. küpam avindan. Ich schlage vor; äptyäiz

sätena (so die Hss.!) yato Wange pipäsävindat. te dhanvan (loc. sing.)

küpam avindan. Lesart und Bedeutung weit von ‚uncertain‘!

1. 185. Onnrsn hat eine Lacuna, welche offenbar so auszufüllen

ist: sa etat sämäpaäyat. tenästuta. Das unbekannte und unbelegbare

fiyakta sämanfl) ist dadurch erledigt.

1. 185 (s. f.): avännädyam nmddhe ’nnädyaäregphas avänäm bha-

rati ya evam veda (‚he obtains food, he excells his own [people] in

food who knows thus‘), 1. avännädyam runddhe "nnädalz äresghalz

sränäm bh. y. e. v.

1. 186 (init‚):-aindriyam vä etat säma. aindratrealz. aindra-

säma, l. . . . aindrir Tca aindram säma.

1. 208. 1 (s. f): tän paryäyerzäghnan, l. mit drei Hss.: tän pa-

ryäyam (Absolutiv!) aghnan.

1. 209. 2: ta etad rathantaram sandhim apaäyama, l. ‘räthantaram.

1. 209. 3: ä süryasyoditer, 1. ä suryasyodetur, vgl. die Varr.

1. 209. 4: vajrepaiva tat paäün parigrhqzanty avmparopäya.

näaya vittam aparopyate ya evam veda, l. mit den Hss. aparä-

väpäya und paropyate (Subst. und Passiv zu parävapati). Die zwei

Bemerkungen auf S. 171 sind zwecklos.

1. 210. 3 und 213. 6: asvi aävyä-m (Hss. aäyamsyäm und aävya-

iväm), l. wahrscheinlich äävaävyam (‚Rossenschnelligkeit‘).

1. 210. 7 und 213. 7: tasmän nänädevatyäs stuvanti‚ l. nänä-

devatyaau (sc. rkpu).

1. 211. 1 wird prävimfian wohl Druckfehler statt prävisaiz sein.

1. 211.2: statt des handschriftlichen ratnair anu, ratter anu

und rakair anu ist (eher als OERTELS ratnair m‘) rätrer arm zu

vermuten.

1. 212. 1: ahorätlräbhyäm vai devä asurän nirhrtya, besser

scheint nirhatya zu sein.

l. 212. 2(s.f.): atho enän tad ahna iva samutkalpayanti, l.

natürlich enäm (sc. rätrim), sonst müßte es ja doch enäms sein.

Wiener Zoitlcllr. I. d. Kunde d. llorgenl. XXVllI. Bd. 5
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66 W. CALAND.

1. 228 (s. f.): taduilam acchdväkaaya sdma bhavati, wird über-

setzt: ,it is a vigor-containing invitation-sama‘ statt: ‚this is the chant,

containing (as nidhana) the word ila, destined for the acchaväka-priest‘.

I. 357. 2: tato yälz prajäs srkgye (l. sraksye) täm etad eva prati-

gghäsyanti, übersetzt von OERTELZ ‚so that the creatures which I shall

create, will firmly stand upon it‘. Über tdm bemerkt er: ‚I cannot

parallel the accusative in this construction‘. Odenbar ist die Über-

lieferung unrichtig: statt täm haben wir tä(lz) zu lesen.

1.358,1: 8a vai prajäpativ‘ yajüam srsgyordhva udakrämat

ist wohl ein Versehen statt 0rs_tvo°.

I. 358. 3: te devä aizena trayena vedena yajamänä apa päpmänam

apäghnata (die Hss. aber apaghnata), l. päpmänam aghnata.

ib.: te ’bruva1i yan nu vayam anena trayena vedena yajamänä

apa päpmänam avadhismä ’bhi pra avargam lokam ajitäsismm

Osarsns Konjektur (die Hss. haben statt avadhismä ’bhi: vadhigghi-

mahi, vadhignzamahi usw.) ist mißlungen. Der Aor. des Mediums

ist erfordert; l. avadhismahi.

ib.: yan nu no ‘dydyam yajflo bhresann iyät (und fast ebenso

ä 5) ist in bhresam nlyät zu ändern: Optat. zu nyeti. Taitsächlich

lesen die Hss. so (bhresanmyät, Granthal); dasselbe gilt für Jaiin.

up. brahm. iii. 17. 1, während ib. iii. 16. 5 statt bhreaann eti zu lesen

ist bhresam nyeti. Den Beweis, wenn einer nötig ist, liefert iii. 16. 7,

wo bhregam na nyeti (zweimal). Übrigens scheint mir die Übersetzung

von Jaim.-br. i. 358 sehr schwach zu sein, da die Sätze öfters un-

richtig getrennt sind.

1. 358. 4: idam vä aham tad va udayaccham liest Oaurisi.

statt sam (Var. vom) udayuccham; samudayaccham scheint mir vorzu-

ziehen zu sein. Ein enklitisches valz wenigstens ist an diesem Platze

im Satz unmöglich. Warum OERTEL statt des auch ihm selber nicht

recht deutlichen präyaccham nicht einfach das Partizip prayacchaim

(so wenigstens eine Hs.) aufgenommen hat, ist mir unbegreiflich.

ii. 76 (init.): janako . . . ije. tam tad u ha . . . brähmanä abhi-

samäjagmult, tam ist zu tilgen.
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EMENDATIONEN zum JAuuNivA-nRÄnuAuA. 67

ib.: sa ha sahasv-am gauän: avarundhailn uväca, die Hss. weisen

aber eher auf avarundhäna.

ib.: 8a . ‚ . uvüca brähmapä etd v0 yo brahmisghas sa udajatäm

in‘, da die Hss. aber auf udacatäm weisen, wäre dies vielleicht bei-

zubehalten; zu vergleichen ist Baudh. ärs. x. 25: 24. 8: yathägavam

vyudacanti und xv. 8: 212. 15, 17; xvm. 29: 377. 10.

u. 80 (S. 35, Z. 2 v. u.) wird von Onnrm. geschrieben: tasmäd

u ha samämantrya [nä] ’parä‚dhnuyän ne ‘man upavadäni ’ti; eine

Hs. liest: samämantryam uparädhnuyän netinmopavadäni, eine

andere: samämantryamäparadhnuyän ne menmopadvadäniti, zu lesen

ist vermutlich nen mopavadäd in‘.

u. 80 (S. 36, Z. 8): kim iva svit aubrahmaizya rg iva aviät

sämevä uto ha yajur ivü iti. Besser mit den Hss.: sämevä (3) utäho

(= uta aha u) yajur ivä (3) iti.

n. 80 (S. 36, Z. 14): atho yat präuat tad udayanam asad iti.

Lies: atho yat präyapam tad udayanam asad iti, vgl. Jaim. srs.

16 s. f. (S. 20, Z. 11, ed. Gaastra).

n. 80 (S. 36, Z. 15): esä ha vai dheilulz paficavatsä paücapadä

yad väk. idam ähul: päizktälz pasava iti. etad dha tat täm ha vä

eke yathädevatam ähvayanti ist eher so zu lesen: esä . . . paficapadä.

yad dha vä (vgl. die Varr.) idmn ähulz: päiiktälz paäava ity, etad

dha tat. täm ha vä usw. Überhaupt ist die Übersetzung auch dieses

ganzen Stückes etwas schwach.

n. 134 (S. 121, Z. 16, 19), zweimal liegt falsche Satztrcnnung

vor; die Stelle: namucer äsurasya äiralz präcchaitsid iti. etebhyo

devakilbisebhyas sa häranya usw. ist zu trennen: . . .präcchaitsid

ity etebhyo devalcilbigebhyalz. sa häranya usw. und (Z. 19): atho

häayägnir eva sakhitama iväsa. devesu sa u hägnim uväca wäre zu

trennen: . . . iväsa devegu. sa u usw.

u. 134 (S. 121, Z. 25) weisen die Hss. mit ätmana eväddhyeta

und sväddheta nicht auf ätmanaivärdhyata, sondern auf ätmana

cvddhyaita.

u. 153. 1 ist statt triäirgzzä doch wohl triälrsä und statt ann(—

ddnum: annädanam zu lesen, vgl. 154. 4.

5*
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68 W. Csnnm.

n. 155. 6: sahasresunzätram ürdhvam udärdat tato ha emä nä

hiacchvdm klitis. 7. traylm vidydm etc.; Übersetzung: ‚a thousand

arrows’ range he surged up [the words which follow are not intelli-

gible]. Of the threefold knowledge‘ etc. Wir können aber der ur-

sprünglichen Lesart näher kommen. Statt des von Oaaruu aufge-

nommenen udärdat haben die Hss. idaditi, udaditi (nicht udatiti),

also ein Präsens; daraus folgt, daß der Satz ein ha ama enthalten

muß, welches tatsächlich im Anfang wiederzufinden ist: sa ha ame-

sumätram ürdhvam udardati (oder vielleicht noch besser udeti).

Was den zweiten Satz anbelangt, auch hier haben wir ein hd sma,

im Schlußworte muß daher auch hier ein Prüsens stecken. Nun

haben die Hss. tato ha sma (Var. smä) nävam (A vielleicht nävüm)

chchvämksitistrayim; es ist einleuchtend, daß der Schluß gelesen

werden muß: °t1'. sa trayim vidyäm etc. Für den Rest ist zu ver-

muten: tato ha sma näväh chvdfiksati (d. i. na avdh sväfzksati). Ein

Zeitwort sväizksati ist bis jetzt nicht belegt (wohl svafzksati), aber ich

finde es noch einmal in dem Jaim.-br., nl. n. 397: taeya yac clwdfi-

ksitäiziva stoträni bhavanti. Nachträglich sei bemerkt, daß statt

ürdhvam vielmehr ürdhva (nom. masc. sing.) zu erwarten ist.

n. 156. 3 (und vergl. S. 190). Ist bhisajya, welches OERTEL als

Substantiv (‚eure‘) deutet, nicht eher Adj. ‚heilbar‘?

u. 156. 7: tam evam devä abhito nisedur, aber zwei Hss. lesen

tam evam aantam devä usw.

n. 156. 9: tam ha jiveti hocus. sa jijiva; l. mit den Hss. tam

ha jivety üculz. sa ha jijiva.

n. 240. Das handschriftliche sarvam it tam anu ist beizubehalten,

vgl. oben zu I. 65. 1.

n. 438. 5 (s. f.) lautet nach Osarnns Vermutung: so ’yam babhüva

yo ’yam vasantä bhütikalz prajäyate; nach Onarax. soll die Hs. bieten:

bhümikapaqirjäyate; diese Angabe jedoch ist unrichtig, sie bietet

deutlich lesbar: bhümikapaflzur jayate. Dieses ist, obschon der

Pflanzenname unbelegbar ist, jedenfalls der Ormranschen Lesung

vorzuziehen, auch deshalb, weil hier kein prajäyate paßt.
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EMENDATIONEN ZUM JAIMINIYA-Bnhmana. 69

n. 439. 6: sä hä hidcisy upasasäha. jaräyv apäm tad viveda.

tad dha cakhäda. Übersetzung: ,She . . . [the next word is not clear

to me, the reading is evidently faulty] prevailed. The outer mem-

brane of the waters — that she found. That she split open‘. Text

und Bedeutung sind, Oanrar. gegenüber, mit absoluter Sicherheit

festzustellen; eine erste Bedingung des Herausgebers aber ist, daß

wenigstens die handschriftliche Tradition, besonders an fraglichen

Stellen, ganz korrekt mitgeteilt wird; nun hat die Hs. nicht hänäcisy,

sondern hänäsisy. Mit leichter Änderung lese man: sä hänääugy uväsa.

sä ha jaräyv apästam (apamstam die Hs., was von unserem apästam

kaum zu unterscheiden ist, in Grantha-Schrift wenigstens) viveda.

Der Sinn ist also: ‚Sie (nl. Saramä.) verblieb die Nacht ohne ge-

gessen zu haben (im Gegensatz zu Suparna, der sich an den Lecker-

bissen der Panis gütlich getan hat); da fand sie einen weggeworfenen

Mutterkuchen. Den fraß sie.‘

n. 440. 3. Die Hs. liest nicht tenäbhyaplavanta sondern te ’nenä-

bhyaplavanta. Weshalb 02mm. die Überlieferung ändert, ist mir

unbegreiflich. ’

III. 64: sa hendro ’surair asvibhis codha uoäca lcva nu dadhyaü

bhavatiti. Oaarnr. selber erwähnt in einer Fußnote die Unmöglich-

keit des Plurals asvibhilz, während außerdem die Erwähnung der

Aävins in diesem Zusammenhang befreindend sei. Die Hs. liest aber

etwas ganz anderes; deutlich steht da: surair abibhis’ cädha. Halt

man In‘ für Dittographie, so wäre etwa ’surair abhibädha denkbar.

Ferner ist an der handschr. Überlieferung: kva nu sa dadhyafni

abbavad iti nichts zu ändern.

ib. Daß Oanrnzs Änderung sarali. tad (statt des überlieferten

laraakantad) verfehlt ist, lehrt eine Parallelstelle in unserem Brähmana

(n. 300). Weiter unten ist im Satz tad etad anuvidyäjahrus tasmai

präyacchan wahrscheinlich, wie dies so oft der Fall ist, ein aksara

ausgefallen. Lese: . . . njalrrus. tad asmai prä°.

ib. Am Schluß dieses Stückes liest Oznrnn: indro dadhico

asthabhir vrträny apratiskuto jaghäna navatir (SV. u. 263 = RV.

1.84. 13, omitting the last word nava). navatir viiayate usw. Die Hs.
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70 W. CALAND.

bietet aber Jkzghäna navatlr navati vijayate usw., und wenn wir statt

navati ganz einfach naveti lesen und hinter diesem Wort den Satz

abschließen, kommt alles in der schönsten Ordnung.

iu. 94: tau hdsayantau . . . , übersetzt: ‚these two, speeding

(their horses)‘. Onnrnn scheint demnach häsayanlau als Caus. zu

hasate ‚wettlaufen‘ zu nehmen. Bestimmt unrichtig, da ein ha in dem

Wort stecken muß; die Hs. liest aber hdsävayantau, d. i. ha dsüva-

yantau, wir haben es also vielleicht mit dem Caus. von äsauti zu tun.

lll. 95: yom säyam odanam adyam dadhulz, übersetzt: ‚what much

tliey placed on their fire in the evening for their food‘; da aber die Hs.

liest: odanam adyadadhuli, ist vielmehr odanam adhyadadhulz zu lesen.

111.95. Es ist zu befürchten, daß der Verfolg der wichtigen

Geschichte des Vrsa von Osnrsr. völlig niißverstanden worden ist.

OERTELS Text lautet: tad apaäyat. pisäci vä iyam tryarupasya jfiyä

nsa. [sa] enat kaäipunä hchädayitvä ‚sya sta iti tad abhyavyäharat.

Er übersetzt: ‚He did behold it. Now this wife of Tryarnna was a.

Pisäci. He (Vrsa), having covered [agner haras, the now quickened

fire] over with a mat, addressed it with the words asya sta (?)‘_

Der Vorgang wird begreiflich, wenn wir die Sätze ein wenig anders

trennen und eine leichte Emendation anbringen: tad apasyat: pisäci

vd iyam tryarupasya jüyä, sainat (so die Hs.) kaäipunä chädayitvä-

dhyästa iti. tad abhyavyüharat, d. h.: ‚Da. sah er: „diese Gattin des

Tryaruna ist eine Pisäci; sie, es (nl. das Feuer) mit einer Matte be-

deckt habend, sitzt darauf.“ Da sprach er (über dem Feuer, dem

agner harae nl.) die folgenden Vedaverse aus.‘ Die Folge dieser

Besprechung ist (nach OERTELB Text): ity evainäm idam agner hara

ürdhvam udadravat aarvän prädahat, d. h. nach OEBTELZ ‚(straight

upon the recitation of RV. v. 2. 1, 2, 9 and 10) this consuming fire

was running unto her, up [and] out [from unter the mat, and] was

burning all [the bystanders]‘. Wir müssen aber lesen: ity evainäm

idam agner hara ürdhvam uddravat (udravat, die Hs.) aarväm prä-

dahat: ‚auf diese Worte verbrannte die Feuersglut, nach oben sich

erhebend, sie (die auf der Matte sitzende Pisaci) ganz und gar‘. So

endlich wird die ganze Geschichte begreiflich.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EIIENDATIONEN zuu JAmmiYA-nnxnmnnii. 71

m. 120 (JAOS. XXVI. 58 flgg): pitaram ahäsisuo‘ iti naZz vaksyan-

im‘, wie Horxms schreibt statt der handschriftlichen Überlieferung:

nelc pakganti, ist selbstverständlich unmöglich: der Sandhi weist auf

ein mit p anfangendes Zeitwert; näher liegt nali pekgyanti. (Fut. zu

pinagpi), das e-Zeichen kann vom Abschreiber an falscher Stelle

eingefügt sein.

m. 121: tam kumärä gopälä ‘mrdä äakrfpiqzdair äsapändubhilr‘

adihan; die Vergleichung von Sat. Br. IV. 5. 1. 9 macht es wahr-

scheinlich, daß äsapämsubhir zu lesen ist.

ib.: tam adya kumärä. . . äsapämsubhir (so wieder zu lesen)

adikgus. Horxms bemerkt, daß seine Abschrift der Grantha-Hand-

schrift adikgus enthält, in den Varr. jedoch gibt er adkikgus (so!); die

Hs. hat aber ganz deutlich entweder adhiksus oder adhilcsams; letz-

teres ist vorzuziehen: sa- Aorist zu dihati.

III. 122 (S. 58, Z. 23): enam ädrutyübravit ist unmöglich; wie

aus dem Original hervorgeht (iti nam ädruP) muß etwas ausgefallen

sein, lese etwa: iti. sa hainam ädru°.

ib. (S. 58, Z. 25): statt täm neti hoväca ist nicht, wie Horxms

verschlägt, tan neti hoväca, sondern tam nett‘ h° zulesen: ‚Sie ant-

wortete ihm: „nein“.

ib. (S. 58, Z. 27): täm ma ihopanidhüyä (so die Hs.) säyam

eva . . . yätäd in’, auch hier ist vor säyam wahrscheinlich tha aus<

gefallen: ihopanidhäyätha säyam usw.

ib. (S. 58, Z. 31). Die Hs. liest sä . . . grämam anusarigyanta-

nüttasthau, was eher auf anusarigyanty anüttastlzau als auf Horxms’

°gyanty uttasthau deutet.

III. 123 (init‚): ea ha tad eva nirvidyopaviveäa hä; Kvinau nsw.;

da die Hs. °viveää hat, ist ohne Zweifel auch hier Ausfall eines aksara

anzunehmen: °viveäätha hääviviau (= upaviveäa; atha ha afivinau).

m. 123 (S. 59, Z. 5): tau vai täm etyocatult, so Horxms, die

Hs. liest aber so, daß unzweifelhaft richtiger wäre tau haitäm eiyo-

eatul: (hinter hai ist nur ta ausgefallen).

ib. (S. 59, Z. 8): l. atha haitau statt atha hu tau.
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72 W. CALAND.

m. 124 s. f. Statt tau hovücatuli und m. 126 init. tam hoväcatur

ist natürlich tau hocatulz und tam hocatur herzustellen.

III. 125 (S. 159, Z. 6 v. u.): tam heyam jüdtvä väm häpabibhe-

däyam mama patir iti. Über die korrekte Lesart bin ich im Zweifel,

die Horxmsche taugt aber jedenfalls nicht, da väm nicht zu Anfang

des Satzes stehen kann. Die Hs. hat: jflätvävähä vabibhedeyam usw.

Die einfachste Lösung scheint mir, daß wir die zwei aksaras vähä

ausscheiden und bibhide lesen: tam heyam jflätvävabibhidc ‚yam mama

patir iti: ‚als sie ihn erkannte, schied sie (sich) ihn aus, (sagend):

„dieser ist mein Gatte“.

m. 127 init., vgl. JAOS. xxvi, S. 413; ich bemerke, daß die Hs.

wirklich pra häbhyäm avocad iti bietet.

m. 128 (S. 60, Z. 3 v. u.), statt annädaäresflmlz auch hier annädalz.

äresthalt zu restituieren.

m. 159 (JAOS. xxvl, S. 64). Unmöglich ist Horxms’ Text: tazn

indraä camaaam vä agrhnät, die Hs. hat freilich camasam vägrhpat,

was eher auf camasam apägrhztät weist.

m. 159 (s. f.). Das überlieferte tam camasam . . . yam vayanz

Prayacchatiti ist nicht mit Horxms in yam vä >yam pm° (was soll

das vä hierl), sondern in yam v ayam (= yam u ayam) zu ändern.

m. 160 (S. 64, Z. 10 v. 11.), lese: mardigyata ity atha rsayo usw.

und sa uttymdann iväP usw.

m. 160 (mitten) ist statt yadi vä etän krodha isyati zu lesen:

krodhayigyati.

III. 160 (S. 64, Z. 6 v. u.): jätäama iti ist nicht in jätäs sma iti

zu ändern; es liegt ein periphr. Futur vor.

m. 160 (S. 65, Z. 1). Horxlns: tata ega (die Hs. aber esä) sendralz

sadevo yajfio ’bhavat, l. tata egäm usw.

ib. (S. 65, Z. 3). Statt Horxms’ nä ‚syo sa indro yqjitäd apa-

krämati (die Hs.: näsyesendro) ist zu lesen, mit Tilgung des se:

näsyendro.

ib. (S. 65, Z. 4): vidanvatla ist gesichert und Horxins’ Fußnote 4

auf S. 66 ist unbegründet, da der stetige Ausdruck im Jaim.-br. ha

khalu vai ist.
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EIIENDATIONEN zum JAIMINTYA- BRÄnMAuA. 73

ib. (S. 65, Z. 5), l. statt avaszjanti: apisxjanti (vgl. die Van).

ib. (S. 65, Z. 6), statt mithunenäjäyate (die Hs. bietet ‘mitha-

nena jäyate, nicht wie H. liestl), restituiere: p-ra mithunena jäyate.

m. 161: mahä vor mada (die Hs. liest mahamada) ist zu tilgen

als bloße Dittographie.

In. 161 (S. 65, Z. S) hat Horxms nicht bemerkt, daß die Hs.

eigentlich liest: atha ha mahamada üsure na bibhayäm cakära, was

auch auf äsuro 11a b. c. weisen könnte. Die letzten Worte dieses von

Horxms herausgegebenen und übersetzten Stückes müssen mehrere

Korruptelen enthalten, die ich nicht zu verbessern im Stande bin;

soviel indeß scheint mir sicher, daß statt suräm äharäma varuqza-

syändho; ’dhi tasyäm na vä nfit katamas canä nrtalz, zu lesen ist:

suräm äharäma varuzzaeyändhaso ’dhi; tasyäm naiväsät katamaä

canärtalz, d. i. cana ärtah (Part. zu ärcchati).

m. 167 (S. 42, Z. 7): vapanto ha sma purastäd ito yanto ha

ma paäcäd anuyanti. Onnrm. bezeichnet diesen Passus als ‚obscure‘.

Wir können aber durch Heranziehung von Set. Br. I. 6. l. 2, dessen

Sinn ermitteln. Es ist die Rede von zwei zauberkundigen Asuras.

Vorderhand liegt die Verbesserung von vapanto in vapantau; dann

erhalten wir den Sinn: ‚säend pflegten sie (die beiden) voranzugehen,

(und das unmittelbar darauf durch die Zanberkraft der beiden

Asuras schon aufgewachsene Korn) mähend pflegten sie (die anderen)

hinterher zu kommen‘. Wahrscheinlich ist nämlich yanto aus lunanto

verdorben.

m. 167 (S. 43, Z. 7): te khändavät präyan mä, pra gänza patbo

rayam mä yajfiäd indra somino mä "ntas ethur no arätayo (1. aräta-

yalz) l yac cedam ime yac ca sattram üsmahe tasmäd u ha vayam

mä pragäme Jti te subandhu nä-vatantum atä subandhatirthenai ‚va

hnlinim präfichantlrtv ägacchan asamätim räthaprausthavn. Omnrem

bemerkend, ‚the Passage within ’s is very badly corrupt‘, übersetzt:

‚They went forth from the Khändavaßforest): 7‚May we not go forth

from the path, not, 0 Indra, from the sacrifice of the soma-presserl;

' romino könnte auch Nom. Plur. sein!
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74 W. CALAND.

may not foes stand in our way (RV. x. 57. 1); and whut these here,

what sattra we perform, from that may we not go forth(?)“. [Text

corrupt] . . . came unto Asamati Räthapraustba.‘ Erstens aber muß

Osnrnns Änderungides handschriftlichen imo in ime beseitigt werden

und zweitens muß statt taemad u ha vayam, so liest OERTEL statt

des überlieferten tacmdd uhayasmän, ohne Zweifel taamäd ubha-

yasmän hergestellt werden. Jetzt wird der Sinn der nach dem Rg-

vedaverse folgenden Worte klar, sie brauchen keine nähere Erklärung.

Das Folgende ist aber nicht ganz zu deuten, wahrscheinlich stecken

Eigennamen darin: te Subandhuizävalaaztumatä Subandhutirthenaiva

Hminim präücal tirtvägacchan usw.

Zum Schluß teile ich ein paar Emendationen zu dem ebenfalls

von Oanran, im Journal of the American Oriental Society, vol. xvr,

herausgegebenen Jaimintya upanisad hrahmana mit, dessen erster

Teil (1—1v. 17), beiläufig bemerkt, den Namen gäyatrasyopanisad

trägt (vgl. 1v. 15. 3 und 1v. 17. 2).

Ohne Anlaß ändert Osmrnr. das 1. 5. 7 überlieferte ucchräyam

pratyasya in ucchräyam pratiyasya; prafyasya ist Absolutiv zu

pratyasyati ‚aufwerfen‘.

In 1. 16. 5: atha yad amrte devatäsu prätassavanam gäyati

tena svargam lokam eti ist statt anzrte zu lesen: anrce (anrte die

Hss.) wie der Zusammenhang dartut.

In 1. 18. 2: te devä (1. devälz) prajäpatim upetyäbruvan kasmäd

u no ’sr._s_thälz ist das überlieferte kasmä beizubehalten.

Es liegt vorderhand in atha yäs sapta samsthä yä evaitäs

saptähoräträlr. präcir vasafkurvanti (1. 21. 4) zu emendieren sapta

hoträlz; tatsächlich lesen zwei Hss. sapta, nicht saptä.

Wahrscheinlich ist 1. 35. 8: tad yathä ha vai niskas samantam

grIvä abhiparyukta evam anantam säma, zu verbessern: abhi-

paryasta: ‚uingeworfen‘.

In 1. 37. 5: atho uccä khalv ähur ist uccä zweifellos Interpolation.

In 1. 46. 1 lese man prajäpatir vävedam agra äsit statt prajä-

patir vä veda agra äsit. Onnrnn: ‚Prajäpati in the beginning was

the Veda‘, aber was sollte hier ein vä?
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EMENDATIONEN zum JAIIIINIYA-BRÄIIMAIIA. 75

Nichts zu ändern ist in I. 53. 3 an der Überlieferung, wenn

man nur richtig trennt: idamäyatanam mmiafi ca präpaä cedamäya-

tanä väk cäpänaä ca. Schreibt man mit OERTEL idam äyatanam an

den beiden Stellen, so bekommt man reinen Unsinn.

Dagegen ist madhuputra in I. 55. 1: tasmäd ähur madhuputra

iti: ‚therefore they say: „honey-son“ (!)‘ eher madhu putra zu trennen.

Aus der Stellung des vai im Satze I. 56. 11: tä abravit pum-

dhvam na pütä vai stheti geht hervor, daß punidhvmn apütä vai

stheti zu verbessern ist.

Statt sopänäd in III. 8. 7: 0a ha sopänärl eväntarvedy avasthä-

yoväca (: ,he, descending from the steps within the sacred enclosure,

said‘, wer hat aber jemals von Treppen im Opferterrain gelesen?)

ist sopänad zu lesen, ‚mit seinen Sandalen‘.

Schwer verdorben ist die folgende Stelle: tad ekkriyävrtiyudä-

samgüyaty 0 ity udäsa. ä iti ävydyät. väg in‘ tad brahma (III. 39. 2).

Dennoch kann auch dieses, freilich nicht ohne die Überlieferung zu

verbessern, berichtigt werden. Lese: tad etat tryävrt tryudäeqm

gäyaly, o ity udäsa, ä ity ävrd, yad väg iti tad brahma, vgl. Paiic.

br. vII. 1. 1, tyävrd geyam.

Falsch ist Onnrszs Änderung in Iv. 6. 4: nakhän nikrtyäjg/enä—

bhyajya, richtig ist die Überlieferung: nakhüm nikrtyäjyäbhyajya,

d. h. Ilikrtya, äjya (Absol. zu ä-aitj, anakti), abhyajya.

Wie OERTEL dazu kommt, in Iv. 11. 3 den richtigen Imperativ

nta (eta samprabravänzahai) in den ungewöhnlichen, dem Brahmana-

stil abgehenden Instrumental etä (‚therefore‘) zu ändern, leuchtet

mir nicht ein.

Was schließlich die Übersetzung angeht, ist sie in mancher

Stelle recht schwach und könnte leicht verbessert werden. Dennoch

sind wir Onnrm. dankbar für alles, was er uns bis jetzt aus dem

Jaiminiya Brahmana geboten hat. Möge er bald das ganze so ge-

wissenhaft und korrekt als möglich geben. Eine freilich nicht gar

leichte Aufgabe, zu deren Erfüllung Mut, Ausdauer und gründliche

Kenntnis auch des vedischen Rituals Erfordernisse sind.
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76 W. CALAND.

Nachtrag.

1. 125. Es ist mir endlich gelungen, das von Onuun als unheil-

bar verdorben bezeichnete sa lzegtur dm zu emendieren. Man lese:

m hersyuo‘ äaa: ‚Er war eifersüchtig‘; irsyu kommt auch 111. 197 vor.

ib. liest Onarnn: tad dhaiva aampadamäna ‘väjagäma, was er

übersetzt: ‚agreeing to it she undertook it‘. Mit Änderung von pa

in va (Grantha!) lese ich: tad dhaiva aamvadamänäv äjagäma: ‚als

die beiden diese Unterhaltung führten, kam er (Indra) herbei‘.

1. 185 ist statt tad etad annädyasyüvaruddhi aüma zu lesen:

Ovaruddhis säma, und desgleichen 111. 94 etad bhesajum präyaficittis

eüma, statt des von Onurnn gebotenen . . präyaficitti säma.

1. 186 tän abravit kimkämo vd ekall . . .; die Var. lect. valz statt

vä deutet auf va (d. h. voll); also nicht: ‚What does the first wish‘,

sondern: ,What does one of you wish‘.

1. 220. Wie kann anädriyamärzü in dem Satze anädriyamäpai-

vaitam abravit bedeuten: ‚not being heeded‘? Die Hs. liest freilich

anädriyamäna evaitam. Weder diese Lesart noch die Änderung

Onarnns scheint mir verteidigbar; wir müssen vielmehr anädriya-

mänam evaitam abravit lesen: ‚Als er nicht darauf achtete, sagte

sie zu ihm.‘

1. 288 druckt Onurnn: sendro häsya sadevo yajfio bhavaty,

abhi sendro yajfiam ävartate, näsendro yqjfuid apakrämati ya evam

veda. Er übersetzt: ,Attended by Indra, attended by the gods, be-

comes the sacrifice of him, who knows this; attended by Indra unto

the sacrifice he approaches, not unattended by Indra from the sacri-

fice he departs, who knows this.‘ Ohne Zweifel sind der 2. und 3.

Satz zu lesen: abhy aeyeizdro (vgl. die Var. lect.) yajflam ävartate,

näsyendro yajitäd apakrämati. Der Sinn ist vollkommen deutlich.

11. 390. sa ega rddhipräh (Hs. Ppräg) ubhitalz pragäthalz soll be-

deuten: ‚This same pragätha faces prosperity on both sides.‘ Das

kann unmöglich richtig sein. Es muß ein Partizip in °ubhitalz

stecken, wie aufs deutlichste aus 1. 191 hervorgeht: rddhi (usi die
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EMENDATIONEN zum JAiMiNTYA-Bnäiiiiasa. 77

Hs.) prägubhite vä cte sämani. Der Sinn des Wortes entgeht mir

einstweilen.

iii. 94. Statt tau häsävayantau (vgl. oben) ist doch vielmehr ein-

fach kädhävayantau herzustellen.

Jaim. up. br. iii. 39. 3 ändert OERTEL das handschriftlich über-

lieferte tam ha cchäyänaprajahau ziemlich gewaltsam in tam ha ca-

yamänali. prajahau, was bedeuten soll: ‚Fearing him he started away.‘

Lese mit der einen Hs.: tam ha chäyä 11a prajahau: ,de1‘ Schatten

verließ ihn nicht‘. Ähnlich heißt es JBr. iii. 221: tam chüyä najahau

(Hs. nä jahü°).

iv. 6. 4: atha haigäm sa bhäga ävavräja (derselbe Satz auch

JBr. I. 22): ‚New he came to their place.‘ Daß dies unmöglich richtig

Sein kann, geht aus JBr. I. 271 hervor: tau häruner äcäiyaaya sa-

bhäga äjagmatulz. Wir haben sabhäga als ein Wort zu lesen und in

JBr. i. 271 entweder sabhügä oder sabhügäv herzustellen (Dual). Ver-

gleiche Sat. Br. iii. 3. 4. 14: apy asya rüjänali sabhägä ügacchanti.

Utrecht, Juni 1913.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Anzeigen.

Mns. Rius DAVIDS, M. A., Psalms of the Early Buddhists II. —

Psalms of the Brethren. London. Published for the Pali Text So-

ciety by Heuer Fnownm 1913. Pp. Lu, 446. 8°.

Nur mit den schönsten Liedern des Rgveda und den feinsten

Blüten weltlicher Lyrik in den Strophen von Amaru, Bhartrhari und

Häla lassen sich die Thera- und Therigäthä der Buddhisten verglei-

chen. Den besten lyrischen Dichtern aller Zeiten stellen sich die

Mönche und Nonnen, denen wir diese Lieder verdanken, ebenbürtig

an die Seite. Und es ist ein wahres Glück, daß die Kompilatoren

des Tipitska. uns diese beiden herrlichen Anthologien nicht vorent-

halten haben. Aber diese Dichtungen mit philologischer und poeti-

scher Treue zugleich in eine fremde Sprache zu übersetzen, ist keine

leichte Aufgabe. Schon im Jahre 1899 hat es K. E. Nnmnuu mit

viel Glück versucht, diese Aufgabe zu lösen. Aber es war eben

doch nur ein erster Versuch. Darum konnten wir die vor vier Jahren

erschienene englische Übersetzung der Therlgäthä. von Mus. RnYs

DAVIDS als einen bedeutenden Fortschritt in der Erklärung dieser

Dichtungen mit Freuden begrüßten.1 Mit doppelter Freude begrüßen

wir nun den zweiten Band dieses buddhistischen Liederbuches, der

die Mönchslieder, die ‚Psalms of the Brethren‘, enthält. Alles, was

an dem ersten Band gerühmt werden konnte, gilt von dem vorlie-

genden zweiten Bande nicht minder. Drei Dinge erwähnt die Über-

‘ WZKM. 24, 1910, S. 1123‘.
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PSALMS os TEE Eannr Bunnmsrs n. — PSALMS or Tun Banrnanxv. 79

setzerin mit Dank, die es ihr ermöglichten, in den oft dunklen Sinn

der Verse einzudringen: die Pali-Kollektanea und Palikenntnisse ihres

Gemahls, die Nuunuusche Übersetzung und Dhammapälas Kom-

mentar. Sie hätte wohl noch ein viertes erwähnen sollen: das liebe-

volle Verständis, mit dem sie sich in die Gefühls- und Gedankenwelt

der buddhistischen Dichter-Mönche versenkt hat. Von diesem Mit-

fühlen und Nachfühlen zeugt jede Zeile der Übersetzung, zeugt

auch die mit Wärme geschriebene Einleitung.

Wie in dem ersten Band, so gibt uns die Übersetzerin auch

hier reichliche Auszüge aus dem Kommentar des Dhammapala.

Wir sind ihr auch dafür dankbar. Denn der Kommentator hat uns

manche interessante Erzählungen und Überlieferungen erhalten, die

für uns von Wichtigkeit sind, auch wenn sie zur Erklärung des

Textes wenig oder nichts beitragen. Ich erwähne nur z. B. die Le-

gende von SIvali, der sieben Tage nach seiner Geburt schon Mönch

wurde (Nr. 1.x), von Kumara-Kassapa, der im Kloster zur Welt kam,

da seine Mutter Nonne wurde, ohne zu wissen, daß sie guter Hoff-

nung sei (Nr. OLXI), von Bakula, der, während er als Kind in der

Yamunä badete, von einem Fisch verschlungen ward (Nr. cnxxn),

von dem siebenjährigen Pariahsohn Sopaka, der Mönch wurde

(Nr. ccxxvu), von Maha-Kassapa und der schönen Nonne Bhadda

(Nr. ccnxx) u. a. Interessant ist die Erwähnung eines Spitals oder

vielleicht nur eines Krankcnsaals (gilänasäla) im Kloster von Savatthi

(p. 78), merkwürdig die Nachricht, daß König Bimbisara einem ver-

bündeten Fürsten eine Buddhabiographie auf einer gemalten Holztafel

und einen auf einer Goldplatte geschriebenen heiligen Text als Ge-

schenke sandte (p. 90), und bemerkenswert sind direkte Zitate aus

dem Kommentar zum Angutturanikäya (p. 148 note 3) und aus dem

Dhammapadakommentar (p. 180). Für die Entwicklung des Bud-

dhismus zur Zeit des Dliammapäla sind die Legenden nicht ohne Inter-

esse. Die Wundertaten der Heiligen vermöge ihrer Iddhi spielen

z. B. in diesen Legenden eine große Rolle. Nicht nur der Buddha

selbst verrichtet gerne Wunder, sondern auch die Heiligen fliegen

fortwährend durch die Luft. Damit ein frommer Thera nicht naß
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80 Mus. Rurs DAVIDB.

werde, regnet der Gott nicht, und einem anderen Mönch steht ein

Deva stets zu Diensten. Von historischem Interesse ist es, daß nach

Dhammapäla der jüngere Bruder des Königs Asoka, Tissa, durch

einen griechischen Thera ltIaha-Dharnmarnkkhita zum Waldleben

angeregt worden sein soll. Auch auf den allgemein indischen Volks-

glauben fällt manches Streiflicht, wenn wir z. B. von Brahmanen

hören, die aus dem Totenschädel das Schicksal des Verstorbenen im

Jenseits herauslesen und sich nur blamieren, wenn es sich um einen

ins völlige Nirväna eingegangenen Mönch handelt. Und wenn auch

die zu den Versen 459 ff. erzählte Legende eine überflüssige Kommen-

tatorenerfindung sein dürfte, so bleibt sie doch kulturgeschichtlich

interessant, indem sie zeigt, daß es vorkommen konnte, daß eine

Mutter ihren Sohn, um ihn dem Mönchsleben abwendig zu machen,

von einer Hetäre bestricken ließ, um ihn mit ihr zu verheiraten.

Hingegen kann ich weder den Überlieferungen in bezug auf

die Verfasser der Gedichte, noch auch den Erzählungen Dhamma-

palas, insofern sie zur Erklärung der Verse beitragen sollen, so viel

Vertrauen entgegenbringen wie Mus. Rurs DAVIDB. Es ist ja. gewiß

richtig, daß Dhammapäla, wie er uns selbst ausdrücklich sagt, aus

älteren Atthakathäs geschöpft hat. Aber daß die in diesen Kommen-

taren enthaltene Überlieferung bis in die Zeit der Entstehung der

Lieder selbst zurückreicht, ist höchst unwahrscheinlich. Denn ‘die

Mehrzahl der Lieder ist ohne jede ergänzende Erzählung vollkommen

verständlich. Es sind lyrische Ergüsse, Stimmungsbilder oder aber

Balladen von der Art, wie sie in der altbuddhistischen Literatur

auch sonst nicht selten sind.1

‘ S. meine Geschichte der indischen Litteratur, Bd. u, S. 31 Anm. 1, 36, 43 fl'.,

72, 75, 85K, 98f., 114, 118, 169, 190, 199, 201. Solche ‚geistliche Balladen‘ kom-

men auch in der alten Jaina-Literatur vor. Es hat auch Rama-Balladen und

Krsna-Balladen in der altindischen Literatur gegeben sowie auch Heldenlieder in

Balladenform, die dem eigentlichen Epos vorangingen. Es ist daher nicht ganz

richtig, wenn K. F. Gmuna (die indische Balladendichtung in der Festschrift der

Universität Marburg für die Philologenversammlung 1913, S. 93f.) sagt, der indi-

schen Literatur sei der Begriff der Ballade bisher fremd gewesen, und wenn er

meint, daß die Ballade außerhalb der Lyrik des Rgveda nicht vorkomme. Ich habe
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PsALus or THE Esunv BUDDHISTS n. — PSALMS or ran Bnnrnnsn. 81

Wenn nun der Kommentator zu jedem Gedicht eine Erzählung

gibt, so ist es klar, daß er die meisten dieser Erzählungen nur er-

funden oder aus anderen Quellen herübergenommen und für seine

Zwecke verwendet hat, bloß weil er sich verpflichtet fühlt, zu jedem

Vers oder jeder Gruppe von Versen etwas über Zeit, Ort und Gele-

genheit ihrer Entstehung zu sagen. Es ist kein Wunder, daß bei

diesem Verfahren die Erzählung sehr oft nur dazu beiträgt, den po-

etischen Gehalt eines Gedichtes abzuschwächen (z. B. gleich in Nr. 1).

Oft ist die Erzählung auch nur von der Art, daß sie jeder Leser

selbst aus dem Vers oder den Versen herauslesen könnte (wie z. B.

Nr. v). Manchmal stimmt die Erzählung auch nicht recht zu den

Versen. ‘In dem Gedicht 169—170 erzählt ein Dichter, wie er ——

offenbar, nachdem er den Entschluß gefaßt hat, Mönch zu werden

— den Barbier kommen und sich die Haare schneiden ließ, sich

dann im Spiegel beschante, und wie ihm beim Anblick des kahlen

Kopfes die Erleuchtung kam und damit das Bewußtsein, daß es für

ihn keine Wiedergeburt mehr gebe. Die von Dhammapäla in Erin-

nerung an das Makhädeva-Jataka erzählte Legende von VItasoka,

der beim Haarschneiden die ersten grauen Haare entdeckt habe,

paßt zu den Versen gar nicht. In den Versen 355-359 sagt ein

Dichter sehr schön, er wolle sein ringendes Herz, dies ,leibgeborene

Netz von Wünschen‘, zügeln und zähmen, wie der Elefantenbändiger

den wilden Elefanten, wie der Rossezähmer den Renner. Ist es nicht

albern, wenn der Kommentator den Verfasser zum Sohn eines Ele-

fantenbändigers macht? Gewiß ist auch die Erzählung des Kommen-

tars Nr. ccxnv (und vielleicht auch der Name des ‚Verfassers‘ Go-

datta) nur erfunden, weil in Vers 659 der Vergleich von dem bra-

ven Ochsen vorkommt, der seine allzuschwere Last ruhig weiter

schleppt.

Schlimmer ist es, wenn der Kommentator durch die von ihm

beigefügte Erzählung zeigt, daß er einen Vers falsch verstanden hat.

Schon längst unter dem Äkhyäna, der Vorstufe des Epos, nicht nur die aus Prosa

und Vers gemischte Form, sondern auch die ‚Ballad o‘ verstanden, s. WZKM. 23

1909, S. 132.

Wiener Zsitsehr. t‘. d. Kunde d. Morgonl. XXVHI. Bd. 6
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82 Mus. Rnrs DAVIDB.

So erzählt er zu Vers 63, sei es daß er giddha ‚gierig‘ mit gijjha

‚Geier‘ verwechselt, oder daß er durch das Wort giddha an gijjha

erinnert wird, die Geschichte von einem Geier, der mit einem Stück

Fleisch durch die Luft fliegt, und über den andere Geier herfallen,

indem einer dem anderen das Fleischstück abjagt. MRB.RHYH DAVIDS

glaubt zwar, daß uns hier Dhammapäla zur Erklärung des Verses

besonders behilflich ist (Introd. p. xxvr: ,How do we not now under-

stand Pakkhafs comment as he watches the scrambling kitesl‘), aber

ich fürchte, sie hat sich hier durch ihn nur zu einer unrichtigen

Übersetzung verleiten lassen. Ich kann wenigstens nicht sehen, wie

es möglich ist, die Zeile cutd patanti patitd giddhä ca punar ägatä

zu übersetzen:

,They fly at what is fall’n, and as it lies,

Swooping in greed they come again, again . . .‘

Ich glaube, wir müssen übersetzen: ‚(Aus einer Wiedergeburt) ent-

schwunden, fallen sie (in eine neue schlechte Wiedergeburt) und

gierig kommen sie, nachdem sie (einmal) gefallen, (ein zweites Mal)

wieder‘. So hat wohl auch Nsmuss die Zeile verstanden, wenn er

übersetzt:

,Verlebt vergehn sie, schwinden hin,

Begierde lockt sie wieder her.‘

Ähnlich verhält es sich mit dem allerdings sehr schwierigen Vers 118:

Abhisattho va nipatati vayo, rüpam ahfiam iva tatlfeva santam |

tasdeva sato avippavasato afifiasaeva sarämi attänan ti [l

Dhammapäla erzählt, daß der Meister den Kimbila zur Entsagung

aufrütteln wollte und deshalb eine schöne Frau in der Blüte ihrer

Jugend herbeizauberte und sie vor seinen Augen zur welken Greisin

werden ließ, worauf Kimbila den Vers dichtete. Die Übersetzerin

meint, daß durch diese ‚kinematographische Vision‘ der Vers erst

klar werde. Ich fürchte wieder, daß sie durch die Legende des

Kommentars nur auf eine falsche Fährte geführt worden ist, wenn

sie übersetzt:
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PSALMS or rnn EARLY BUDDHISTB n. —— PBALMS or Tun Bnaruanu. 83

,As bidden by some power age o’er her falls.

Her shape is as another, yet the same.

Now this my self, who ne’er have left myself,

Seems other than the self I recollect.‘

Die Worte ,over her‘ sind durch den Text nicht gerechtfertigt, da

nirgends von einer weiblichen Person die Rede ist und überdies die

zweite Zeile deutlich zeigt, daß der Dichter nur über sich selbst

Betrachtungen anstellt. Wörtlich dürfte zu übersetzen sein: ‚Wie

von einem Fluch getroffen (abhisattho=abhisastal‚i) welkt die Jugend

dahin, eine andere gleichsam ist die Gestalt und doch dieselbe; ich

denke an mein Selbst, als ob es das eines anderen wäre, und bin

doch derselbe, ohne meine Stelle zu verändern.‘

Auch die von der Überlieferung gebotenen Namen der Verfasser

sehen nicht immer sehr Vertrauen erweckend aus. So ist der Thera

Sitavaniya als Verfasser von Vers 6 nur erfunden, weil in dem Vers

von sltavana, dem ‚kühlen Wald‘, die Rede ist. Die Verse 51-54

(zu denen vielleicht auch 55-60 gehören) sind gewiß nur ein Ge-

dicht, und es ist nichts als eine Ungeschicklichkeit der Kompilatoren,

wenn sie die Verse in den Ekanipata gestellt und für jeden Vers

einen Verfasser erfunden haben. Die Verse Theragätha 335-339

sind sicherlich nur die Fortsetzung von Therlgathä 204-212 und

bilden mit diesen ein einziges Gedicht eines einzigen Verfassers oder

einer Verfasserin. Die Kompilatoren haben aber nicht nur das Ge-

dicht auseinandergerissen, sondern auch in recht ungeschicktei‘ Weise

‚Vaddhas Mutter‘ zur Verfasserin der ersten neun Verse und Vaddha

selbst zum Verfasser der fünf letzten Verse gemacht. Wenn des

öfteren der Name des angeblichen Verfassers in dem Gedicht im Vo-

kativ oder Nominativ vorkommt, so ist es ja möglich, daß der Dichter

sich selbst anredet oder von sich in der dritten Person spricht.

Wahrscheinlicher aber ist es, daß die Kompilatoren — genau so wie

die Verfasser der AnukramanIs, wenn sie die Namen der Rsis für

die Hymnen des Rgveda angeben — sich gerne an einen in dem

Gedicht selbst vorkommenden Namen hielten. Wie wenig auf diese

ganze ‚Tradition‘ zu geben ist, beweist auch z. 13., daß die Nidana-

6*
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84 Mus. Rmrs DAVIDS. — Eassr Gsoue Kuoazs.

katha die berühmten Verse 183 f. (aniccdni gahakäni usw.) dem Buddha

nach seiner Erleuchtung in den Mund legt, während die 'l‘heragä‚thä-

Kompilstoren sie einem Thera Sivaka zuschreiben.

Wenn ich aber der Tradition gegenüber weniger gläubig bin

als Mas. Bars Davms, die ihr übrigens auch durchaus nicht etwa.

blindlings vertraut, so möchte ich doch nicht den Eindruck erwecken.

als 0b ich den Kommentar für unnütz hielte. Ich habe schon her-

vorgehoben, wie viel des Interessanten der Kommentar an sich —

von der Erklärung des Textes ganz abgesehen -— uns bietet. Aber

es gibt in den Theragäthä auch Verse genug, die offenbar Bruch-

stücke sind, aus irgendeinem uns nicht mehr erhaltenen Zusammen-

hange gerissen. Da ist es denn immerhin möglich, daß der Kom-

mentator uns in solchen Fällen den richtigen Zusammenhang gibt.

Und wo noch immer so vieles dunkel und voll sprachlicher und

sachlicher Schwierigkeiten ist, dürfen wir uns keines der vorhan-

denen Hilfsmittel zur Erklärung des Textes berauben. Darum sei

es nochmals nachdrücklich betont, daß wir der verehrten Übersetzerin

für die auf die Übersetzung des Textes und des Kommentars ver-

wandte Mühe zu allergrößtem Danke verpflichtet sind. Nicht uner-

wähnt sei, daß auch dieser Band prächtig ausgestattet und mit stim-

mungsvollen Bildern geschmückt ist, —- alles in allem eine willkom-

mene Gabe sowohl für den gelehrten Päli- und Buddhaforscher

als auch für jeden Freund buddhistischer Lehre und buddhistischer

Dichtung.

M. WINTERNITZ.

Eimer Gnom; KLAUBER, Politisch-Religiöse Texte aus der Sargonidevz-

zeit, herausgegeben von —-. Leipzig, Verlag von EDUARD PFEIFFER,

1913.

Unter diesem Titel vereinigt der Verfasser zwei nahe verwandte

Textarten, nämlich ‚Anfragen an Samas‘ und ,Leberschauberichte“

Erstere bilden eine Ergänzung zu den von Kuunrzou als ‚Assyrische
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POLITISCH-RELIGIÖSE Tnxrn aus nnn SARGONIDENZEIT. 85

Gebete an den Sonnengott für Staat und Königliches Haus‘ ver-

ötfentlichten Tafeln, die hauptsächlich aus der Zeit Asarhaddons

stammen. Letztere stellen die‘ Bescheide der bärü-Priester auf solche

Anfragen dar, doch gehören leider diese Antworten durchwegs einer

anderen Zeit, nämlich der des Aufstandes Samas-sum-ultin, an, so

daß sich keine unmittelbaren inhaltlichen Beziehungen zwischen bei-

den Gruppen ergeben. Ihre Verwandtschaft offenbart sich dagegen,

wie der Verfasser richtig zeigt, in sprachlichen Eigenheiten und cha-

rakteristischen formelhaften Wendungen. In diesen und in der reich

entwickelten Terminologie liegen für den Übersetzer die größten

Schwierigkeiten. KLAUBER erörtert daher in der Einleitung, geson

dert von den Texten, zuerst das Schema der Anfragen und dann

das System der Leberschau mit seiner Fülle von Ausdrücken. Für

jeden von ihnen bringt der Verfasser aus den Leberomina-Texten

alle vorhandenen Aussagen bei, um so seine Bedeutung feststellen

zu können. Da. KLAUBER hiebei sehr vorsichtig und kritisch zu

Werke geht, so stellt es_sich heraus, daß unsere sicheren Kennt-

nisse auf dem Gebiete der Leberschau-Terminologie bei weitem ge-

ringer sind, als man auf Grund der Jasraowichen Übersetzungen

hätte vermuten können. Als sehr brauchbar für den Zweck dieser

Untersuchungen erweisen sich die Abbildungen zweier babylonischer

Lebermodelle sowie zweier nach der Natur aufgenommener Schafs-

lebern. Ein Überblick über die historischen Ergebnisse beider Text-

gruppen beschließt die Einleitung.

Ehe ich nun zu den Texten selbst übergehe, möchte ich noch

an die soeben skizzierten Ausführungen der Einleitung einige Bemer-

kungen anknüpfen. Ezib zu Beginn der sogenannten Ezib-Zeilen

will Kumma (S. xv) als Perm. deuten, doch sehe ich nicht, wie bei

dieser Auffassung der Sinn einer Bitte, einer Auflbrderung an die

Gottheit zustande kommt, den ich für den Zweck dieser Zeilen

halte. Ich möchte daher lieber bei der früheren Annahme bleiben,

die ezib als Impt. faßte. Die Einwände, die der Verfasser gegen die

Übersetzung von ezib mit ‚laß unberücksichtigt‘ (o. auf Grund

von Stellen wie e-zib 5a lm-bu-ut säri-iu-un i-bab-ba-tu-ma di-ik-tü
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86 Eassr Guouu Knausnn.

Iidukku, erhebt, lassen sich durch die Annahme entkräften, die Gott-

heit werde eben aufgefordert, sich in der Vorherbestimmung der

Zukunft nicht durch die ungünstige Tatsache beeinflussen zu lassen,

daß z. B. der Feind plündert und tötet. Der Gedankengang ist

hiebei ja ungefähr derselbe, wie wenn die Gottheit gebeten wird,

eine Verletzung des Rituals, also einen an sich gewiß gleichfalls wid-

rigen Umstand, nicht zum Anlasse eines ungünstigen Bescheides zu

nehmen. Gegen eine derartige Auflassung könnte man das Vorkom-

men von Ezib-Zeilen in Leberschauberichten (Nr. 105 und 110 der

Ausgabe) anführen, wo der Sinn scheinbar eine Übersetzung ‚Ver-

hüte, daß . . .‘ verlangt. Doch halte ich es für möglich, daß hier im

Anschluß an die Wiederholung der Fragestellung, die in der ‚An-

frage‘ enthalten war, Ezibs auch in den ‚Bericht‘ übernommen wurden,

die ja in der ‚Anfrage‘, nur durch Formeln getrennt, der Frage

folgten.

Ebenda, S. xv‚ übersetzt Krauses: e-zib 5a itti-äu libbi-äu-un

i-dab-bu-bu-ü-ma GUR-MEs (Var.1i-t[a-r]u-2i-ma) BAR-MES ‚Ezib,

daß mit ihm ihr Herz Böses sinne und sie zu Abtrünnigen mache‘,

indem er BAR-MES abüti gleichsetzt. Der Ausdruck ist aber sicher

Verbum (eine Möglichkeit, die übrigens der Verfasser durch Hinweis

auf S. xxII andeutet; siehe dazu unten) und mit dem Präs. von bäru

‚aufständiseh, feindlich sein‘ wiederzugeben; für ü-t[a-r]u-ma müssen

wir dann allerdings eine intransitive Bedeutung (‚sich wenden‘?) an-

nehmen, die bisher, soviel ich sehe, nur für das Perm. belegbar ist.

S. xvII, Ezib l: e-zib 5a (ik-rib) di-in (Var. di-[e]-ni) ümu an-

ni-i kima täb kima lta-tu-ü ümu SU-bu zunnu SUR-nun. Diese Zeile

besteht aus zwei Sätzen, deren erster mit ba-‚tu-ü endigt, wie schon

aus der Variante Ezib 1+2 hervorgeht, und als dessen Übersetzung

ich vorschlagen möchte: ‚Ezib, ob das dinu(-Gebet) dieses Tages

richtig oder fehlerhaft ist‘. dinu bezeichnet nach Knaunuu ‚die von

Samaa’ erteilte Entscheidung, die durch die Lebersehau eingeholt

wurde‘, doch kommen wir mit dieser Bedeutung allein nicht weiter.

Denn ,ezib, ob die Entscheidung (das Gebet der Entscheidung) dieses

Tages gut oder schlecht (ausfällt)‘ gibt keinen Sinn, vielmehr muß
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PoLnuscn-nnuolosn Tnxrn AUS neu SARGONIDENZEIT. 87

dinu allein etwa dasselbe bedeuten wie ikrib dim‘. Da nun, wie wir

eben sehen, dinu als Bezeichnung des durch Leberschau erteilten

Orakels dient, so liegt es nahe, in dinu in übertragenem Sinne den

Ausdruck auch für das Einholen des Orakels, also für die Leberschau

selbst, zu erblicken. (Zu einem solchen Bedeutungswechsel vergleiche

man oraculum: Spruch und Spruchstätte.) Das Ursprüngliche war

wohl ikrib dim‘ ‚Gebet der Leberschau‘, wofür dann gekürzt dinu.

allein eintrat. Es erübrigt nun noch, die Übersetzung von ‚täb bezw.

bagü zu rechtfertigen. Letzteres bedeutet in diesen Texten gewöhn-

lich fehlerhaft (vgl. Ezib 5, S. xrx; zu Ezib 7 A, e, bezw. 7 B s. unten),

welche Bedeutung daher auch für unsere Stelle am nächsten liegt;

gäb muß dann als Gegensatz dazu als ‚gut, richtig sein‘ gefaßt wer-

den. — Den Rest der Zeile lese ich ümu irupu?" zunnu iznunmm

‚daß der Tag finster war, ein Regen regnete‘. Die Verba sind im

Impf. wiederzugeben, wie das schon von Kmussa fragend herange-

zogene ümu iä-qa-a zeigt, ferner Nr. 56 der Ausgabe Vs. 12, wo fol-

gendermaßen zu lesen sein dürfte: e-zib 5a ümu a[1mu-u irupu (f)

zunnu iJz-nun-nu. Zu SVU = eräp-u ‚sich bewölken, verdunkeln‘ siehe

Ünerun OLZ. ‚12, 449.1

S. xvm, Ezib 4: e-zib 5a i-na aä-ri an-ni-i lu-Äü bira baru-ü

‚Ezib, daß an dieser Stelle ein Unreiner eine Schau anstellt.‘ Die

aktivische Übersetzung des Perm. barü macht Schwierigkeiten, da

es gleich darauf in Ezib 5 unbedingt intransitiv (passivisch) zu fassen

ist. Soviel ich sehe, hindert uns auch nichts, an unserer Stelle Präs.

oder Impf. zu lesen, wovon letzteres wegen 12129-12 in Ezib 3 wohl

den Vorzug verdient.

Ezib 7, A, e (S. x11) lautet: ü-lu ta-mit i-na pi-ia ip-tar-ri-du,

‚oder der Spruch in meinem Munde sich überstürzt (besser vielleicht:

‘ Die Trennung von SU: erEpu, ‚sich bewölken, verdunkeln‘, und S17 =

eräbu, ‚finster sein‘ (eig. untergehen, von der Sonne gesagt), ist sehr schwierig. Man

wlre versucht, beide als ein Wort zu betrachten, wenn nicht SU = fr-pi (SAI.

8325) dem Widersprüche. Zu eröbu, ‚untergehen (von. der Sonne), finster sein‘, vgl.

Br. 8919: M]. (gi-ig) = e-ri-bu; 8937: MI. GA. (ku-ga) = e-rib ämn-äi und ar. ‚untergehen (von der Sonne), verborgen, verdunkelt sein‘.
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88 ERNST GEORG KLAUBEB.

‚sich verwirrt‘) hat‘. Darauf folgt in Nr. 47, Vs. 8 i'li(?)-ni(?), in

mehreren anderen Texten LALMES-ü lu-ü ZLMES-lza lu-ü. BAR

MES-ra (Var. bi-e-ra). Es erscheint mir nun zweifellos, daß LAL.

MES-ü noch zu Ezib 7A, e gehört1 (Kanonen läßt diesen Teil un-

erklärt), beigeordnet zu ip-tar-ri-du, mit ta-mit als Subjekt. Seine

Lesung ist ilztagü, wie aus der angeführten Stelle Nr. 47, Vs. 8 (babJ)

hervorgeht, wo zu ib-t[a-_tu-ü] ergänzt werden muß. Ezib 7 A, e lautet

also vervollständigt in Übersetzung: ‚oder der Spruch in meinem

Munde sich verwirrte, fehlerhaft wurde‘ (lzatü i, also gleichbedeutend

mit der Grundform). Für das Weitere vermutet nun KLAUBEB, ohne

zwar eine Übersetzung geben zu können, einen Sinn wie: ‚sei es

nun günstig oder ungünstig (jedenfalls frage ich dich)‘, womit er

wohl das Richtige triflft. Ehe ich jedoch meinen Übersetzungsversuch

verbringe, erscheint es mir angezeigt, den Gedankengang zu skiz-

zieren, der bis zu diesem Punkte zum Ausdruck kommt: An der

Spitze, durch eine kurze Bitte eingeleitet, steht die Anfrage; in den

folgenden Ezibzeilen werden nun Tatsachen und Umstände angeführt,

die auf den erwarteten Bescheid in ungünstigem Sinne einwirken

und die Gottheit gegen den Bittsteller einnehmen könnten, deren

Übersehen jedoch der Fragesteller von der Gottheit erfleht. Er endet:

Mag nun das Ungünstige übersehen werden oder nicht, jedenfalls

frage ich dich, ob . . . Diesen Sinn scheint mir wenigstens der Aus-

druck lu-ü ZLMES-lza lu-ü BARMES-ra zu haben. Die Erklärung

nimmt am besten ihren Ausgang von BARJUES-ra, da hiezu die

phonetische Lesung bi-e-ra als Variante vorkommt; bära ist Perm.

von bäru (bwr) ‚(sich absondern), aufrührerisch, feindselig sein‘, wo-

von bärtu ‚der Aufstand“; ii1 burru ‚(absondern), erklären, bestim-

men‘ (Syn. ubbubu, kunnu; Dnnrrzscn HWB. 169a), Präs. ubär,

Impf. ubir, bei Hamur. und in Kontrakten. Als phonetische Lesung

‘ Für eine derartige Trennung beachte, daß Nr. 2, Vs. 3 die Zeile mit ip-

tar-i-i-du LALMES-ü schließt, ferner die auch von KLAUBER angeführte Stelle

Nr. 34 Rs. s, wo auf LALMEs-‚z noch ümu iJ-[qa-a] folgt.

’ Möglicherweise aber gehört bartu zu einem Stamme brr wie martu zu mrr,

wovon dann bäru denuminiert wäre.
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POLITISCH-RELIGIÖSE Tnxru AUS nun SARGONIDENZEIT. 89

von ZLMES-(za kommen in Betracht ZLZI. =äabäbu (Br. 2348),

Eulzbubu (SAI. 1350) und Eupäubu (SAI. 1351). Aus letzterer Glei-

chung gewinnen wir für unser Ideogramm die Bedeutung ‚zur Ruhe

bringen‘, doch kann äupäulzu selbst wegen der S. xxvx aus den Tamit-

texten angeführten Variante ZI-ilz als Lesung nicht in Betracht kom-

men. Möglich wäre dagegen Perm. von äabäbu, falls sich für dieses

Wort auch sonst eine derartige Bedeutung erweisen läßt. Beachten

wir aber, daß in diesem Sinne (intransitiv: ‚sich beruhigen‘, vom

erzürnten Herzen und vom Zorn überhaupt gesagt) gewöhnlich näbu

gebraucht wird, das zwar als Entsprechung von ZI. Z1. noch nicht

belegt 1, aber wegen seiner Synonymität zu äupäulzu (intr. Perm.) sehr

wohl möglich ist, so erscheint es sicher nicht zu kühn, wenn wir

ZLZL-ba (bzw. ZI-ib) durch näbflz) wiedergeben. Demnach lautet die

Übersetzung: ‚Sei es (d. i. die genannten widrigen Umstände) nun

beruhigt oder sei es feindlich‘.

Es folgt nun auf aäal-ka, ‚ich frage dich‘, neuerdings die Frage,

meist mit ki-i, seltener mit kima (KIM) eingeleitet, die man beide

mit Knnmzon, S. 45f., wohl am besten mit ‚ob‘ übersetzt. Auch

Kuusnn scheint sich in der Einleitung zu dieser Auffassung zu be-

kennen (S. xxm: ‚Die erneute Anfrage . . . enthält meist indirekte

Fragen‘), doch schwankt er in der Übersetzung zwischen dieser und

der Auffassung als temporaler Konjunktion.

Schwierigkeiten bietet wieder die Schlußformel, die in ihren

wesentlichen Teilen lautet: ina libbi äzii anni-i izzi-za-am-ma an-na

köna . . . äuk-nam-ma lu-mur, nach Knsunun: ‚In diesem Lamm,

wohlan, feste Zusage . . . bereite, daß ich es sehe.‘ Faßt man jedoch

-ma mit Unosan, Assyr. Gramm. ä 32c, als eine Partikel, die den

Grund gegenüber der abgeleiteten Folge kennzeichnet, so erscheint

eine Übersetzung von izzi-za-am-ma mit ‚wohlan‘ unmöglich, vielmehr

möchte ich die ganze Stelle, wie folgt, wiedergeben: ‚In diesem

Lamm nimm Stellung und bereite (dadurch) feste Zusage.., so daß

ich es sehe‘.

‘ Sein gewöhnliches Ideogramm ist K U ; Dlznrrzscu, HWB. 453 s.
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90 Eausr GIOBG KLAUBER.

Zu den Ausdrücken der Leberschau habe ich nur Weniges zu

bemerken. S. xxxiv, in dem Zitat K. 3976, 13: summa tärtu töpuä-ma

damqrite u limmite BAL-lu ana damqgitc-Ea la ta-ta-kal, läßt Knsusan

BAL ohne Umschreibung; Boissmn, Div. 60 hat dafür iutapulu, ,se

balancer‘, wozu Boissiaa, DA. 40, 16 (Mslssxua Suppl. 14a) zu ver-

gleichen ist. Diese Gleichung fehlt sowohl bei Bauzmow als auch in SAI.

Auch das Femininum des Adjektivs (vgl. Malssuun Suppl. ebd.) findet

sich so geschrieben, nämlich CT. xx, 46, K. 3945, rv, 9: ina tärti-ka

BALla-ti.

S. xu. kaluiau, ‚zerdrückt sein (?)‘: KLAusua trennt dieses Verbum

wegen des Impf. ik-bi-ie wohl mit Recht von kabäsu, ‚treten‘, und

lehnt wegen der Schreibungen ka-bi-is, ka-bi-is (= ab) und kab-su

auch einen Vergleich mit kapäsu ab. Gegen letzteres scheint mir je-

doch einiges zu sprechen. So vor allem Stellen wie CT. xx, 31, K.

2263 etc. Vs. lfil: summa GARTAB fmna u {umäla ana elrinum‘

iätänis’ kab-za-at bzw. 36, K. 3952, m, 25: summa GARIAB ana elänu

iätänis ik-bi-is-nta, die für kabäsu eine Bedeutung ‚zusammenwachsen‘

o. ä. nahclegen; eine ähnliche Bedeutung eignet nun aber auch kapäsu

(MA. 422 b; Ges-Buur. unter ynp: vielleicht auch ass. kapäsu ‚zu-

sammenziehen‘). Da nun dem hebr. ynp im Syrischen ein man ent-

spricht (Ges-Buut. a. a. 0.), so möchte ich das Verbum als kapäsu an-

setzen, das Nebenform zu kapäsu wäre.

Nun noch einiges zu den Texten selbst, deren ersten Teil die

Anfragen an Samas bilden. S. 3f. wird sarämu entgegen dem Ver-

such WEIDNERS, der in Bab. vx, 246, für den Steigerungsstamm dieses

Wortes eine Bedeutung ‚niederlegen, niederwerfen‘ erschließen wollte,

zutreffend als ein Synonymen von kapädu erwiesen. Vgl. dazu auch

CT. xn, 92693, x, 56, 57 (= Br. 8697, 8743): Ußü-u) = ka-pa-du,

‚sa-ra-mu. Etymologisch ist das Wort vielleicht mit syr. sei‘ ‚eripuit;

ausus est‘; ar. 53-3, abschneiden; Fit-B, ‚schneidig sein (Schwert), tapfer

sein‘ zu verbinden, also ‚sich erkühnen > planen‘?

Nr. 16, Rs. 15: summa ina 361‘ ubäni gabliti [ääJru zi-ru: die

Bedeutung ‚gewunden sein‘ für das Verbum 111 (Perm. zi-ra, Impf.

i-zur) eignet sich für alle angeführten Fälle sehr gut, nur für die
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POLITISCH-RELIGIÖSE Tnxrn aus nun SABGONIDENZEIT. 91

Stelle Rnissusn, Hymnen 148, 72 soll sie nicht passen. Mir ist leider

dieses Werk nicht zugänglich, um die Stelle einsehen zu können 1,

doch möchte ich darauf hinweisen, daß die angeführte Bedeutung

eine Stütze in anderen semitischen Sprachen findet. Man vergleiche

mir-C: ‚gyrus, orbis, circulua‘; hebr. 11T, ‚pressen; sich entfernen‘

(letzteres eig. ‚abbiegen, abweichen‘); j. a., neuhebr. 111, ‚abweichen,

sich abwenden‘; ar. ‚i,‘ ()‚5), ‚schräg sein‘, 5;}, ‚höchster Teil der

Brust, Brustbein‘.

Nr. 26 der Ausgabe weist gewisse Ähnlichkeiten mit Kunnrzou

Nr. 43 auf. In Zeile 2 wird entsprechend der Zeile 7 bei Kunnrzou

am Schlusse etwa ana “mnakri (davor vielleicht noch der Name

der feindlichen Stadt) zu ergänzen sein, worauf sich in Zeile 3 der

Relativsntz Fa . . . äag-ru-ma . . . fak-‘ni bezieht. Kmnnnu übersetzt:

‚welche auf dieser Urkunde geschrieben stehen, die vor deiner großen

Gottheit niedergelegt ist‘, doch kann man meines Erachtens den Aus-

druck nicht anders fassen als: ‚der (gewöhnlich: dessen Name) auf

dieser Urkunde geschrieben steht und (so) vor deiner großen Gott-

heit niedergelegt ist.“

Am Ende von Zeile 3 muß säbäß“ emüqä Sl/LNIM-ti gestan-

den sein‚ woran sich Zeile 4 [k]i (so wegen der Spuren und Zeile 6

besser als [ma‚a]l) lib-ba-äu ub-lam anschließt. Am Ende der 4. Zeile

muß nach Kuunrzon 43, Vers 6, hinter ti-is-mßs-ru-ma] ilu-ut-ka rabi-

ti tidu-ü ergänzt werden; Zeile 6 stand vor It's-pur vielleicht noch

ein Ortsname (vgl. Kuunrzou 43, Vers 8). Knsunnns Vermutung, statt

Ksunrzous emüqä-äü NIM-ti, emüqä SÜNIllI-ti zu lesen, halte ich

wegen SAI. 10979: SÜ.NIM.MA = muiialzribu, für zutreffend.

Nr. 30, Vs. 2: Unter Vergleich von Rs. 2 ist wohl zu ergänzen

[ina eli "qwub-njafi’).

‘ Nachträglich konnte ich die Stelle (S. 148, Z. 26/27) doch einsehen; sie

lllltet: Y SIR (! d. i. ü/cid-luzi-ru, unter anderen ominösen Eigenschaften der Hoden.

Zu Sir = ilku s. Heuss, Körperteile, S. 98.

' Danach ist wohl auch Nr. 43, Vs. 2 zu lesen: [sinnütu in im ‘ni-‘m-ru an-

M—a la-at-rat-tu-nm ina pan ijlu-li-ku rabfi-ts‘ lak-rm-lu].
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92 Enusr Gnom} Knaussn.

Nr. 36: Die Konstruktion weist einige Ähnlichkeit wieder mit

Nr. 26 auf. Daher haben wir in Zeile 3 = tijdu-ü] zu er-

ganzen (vgl. auch Nr. 37, Vers 3). Also: Sa-"Nabü-äü, der . . . ge-

gangen ist, den deine große Gottheit kennt, wird er gemäß . . .‘ Es

fällt auf, daß böl MU. MU anni-i, das sich Vs. 4 vor dem Namen

findet, in Rs. 4 bei der erneuten Anfrage fehlt, während es sonst

(z. B. Nr. 26, Rs. 8) an dieser Stelle unverändert wiederkehrt. Ob

also nicht böl MU.MU anni-i in Vs. 4 nur durch einen Irrtum vor

den Namen gesetzt wurde, der seine Erklärung darin fände, daß an

dieser Stelle gewöhnlich der Name des meist mit diesem Ausdruck

benannten Fragestellers stand? Dann wäre Knsunsns Vermutung, bei

MU. MU anni-i bedeute ‚Veranlasser der Frage‘, wogegen ihm unsere

Stelle allein zu sprechen schien, doch gerechtfertigt!

Nr. 47, Vs. 8: Zur Ergänzung ilz-t[a(!)-!u-ü] s. oben S. 104.

Nr. 59: Der von Knsusna zum Vergleich herangezogene Text

Ku(unrzon) 143 lehrt, daß zu-ü (hab!) in Vs., Zeile 2 wohl Schreib-.

oder Lesefehler für lu(!)-ü ist. Vs. 1-3 kann also nach Kn. 143,

Vs. 7-10 ergänzt werden, der Beginn von Zeile 4 läßt sich viel-

leicht nach Ks. Vs. 10 als TI-ma Cä herstellen. Für das folgende

a(?) äu nimfi) di aä-rat il[u?] bietet Ksunrzox (Zeile 1): a(?) du

te &»+ ik-rib-äu-un me-riä-[ti]. Sollen sich beide entsprechen,

so muß di als ‚ti gefaßt, das auf te folgende Zeichen, das Knunrzon

’ liest, in HI. AN zerlegt werden, wobei HI: aääru zu setzen wäre.

Vgl. zu dieser Gleichung Dnurzscn HWB. 148a. Zeile 5 bei KLAUBER

deckt sich nun wieder mit Ks. Zeile 12, so daß wir lesen: . . qa-at]

ili i) "iä-tar a-n[a "Asur-bän-aplu . . usw.

Nr. 61: Vielleicht darf zur Ergänzung von Zeile 3 Ksurrrzon 143,

Vs. 13 herangezogen werden. Möglicherweise gehört zu dieser Art

von Texten auch Nr. 91, wo zu Zeile ßff. Kn. 143, Vs. 5d‘. zu ver-

gleichen wäre.

Der zweite Abschnitt, ‚Leberschauberichte‘, umfaßt die Text-

nummern 102—140.

Nr. 103, Vs. 10: summa MÄSNIGIN uääurat-ma DAR“.

KLAUBnn liest für DAR burrumu und übersetzt: ‚wenn MASV. NIGIN
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Ponrrlscn-nnnielösa 'l‘nx'rn ETC. —— Monumnnrs TALMUDICA. 93

gelockert ist und bunt‘, was keinen recht befriedigenden Sinn gibt.

Da außerdem, wie Knsunnn anführt, bei BOISSIER, Div. 62, ein DAR

mit dem phonetischen Komplemente ik sich findet, so haben wir wahr-

scheinlich auch an unserer Stelle ein Verbum einzusetzen, dessen

dritter Radikal k oder q ist. Nun findet sich CT. x11, 5, 93035, IV, 16

(SAI. 2245) als Entsprechung von DAR ein Verbum ia-la-qu, dessen

unmittelbar vorausgehende Synonyma leider nur unvollständig er-

halten sind, in einer Gruppe erörtert mit lzi-pu-ü (Zeile 6), äa-ta-qu,

li-tu-u (Zeile 7), na-ka-su, äd-ra-Cßb‘ (‚tu 51). Vgl. dazu noch Dnurzscu

HWB. 666a: ‚viell. ausschneiden‘ und ar. ‚spalten‘. Also: ‚Wenn

MÄS. NIGIN gelockert und (dadurch) abgeschnitten (?) ist.‘

Nr. 131, Vs. 7: summa MÄS’ ana n BAR-ma . . . wenn

in zwei Teile geteilt ist. . . ‘. BAR jedenfalls zäzu zu lesen; vgl.

CT. xx, K. 4069, Vs. 5: a-na n BARM-ma, ferner Borssms Div. 172

(SAl. 1003).

Ein Eigennamenverzeichnis, ein Wörterverzeichnis (in Auswahl)

und ein Index zu den Leberschauabschnitten folgen den Übersetzun-

gen. Die Autographien der Texte (auf 80"I‘afeln) beschließen dieses

gediegene Werk, das einen wertvollen Beitrag zur Kunde der Leber-

schau darstellt.

V. CHRISTIAN.

‚Monuments. hebraica.‘ Monumenta Talmudica. Unter Mitwirkung

zahlreicher Mitarbeiter, herausgegeben von Da. Ssnouos F uns,

Rabbiner in Boskowitz, Da. W. A. NEUMANN, Univ.- Prof. a. D.-,

Hofrat, Stiftskapitular etc. in Wien, Da. A. Wüsscun, Prof. a. D.,

in Dresden.

1. Band. Bibel und Babel. Bearbeitet von Samson Fumr. (Heft

i-rv) 346 S. Quart. Wien und Leipzig, Orion-Verlag G. m. b. H.

1913.

n. Band, herausgegeben von Prof. Da. Kam. Ausnaoflr. ()lden

burg i. Gr., Da. Ssnomos Futur, Boskowitz, Prof. Da. NIVABD Scnnoec,

Wien. Recht bearbeitet von Ssnouou Gssnz. Erstes Heft v11+80S
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94 Ssnolox FUNK arc.

Der Talmud als eine Enzyklopädie der ‚Lehre‘ im weitesten

Sinne des Wortes, als der schriftliche Niederschlag aller sozialen

Erscheinungen innerhalb des jüdischen Volkes während eines Zeit-

raumes eines ganzen Jahrtausends (rund 500 vor bis 500 nach Chr.);

als ein Werk, in welchem das gesamte Leben des jüdischen Volkes

in allen seinen einzelnen Gestaltungen und Verzweigungen seine Wider-

spiegelung findet, wie der religiöse Ritus im Opferknlt, im Reinheits-

kult, in den Fest- und Trauergebräuchen, wie das Familien, Geschäfts-

und Strafrecht in den mannigfachen Rechtsinstitutionen, wie die

sittliche Lebensauffassung in allerlei Scntenzen‚ Legenden und in der

Interpretierung biblisch-ethischer Vorschriften und vieles andere mehr,

ist gewiß eine Quelle ersten Ranges nicht nur für die Erforschung

der Geschichte und Kultur des jüdischen Volkes selbst, sondern auch

bei dem innigen Zusammenhange unter den Kulturen der vorder-

asiatischeu Völker auch für die vergleichende Geschichtsforschung,

namentlich für die Erkenntnis des Einflusses, den Babylonien auf

Palästina auf verschiedenen Gebieten der Kultur ausgeübt hat.

Bei den Schwierigkeiten, die sich für den Laien beim Studium

des Talmud entgegenstellen, nicht nur in sprachlicher Hinsicht, in-

soferne dafür die vollkommene Beherrschung des neuhebräischen

(Miänah, Berajta etc.) und aramäischen Idioms (Gemarä) erforderlich

ist, sondern auch in sachlicher Beziehung selbst für den Fachmann

infolge des eigenartigen, höchst präzisen und wortkargen Stils, der

die talmudische Darstellung kennzeichnet, ist es begreiflich, daß nur

gediegene wissenschaftlich fundierte Übersetzungen dem Laien das

Verständnis dieser Literatur ermöglichen können. In der Tat fehlt

es nicht an Versuchen, den Talmud in die eine oder andere der euro-

päischen Sprachen zu übersetzen. Neben der Übertragung einzelner

Traktate von verschiedenen Gelehrten ist hier vor allem auf die

Ausgabe und deutsche Übersetzung von Lszsa Gonnscnmnr zu

verweisen, von der bis nun acht Bände erschienen sind und die den

Gesamtstofl‘ des 'l‘almud tale quale in Text und Übersetzung bietet.

Eine andere doch nicht minder berechtigte Aufgabe stellt sich

die vorliegende groß angelegte Edition ‚Monumente. Talmudica‘ be-
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Monuunura Tanuumca. 95

titelt. Aus der Unmasse des im Talmud aufgehäuften und gemäß

dem ihm eigentümlichen System verschiedenorts zerstreuten Tradi-

tionsstoifes sollen in erschöpfender Auswahl die wesentlichen Bestand-

teile nach Materien systematisch geordnet im Urtext mit

durchgeführter Punktation und in deutscher Übersetzung vor-

geführt werden. Daß eine solche nach Kriterien moderner wissen-

schaftlicher Systematik gegliederte, gewissermaßen krystallisierte

Talmudausgabe ihre vollkommene Daseinsberechtigung hat und na-

mentlich für diejenigen, die über die tatsächlichen Zustände bzw.

Normen oder Anschauungen, die in der oder jener Sphäre des Volks-

lebens in einer bestimmten Zeit geherrscht haben, in bequemer Weise

orientiert sein möchten, darüber kann es keinen Zweifel geben. Zwei

Vorzüge werden hauptsächlich durch eine solche kritische Sammlung

erreicht: erstens wird durch die methodische Zusammenfassung ein-

zelner Traditionen, die sachlich zueinander gehören, im Talmud

aber weit voneinander gerissen sind, dem Forscher ermöglicht, un-

befangen durch eine spätere Kommentierung bestimmter Institutionen

sich ein objektives und unmittelbares Bild in der oder jener Frage

zu konstruieren. Zweitens kann bei Berücksichtigung der chrono-

logischen Reihenfolge in der Anordnung der Traditionen auch das

entwicklungsgeschichtliche Moment zu seinem Rechte gelangen und

dadurch auch dem geschichtlich interessierten Forscher wesentliche

Dienste leisten. Vom Standpunkt moderner kritischer Quellenbehand-

lung darf daher das Prinzip, auf dem die Monumente Talmudica

aufgebaut sind, nur lebhaft begrüßt werden.

Der Plan des Werkes ist auch — soweit man schon jetzt ur-

teilen oder vielmehr hoffen darf — durchaus einheitlich, bis auf

den 1. Band allerdings, worauf ich noch weiter zurückkomme. Der

u Band, von dem das I. Heft erschienen ist, soll das Recht, das öffent-

liche und das private, behandeln, der m. Theologie (philosophische

und theologische Spekulation, Liturgik, Religionsgesetz, Praktische

Sittenlehre), der 1v. Volksüberlieferungen (Sitten, Bräuche, Aber-

glauben, Legenden, Mythen, Rätsel, Fabeln, Sprichwörter), der

v. Geschichte (Griechen, Römer, Iranier, Juden), der v1. Profanes
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96 SALOION Fusx rrc.

Wissen (exakte und empirische Wissenschaft). Dem Texte, der

durchwegs punktiert ist, sollen die besten Drucke zugrunde gelegt,

die Varianten der Lcsarten, insoferne sie in den Sinn einschneiden,

vollauf mit aufgenommen werden. Abgesehen von den sprach-

lichen und sachlichen Anmerkungen, die vom n. Band an unmittelbar

unter den Text als fortlaufender Kommentar geboten werden und

die eine Fülle von textkritischen und sachlichen kulturhistorischen

Einzelheiten enthalten und den Inhalt des Textes manuigfach be-

leuchten, werden jedem größeren Abschnitte — wie dies schon im

ersten Heft des n. Bandes verwirklicht ist — kurze Einleitungen

vorangehen, welche in knapper Form die aus den einzelnen Texten

resultierenden Hauptergebnisse zusammenfassen sollen. Schließlich

sei noch hervorgehoben, daß, wie ans dem Titel ersichtlich ist, an

der Hauptredaktion drei Gelehrte mitwirken, von denen jeder eine

andere Konfession vertritt (Judentum, Katholizismus, Protestantismus),

wodurch auch nach der konfessionellen Seite hin die volle Objekti-

vität so in der Auswahl wie auch in der Interpretation des Stoffes

gesichert wird. Alles in allem ist also der großzügig angelegte Plan

für die Anordnung und Bearbeitung des Stoffes durchaus sachgemäß,

allen wissenschaftlichen Erfordernissen Rechnung tragend und wird

sicherlich bei konsequenter Durchführung nicht nur dem Historiker,

Juristen und Theologen, sondern auch dem Mythen- und Märchen-

forscher und dem Soziologen eine klare und bequeme Orientierung

in dem ungeheuren ‚Meer des Talmud‘ ermöglichen, wie nicht minder

durch die getroffene, stets auf das wesentliche gerichtete Auswahl

einen raschen Überblick über das Ganze und schließlich durch den

fortlaufenden Kommentar auch im einzelnen die reichsten Anregungen

gewähren.

Was nun den 1. Band anbetrifft, bei dem schon der Titel als

seinerzeit aktuelles Schlagwort nur auHallen muß, so hängt er ei-

gentlich mit dem Gesamtplan des Werkes nur lose zusammen, denn

er führt ein vom allgemeinen Einteilungsprinzip abweichendes terri-

toriales Gliederungsmoment ein. Allerdings heißt es im Vorwort

der Herausgeber zum n. Bande (S. IV oben): ,Als Einführung des
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Monuuswra Tanuunrca. 97

Lesers in die Vorstellungswelt und Denkart des Talmud ist Band I

‚Bibel und Babel‘ zu betrachten. Er entwickelt zugleich geschicht-

liehen Hintergrund für das Gesamtwerk, indem er Babylonien nach

talmudischer Überlieferung vor Augen führt und dem Hauptstrange

kultürlicher Beeinflussung des Judentums von außen, nämlich den

Zusammenhängen zwischen Weltbild und Weltanschauung bei Juden

und Babyloniern nachspürt.‘ Allein abgesehen von den Abschnitten

‚Weltbild und Weltanschauung‘, in denen der Einfluß des babyloni-

scheu Astralsystems ganz offen zutage tritt, ist der Ertrag der üb-

rigen Abschnitte für die Frage der kulturellen Berührungspunkte

zwischen Babel und Judentum ein minimal geringer, während gerade

die zwei Stränge der Kultur, in denen der Einfluß auf das babylo-

nische Judentum ein ganz eminenter war, nämlich Recht und Sitte

(besonders Aberglaube) aus diesem Bande ausgeschaltet sind und in

die anderen Bände verwiesen wurden. Es liegt hier eine Inkonsequenz

vor, die sich nur dadurch erklärt, daß die ursprünglichen Heraus-

geber sich von dem seinerzeit bestehenden Schlagwort ‚Bibel-Babel‘

verleiten ließen und dem I. Bande also eine aktuelle Bedeutung

verleihen wollten. Es wäre für die Einheitlichkeit des Werkes viel

ersprießlicher gewesen, wenn man die einzelnen Abschnitte nach

ihrem Inhalt den übrigen Bänden eingegliedert hätte, ebenso wie es

mit dem ‚Recht‘ und ‚Aberglauben‘ geschehen ist, wodurch auch die

allzu breitspurige Behandlung mancher Abschnitte (z. B. Städte) sich

erübrigt hätte. Allein man muß mit diesem I. Band — wie er schon

ist — vorlieb nehmen. Denn auch der Kommentar ist nicht, wie

vom I. Heft des II. Bandes schon durchgeführt, unmittelbar unter

dem Text in Form von Anmerkungen angebracht, sondern an den

Schluß des Bandes verwiesen. Dieser Kommentar enthält gewiß

wertvolles, namentlich aus der assyriologischen Literatur zusammen-

getragenes Material, hätte aber doch in gedrängterer Form geboten

werden sollen. Die geschichtlichen Erörterungen holen oft zu weit

aus und stehen in keinem Verhältnis zum konkreten Inhalt des be-

treffenden Textes. Anderseits hätte auf die etymologische Erklärung

der Fremdwörter und auf die philologische Begründung einzelner

Wiener Zsitschr. t‘. d. Kunde d. Morgsnl. XXVIII. Bd. 7
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98 Sanouox Fusx nc.

Wortdeutungen mehr Gewicht gelegt werden sollen. Die Vokalisiernng

des Textes stammt von M. BERKOWICZ, der, ein gediegener Kenner

der neuhebräischen und aramäischen Grammatik, sich seiner Auf-

gabe im allgemeinen mit Sachkenntnis und aller anerkennenswerten

Genauigkeit entledigt. Wie schwierig es auch dem Fachmann ist,

in der Übersetzung der Eigenart des gedrängten, mehr zu denken

gebenden als ausdrückenden talmudischen Stils gerecht zu werden,

ist schon oben betont worden. Umso mehr Lob verdient die vor-

liegende Übersetzung, welche die Schwierigkeit einer wort- und zu-

gleich sinngetreuen Wiedergabe in vortrefllicher Weise löst. Daß

sich der Übersetzer hie und da eines ergänzenden und als solches

kenntlich gemachten Wortes oder gar eines kurzen Satzes behelfen

mußte, ist nur leicht begreiflich, und ist in keiner Weise störend.

Nach diesen allgemeinen, das wissenschaftliche Unternehmen

als Ganzes würdigenden Ausführungen, sollen hier einige Einzel-

bemerkungen Platz finden, die hauptsächlich die erklärenden Notizen

im Kommentar betreffen, und einige Ergänzungen babyloniseher Ana-

logien beisteuern sollen. Die Numerierung bezieht sich auf die

Reihenfolge der Texte.

Nr. 1 2. rrux min‘: nnäwn 12m5 n'a: ‘an näpbpw man“) nur: ‘in-m m5 51m

Es muß hier eine alte Rechtssitte vorliegen. Als Pendant kann die

Rechtsnorm im Cod. Ham. ä 142 angeführt werden (auch Rückkehr

ins Vaterhaus).

41. Dem man, dessen etymologischer Ursprung dunkel ist, ent-

spricht sachlich in den altbabylonischen Urkunden der ääpiru, ‚Schrei-

ber (= hebr. flbb), Geschäftsführer‘, eine Art Stadtgeometer, der bei

Grenzstreitigkeiten in Sachen von Grundstücken die Messung vornimmt

und den Grundkataster leitet. Vgl. Scaonn, Urkunden des altbabyl.

Zivil- und Prozeßrechts (Vorderasiat. Biblioth. v). S. 409, 458.

50. Z. 2 lies Nljrljl‘), Pl. von hffl, Emph. NQTU.

212. l. 1113,21 und nhä‘, d. h. [Kleider] von alten und jungen

Frauen.

855. Zwangsverkauf wegen nicht bezahlter Grundpacht kommt

schon im altbabylonischen Recht vor. Vgl. ibid. S. 121.
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MONUMENTA TALMUDICA. 99

858-357. Über die Haftung des Schuldners ist jetzt das grund-

legende Werk von Koscnaxnn, Babyloniseh-assyrisches Bürgschafts-

recht (1912) zu vergleichen.

388. Zum Formular des Briefes und auch zum Inhalt, inso-

ferne er kultische Pflichten erörtert, vgl. das wichtige Sendschreiben

Hananjas an die jüdische Militärkolonie in Elephantine (SACHAU,

Elephantine-Papyri Nr. 6). Ankündigung von Schaltmonaten (1x. Addar,

n. Elül) begegnet — ebenfalls durch offizielle Proklamation seitens

des Königs —— schon in altbabylonischer Zeit.

455. Zu m2: und pn-m ist die Notiz von HOMMEL, Orient.

Literaturzeitung 1912, Sp. 118 zu vergleichen. Homunn vermutet in

den Namen elamitische Götter, m: wäre auch eine elamitisehe Stadt.

477. Fuux scheint mir den Wert talmudischer Notizen über

Ereignisse aus der Zeit der Vorherrschaft Assyriens bzw. Babyloniens

und über die Beziehungen dieser Staaten zu Israel und Juda zu

überschätzen. So wenn er hier, wo die Gründung des assyrischen

Reiches mit dem Turmbau zu Babel verknüpft wird, einen histori-

schen Kern sehen will, oder wenn er in Nr. 484 eine ‚glänzende

Bestätigung‘ für die Vermutung Wmcxnnns finden will, wonach König

Hösäia zum jerusalemischen Kultus in freundlicher Beziehung ge-

standen haben soll, oder wenn er der Sage in Nr. 590 gleichfalls

nach Wmcxnns einen angeblichen Konflikt zwischen der Chaldäer-

partei und der hierarchischen Partei als Überlieferung zugrundelegt.

Und wenn beispielsweise in Nr. 496-497 die Legende den Tod

Sanheribs als Strafe für seine Überhebung ansieht, so hat das seine

genügende Begründung in dem biblischen Bericht über Sanheribs

hochmütiges Wesen, und bedarf nicht der weit hergebrachten Er-

klärung aus der Selbstbezeichnung Sanheribs als Adapa (Urmensch).

489. Auffallend ist, daß hier ein Satz zitiert wird, der nirgends

in der Bibel vorkommt: man: 11'152": ‘am ‘D. Wie schon die Kommen-

tare zur Stelle vermuten, dürfte das Zitat Jer. 29, 2": nur mm ‘uns

heim ‘lbnn gemeint sein. Übrigens heißt nnin: die ‚Hauptgattin‘ (vgl.

Gen. xvi, 4), die dann als rechtmäßige Königin-Mutter auftritt, vgl.

hab. (aäiatu) rabitu, Cod. Ham. g 124 (K01. 10», 27).

7*
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lOO SALOMON FUNK ETC.

515. Die Grußformel 3:1 xnbxä ubw ist sehr auffallend. Sie kommt

weder in altbabylonischen noch in neubabylonischen Briefen, auch

nicht in denen aus Tell-Amarna vor. Speziell in neubabylonischen

Briefen beginnt der Schreiber mit einem Segen der Götter für den

Adressaten. Die dem Marduk-hel-iddiu supponierte Grußformel ist

daher unhistorisch und beruht auf einer reinen Spielerei. Zur Redens-

art inx": rprp, vgl. jetzt Mannousrnm, Orient. Literaturzeitung 1913,

Sp. 437, dagegen aber mit Recht Low, ebendort 1914, Sp. 132.

517. Zum Schlußabschnitt ist das altbabylonische Recht zu ver-

gleichen, wo bei kaufmäßigem Übergang einer Sache der Verkäufer

dem Käufer alle früheren Besitzurkunden zu übergeben pflegte. Vgl.

Scnoim, Urkunden, S. 113.

519—522. Die Exzerpte gehören nicht hieher. Die Überschrift

‚Die assyrische Schrift und die Thorah‘ ist irreführend. Es hätte

im Kommentar zur Stelle wenigstens gesagt werden müssen, daß

unter ‘warm an: die aramäische Schrift im Gegensatz zur althebräischen

zu verstehen ist. Vgl. unteranderem L. Bun, Zur Einleitung in

die Heilige Schrift.

528. Über die historische Semiramis vgl. die Monographie von

G. F. Lnnnaus, ‚Semiramis‘ (1910).

540. Z. 15 ‘wenn. Richtiger heißt es wenn (Nifal), vgl. Sanh. 82".

550. Nebukadnezar ließ Zidkijäh beim Altar schwören. Dazu

bemerkt FUNK auf S. 315, Z. 56 ‚eine sehr richtige Auffassung von

der Denkweise des babylonischen Königs, der in diesem Altar die

Vertretung der Gottheit sah‘. Schon in einer altbabylonischen Prozeß-

urkunde (Str. Warka 48) wird die Partei ‚an den kupfernen Opfer-

tisch des Gottes‘ in den Tempel gebracht, um dort den Eid zu leisten.

Vgl. Pnisnn, KB. IV, S. 33 oben und Scnona, WZKM. 1910, S. 439.

S. 282‘ (Kommentar). Die Formel im Sklavenkaufvertrag ist

direkt aus den babylonischen Rechtsformularien herübergenommen.

Vgl. darüber den interessanten Artikel von N. M. Nuss, Orient.

Literaturzeitung 1904, Sp. 182.

S. 283. muäkönu hat nichts mit maäkanu ‚Pfand‘ zu tun. Es

ist sachlich die soziale Gruppe der ‚Freigelassenen‘, die in könig-
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Mosumnnm TALMUDICA. 101

lichen Diensten stehen, daher ihre verschiedene Wertschätzung in

vermögensrechtlicher und strafrechtlicher Beziehung. Sprachlich ist

das Wort wohl eine passive Partizipialform Safel von V11? ‚demütigen‘

(Dnurzsca, Assyr. Wörterbuch, Sp. 313‘), wohl ——- hebr. 171:.

Ein Stellenregister und ein wertvoller Sachenindex beschließen

den 1. Band. Einige Flüchtigkeiten und Druckfehler, die mir aufge-

fallen sind, seien hier noch am Schluß berichtigt.

S. 48 (Nr. 285) Z. 101. ‘man.

S. 109 (Nr. 522) Übersetzung Z. 21 l. im Zitat 12 (nicht 19).

S. 116 (Nr. 540) Überschrift lies xcm, ebenso im Register.

S. 144 (Nr. 599) Z. 8 lies nbnp. In der Übersetzung ist der

Ort des Zitats: Ez. 4, 24 zu ergänzen.

S. 146 (Nr. 602) Z. 13 lies P1171112’.

S. 149 (Nr. 608) Z. 26 lies’ niaqm.

S. 150 (Nr. 611) Z. 12-13 lies 1911;.

S. 153 oben Z. 4 lies ‘apps.

S. 154 (Nr. 616) Übersetzung Z. 39 letztes Wort lies ‚zerreißen‘

oder vielmehr ‚die Adelskette von der Stelle zu reißen‘, d. h. an

Stelle eines Adeligen einen Nichtadeligen zu setzen.

S. 156 (Nr. 624) Z. 22 lies ‘jung (Part. pass.), vgl. Megillah 6".

In der Übersetzung ergänze ‚kronentragenden‘ (Königen).

Ibid. (Nr. 625) Z. 28 lies xnbmrpqy (Singular).

S. 161 (Nr. 631) Z. 5 lies npnlu.

S. 164 (Nr. 633) Z. 4 lies nprghnn.

S. 183 (Nr. 656, ebenso 666, 667, 669, 675) Z. 7 1. ums.

Betreffend das 1. Heft des n. Bandes, in dem S. GANnz zunächst

das Verfassungsrecht (r. König, u. Synhedrion, m. Priester) behandelt,

soll hier nur kurz die Vorzüglichkeit des Kommentars, namentlich

nach der textkritischen und sacherklärenden Seite hin besonders

hervorgehoben werden, wie auch die trefflichen, alles Wesentliche

knapp zusammenfassenden Einleitungen zu den Hauptabschnitten.

Eine kritische Würdigung im einzelnen dürfte sich erst nach Er-

scheinen des ganzen Bandes empfehlen.

Lemberg, Januar 1914. M. Scuomz.
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102 R. Honnunn.

Houssnn R., The Bowar Manuecript, Facsimile Leaves, Nagari Tran-

script, Romanised Transliteration und English Translation with

Notes (= Archaeological Survey of India. New Imperial Series.

Vol. XXII). Calcutta, 1s93—1912. 4°, xcvur u. 401 S. [Mit 1 Karte,

einem Sanskrit- und einem englischen Index]

Es sind jetzt mehr als zwanzig Jahre her, daß in Ostturkestan

in einem verlassenen buddhistischen Stüpa ein auf Birkenrinde ge-

schriebenes Manuskript von einem Einheimischen gefunden wurde,

der dasselbe an einen englischen Offizier verkaufte, nach dessen

Namen es als die Bower-llandschrift bezeichnet wird. Dieser Fund

gab den Anstoß zu einer Reihe der überraschendsten Entdeckungen,

da sich englische, deutsche, russische und französische Expeditionen

mit der archäologischen Dnrchforschung dieser chinesischen Provinz

zu beschäftigen begannen und ein Material aufhäuften, zu dessen

Sichtung und Bearbeitung noch Jahrzehnte angestrengter Arbeit

nötig sein werden. Der erste, der diese Entdeckungen wissenschaft-

lich zu ordnen begann und beschrieb, war Honsunn und ihm ver-

danken wir auch die meisterhafte Bearbeitung des ersten Fundes,

die nach zwanzigjähriger geduldiger Arbeit jetzt zum Abschlüsse ge-

langt ist. Sie erforderte einen Mann, der nicht bloß philologisch

geschult war, sondern auch gründliche Kenntnisse auf dem Gebiete

der indischen Paläographie besaß und nebstbei die Geduld hatte,

sich in den komplizierten Formelkram der indischen Medizin — diese

bildet den Hauptinhalt der Handschrift — einzuarbeiten, eine deshalb

besonders schwierige Aufgabe, da. die Nomenklatur dieser ‚Wissen-

schaft‘1 eine nichts weniger als exakte und feststehende ist und die

einheimischen Fachleute ebenfalls höchst unzuverlässige Gewähre-

männer sind (S. 78, A. 6). Zudem ist die Sprache der Handschrift

kein grammatisches Sanskrit und enthält eine Menge von unbekannten

Worten und ungewöhnlichen Formen, die zum Teile auf Rechnung

des Umstandes kommen, daß einige Partien metrisch verfaßt sind.

1 Nur ein genauer Kenner derselben konnte beispielsweise die Korrektur

vastayas für varttayaa finden (S. 16, A. 37).
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Tnn Bowaa Manuscmrr. 103

Vieles davon ist allerdings schon sporadisch bekannt gewesen, z. B.

das Schwanken zwischen kurzem und langem i in der Wurzel pi;

(S. nxxv), wie ja überhaupt der Wechsel zwischen Länge und Kürze

bei s‘ und u im Sanskrit ein noch ungeklärtes Problem bildet, die

Schreibung duxkha mit Jihvämüliya (S. LXXIII), der auch in der Or-

thographie sadyagka für aadyaska (S. nxxn) steckt, da im Nordwesten

lndiens, aus dem die Handschrift stammt, das g als gutturale Spirans

ausgesprochen wird — diese Aussprache bildet die Zwischenstufe

zwischen sk und dem prakritischen kkha —, sowie die Kontraktion

des initialen Vokals von odana mit vorausgehendem a zu o (S.r.xix),

die sich ja auch bei andern Worten mit demselben Anfangsvokal

findet (Warmer, Gr. ä 137, b) und meiner Ansicht nach gerade das

Ursprüngliche ist, da wir es hiebei mit einem monophthongischen 0

zu tun haben. In ein anderes Kapitel gehört der Wechsel von a-

und i-Stamm in gupta = gupti (S. 227, A. 5), sowie der Gebrauch

von devatä (S. LXXVIII) als Maskulinum, da einerseits die Abgrenzung

der Deklinationsparadigmen, man denke nur an die Vertauschung

der Stämme in der Komposition, der klassischen Grammatik vorbe-

halten blieb, der es übrigens auch nicht vollständig gelang alles rein-

lich zu scheiden, andrerscits im Arischen auch maskuline ä- Stämme

existierten, wozu ich beispielsweise sä Rv.1, 145, 1 stelle, das ja

auch in amu = a + sä + u steckt.

Zu welcher Präzision die indische Paläographie gelangt ist,

dafür liefert die vorliegende Arbeit einen glänzenden Beweis, da es

dem Verfasser auf Grund seiner minutiösen Untersuchungen gelungen

ist festzustellen, daß die Handschrift im dritten Viertel des 4. Jahr-

hunderts von buddhistischen Mönchen geschrieben wurde (S. LVI).

Was das glückbringende Symbol betrifft, das gewöhnlich am Anfange

der ersten Zeile steht und das in zwei Formen, einer nach rechts

und einer nach links gedrehten, erscheint (S. xxn, Fig. 8), so wäre

es nicht unmöglich darin eine kursive Form des Wortes 0m zu ver-

muten. Die Zeichen für u, ü und o wurden anfangs nicht unter-

schieden, was nicht wundernehmen darf, da die Schrift, der gegen-

über sich die gelehrten Kreise lange ablehnend verhielten, zunächst
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104 R. Hozuuna.

nur für die Darstellung der Volkssprache Verwendung fand. So wird

in den Jainahandschriften das initiale o häufig dadurch differenziert,

daß über das Zeichen für u ein kleiner senkrechter Strich gesetzt

ist ä (Waaaa, Abhdl. der Berliner Akad. 1865, S. 384); dieser Strich

schrumpft in der flüchtigen Schrift zu einem Punkt zusammen und

der daneben stehende Anusvara wird durch einen rechts offenen

Haken statt einer kleinen Null dargestellt. (Siehe die Figur in meiner

Ausgabe von Hemacandras Unadiganasütra. Wien 1895. S. 9.)‘ Das

u ist ursprünglich nach rechts gewendet (Bunuzu, Palaeographie,

Tafel IV, Z. 4, Kolumne I. Oma, Palaeography of India. Oodeypore

1894. Tafel 3, Buchstabe 4), die drei Buchstaben u, ü. und o bekom-

men aber dann im 5. Jahrhundert die links offene Kurve (Bitumen,

ib. S. 485), infolgedessen das von Bünma (T. iv, Z- 6, K. xvm) re-

produzierte Zeichen für 0 dem von Hoaauna (Fig. 8 unter g) mitge-

teilten ganz ähnlich wird. Trotzdem glaube ich, daß Hoaaxnn Recht

hat, in dem in Rede stehenden Symbol seiner Handschrift die Ab-

bildung der heiligen Muschel, ursprünglich das Attribut Visnus, zu

sehen. Dafür spricht das Fehlen des Anusvärazeichens, sowie der

Umstand, daß es doch nicht gut angeht, abgesehen von der sehr

verschnörkclten Form, die das u angenommen haben müßte, in einem

und demselben Alphabets zwei einander entgegengesetzte Formen

desselben Buchstabens zu statuieren. Dazu kommt, daß, wie Locsnn

(Annales du Musee Guimet. Vol. vn, 1884, S. 291 ff.) des längeren

ausgeführt hat, die heilige Muschel in zwei Formen einer nach links

und einer nach rechts gedrehten als Attribut gebraucht wird.

Eine noch ungelöste Schwierigkeit bildet das Epithet kumbha-

kärimätafzgayukta, das den Würfeln beim Würfelorakel beigelegt

wird. Honaunn (S. xcin) möchte kumbhakäri und mätaizga trennen

und erklären: ‚mit der Figur einer Töpferfrau und eines Elephanten

gezeichnet‘ oder (S. 1971) es könnte darin eine Anspielung auf die

Töpferfrau liegen, die Buddha’ bekehrt haben soll. Gegen diese

Auffassung spricht sich Lünnas (D. Würfelspiel im alten Indien,

‘ Auch das vor diesem Buchstaben stehende Symbol, mit welchem die erste

Zeile beginnt, dürfte am darstellen.
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Tun Bowna MANUSORIPT. 105

S. 22) aus und schlägt vor, das Kompositum in drei Teile zu zerlegen

mit Beziehung auf drei verwendete Würfel, die der Reihe nach mit

einem Topfe, einem Diskus [?] und einem Elephanten versehen ge-

wesen wären. Soviel mir bekannt, ist aber von einer solchen Zeich-

nung von Würfeln durch Bilder nirgends die Rede und es scheinen

mir deshalb beide Erklärungen wenig wahrscheinlich. Außerdem

müßten, da zu diesem Orakel die päsaka oder Stäbchenwürfel —-

sit venia verbo — verwendet wurden, die vier ebene Flächen auf-

weisen, die Zeichnungen auf den abgerundeten Schmalseiten ange-

bracht gewesen sein, was die Ausführung derselben gewiß nicht er-

leichtert hätte. Man könnte sich darnach die Frage vorlegen, ob

in dem Epitheton nicht eine Anspielung auf die Form der Würfel

enthalten sei, deren abgerundete Enden mit den Beulen eines Ele-

phanten verglichen wurden.1 Freilich kann man diesen Sinn, selbst

wenn man dhäri statt käri lesen wollte, nur sehr gezwungen, da

yukta dann überflüssig ist, herausbekommen, doch macht der Heraus-

geber des öftern auf nicht einwandfreie Komposita aufmerksam; also

etwa: Die beuleutragenden Elephanten = Würfel. An Würfel, wie

sie bei uns im Gebrauche stehen, die auf ein Stäbchen aufgesteckt

sind, das durch zwei gegenüberliegende Flächen durchgeht und die

man zwirbeln kann (vgl. Lünnns, l. c. S. 18) ist natürlich nicht zu

denken, ebensowenig an vibhitaka-Früchte, wie sie Bnnnna (Kasmir

Report S. 9) beschreibt.

Eine interessante Zusammenstellung von Daten über die Nägas

gibt der Verfasser im Anhangs zum Schlangenzauber (S. 231

und ich möchte dazu nur bemerken, daß die Ureinwohner oder

sagen wir die nicht brahmanisierten Arier in Kaschmir und den an-

grenzenden Gegenden ebenfalls Näga heißen (Dowson, Dict. s. v.

Grierson, JRAS. 1906, S. 1003). Dies würde zu ihrer Bekehrung

durch Buddha ganz gut stimmen, ja man könnte sogar die Vermu-

tung wagen, daß der erste Name im Schlangenzauber ‚Dhrtarästra‘

mit dem ‚blinden‘ König gleichen Namens im Epos identisch sei.

l Die beiden einander gegenüberstehenden Hälften des Upadhmäniya werden

auch so genannt.
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106 R. Honnunu. — E. Cosoum.

Daß sich ein Volk ‚Die Schlangen‘ nennt oder diesen Namen von

den Nachbarn erhält, ist nicht auffallender, als wenn die Ureinwohner

von Ceylon mit den Yakkhas, d. h. Menschenfressern, identifiziert

wurden, wie Ruvs Davms (Buddhist Birth Stories, S. 95, A. 1) ver-

mutet. Der genannte Gelehrte hat auch zuerst die Parallele des

Khandhavatta Jätaka im Cullavagga nachgewiesen (l. c. S. au, A. 1),

nicht Bünum, wie Honanun (S. 285, A. 1) angibt.

Beziehungen mit der alten buddhistischen Erzählungsliteratur

verrät auch der Name Nimi, der in dem medizinischen Traktat Nä-

vanitaka erscheint (S. LXI f. 163, A. 421). Neben Nimi steht bekannt-

lich Nemil und bei den Jaina Nami (CBARPENTIER. Paccekabuddha-

geschichten, S. 100) und es fragt sich, wie diese drei Formen zu-

sammenhängen. Ich sehe darin verschiedene Vokalstufen einer Wurzel,

die ursprünglich ein Hamza enthielt, also das arische Gegenstück zu

den semitischen verba hamzata. Ich erwähne dies nur deshalb, da.

die Inder die Form Nimi als die älteste ansahen und daran etymo-

logische Spielereien knüpften.

Sollte die Schwierigkeit der Erwähnung von vier Jahreszeiten

anstatt der indischen sechs (S. 21, A. 76) sich nicht durch die An-

nahme lösen lassen, daß hier auf das Klima von Turkestan bezug

genommen wird?

Der Altmeister der archäologischen Erforschung Ostturkestans

hat sich mit dem vorliegenden Werke ein unvergüngliches Denkmal

in der indischen Philologie und Medizin gesetzt.

J . Kmsrn.

Cosqum E., I. La legende du page de Sainte Elisabeth de Portugal

et les nouveaux documenta orientaux. Paris, 1912. gr. 8°, 47 S.

— II. Les Mongols et leur pretendu röle dane la transmission des

contes indiens vers Foccident eu-ropeen. Etude de folk-lore compare

1 Wegen der e enthaltenden Nominalformen aus Wurzeln mit mittlerem a

halte ich die von Baarnocomn (K. Z. 27, 337 E.) vorgetragene Ansicht von der

Entstehung der indischen e-Perfekta für unrichtig.
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LA LEGENDE DU PAGE DE SAINTE Emssaeru m: PORTUGAL ETC. 107

sur Pintroduction du Siddhi-Küi‘ et le conte du magieien et son

apprenti. Niort, 1913. gr. 8°, 128 S.

Die vergleichende Märchenforschung hat seit den Tagen Ban-

rsrs gewaltige Fortschritte gemacht, besonders was die Sammlung

des Materials betrifft, das schon anfängt unübersehbar zu werden,

nicht bloß wegen der Menge von Spezialwerken und Zeitschriften,

sondern von Einzelmitteilungen in Reisewerken und andern Publika-

tionen. Es gehören vielseitige Sprachkenntnisse und unermüdliche

Ausdauer dazu, um alle diese Beiträge, die übrigens oft genug den

Stempel der Unzuverlässigkeit und zweifelhaften Provenienz an sich

tragen, zu sichten und methodisch zu verwerten, denn die meisten

Erzählungen bilden nicht ein in sich geschlossenes Ganzes, sondern

sind aus verschiedenen Stücken zusammengesetzt. Die zunächst lie-

gende Aufgabe besteht infolgedessen darin, ähnliche Erzählungen

in größere Gruppen einzuordnen, dann aber jede einzelne Erzählung

in ihre charakteristischen Züge zu zerlegen und diese letzteren zu

rubrizieren. Beide Operationen bieten schon wegen der zu wählenden

Kopftitel Schwierigkeiten, sind aber nicht zu umgehen, da erst auf

Grundlage dieser minutiösen Detailarbeit die eigentliche Aufgabe des

Vergleichens beginnen kann, denn das Ziel des Märchenforschers

besteht ja darin: erstens nachzuweisen, welche von den ihm vorlie-

genden ‚nationalen‘ Fassungen die älteste ist und zweitens wie die-

selben einzeln nacheinander historisch aufeinanderfolgen. Freilich

einen sichern und lückenlosen Stammbaum aufzustellen dürfte nur

in den wenigsten Fällen gelingen, selbst wenn man historische und

ethnographisehe Gründe heranzieht, denn vor allem ist, wie Cosqum

(x, S. 39) mit Recht hervorhebt, Indien, dieses Schatzhaus für Mär-

chen und Erzählungen, noch lange nicht ausgebeutet.

Einen schlagenden Beweis hiefür liefert die 1. Abhandlung, eine

Umarbeitung zweier vor zehn Jahren erschienenen Aufsätze über

dasselbe Thema, veranlaßt durch das Bekanntwerden indischer Do-

kumente, die die ganze Untersuchung auf eine neue Basis stellen.

Es zeigte sich, daß der Stoff, den SCHILLER in seiner Ballade ‚Der
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108 E. Cosoum.

Gang nach dem Eisenhammer‘ behandelt, schon im 3. Jahrhundert

den buddhistischen Mönchen bekannt war, ja noch mehr, daß auch

diese Form der Erzählung noch nicht die älteste sei, so daß man

sich unwillkürlich die Frage vorlegt, zu welcher Zeit und an welchem

Orte sich wohl das Faktum, daß ein Ränkeschmied in einen Kalk-

ofen geworfen wird — dies scheint mir die älteste Fassung zu sein

—- ereignet haben könnte. Denn meiner Ansicht nach dürfen oder

müssen wir für solche Geschichten ein tatsächliches Ereignis als

zugrundeliegend annehmen.1 Sehr hübsch zeigt der Verfasser (S. 16),

wie später das religiöse Moment in dieses sehr weltliche Vorkommnis

eingeführt wurde, so daß es in den verschiedensten Milieus zur Er-

bauung für fromme Gemüter verwendet werden konnte.

Gleichwie das ursprüngliche Thema der 1. Abhandlung, so ist

auch das der n. mannigfachen Variationen und Kontaminationen aus-

gesetzt gewesen, so daß es schwer fällt die ursprüngliche Form der

Erzählung festzustellen. Zugrunde liegt die Vorstellung, daß es einem

Menschen möglich ist eine andere Gestalt anzunehmen, nicht bloß die

belebter Geschöpfe, sondern auch unbelebter Gegenstände, in welch

letzterer Beziehung die Verwandlung in eine Badeanstalt, ein Schloß

oder eine Kirche natürlich späteren Fassungen angehört. Unwillkür-

lich wird man an Proteus sowie an die Metamorphosen Ovins er-

innert und in der Tat ist eine Episode aus den letzteren schon vor

fünfzig Jahren von K. Scnnnxn mit der Geschichte vom Zauberer

und seinem Lehrling verglichen worden. Dieser Vergleich ist aller-

dings nicht begründet, wie COSQUIN nachweist (S. 116); wichtiger

für die Geschichte der Entstehung und Verbreitung der Erzählung

ist hingegen das Schlußresultat, zu welchem der Verfasser durch

Anwendung seiner vorzüglichen Methode, die er mit Recht als ‚ana‘

tomie comparee‘ (S. 73) bezeichnet, gelangt (S. 126), nämlich, daß

1 Die Ansicht Honruns (Pslsnns Or. Lit. Z. 1910, S. 399) — dieser Artikel

ist COSQUIN nicht bekannt geworden — der auch für diese Legende einen astralen

Hintergrund postuliert, kann ich schon deshalb nicht billigen, weil nicht das Motiv

des Überholens der leitende Grundgedanke ist, sondern die Moral des Spriehworts:

‚Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein‘ (COSQUIN, S. 29).
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LA Latinum.‘ DU man rrrc. —- Dnurscnn AKSUM-EXPEDITION. 109

entgegen der Annahme Bnursrs die Erzählung weder buddhistischen

Ursprungs ist, noch daß die Mongolen die Verbreiter derselben nach

dem Westen waren. Ich möchte noch hinzufügen, daß schon von

vornherein das wilde Reitervolk, vor dem einst Europa zitterte, wenig

geeignet sein konnte, als Träger von Sagenstoifen in die von ihm

bedrohten Gebiete zu dienen. Die Verweisung Bnursvs (Pantscha-

tantra, Bd. 1, S. 411) auf SOHIEFNERS Aufsatz, den Cosaum (S. 121,

A. 1) nicht hat finden können, ist ganz richtig. Er steht in den

‚Memoires presentes a Pacademie imp. des sciences de St-Peters-

bourg par divers savants et lus dans ses assemblees‘ 1851.1 In dieser

tibetischen Lebensbeschreibung Szxramuurs findet sich in der Tat

(S. 260) ein ganz hübsches Pendant zu dem Verwandlungswettstreit

zwischen dem Zauberer und seinem Lehrling. Der Zauberer Raktäksa

verwandelt sich zuerst in einen Mangobaum; diesen entwurzelt Sari-

putra [der erste Jünger Buddhas]. Darauf verwandelt sich R. in

einen Lotusteich, den in Elephantengestalt zertritt; dann in eine

siebenköpfige Schlange, die S. in Garudagestalt packt usw.

J. Kmsrn.

Deutsche Aksum-Expedilion, herausgeg. von der Generalverwaltung

der königl. Museen zu Berlin. Band I: Reisebericht der Expedition.

Topographie und Geschichte Alcsmns, von ENNO LITTMANN unter

Mitwirkung von Tnnonon v. Lürxn. Mit 3 Tafeln und 44 Text-

abbildungen. — Band 1v: Sabäische, griechische und (ZZtGÖGSBiTIiBChB

Inschriften, von Euuo LITTMANN. Mit 6 Tafeln, 1 Karte und 109

Textabbildungen. Berlin 1913.

Seit Erscheinen des Vorberichtes über die im Jahre 1906 unter-

nommene deutsche Aksum-Expedition wurde das nun abgeschlossen

vorliegende Werk mit Ungeduld erwartet. Die angekündigten archäo-

logischen und epigraphischen Funde liegen nun dank mannigfacher

und hoher Unterstützungen in allseitig gründlicher Bearbeitung vor,

‘ Auf dem Schmutztitelblatt steht ‚Memoires des savants etrangers‘. Tome VI.
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l X0 Enno Lmimm.

‚zur Ehre deutscher Wissenschaft und zu Nutz und Frommen der

Forschung aller Völker‘.

Am r. Bande, den ich zunächst besprechen will, hat Enno

LITTIANN, der wissenschaftliche Leiter der in jeder Hinsicht erfolg-

reichen Expedition, den größten Anteil; am iv. Bande kommt alles

Verdienst ihm allein zu. Diese Arbeit des bei aller staunenswerten

Produktivität stets gründlichen und urteilssicheren Gelehrten stellt

sich würdig neben seine sprachwissenschaftlichen und philologischen

wie historischen Publikationen aus dem abessinischen Forschungs-

gebiete. Der allen Semitisten erwünschte Ausbau dieser Studien ist mit

dem Namen LITTMAINS für alle Zeiten und unzertrennlich verknüpft.

Dem i. Abschnitte: Reisebericht, sind in dankenswerter Weise

archäologische und ethnographische Beobachtungen eingeflochten,

deren eine Auswahl hier erwähnt sei: so über die stelengeschmückten

Steinhatufengrttber,1 die manchmal mit einer Steinumzäunung versehen

sind; diese hat in den islamischen Gegenden Nordabessiniens eine

Gebetsnische. Dann die Throne und Königsstühle, deren Beschreibung

D. Kaaucxua im n. Bande geliefert hat; sie sind auf abessinischem

Boden, wie es scheint, sehr häufig und wurden nach einem sieg-

reichen Feldzug errichtet; die Lehnen tragen Inschriften, welche die

Kriegstaten des Königs verherrlichen: so die Adulis-Inschrift, die

Inschriften des IV. Bandes 8. 9—-11. 12-44. Diese Throne (nlflflca),

die in den Schutz der Götter gestellt werden, waren wohl ursprünglich

Götterthrone’ und gewiß dem 191): aväcfl“: im besonderen

zugedacht, wie ja diesem in der Inschrift Band IV, Nr. 4, je eine

goldene und silberne und drei eherne Bildsäulen er 6:70:05,» (TQM der

sab. Inschriften) errichtet werden, um seiner Gnade willen: {mäp

xaptcrla; TOD um [sie] Yevvficravto; ävmfitou "Apwg. Es liegt wohl nur eine

Übertragung ins Christliche vor, wenn im Liber Axumae 9 Throne der

9 Heiligen in Meftaya Has (Bd. 1, 33 bei LITTMANN) erwähnt werden.

1 S. w. u. zur Inschrift 34 aus Matarä.

’ Auch die südarabischen Götter wurden inthronisiert; das ist, glaube ich,

wo es sich um Götter handelt, die Bedeutung von (einsetzen, installieren,

ansiedeln); vgl. M. LAHBERT im CIH zu Nr. 366.
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DnUTscnn AxsuM-Exrnnlriou. l ll

Da der heidnische König des Ares leiblicher Sohn war,1 konnte

sich der Übergang des Götterthrons zum Königstuhl hier um so

leichter vollziehen; wir finden aber bei der Überlieferung über die

Königsweihe weiter noch die ‚Stühle der Richter‘, das sind die

Träger von Recht und Gesetz, ‚sieben zur Rechten und sieben zur

Linken; der König aber steht in der Mitte‘.

Wir sehen auch da (vgl. Bd. n, 69, 232) ähnliche Übergänge sich

vollziehen, wie sie C. H. Bnoxnn für den hölzernen und tragbaren der vorislamischen Zeit und der islamischen Frühzeit erschlossen hat.’

Im abessinischen Zeremoniell spielt der Sonnenschirm eine

große Rolle: LITTMANN beschreibt uns (Bd. I, 15) nach Aufzeichnungen

v. Lürxns die Trauerfeier für den Räs Woldenkiel; das Bett des

verstorbenen Räs wird am 1. Tage unter dem großen Kirchen-

sonnenschirm aufgestellt; bei der zweiten Trauerfeier befindet

sich zu Häupteu des Bettes ein großer Sonnenschirm. Andererseits

nennt die Überlieferung über die Königsweihe einen der höchsten

Beamten, den ‚Träger der Ehren‘, auch ‚Träger des Baldachins‘

(s. Bd. n, 52, 64 f.). Man denkt an den sonderbaren Serif Mohammad

ben Nägi el Hitari in elHazm, der ‚bei seinen Moscheegtingen die

Trommel wirbeln und einen großen Regenschirm über sein Haupt halten‘

läßt.‘ Auch in den Dofartexten der südarahischen Expedition‘ gehört

der Sonnenschirm zur Ausstattung der Standespersonen. — In der

Bodenbebauung erinnern Wasser- und Terrassenbauten5 an Südarabien.

Der n. Abschnitt ‚Zur Topographie Aksums‘ rührt von Th. v.

Lorxn her; dazu hat LITTMANN einen antiquarischen Anhang bei-

gesteuert. Im 111. Abschnitte ‚Zur Geschichte Aksums‘ legt er die

historschen Zeugnisse über die Geschichte dieser Stadt vor, in chrono-

logischer Reihenfolge bis in die spätere Zeit und verarbeitet sie kritisch.

1 Der König als Erstgsborener mehrerer Götter in der qataban. Inschr.

Dzm-zxsounu, Nouveaux textes yemenites ineditl in = O. Wnnnn, Studien m, 40.

’ Orientalische Studien, Th. Nönnsxn gewidmet, p. 331 E. (Untergestell für

Götzen; Bichterstuhl; Herrscherthron).

’ Ed. Gnasnn, Sammlung Glaser I. 82h.

‘ Band vnr. 64,. 114,.

5 Baud I, S. 21 und 21 (Staudamm mit Bassin), S. 41.
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112 Exno LITTHANN.

Ein wichtiger staatsrechtlicher Akt ist die Königsweihe. Sie wird

in einer Handschrift der Kirche von Aksum geschildertl und von

Lrrrmu nach einer Photographie übersetzt. Von den Zeremonien,

denen sich der König da unterzieht, sei das Haar-opfer’ erwähnt und

ein großes Abschlachten wilder Tiere. Die ‚Rangklassen der Krieger‘

bringen ‚die wilden und die zahmen Tiere und die Vögel, die ge-

gessen werden‘. Einen Löwen und andere wilde Tiere bringt der

Statthalter von Tigre, ein Büffel wird vom Land Salamt und Sagade

als Geschenk dargebracht. Den Löwen durchbohrt der König mit

eigener Hand; ‚die anderen wilden Tiere aber und Vögel, die noch

übrig sind, werden im Umkreis des Zeltes getötet‘. Es scheint fast,

als sollte durch dieses Opfer wilder Tiere bei der Krönung die Stellung

des Königs als des in göttlichem Auftrag obersten Jagdherrna hervor-

gehoben werden. In Hinblick darauf gewinnt eine kurze Inschrift

aus Slidarabien, die als Jagdinschrift an sich auffällt, gesteigertes

Interesse; sie wurde von Gnasna bei Ma‘rib (unweit NNW von

Marib) 1888 auf seiner Rückreise nach Sama gefunden‘ und stammt

aus der ältesten sabäischen Geschichtsepoche. Es ist ein Opferstein,

den ein Mukarrib — Vorgänger des Königstitels — von Saba setzt

|flm)6m|))(Io|l>|T‚1‚|l>|‚1||fl<|>T ‚da er übte (Attar- und Grubenjagd‘!5

Diese Nebeneinanderstellung legt die Vermutung nahe, daß zur (Attar-

jagd die im Auftrag und mit den Walfen dieses Gottes erlegten Tiere

gehört haben im Gegensatz zu jenen, die in Gruben lebend gefangen

werden.6 Die Jagdwaffen verleiht ja der Gott dem König. Dem

‘ Bd. I, 37 f.

' Dieses scheint die Hanpthandlung zu sein und in ihm die eigentliche Königs-

weihe zu bestehen. Denn über das vollzogene Opfer berichten die Priester dem König,

worauf Jubelgeschrei, Hörner und Posaunen erschallen.

i‘ mugamnziru mzfur xsiri TigL-Pil. 1 Prismainschr. vr, 57 ‚der das Regiment

des Feldes (als Jagdrevier) ausübt (Dsurzscn).

‘ Sammlung GLASER I, 92 a. Sie trägt die Nummer 797.

5 G1. 1000 B 7e‚f bloß neben anderen Weih- und

Opferhandlungen für ‘Attar. Ob sabäische Denkmäler Nr. 13 = OM. 21 z. 3. 8

|J‘u:'l5: bezw. |J‘nt'l'>‘l dazu gehört, ist fraglich.

° Vgl. hebr. np, Jer. 18, 20. 22: ‘hab’: nmv‘ m. Gnsssn in seinem Inschriften-

werke übersetzt (nach einer Mitteilung A. Guomaanns): „als er (gewöhnliches) Wild
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Dnnrscnn AKsUM-Exrnnlriou. 113

assyrischen Eroberer Tilglat-Pilesar I.1 haben der Kriegsgott Ninrag

und Nirgal ihre gewaltigen Waifen und den Bogen in die Herrscher-

hand gegeben; in Ninrags Namen und Dienst’ erlegt er Wildochsen

und Löwen. Man ersieht daraus auch, daß die Jagd wie der Krieg

sakralen Charakter hatten, daß sie der König als der Stellvertreter

der Gottheit unternahm. Solche Erwägungen bringen vielleicht diese

Handlung des äthiopischen Krönungszeremoniells in einen weiteren

Zusammenhang.

Es ist schon erwähnt worden, daß der Königsweihe auch die

höchsten Würdenträger beiwohnen. Die Ämter sind leider verschieden

überliefert; aber so viel sehen wir, daß es Kasten gab und daß

die Vorsteher oder Obersten dieser Kasten mit zu den höchsten

Amtspersonen gehörten; Dinge, die uns lebhaft an Südarabien ge-

mahnen. Uns interessiert zunächst der Oberste des Volkes, das

ist der Krieger (‚Kriegen wird zum ethnischen Namen des Volkes

in hflfi)? Ob alle Aufzählungen auch mit diesem Amte die Liste be-

ginnen lassen, weiß ich nicht; aber daß die ‚Krieger‘ im aksumiti-

scheu Reich, das ein Krieger- und Militärstaat war,‘ wohl den Kern

und die wichtigste Schicht der in Kasten gegliederten Bevölkerung

gebildet haben, ist doch eine sehr naheliegende Annahme; mit den

‚Richtern‘ und den ‚Priestern‘ zusammen erwarten ‚alle Krieger des

Reiches‘ den König, wenn er zur Weihe die Kathedrale von Aksüm

betritt. Auch nennt Strabo die Kaste der Streitfähigen in Süd-

arabien an erster Stelle; ihnen folgen die Ackerbauer, dann die Hand-

werkers‘ Von solchen berichtet die äthiopische Überlieferung über

die Königsweihe nichts, wohl aber vom Obersten d es Laien volk s“;

(Schuß- oder Bogenwild) jagte (für) ‘Attar (oder: ‘Attarwild, d. h. freiverfolgtes

Wild?) und (als er gleichfalls jagte) Fallgrubenwild [Stechwild Hyäne] (oder: als

er dem Wild uachstellte mittels Fallgruben).

l A. a. O. 58 ff.

’ ina zikir.

' nflhl, insofern nur ein solcher vollwertiger Mensch ist.

‘ ‘Alm; der Vater des Königs!

‘ GLASEB, Die Abessinier, p. 80. Sammlung Glaser r, p. 24, 122.

‘ Wohl zum Unterschied von den Kriegern und Priestern.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XXVIII. Bd. 8

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



1 14 Esso LIfllANN.

das sind vielleicht jene Leute, denen es nicht zusteht, bei der Weihe

neben dem Königsthron zu weilen und die hinausgehen müssen. Vor

dem Obersten des Laienvolks wird der Führer der ‚Grenztruppen‘

genannt. Die Grenztrnppen als eigene Klasse und ihr Führer rufen

mir den )‚i‚fl‘ und die X)‚3,fl, Xflfifl” der sabäischen Inschriften

in Erinnerung, die dasselbe bedeuten dürften; vgl. assyr. misru

‚Grenze, Mark‘ und in derselben Bedeutung Lisän vn, 23 f.

Auch die erfolgreichste Expedition lilßt ein unerlöstes Dorn-

röschen zurück. Die Zionskirche zu Aksum birgt einen reichen

Schatz äthiopischer Handschriften. Lmusnss Absicht, ein Verzeichnis

dieser Manuskripte anzulegen, scheiterte am Fanatismus und an der

Torheit der Priester.

Der iv. Band, sabäische, äthiopische und griechische Inschriften

enthaltend, ist schon von Nönnsxn im 67. Bande der ZDMG. p. 694 ff.

ausführlich besprochen worden. Ich kann mich hier auf einige wenige

Bemerkungen beschränken.

Nr- 34 aus Mßtarä lllhnrAil"Hhfifl&-'h1H‘Ahll‘Eu-=w

mhlh Wrhlfl‘ ' 110",’ Äfilzl = (Dßflflz | möchte ich abweichend

von LITTMANN und Nonnnxn folgendermaßen übersetzen: ‚Dies ist die

Stele, die hat machen lassen ’GZ für seine Väter; und es hsstten8 sie

(zu vokalisieren: fhhl]: nämlich die Stele) geschleift (niedergerissen)

die Wildbäche von >Auiä. (?) — ‚Alafö sowohl wie von SBL.‘ ‚fing. s

würde sich dann auf die Wiederherstellung der Grabstele beziehen,

die bei einer Überschwemmung arg mitgenommen worden oder um-

gestürzt wäre. Dazu stimmt, daß nach Lmmsuu Mäy ’Ab‘ä der Name

eines Gewässers nordwestlich von Matarä. ist.

Neben solchen Stelengräbern gab es auf abessinischem Boden

auch Felsengräber: ihre Beschreibung findet man im I. Bande,

' guardafrontierc Cosn Rossnu, Rendiconti della R. Accademia dei Lincei‚

Sex‘. v, Vol. xv, 58. „Markgraf“ Homnan, Aufs. und Abh., p. 193.

2 „Heer, Aufgebot“ (MORDTMANN, Hsurussu), „Besatzungen“ (D. H. MÜLLER);

auch Gussn, Punt 50, Note, stellt das Wort zur Wurzel um.

i‘ Zum Rlusquamperf. vgl. Drnuusn-Bszonn, Grammatik, p. 151i.
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Danrscnn AKSUM-EXPEDITION. l 15

S. 231: es sind dies natürliche Höhlungen und Auswaschungen an

mitunter lotrecht abstürzenden Felswänden, die man als Grabkammern

hergerichtet hat.’ War die Höhlung niedrig, so wurde sie vorne durch

eine kleine Mauer verschlossen; war sie höher, so wurde die Mauer

nur bis auf ein Meter Höhe aufgeführt und das Grab horizontal

durch Steinplatten abgedeckt. In ganz großen hallenförmigen Fels-

nischen befindet sich an der Rückwand eine ganze Reihe solcher

horizontal abgedeckter Gräber: sie bieten bald einer, bald mehreren

(bis zu fünf) Leichen Platz. Die Mumien sind in Tierhätute fest ein-

gehüllt und mit starken Schnüren umw-unden (s. auch Bd.n, 2, 69f., 152).

Felsgräber hat es auch in Südarabien gegebene’. Die Grab-

kammer hieß dort )l>l'-r,'4. Die Bedeutung von )'-|-'|"|fl5 wird gleich-

falls nicht weit abliegen, jedenfalls auf eine Grabanlage abzielen, wie

die Vergleichung des Wortlautes und der Angaben von CIH 371 mit

369 (Hai 667) zeigt. Die in den südarabischen Inschriften über die

Rechte an solchen und anderen Gräbern verfügenden Klauseln er-

innern vielfach an jene der nabatäischen Grabinschriften; auch derart,

daß sie zuweilen Rechtsgewohnheiten ablehnen, die, nach den naba-

täischen Inschriften zu schließen, dort galten. Doch ist hier nicht

der Ort darüber zu handeln.

Eine crux bildet die ganz kurze Inschrift aus Aksum Nr. 15;

LITTMANN liest rI<(I|)Ä-fl(fi)r1‚[|11|:flflfl‚’}(|)* ‚dies ist der Stein

von der Halle des Bazen‘; Nonnen: schlägt die Übersetzung vor:

,dieser Stein ist das Gabgab des B‘, und vergleicht zu gabgab das

arab. ,Opferstein, Opferstelle‘. Zieht man noch heran, was

M. BITTNER in dieser Zeitschrift 27, 129 von mehri weqöb = aus-

gehend über 1111-" und auch über h-flh-n Yaips; vorgebracht hat,

1 Vgl. auch LITTMANN, Die Heldentaten des Dom Christoph da Gama in

Abessinien, S. 109 ff.

' Solch unzugängliche Gräber sollten die Toten vor Hyänen — in jedem

Sinn des Wortes —- schützen.

' GLAsnn, Die Abessiniei‘ in Arabien und Afrika, S. 59, Note 1.

‘ Gl. 122i (GLAMZB, Ahjemen. Nachr. 51 fl‘. „Felswohnung“); Gl. 1379, im

CIH 318 mit camera aepulcmlio übersetzt; CIH 361,5.

ß Louvre 8,. 23,. CII-I 311,; vgl. 11,12. 9,14559.
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116 Esso LITTMANN.

welch letztes er mit mehr! nehör da kebekäb = jLa-‘r vergleicht,

so Ware noch ein dritter Weg möglich, die Inschrift sachlich zu er-

klaren, wobei man sich freilich an den speziell den Hochzeitsbrauch

betreffenden Sinn von kebekäb und J!» nicht streng halten dürfte‘:

‚Höhlung, vertiefter Raum‘ und ‚Haufen, tumulus‘: diese zwei Be-

deutungen liegen als scheinbar gegensätzliche, eigentlich jedoch als

Korrelata oft nebeneinander‘: ich erinnere an das nun der aramäischen

Inschrift CIS n 1833, das etwas dem ähnliches bezeichnet

haben mag: dieses erklärt Lisan als Anis crvai ‚<1‘, also nicht

als die Höhlung unter dem Opferstein, sondern als den Opferstein

selbst. Und so kann auch m11 in der herangezogenen aramäischen

Inschrift den Opferaltar, den Opferstein oder gar das Postament

(aaaßoüy der Gottheit bedeuten, also etwas Aufgerichtetes, ein ,

keine Höhlung. Dafür würde der äthiopische Gebrauch von IIPIC

tumulus, das auch für die nie; gesetzt wird, sprechen, und der

aramäische Wert von 1;‘: Im‘ damit übereinstimmen, dem allerdings

tt„

ein arabisches 1+, ‚Höhle‘ gegenübersteht.

Durch die Gegensätzlichkeit in der Bedeutung dieser Wörter

wird die Inschrift Aksüm 15 nicht leichter verständlich; aber ich

möchte immerhin fragen, ob der Stein nicht ein Grabstein sein und

die Inschrift bedeuten könnte: Dies ist der Stein zur Gruft des B.

Die zwei Kreuze (s. Bd. n, 130) weisen fast in diese Richtung.‘

Einen Verwandten der arab. Wurzel und des äthiopischen

1111-" 2 sehe ich im der Inschriften Gl. 481, 486 (CIH 374f.)

an der Mauer des Harem Bilkis. Da es sich dort eben um diese

Mauer handelt und neben Xblolllfl steht, könnte man diesem

1 Vgl. ‘i'm ‚Brautkammer‘, Josi. 2‘, und mewwn Pi-ov, 7,1.

’ Vgl. Nönnsxs, Neue Beiträge zur semitischen Sprachwissenschaft 83 f.

3 S. meine Ausführungen in dieser Zeitschrift Bd. 22, S. 220, zu Dussaun,

Les Arabes en Syrie 124 f.

‘ Dnssaun, Les Arabes eu Syrie, p. 125, 127 zu arm: und

5 Nach den Dimensionen des Steines zu schließen, wäre es eine große Grab-

anlage gewesen. Im Kommentar, S. 49, denkt auch LirrMAsu an ein Mausoleum,

und daran, daß der Stein an seine jetzige Stelle verschleppt sei.
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DEUTSCHE AKSUM-EXPEDXTION. 117

die gewohnte .Bedeutung ‚Türme‘ belassen1 und müßte dann in

flflflfl 3 ‚Dämme‘ sehen, freilich, auch hier wie im Deutschen s, ohne

sofort bestimmen zu können, ob es sich um Wälle oder um Gräben

handelt.

‘ Gmsn, Sammlung En. Gusnn 1 137a. lehnt sie ab und übersetzt die Worte

S CD | n fl fl fl ‚Nischen und Zubehöre‘.

' Im CIH a. a. O. von M. LAIBEBT mit oalla übersetzt

' Damm = Abzugsgraben. Vgl. auch engl. dike, Deich und Teich.

G r a. z.

N. RHODOKANAKIS.
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Die georgische Übersetzung des Physiologos.

von

Theodor Kluge.

Mit dieser Arbeit ist, soweit meine Kenntnis reicht, zum ersten

Mal der Versuch gemacht, einen altgeorgischen Text ins Deutsche

zu übersetzen, ohne Vermittlung einer andern Sprache.

Die Arbeit ist nicht leicht gewesen in Anbetracht der Tatsache,

daß es bis jetzt noch keine altgeorgische Grammatik giebt, und daß

die lexikalischen Hilfsmittel in einer kümmerlichen Verfassung sind.

Für die Übersetzung habe ich den Text der Ausgabe Maaifs

benutzt.1 Er beruht auf einer Handschrift des Klosters Schatberd,

die im 10.,Jahrhundert geschrieben ist. Über diese Arbeit möchte

ich schon aus dem Grunde kein Urteil fällen, weil ich die Hand-

schrift bis jetzt noch nicht gesehen habe. Jedenfalls habe ich auch

die von Maas ins Russische übersetzten, neuaufgefundenen armeni-

schen Handschriften nur in ganz beschränktem Umfange und nur

generell herangezogen aus demselben Grunde, und weil ich mit der

russischen Übersetzung dieser Texte im einzelnen nichts anzu-

fangen weiß.

Die Sigla aller früheren Herausgeber habe ich beibehalten.

Ich verweise auf die bekannte Literatur.’

‘ Telcru n paanclauia no aplano-rpysnucsili ouaoaoriu. an. VI. H. Mappz:

hsiosors aplaso-rpysnncxiü nnsoas. C116. 1904.

’ Syr. Trensen: Physiologus Syrus (Vat) Rostochii 1795. — Syr. Laun:

Anecdota Syriaca. t. xv. Lugd. Bat. 1875. Auf S. 94f. die ursprüngliche Folge der

Wluar Zsiuehr. f. d. Kunde d. Xorgenl. XXVIIX. Bd 9
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120 Tuzonon Kwos.

Ehe ich auf die in Frage kommende Handschrift eingebe, will

ich eine kleine Orientierung über die georgische Übersetzungsliteratur

vorausschicken. Es greift immer mehr die Ansichtl um sich, die

besonders durch Mann vertreten wird, daß die ganze georgische

Literatur, soweit sie übersetzt ist, auf armenische Vorlagen zurück-

geht. Das ist ein Irrtum, und ich freue mich, daB ich mit meiner

Ansicht gerade auch in bezug auf diese Handschrift mit dem leider

nur zu früh verstorbenen Cuscusuov übereinstimme (Mann a. a. O.

p. vn). Auf Grund meiner eigenen Erfahrungen auf diesem Gebiete

kann ich fol endes s en: Zu allen Zeiten haben sich die eor ischen

g “g g g

Übersetzer gute griechische Handschriften zu verschaffen gewußt,

und zwar zum Teil auch solche, die später verloren gegangen sind

und die wir nur noch durch den georgischen Text kennen. Ins-i

besondere gilt das von den neutestamentlichen Handschriften. Wie

es mit den alttestamentlichen steht, bespreche ich an anderer Stelle;

eine besondere Untersuchung erfordert das standard work, die

Psalmen; daß sie auch syrische Quellen benutzt haben, liegt gleich-

falls nahe. Bis jetzt ist aber noch keiner altgeorgischen Handschrift

die armenische Vorlage nachgewiesen. Daß die Georgier bei ihren

Arbeiten in zweiter Linie auch armenische Quellen mit herangezogen

haben, ist bei den engen kulturellen Beziehungen sehr wahrscheinlich.

Stücke. S. 136 die Konkordanz aller ihm bis dahin bekannten Hsr. Äth. Homlnn:

Die äthiopische Übersetzung des Physiologus. Leipzig 1877. — A. B. I‘.A. E. Prrns:

Spicilegium Solesmense. Paris. Bd. 3. 1855, p. 338. — W. Lsucnnnr: Geschichte

des Physiolcgus. Straßburg 1889, p. 1075. die Konkordanz mit den anderen Hsr. —

I1. 2‘. : Byz. Zschr. 3. 1894, p. 26K: Ksnuninw: Der Physiologus der Moskauer Synodsl-

bibliothek, p. 31; die Sigla der übrigen Hsr. dort. — Arm. Aa, Aß, AT, A8 = Aj: Prrns

a. a. O. p. 374 fl‘. = K. (bei Kanxizsnw). Bei Prrns stehen aber nur 3 Hsn, cfr.

Lsucnnnr p. 80. Wie Mann dort 4 hcrausliest, weiß ich nicht. — An, Ab, Ab’, Ac,

AcflAp, Ar,As (A) Handschriften aus Wien, Petersburg, Sewsn und Ecmijaiu. -Aa 1223

geschrieben in Horanssst. —— S1 (A): ltapirlxess: Marepiaau u salsrnn uo anrepa-

rypuoil ncropia (Imsioaora. 1890. = Bd. 92 oömecrso snosreseii apessei nncsnen-

uocrn. — Eine Reihe weiterer Litersturnschweise, die für diese Arbeit kaum in

Betracht kommen, habe ich nicht angegeben; noch Pnrnns: Der griechische Physio-

logus. .. Berlin 1898. Litt. p. 14.

' Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchr. Litt. N. F. 8. 1903.

Boswsrscu: Hippolyfs Komm. p. 15.
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Du: GEORGISCHE Üauasnrzuue DES PHYBIOLOGOS. 121

Ich kann das hier aus Mangel an Raum nicht weiter ausführen,

aber ich glaube bestimmte Anzeichen dafür zu haben, daß die gesamte

Kultur in den Kaukasus nicht von Armenien und nicht durch die

Armenier gekommen ist, sondern aus Nordpersien und aller Wahr-

scheinlichkeit nach sind die Träger dieser Kultur nestorianische Syrer

gewesen; das georgische und das armenische Alphabet, ebenso wie

die Alphabete von Albanien und von Siunik‘ stammen alle aus einer

gemeinsamen Quelle, dem Estrangelo oder dem Pehlewi. Ich hoffe

auch hiefür noch den Nachweis zu erbringen.

Nun zu unserer Handschrift: Da fällt gleich auf, daß sich ihre

Überschrift nur im Syr. Leid. in ähnlicher Form, aber auch unter

Bezugnahme auf den Basilius von Caesarea findet. Ferner, mit Aus-

nahme von Kap. 3 und 4, fehlen alle Überschriften, die von 4 be-

findet sich aber an der richtigen Stelle.1 Mit dieser Eigenheit’ steht

diese Handschrift gleichfalls allein. Damit und mit den sonstigen

Abweichungen fallen alle armenischen Vorlagen, wir erhalten das

Ergebnis: Die georgische Übersetzung ist aus einer griechischen

Vorlage angefertigt, die durch die Handschriften [l und 2 reprä-

sentiert wird, d. h. nicht diese selbst, sondern dieser Klasse ange-

hörend. Außerdem bewahrt der Georgier noch zwei Lücken der

griechischen Handschrift: Kap. 24 und 25. Ihm dagegen fehlt

n. Kap. a0—a2.

Diese Aufstellungen lassen sich nun aber durch die Lehnwörter

beweisen: Mann hat (p. xxxvn f.) die armenischen Lehnwörter zu-

sammengestellt. Es sind im ganzen 40. Ich habe diese nachgeprüft

und werde sie an anderer Stelle sogleich veröffentlichen. Ich zähle

13 griechische, 15 aus dem Griechischen oder Armenischen, 67 ar-

menisch-persische, 7 wahrscheinlich echt kaukasische und 24 ver-

dächtige, darunter auch wohl syrische. Darunter sind im ganzen 3 (i)

echt armenische Wörter. Viele Lehnwörter zeigen rein persische

Formen (arsacidisch eins), andere wieder ältere Formen als das

klassische Armenisch; meist sind im georgischen Texte andere

‘ In [l und A am Ende von 3!

’ A hat über jedem Kapitel eine Überschrift.

9»
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122

Tnuonon KLUGE.

Wörter als Lehnwörter gebraucht, als im armenischen Texte stehen.

Hinzu kommt der Gebrauch von ‚Evangelium‘ (ewmigele) und ‚Mensch‘

(otrfi-ali), Kap. 30, 36 und 14, 39. Hier hat der georgische Über-

setzer sich zwei neue georgische Wörter gemacht, und namentlich

dieser letzte Blödsinn spricht nicht für eine armenische Vorlage.

Was die Anordnung der einzelnen Kapitel anbelangt, so zeigt

sie mit den anderen Handschriften folgende Übereinstimmungen und

Abweichungen:

Äm. A

1 1

2 2

3 3

4 4

5 5

6 6

7 7

8 8

9 9

10 10

11 11

12 12

13 13

14 14

15 15

16 16

17 17

18 18

19 19

20 20

Arm. G, 11,2

2 2

1 1

6 6

7 7

8 8

9 9

10 10

11 11

12 12

13 13

14 14

15 15

16 16

17 17

18 18

19 19

20 20

21 21

22 22

33 23,33

Äm.

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

31

32

33

34

35

36

37

38

39

A

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

31

32

33

34

35

36

37

38

39

Arm.

34

35

23

24

26

27

30

29

31

32

28

25

#03

GJL2

2534

2335

2323

2L24

28

29

3L26

3227

3229

3323

sm25

‘#00

Über diese Abweichungen in der Kapitelfolge in II, E hat bereits

Knunmw gesprochen, es ist hinzuzufügen, daß in unserem Text die

Übereinstimmung mit Äth. und A sich auf 7 weitere Kapitel er-

streckt, —29.
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Eins ist mir bei der Übersetzung noch aufgefallen. Man kann

zwei Gruppen von Kapiteln unterscheiden; in der einen liest sich der

Text glatt und gibt einen Sinn, in der andern nicht. Wechsel des

Tempus, der Person und andere Unstimmigkeiten sind häufig. Das

kann man nur mit mangelhafter Kenntnis des Griechischen erklären,

verstand nämlich der Georgier Armenisch, so waren solche Miß-

verständnisse ausgeschlossen. Zwei Übersetzer anzunehmen, recht-

fertigt nichts, wenigstens ist diese Frage zurzeit nicht diskutierbar‘

eher wäre an eine doppelte Bearbeitung zu denken. Zu dieser zweiten

Reihe gehören die Kap. 2-5, 7, 9, 12, 17, 20, 21, 28—31.l

(2151) rede von der natur der tiere,2 erzählt aus den büchern

des heiligen basili, bischof von kesari-‚al‘

1. Es gibt (ein tier)‘, das heißt sonneneidechse, wie der von

der natur sprechende erzählt:

wenn sie alt ist, werden schwach ihre beiden augen, und

sie wird blind, und nicht sieht sie das licht des sonnenauges.

was für eine list ersinnt sie, damit sie sich selbst schön macht?“

sie kommt zum suchen einer mauer, die nach morgen

gerichtet ist und kriecht hinein in einen riß der mauer, der den

morgen der sonne sieht; und bei dem aufgehen der sonne öffnen

sich ihre augen und werden wieder jung.

‘ Alle Eigennamen habe ich so belassen, wie sie der georgische Text bietet,

mit Ausnahme der Wörter: Pharisäer und Indien.

’ Die Interpunktion rührt durchweg von mir her.

i‘ Die Endung läßt sich nicht bestimmen.

‘ Diese Überschrift hat keine weitere Handschrift (cfr. hierzu Prrna, Spie.

Sol. p. um, 85). Sie geht otfenbar zurück auf die Vorlage, die auch dem Schreiber

des Ambros. C. 2. bekannt war. Überschrift von 1 und auch allen anderen fehlt,

sie ist in allen anderen Handschriften vorhanden.

5 Zusätze, die des Verständnisses wegen mir notwendig erschienen, habe ich

in “gesetzt, Glossen des Georgiers stehen in (), Worte, die das Verständnis erschweren,

stehen in []. Die georgische Wortstellung habe ich nach Möglichkeit beibehalten.

‘ List. . ., damit . . . macht? in keiner andern Handschrift. G. hat hier ofien-

bar den Text der Vorlage nicht verstanden: noiai’ schon arm.: Qinull qhmpblwfi;

ferner E. Z. 3.
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124 Tnnonon Knncn.

so auch du, o mensch, wenn du jene alte schöpfung hast zum

kleide, so hüte dich, daß nicht erblinden die augen deines herzens;

und wenn du blind bist, suche einen ort des nachdenkens, von dem

über dich erglänzt unser neuer (2152) erretter i; 19°, der da heißt

die sonne des ostens, nach dem propheten; das sonnenauge, das der

gerechtigkeit, wird dir öfinen deine beiden augen. an stelle des

alten sollst du haben ein neues kleid. also schön erzählte so [die

natur] der von der natur sprechende die schöpfung der natur

aller arten.1

2. ich fange’ an von dem löwen, der der könig ist über alle

(wilden) tiere und über alle tiere.8 iacob, als er iovda segnete, sagte so:

das junge eines löwen (bist du), iovda, zum schößling bist du

gewachsen, mein sohn, und die anderen, einer nach dem andern,

ihn segnen.‘

der von der natur sprechende erzählt: drei naturen hat

der löwe.

die erste natur: wenn er umhergeht, oder wenn er sich

brüstet, der geruch trifft (ihn) von den jägern, und mit seinem

schwanze seine spur er verdirbt; nicht also die jäger ihn suchen5

und finden ihn (2161) in seiner herberge und fangen ihn.

du, der du bewahrst den eifrigen, unsichtbaren löwen i; 117°,

der die welt besiegte, vom stamme iovda, der hervorging aus der

wurzel ies°‚ der kam vom ewigen vater, der hervorging und verbarg

um unsichtbar zu machen verständig seine spur, der ist die gottheit.

‘ Die Übereinstimmung mit ll und besonders mit 2 ist auffallend, sogar die

Seitenteilung stimmt. Es stellt sich als unmöglich heraus, die von Mann veröffent-

lichte russische Übersetzung der armenischen Texte zu benutzen; da ich ad hoc

Abschriften nicht bekommen kann und die Originale erst im Sommer sehen werde,

außerdem schon jetzt klar ist, daß eine armenische Vorlage nicht in Frage kommt,

so habe ich ganz darauf verzichtet, die Abweichungen anzugeben. Ich behalte Sie

aber immer im Auge.

’ 2 gehört natürlich an den Anfang, aber schon E und Il zeigen diese An-

ordnung. Die Überschrift fehlt.

5 Im Texte pirantqoo (o0 = u zu lesen), ich finde das Wort nirgends.

‘ Die Bibelstellen nur hier in dieser Fassung. Gen. 49, 9.

5 E: dxoÄoueoüvrsg.
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Dm enoaeiscun Ünnasnrzuse Das Pnrsionoeos. 125

mit den engeln nannte er sichengcl, mit dem tempel der tempel‚

mit den mächten nannte er sich fürst bis zu der zeit seiner ankunft.

als er herabstieg, um geboren zu werden von der mariami,

damit er rettete die verirrten Stämme der menschen.

und sein wort fleisch wurde und wohnte unter uns.

unbekannt kam er von oben herab in stärke, denn er kam auf

die erde und sie sagten: von wo ist dieser könig des ruhms?

hierauf sagte der (heilige) geist durch den mund d-wit‘s durch

den Propheten: (2162) das ist der könig des ruhms.1

die zweite natur des löwen. wenn er schläft, wachsam sind

seine augen, obgleich er darüber nicht sieht. wie der rühmende

in den liedern sagt: ich schlafe, aber meine seele wacht.

wenn im tempel sein körper schläft, schon dann seine gottheit

wacht zur rechten des ewigen vaters; er wacht und nicht schläft er,

denn: nicht schläft der Wächter i-el’s.

die dritte natur des löwen. wenn das Weibchen des löwen

gebiert, tote junge sie bringt heraus [und schleppt sie (?)] und

wacht- um die jungen bis zur ankunft ihres Vaters am dritten

tage; er bläst ein dem geborenen und weckt auf seine jungen.

so der schöpfer aller, gott, der vater aller, erweckt von den toten

am dritten tage, den sohn, den erstgeborenen von aller geburt, unsern

herrn ivki. also (21h) schön erzählt die natur iakob, denn: oh, junger

löwe, jetzt also, wer wird ihn erwecken mögen? schön erzählt der

von der natur sprechende über den löwen und über sein löwenjunges.’

3. über die tapferkeit, die genommen hatte selbst den mut.s

es gibt ein tier, das heißt awt‘olop‘os; wild und gefährlich

ist dieses tier, das von den jägern vielleicht nicht erreicht wird

‘ Im einzelnen zeigt die Hermeneia kleine Abweichungen von E. Hinter

‚Engel‘ fehlt perä aipxayyähmv d); aipxaiyyeltog, sonst ist Übereinstimmung mit E, Syr.

Leid. Statt ‚Mund‘ Dawid’s hat die arm. Übers. nur gmffii: I'm-N: nmL-p.’

’ Der Schluß ‚schön . . .‘ fehlt in E und ‚wer wird . . .‘ fehlt in Abj, die

anderen armenischen Hsr. haben ihn.

3 Der Sinn der Überschrift ist nicht klar, cfr. E, II; sie ist fraglos aus der

Vorlage mißverstanden, andererseits liegt die Schwierigkeit im Georgischen: Fawadi

beißt ‚selbst‘ und ‚Fürst, Anführer, Kopf‘, arm. f flnfiq II, E: 170.6‘ rtepi uohreuo-

pivaw xai in‘, nspipstvaivrwv Ei; rältog.
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mit den händen. seine hörner sind lang und von der natur einer

sage, die bäume groß und hoch absägt.

und wenn es dnrst hat, so kommt es an den fluß pisond

und trinkt wasser. und es sind da irgend welche dickiehte mit

kleinen zweigen, die heißen ,dickichthohe“, und es fangt an

zu spielen und bekriegt sein dickicht.

und die zweige seines dickichts hängen es auf, und die

zweige halten es fest und befestigen es in den zweigen des

dic(217z)kichts; und es fltngt an zu schreien, denn die rettung

will es, und nicht hat es gewalt‚ und sie haben es hinein-

gewickelt(?) und hineingewendet‚ und es steht.

und es hören das schreien seinejager, sie kommen und töten es.

du aber, ordentlicher held, da du vertrauen hast zu den beiden

hörnern, da sie absagen die zweige, die worte‚ die liebe zum silber

und die verlogenheit des feindes, die hefe des landes, die lockung des

teufels, so freuen sich die engel und die starken. und deine beiden

hörner sind die beiden testamente.

nun bewahre (sie), nicht also du auch,2 spiele und bekriege

(nicht) das dickicht oder den kleinen gelegenheiten, oder dem kleide

oder verschiedenen irgend welchen guten wende dich zu und seiner

Verwicklung, und dich wird finden der böse jäger der teufel.‘

4. vom wein (2181) oder vom weibe, da wende dich ab,

0 weiser mann!‘

es gibt steine auf den feldern, männlich — weibliche, an

welchem ort sie sich finden hier und da keineswegs ergreift sie

feuer, und wenn der männliche dch berührt mit dem weiblichen,

entzündet sich fener und entzündet viele himmelsrichtungen und

das feld.

feiger! die mut hatten, samson und ioseb, die männer, die ge-

rechten, fielen ins ungliick der weiber wegen. also schön erzählte

1 Arm. lrlrififirf, gr. Epudvol.

2 D. hv mache es nicht auch so.

i’ Der Schluß enthält geringe Abweichungen von H.

‘ Hiezu vgl. Kanmuxw p. 35. Die Überschrift steht hier an der richtigen Stelle.
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so der von der natur sprechende für den nachdenkenden, wie sie

sich berühren.

5. es giebt im meer ein tier, dessen name heißen sie säge,

seine flügel sind lang; wenn es segel(?)1schifi‘e sieht, vergleicht es

sich mit ihnen und erhebt seine flügel vergleichbar den segeln (?)

der schiffe und verfolgt die schiffe bis vierzig stadien weit; und

wenn es eilt, schwächt es die fliigel und sammelt sich selbst

[und] von der arbeit’ und die (2182) wogen nehmen es und

bringen es aus sich selbst an den ort, den rückwärtigen, wo es

zuerst war.

das meer ist des landes natur; die schiffe (sind) die heiligen

propheten, die wie die schiffe ankommen an das land. die starke

der fahrt dieses tieres und seine sagea nicht hält stand ihren schiffen.

die (wie das tier) eine zeit tapfer sind, entweder nicht leiden

mit ihrer heiligkeit in langer geduld, um zu folgen einer guten ssche

(bis ans ende), oder nicht leiden, um zu erreichen die tapferkeit

wegen der geldliebe, oder wegen leiden oder wegen frechheit oder

wegen ehebruch oder wegen etwas anderem guten, die also führen

die wogen des meeres in die hölle.

6. es gibt einen vogel, der name ist k'alandros, der im zweiten

gesetz mose erwähnt ist. der von der natur sprechende sagt,

daß er sehr (2191) weiß ist, und etwas schwarzes ist nicht

an ihm, und der flaum seines bauches heilt die augen, und er

wohnt bei den königen. und in den königreichen finden sie diesen

k‘alandri.

wenn irgend einer krank ist, und die krankheit dieses

mannes eine tötliche krankheit ist, dann sieht er den kranken

an. wendet den mund von ihm der k‘alandri, wissen alle, duß

‘ Das Wort findet sich nicht im Wb.

’ Die Stelle von ‚vierzig‘ bis ‚Arbeit‘ ist verdorben; alle anderen Texte

sind besser.

’ Aus 3? Die ganze Stelle von ‚von‘ bis ‚Schiffen‘ ist in Unordnung. Im

gr. Text kommt freilich die Überschrift von 3 ebenso wis später hier noch einmal

vor: Kann. p. 36, Z. 9 . . . KPÖ; Xpdvev ROÄWEUGGPÄVOU; und pi) sie 1&0; imopsivatvrag. 11:)‘.
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128 Tunonon Knuen.

er stirbt; wenn er rettet, ihn, den kranken, sieht der ihn scharf

an, und es sieht der kialandri ihn an und der k‘alandri frißt

die krankheit des kranken und verbrennt die krankheit und der

mann bewegt sich wieder.

der k‘alandri hat ganz und gar eine schöne natur, dem heiland

gleicht er, der ganz weiß ist, unserem herrn i; k?‘ und schwarze

ist nicht an ihm, denn der einzige spricht: es kommt der fürst dieses

landes (2192) und nicht irgendwas wird er finden an mir, der kam

aus dem heiligen himmel zu den juden, trennte von seiner seele seine

gottheit.

er kam zu den heiden und minderte unsere krankheit und unser

übel und stieg auf zum kreuz, von wo auch er aufstieg zur höhe

(und beraubte das holz). aus sich selbst kam er, und sich selbst

achtete er nicht.

also schön so die natur erzählte der von der natur sprechende

von dem k‘alandri. aber das wort kialandri besagt einen unreinen

vogel, wie ist der vergleich mit dem heilend?

die schlange ist dreimal unrein, wie es bezeugt iowane und

sagt: wie mos‘ erhöhte die schlange1 in der wüste, so ist noch die

erhöhung des menschensohnes. nun ist von irgend einer schlange

die schöne Weisheit und von dem löwen, der stark ist, und von dem

schaf, das friedlich ist, und doppelt ist alle Schöpfung, (2201) war

hier vielleicht anderes, was man für ein übel hält, aber auch gut

findet?

7. schön spricht dawit‘: ich gleiche dem Pelikan in der wüste,

und ich bin wie die eule im unland.

der von der natur sprechende erzählt über den Pelikan-

Vogel,

daß er sehr die jungen liebt, wenn die jungen ausgehen und

die kleinen wachsen, zerschmettern sie sie und töten sie selbst,

und mit unendlicher liebe beweinen sie sie. bis zum dritten tage

bedauern sie sie (denn deswegen töten wir die jungen selbst)?

‘ A“b haben ‚Drache‘.

* Diese Glosse nur hier.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Dm enoaexscna Unnasnrzune DES Pnrsroroeos. 129

am dritten tage kommt die matter‘, zerreißt ihre seite und ihr

blut rings herum tröpfelt über das tote fleisch der jungen, diese

selbst stehen auf vom tode.

so auch unser herr sprach durch den mund des (2202) esaia

des propheten: einen sohn habe ich gepflanzt und großgezogen und

gegen mich sind sie treulos geworden.

der schöpfer hat uns gepflanzt und wir sind treulos gegen ihn,

(weshalb seid ihr treulos ?)*. der selbst schuf, den schlugen wir, (wir

haben verehrt) die geschöpfe und nicht den schöpfer.

er kam und ging zur höhe des kreuzes und mit der lanze ver-

wundeten sie seine seite und tropfenweise fiel blut und wasser, der

ewige heiland.

sein blut, welches heißt: ich hatte genommen den kelch und

dankte, und das wasser: die epiphanie, um zu retten durch die buße.

also schön erzählte so der von der natur sprechende über den

pelikanvogel.

8. über die eule3 erzählt er.

Sieist der liebhaber der nacht anstatt des tages.

Und unser herr i; k.‘e liebte euch, die ihr in der finsternis und im

schatten des todes waret: das volk der heiden mehr als die juden, denen

er die sohnsehaft und das evangelium‘ gab, deshalb spricht der heiland,

(2211) fürchtet euch nicht, kleine herde, denn es will gott euch

geben die herrschaft der himmel.

aber ihr sagt mir: da die eule unrein ist nach dem gesetz, wie

werde ich sie mit kT6 vergleichen.

ich denke des heilandes, über den der apostel spricht: der nichts

von sünde wußte, wurde für uns sündig und hat erniedrigt seinen

körper, damit wir erhöht. für alle er alles war, damit er alle rettete‘.

schön erzählte so die natur der von der natur sprechende von der eule.‘

l Die arm. Texte haben 4a”, ebenso gr. B. und B. C. M.

" Diese Glosse nur hier.

i vuxnzdpuf.

‘ Eigentlich: vornehmer Herkunft.

5 Für die Hermeneia cfr. Kasnamw p. 39, Z. 10, auch Z weicht ab am Schlüsse.
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9. zweitensl spricht dawit‘: neu macht er meine jugend wie die

des adlers. der von der natur sprechende erzählt: über den adler:

wenn er alt wird, so werden seine fiügel schwer und seine

augen trübe, und er sucht auf die quellen mit wasser

und fliegt auf, um sich zu entfernen zum hohen, heftigen

wind des sonnenauges zur quelle hin und verbrennt seine flügel

und richtet seine au(22l |)gen’ und steigt herab zur quelle, badet

dreimal, und sie sind wieder jung.

und so du, der du hast das kleid eines alten mannes5 und

augen, die kurz sind, suche die verständige quelle, das gesetz, gottes

des lebendigen,

denn er sagt: ich errichte mir die quelle des lebendigen wassers

und fliege zu den höhen des sonnenauges des gerechten ivjkq’, und

er wird verbrennen dein altes kleid, das ist das kleid des teufels,

der zwei greise‘ hört, altgeworden in den tagen des bösen; und du

bist licht: dreimal bin ich von der quelle: im namen des vaters, des

sohnes und des heiligen geistes.

und wird ablegen den alten menschen mit seinen handlungen‘

und werdet bekleidet mit einem neuen, das gott geschaffen hat, von dem

dawit‘ sagt: ich wurde neu wie das junge eines (222 i) adlers. also

schön so erzählte der von der natur sprechende vom adler.

10. unser herr i; k?‘ spricht: ich habe die macht meinen

körper zu legen, und ich habe macht ihn wieder zu nehmen, und

die juden murrten über das wort.

es gibt einen vogel irgendwo in indien, den namen heißen

sie p‘vnik‘s. im fünfhundertsten jahre kommt er auf einen baum

im libani und füllt seine flügel mit weihrauch6

und kommt in die stadt areg im monat mibrakan (oder

auch wardobi) und benachrichtigt den götzenpriester des altars

Nämlich: erstens in 8.

‚richtet‘ bis ‚Augen‘; die Bedeutung des Wortes ist nicht festzustellen.

Vgl. die Hermeneia von 1.

D. i. das alte und neue Testament.

‚und‘ bis ‚Handlungen‘ A. II. E.

1

s

s

l

5

‘ Das Wort steht nicht im Wb.
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DIE osonoiscu Usnnsnrzuuo uns Pnrsionoeos. 131

und der götzenpriester (denn Verständnis hat er) kommt.

zum altar und füllt an den altar mit kraut oder mit brennholz,

und es kommt her der vogel in die stadt areg voll weih-

rauch und setzt sich zum altar und er selbst zündet feuer an‘,

und sich selbst verbrennt er, und früh morgens kommt der priester

und sucht ihn auf dem altar und findet (2222) einen wurm in

der asche,

und am zweiten tage kommen flügel, und es entsteht ein

junger vogel in der asche, und er wird wie der erste und ver-

abschiedet sich vom priester und fliegt auf und geht fort und

kommt an seinen alten ort.

so, wenn dem vogel macht ist über den körper, zu sterben

oder zu leben, ihr dumme, was schreit ihr über das wort unseres

herrn i; ki‘, der sagt: ich habe macht über meinen körper zu legen

und macht zu nehmen. des p‘vnik(s natur die unseres heilandes

G18 ist, der aus dem himmel fortging, und beide flügel brachten

den seelen angenehme gerüohe der erlösungen und himmlischer be-

lohnungen

deshalb singen wir und erheben unsere häude, und in die höhen

senden wir die gertiche der guten taten in gnade und ordnung. also schön

so sprach der von der natur sprechende über den p‘vnik‘s, den vogel.

ll. (2231) die schrift sagt: wer übel redet über seinen vater

oder über seine mutter, der soll todes sterben; die treulos erfunden

sind und die vater (und) mutter beleidigen.

es gibt einen vogel, dessen name heißt wiedehopf. Der von der

natur sprechende sagt:

wenn die jungen sehen vater und mutter alt werden und

die augen kurz werden, ziehen sich die jungen alte federn aus

und‘ lecken ihre’ augen und wärmen sie mit ihren flügeln und

kommen ihnen nahe und sie werden wieder jung

und sagen zu vater und mutter selbst: wie ihr uns selbst

vom anfang des eies und von der herkunft des vögelchens

l Von ‚benachrichtigt‘ bis ‚Feuer an‘ nur Z. Auch die arm. Texte weichen ab.

' D. h. die der Alten.
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132 Tnnonon Kanon.

an bedauert und beweint habt, so auch wir in gleicher weise

zurückgeben.

sind so nicht die männer wie die tierel und langweilt nicht ihre

rede vater (und) mütter? (223 a) schön sprach der von der natur

sprechende.

12. über den esel sagt iob: wer hat den esel freigelassen?

der von der natur sprechende erzählt über den esel:

der esel ist der herdenanfübrer, wenn (das weibchen) ge-

biert ein männliches junge, der vater zerbeißt die geschlechts-

teile, und frei lüßt er es, daß es nicht seinen eigenen samen

und art vermehrt

(von dem früheren vater.) (den ursprung des samens ver-

mehren sie, damit sie sich fortpflanzen). (aber nach dieser art

sind sie verständige junge).

in geduld’ üben sie sich: sie sehen nach des himmels leben:

(damit es sich fortpflanzt), wie die schrift spricht:

freue dich, du unfruchtbare, die du nicht gebierst mit geschrei

und mit singen, die du nicht schreist 3, denn viel mehr söhne los-

machte die unfruchtbare ‘, als [nicht die], die einen mann hat.

die alten gesetze den samen vermehrten, aber dieses neue (ist)

geduld der übung.

13.(224 l) schön spricht iowane von den pharisäern: ihr schlangen-

geborenen, wer hat euch gezeigt die flucht vor dem zorn, der da

kommt? der von der natur sprechende erzählt von der schlange:

wenn das männchen das Weibchen durch den mund berührt,

dann wird es schwanger und das Weibchen verzehrt dann [den

samen] die schamteile und tötet das männchen und entfernt sich.

da das männchen weiß, wenn es sich berührt mit dem

Weibchen, daß es sogleich stirbt, so kommt es oft vor dem tode

l Die Bedeutung des Wortes liißt sich nicht feststellen.

2 Die l-Iermeneia ist in Unordnung und mißverstanden. Es fehlt der Vorder-

satz: oi narpwipxat cnäppa meupauxev Cnroüciv mfioaoßui, oi 8% ainoatoloi, rä: voepä: täxva m)“

i‘ 1'] ofnt tiiöivouca.

‘ 11']; Epfipou.
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DIE GOBGISOHE Ünnasnrzune uns PBYBIOLOGOS. 133

und vom Weibchen geht es fort; und weil es nicht anshält, be-

rührt es sich mit dem Weibchen und stirbt.

aber das Weibchen, das keinen hauch hat, trägt nichts-

destoweniger junge; wenn es hervorbringt junge, durchdringen

sie die seiten der mutter selbst und gehen hinaus und töten

die mntter selbst. und so sind vater und mntter gegessen

worden.

(224 2) schön gleichen die pharisäer den schlangen, wie die

natur der schlange vater (und) mutter tötet, so auch die Pharisäer

den verständigen vater‚ ihren vater und ihre mutter, den heiland

i_v i?‘ und die kirche‚ damit erfllllet würden die worte seines zornes,

der kommen wird. aber ihre väter und mütter leben in ewigkeit,

sie kommen um in ewigkeit.

14. unser herr i; k?‘ spricht im evangelium: seid klug wie die

schlangen. und sanft wie die tauben. der von der natnr sprechende sagt:

drei1 naturen hat die schlange.

die erste natur: wenn sie alt wird und die augen kurz

werden und sie will jung werden, (so sitzt sie, um zu fasten)

und ist tapfer,

' und es fastet die schlange vierzig tage und vierzig nächte,

bis die haut sich teilt und sie die haut abwirft, sie weiß eine

spalte und findet einen engen fels und (225 i) geht in die enge

und läßt da ihre alte haut und wird wieder jung.

hört, waser sagt: ebnet den eingang zur engen pforte und zur

mllhsal, die hinführt zum leben in ewigkeit.

die zweite natur der schlange ist: wenn‘ sie kommt zu

einem fluß um zu trinken, nicht nimmt sie ihr gift mit sich, sie

läßt es nun in einer höhle oder loch.

so gehört es sich auch für uns, wenn wir in der kirche ver-

sammelt sind, um (zu hören und) zu trinken von dem Wasser des

ewigen lebens

1 Alle anderen Texte haben vier Naturen mit Ausnahme von 11, E, A (PrrnA).

Dagegen gehen 11 und Z hier auseinander, cfr. Kann. p. 44. 11, A und unser Text

gehören in eine Gruppe.
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134 Tnnonon KLUGI.

und zu hören gottes wort in der kirche, sollen wir nicht mit

uns nehmen das gitt dieser erde, unrein und voll von hefe, gemischt

vom verstande und den rat der schlechtigkeit.

die dritte natur der schlange: wenn sie einen nackten

menschen sieht, und wenn sie darüber einen bekleideten sieht,

wirft sie sich auf ihn.

und wir das verstandnis haben in unsichtbarer weise. unser

vater adam, als er (225 s) nackt war im parsdiese, da nicht wagte

deswegen hinzugeben der böse tenfel.

15. solomon spricht im gleichnis: geh zur ameise und ahme sie

nach, o fauler. der von der natur sprechende erzählt: drei naturen

hat die ameise.

die erste natur: wenn sie in der reihel gehen auf dem

wege, eine jede von ihnen ein kleines stuck hat im munde, und

die leeren von ihnen, die nichts haben, sagen nichts zu den

beladenen, weder gebt uns auch, noch mit gewalt nehmen sie es

fort, und noch sind sie neidisch, denn sie sammeln schnell für_

den schatz.

dies ist die natur der weisen jungfrauen, aber, wehe ihr un-

verständigen jungfrauen, die ihr euch nicht darüber rechtfertigt.

die zweite natur der ameise: wenn sie einbringt den samen

in ihre herberge, in zwei teile spaltet sie einen solchen, nicht also

hat er einen winter oder wärme und die körner kei(2261)men,

so daß der hunger sie tötet.

so also hüte auch du die gesetze‘ und entferne deine seele

von der schlechten tat und vermeide, daß dich die tiefe der weis-

heit tötet.

wie pawle: der buchstabe tötet, aber der geist macht lebendig.

zweitens sagt er, das gesetz des geistes macht dich frei; und so:

die gesetze sind vom geist, allein die juden dem gesetze ohne geist

folgten, so starben sie durch den geist.

‘ öpöivwg. Das georgische Wort steht nicht im Wb.

' Die Stelle ist verdorben: statt ‚hüte‘ steht im Text ‚fsste‘ wie in 14; was

keinen sinn gibt. fsste nach den Gesetzen?
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DIE ononorsonn Unnnsnrzune DES PHYSIOLOGOS. 135

die dritte natur. der (häufigen) ameise. wenn sie kommt

zu einem saatfeld, (und aufsteigt auf die spitze der ähre, um

ein korn herunterzuholen), ehe sie hinaufsteigt auf die spitze

riecht sie, 0b es weizen ist oder gerste,

wenn es gerste ist, geht sie vorbei und kommt zum Weizen,

denn die gerste ist zum essen für das vieh.

wie auch iob spricht: (226 2) an stelle des weizens sproßt rings

herum heraus die gerste. und ihr geht fort von den Chaldäern, die

tiere machen für sich und von allen fremden lehren.l

16. esaia der prophet spricht: hier des meeres schönen und

die teufel tanzen und die igel wohnen.

der von der natur sprechende erzählt über die meer-schönen,

daß sie den tod des menschen verursachen und im meer

leben und singen einen gesang mit angenehmer stimme und die

schiffer, die an den ort mit ihren schiffen kommen, hören das lied

ihres gesanges. sie hören es und schiffen, bis sie hinkommen’

und verirren sich und werden erfaßt vom meer und kommen

um. und die gestalt der meerschönen ist bis zum nabel wie die

eines mannes, die hälfte die gestalt eines vogels.

so auch die onokentauren zur hälfte esel zum teil junger

stier sind.

so ist auch jeder doppel(227 1)züngige mensch ein häretiker auf

allen seinen wegen, denn hier finden sie die drachen in der kirche, zur

Versammlung versammeln sie sich und die sünde verlassen sie nicht.

denn es sagt die schrift: sie haben die gestalt der diener gottes

aber von der stärke sind sie entfernt,

denn wenn sie hineinkommen in die kirche, verwahren sie das

bild und verschönen sich,ß und wenn sie sich versammeln, lassen

sie es, sie machen es wie die natur der tiere.

1 Hat nur noch l'l (‘d'r’), alle anderen Texte weichen ab, auch die armenischen;

die tieremachenden Chaldäer sind eine Erfindung des Georgiers; im gr. Text steht:

. . . rä; duxä; airrozrqvmflsvrwv . . .

’ Mann a. a. O. übersetzt: ‚. . . es gefällt, so daß sie die Besinnung verlieren.

i‘ ‚verwahren‘ bis ‚sich‘: der Text ist hier verdorben, cfr. MAun a. a. O. und

lhaxnrnw p‚ 46.

Wiener Zeitlchr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXVIII. Bd. lO
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136 Tasonon Kauen.

so auch die meerschönen und onokentanren bringen mit sich

selbst des gesetzes überschreitungen, der lügner entlarvung und die

häretiker, die wie die natur des jungen weines zum betrug verleiten

die unbefestigten seelen, wie auch der selige pawle spricht: sie ver-

derben verständigen jungen wein durch böse reden.

17. es gibt irgendwas, das atmet, und das heißt igel. er ist rund,

das bild der natur einer kugel, sein rücken ist bewehrt mit stacheln

und diese Stacheln sind gleich denen des meerigels. (227 2) der von

der natur sprechende erzählt über den igel:

wenn er in einen Weinberg kommt, dann zerstückelt er

die trauben und verstreut sie unten

und steigt herab und sammelt sie zuerst und dann wälzt

er sich auf den stückchen und spießt die stückchen mit seinen

stacheln und gesellt sich zu seinen jungen und läßt ihnen seine

zitze; er leer1 ist von trauben.

jetzt du, o held, der du stehst zum verteidigen und zum bei-

stand des verständigen Weinbergs, der heranreift und nahe kommt,

das verständige samenkorn, in Wahrheit für die samenpresse und für

die sammlung der schätze,

(bei) des königs kommen und herannahen auf seinem thron,

um auf der heiligen erde nahe zu bringen das ewige leben,

wie kommt die gewalt heran über den igel, um deinen platz

zu nehmen, deinen schönen mut zu verderben und mit tötlicher

(2281) sterblichkeit zerschlägt (?) dich der starke gegner und seine

beute wird deine tapferkeit? also ist es richtig so, und ein gleichnis

erzählte der von der natur sprechende über die natur des igels, die

i|n geistlichen buche erwähnt ist.

18. über den fuchs erzählt der von der natur sprechende:

ganz listig ist er und ein teuflisches tier, wenn er hungrig

ist und nicht findet Wildbret zum essen,

‘ D. h. er bekommt nichts; cfr. llosmsl. a. a. 0., p. 61, 85.
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DIE GEORGISOHE Unnnsarzune uns PEYSIOLOGOS. 137

..

geht er und findet ein tonlloch, oder, wenn wo stroh ist,

wälzt er sich, oder eine pfütze, und stroh er über (sich) wälzt,

und immer nach oben geht er,’ denn er beobachtet, der geruch

macht ihn hungrig‘ und tot ist er ganz und gar. und die vögel

denken, daß er tot ist, sie kommen rings herum, um ihn zu ver-

zehren, und so durch die lüge entzückt er sie, und ein teil der

vögel wirft sich auf ihn, und der böse auf böse weise tötet sie.

ebenso ist auch der teufel hinterlistig und seine ränke sind groß,

(2282) wer will den geschmack sehen, der stirbt durch das fleisch des

feindes, es sind ehebruch, silberliebe. herodes der fuchs hieß und der

schreiber sagt von dem herrn: die füchse haben gruben.

der lobende, der in versen singende: es steht geschrieben: fanget

die füchse die listigen, die verführenden in unseren Weinbergen, und

dawit‘ spricht: ein teil der füchse werden sie sein.‘ also schön erzählte

der von der natur sprechende über den fuchs.

19. der Prophet prophezeit: herr, nun ich bin wie die natur

eines löwen in jnda und wie eines Panthers natur in ep‘rem (und

ich bin wie ein panther.5 der von der natur sprechende erzählt

eine solche natur:

allen tieren lieb ist dieses tier, allein die schlange haßt es

und ganz bunt ist es, (wie das blumengemischte kleid desiosep‘).

auf schöne weise geschmückt wie die königin des südens; wie

spricht (2291) dawit‘: es erhebt sich die königin zu deiner

rechten, mit einem goldbordierten kleid ist sie geschmückt auf

die allerbeste weise.

der Panther ist ein sehr ruhiges und ein friedliches tier,

wenn er frißt (und) mit nahrung angefüllt ist, dann ruht er in

seiner höhle, nach drei tagen steht er auf aus seinen träumen.

‘ Unsicher, nicht im Wb.‚ nur Film : filtowans‘. Vgl. Kanuusw p. 47. Hier

läßt sich nichts daraus folgern, es sei denn, man denkt an gebrannten Ton.

7 D. h. er liegt auf dem Rücken.

’ Die Stelle von ‚und‘ bis ‚hungrig‘ ist verdorben.

‘ D. h. zuteil werden.

‘ Nur hier.

10*
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138 Tnnonos Kauen.

so auch unser herr am dritten tage stand auf von den toten,

und der panther steht auf von seinem traum in seiner höhle

am dritten tage und er schreit einen schrei mit schreienden‘

stimme, und bei dem schreien die seele gibt heraus ein aroma

aus seinem munde.

so auch unser herr, der heilend, E‘ F‘, am (dritten) tage stand

er auf von den toten, und die seele des aromas (der teufel) uns in der

ferne und nähe ist. frieden im himmel und auf erden, wie paulus sagt:

(229 s) viel wohlriechend und blühend ist die Weisheit unseres

herrn i; k“, der ist die jungfernschaft und die güte und die geduld

und die tapferkeit, die einigkeit und der friede und die langmut (und

wie des panthertieres). es erzählt der von der natur sprechende, wie

alles blühend ist, wie, was nicht einen grund hat, sie erzählen über

die tiere und über die vögel das in den heiligen büchern.’

20. schön spricht pawle der apostel: nicht, was wissen wir nicht

von seinen plänen. und zum andern auch sagt er:s

der von der natur sprechende erzählt:

es gibt im meer ein tier, das heißt schildkröte, schale im

meer, vergleichbar einem drachenfisch ist es und der form nach

eine sandige insel. die stimme des tieres ist böse und dumm,

die sehiffer kennen es,

es kommen schiffe hin, wie über eine insel zerstreuen sie

sich, pfähle stellen sie und anker mi(23O1)schen sie hinein, und

wenn sie feuer anzünden auf ihr, so wird der sandige ort heiß,

geht in die tiefe und versauft die schiffe, die so sich stellen.

und wenn also du dein vertrauen hängst an den teufel, ersanft

er dich in dem feuer der hülle.

und eine andere ständige natur auch: wenn es hunger hat,

reißt es seinen mund auf, und sein atem kommt heraus aus seinem

munde, ein aroma von Weihrauch, und es trifft der atem die

fische, und sie kommen hin und fallen in den mund des drachen

1 Ausgelassen krß memmesu.

’ Die gesamte Anordnung stimmt mit ll, Z und A.

’ Das Zitat ist ausgelassen.
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DIE enonaiscnn Ünnnsmzuse uns PHYSIOLOGOS. 139

fisches, und wenn er den mund angefüllt hat, dann befestigt er

sie an seinem rüssel und ersäuft die kleinen fische.

und ihr versteht, o ihr unglttubigen’: denn die reichen, die ganz

großen fische nicht werden sie finden die nähe des keit (des drachen-

fisches), die sind vollendet, wie paulus spricht: nicht, was wir un-

(230 Qwissend sind, haben wir gesehen, und ein andermal spricht er:

es kommt auf allen wegen nichts gutes. iob war vollendet wie ein

fiseh, mose, ieremia, ezekiel und danicl,

und die ganze schar der gerechten und ebenso wie auch die

heiligen sie laufen fort von dem großen drachen, [von] dem weibe:

iosep’ von der frau des hausmeisters des p'arao, sovsana von den

beiden schlechten priestern, t'ekla floh vor dem t'emerosi, est'er

floh vor artahs'si, iovdit‘ floh vor 'aovlomp‘ern°s, iona floh vor dem

drachenwalfisch und sara, das mädchen, floh vor dem ‘ragoveli, der

selige iobi vor dem großen feinde floh. also schön erzählte der von

der natur sprechende also über die Schildkröte, die grausame.1

21. ieremias spricht: es ruft das rebhuhn, um zu sammeln die,

die nicht seine jungen sind, (2311) und macht auch sich selbst reich-

tum, aber am andern tage verlassen sie sie und ewig ist es dumm.

der von der natur sprechende erzählt vom rebhuhn,

wenn es andere eier bebrütet und die jungen auskommen,

denn fremde eier raubt es, und für sich selbst ein nest bekommt

es und brütet, und die jungen kommen aus, und nicht haben

die jungen geduld,

und es sammelt irgendwelchen mist und verläßt sie, um

sie zu rufen, und mit dem mist wartet es (auf) um zu leben

und die jungen wachsen und fliegen voneinander, ein jedes für

sich selbst, um selbst zu samen zu kommen und sie selbst so

unwissend bleiben.

so auch der teufel, ergreifl die geschlechter der menschen, der

geistig blinden und betrogenen, und, wenn er, um maß zu nehmen,

sich dem körper der verständigen näh(23ls)ert, dann er selbst er-

‘ Die Anordnung des Stofies ist die von II.
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140 T nsonon Kauen.

kennt die eltern des wissens: (nämlich) k‘ und die kirche und der

teufel steht da wie das unverständige (Rebhuhn).

heute, wenn ehebruch ist und unzucht und morgens friede und

recht wird, (dann) geht es aus und es geht fort, das gottlose rebhnhn

und geht hin zu seinem angeborenen gott, dem gesetz und geht fort

zum heiligen gesetz und zu den aposteln, den gerechten und tapferen.

also schön erzählte so der von der natur sprechende über das rebhuhn.l

22. schön spricht unser heiland i—v I?‘ im evangelium‘: wehe

denen, die kommendes haben, und die kinder haben, (söhne) die an

brüsten saugen in dieser zeit. dawit‘ spricht: siehe, die gottlosigkeit

kommt, und in sünde bin ich geboren von meiner mutter. der von

der natur sprechende erzählt über den adler:

daß er in schwierigen höhen wohnt und auf den felsen

der (2321) Berggipfel,

und wenn er vater wird, geht er nach indien und bringt

her einen stein von der art einer nuß, ringsherum glänzend, und

wenn er den stein bewegt, dann spielt er‚ man hält ihn für eisen-

erde, und gibt einen ton. und schmerz kennt der adler nicht

und gebiert frei.

so auch du, o mensch, kommt deiner seele böser schmerz, suche

für deinen körper einen verständigen ort. der geburtsstein, das ist

der evangelienstein, der unvergleichliche stein, der unsichtbare; und

es kommt die geburt. der stein ist des herrn geburt, maria hat ihn

in Wahrheit, den glänzenden stein, den heiland i; Ei‘. wie spricht

dawit‘: den stein, den die erbauenden nicht geachtet haben, er ist

geworden der hauptstein,

achtet den stein, der gemacht ist ohne die hand der menschen.

wenn du glaubst, er ist vom vater geboren der retter von den sünden,

dann hast du gute hotfnung, aber erst durch den glauben öffnet sich

die rettung (232 a) von den sünden.

‘ Die Quelle ist II. Den Schluß der Hermeneia: ‚heute. . .‘ hat der Georgiei-

in der 3. Person, wodurch der Sinn verloren geht. Hsr. übrigens statt i‘); K. p. 52, Z. l2_

arm.: ulmLq/m!

‘-‘ = E, W. sl. und äth., fehlt in A.
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Dm ononoxscnn Usnnsnrzuna DES PHYSIOLOGOS. 141

zu allen zeiten rauben und trennen deine unsichtbare seele:

ehebruch, unzucht, frechheit, liebe zum silber, und wenn du wirst

geduld haben vor allem in der zeit, kommt der vater des himmels,

denn esaia der prophet spricht: mit deinem schrecken und mit

deiner furcht werden wir kommen, und wir gebären die seele deines

erlösers. im alten gesetz ist es drinnen zu sehen, das beweist die

unbewiesene rettung unseres i; kT“.

der bewahrt unsere errettung von den falschen ebräern und

bewahrt uns, und die wir stehen in der finsternis und im Schatten

des todes. also schön erzählte so der von der natur sprechende über

den adler.

(mit dem stein tötete dawit‘ den goliad,

beide steine sind auch mit dir (2331) und aiaron und mose, als

sie herkamen zu amalek, der adler hat weder herberge noch nest.)

so auch wir vielen göttern damals irgendwo dienten und wir

flegeleien hatten und viele schlechte bilderdienste, aber1 von wo er

kam und hinging, darüber dankt dem herrn i; 1:‘, ehre seinem

gesetz, daß wir errettet sind durch ihn.

23. elip‘as der t‘emanite sagt über den löwenameisen: er geht

zugrunde, denn nicht findet er seine nahrung; der von der natur

sprechende erzählt von dem löwenameisen:

daß er von seinem vater den mund eines löwen hat und

von seiner mutter den einer ameisc, sein vater ist ein fleisch-

fresser und seine mutter ein kornfresser,

daß der ameisenlöwe ausgeht von zwei naturen, er ist der

teil eines löwen an gestalt und teil einer ameise, nicht dieses tier

ißt wegen der (2332) erbsohaft von seinem vater, und nicht auch

wegen der mutter lebt es, und es stirbt, weil es keine nahrung hat.

so sind auch alle doppelzüngigen menschen stumm auf allen

ihren wegen.

nicht auch geht er beide wege, und entweder ist er doppel-

züngig oder aber er denkt zweierlei, nicht gut ist, daß weder dies ist,

‘ von hier ab gehört die Hsrmeneia nach 25 an die betreffende Stelle.

Kuunw p. 54, Z. 32.
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142 Tnnonon Knnon.

noch das. also schön erzählte so der von der natur sprechende über

den löwenameisen.l

24. im gesetz ist geschrieben: iß nicht das wiesel und was ihm

gleich ist. der von der natur sprechende erzählt vom Wiesel, daß dies

eine solche natur und ordnung hat:

den samen des männchens empfängt durch den mnnd das

Weibchen, es kommt und gebiert durch das ohr.

nun ebenso ist es, (wenn) der böse gebiert.

so auch sind, die mit dem ohr in der kirche das wort des

heilandes hören, das brot das himmlische, essen sie und (2841) den

Weihrauch den geistigen trinken sie, und wenn sie nach draußen

kommen, so jagen sie das wort durch das ohr fort, wie dawit‘ spricht:

nicht’ hören sie die stimme des geschickten zauberers.

also‘ schön so sprach der von der nutnr sprechende über das

wiesel und über die, die den wieseln gleichen.

25. der von der natur sprechende erzählt über das einhorn:

dieses hat irgendeinen aufenthalt und eine natur.

klein ist es und es gleicht dem jungen bock, und es ist

ein sehr wildes tier, und ein horn steht auf seinem kopfe und

die jäger können es nicht fangen. eine heilige jungfrau schicken

sie hin und sie ruht sich, und es kommt und setzt sich nieder

in den schoß‘ der jungfrau.

die jungfrau wärmt das tier und vorbereitet führt sie es hin

zur menge des königs. (wegen des einen (horns) aber nennt es

sich einhorn.)

(234 a) hört, was er sagt im evangelium5: daß du aufpflanzest

das horn des lebens im hause dawit‘s, des dieners selbst, denn über

die engel und über die stärke des himmels nichts hat gewalt, ihn

zu fangen, durch alles und mit allem war er, denn es kommt die

‘ Der Schlnß der Hermeneia ist stark verkürzt gegen U, ebenso in Aj.

” Diese ‘Bihelstelle nur hier.

‘ Fehlt in Aj.

‘ Wörtlich: Tasche.

5 Die Stelle Ps. 91, 21 steht im Äth. Sl. C. W. E. am Eingang.
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DIE GEOROISCHE Unnusnrzune nns PIIYSIOLOGOS. 143

geburt der mariam, der jungfrau, der gottesgebürerin, und sein wort

wurde fleisch und wohnte unter uns.

26. es gibt ein tier kasporios (biber), mager, klein und sehr

zierlich ist dieses tier und seine geschlechtsteile gebraucht man

zur medizin, und er findet sich in dem hause der könige. wenn

der jäger jagt auf der insel, der biber schneidet die geschlechts-

teile ab und gibt sie dem jager heraus; wenn andere jäger jagen,

ist sein ort unsichtbar und der jäger sieht dann, daß er nicht

hat seine geschlechtsteile und er läßt ihn und geht fort von ihm.

so auch du tapferer und held, (235 i) schneide ab und laß alle

sünden und das lügenreden. du bist des landes‘ und nicht wird dich

festhalten dein jäger der böse teufel, der mit dir ist,

wie geschrieben steht im pawle: gebet hin untereinander das

gebührende, dem zu fürchtenden die furcht, dem abgabeneinnehmer

die abgabe, dem zu ehrenden die ehre. den ersten glauben werdet

ihr abschneiden und dem teufel geben und dann verlaßt euch auf

gott den lebendigen.

silber und gold hatte nicht petr“ und iowane, die den lahmen

aufheben an der schönen tür des tempels um I?e willen, der sagt:

gebt nicht hin für gold noch für silber. also schön so erzählte der

von der natur sprechende über den biber.

27. im gesetz ist geschrieben: iß nicht von der hyäne und

was ihr gleicht. der von der natur sprechende sagt von der hyäne:

da sie männchen und weibchen ist, so ist sie irgendwo

männchen und irgendwo weibchen, sie ist ein unreines tier, denn

sie ändert sich.

denn der prophet ieremia spricht: nicht also die höhlen der

hyänens fasse an mit der hand.

so sind alle menschen doppelzüngig‚ die stumm sind auf allen

ihren wegen, den hyänen vergleichbar, und jetzt viele sind wie

ihre gestalt.

1 Mit ‚du .. ‚ Landes‘ vermag ich nichts anzufangen; etwa: ist (!) Suche

(dieser) ‘Velt?

' Hier hört Il auf. Übereinstimmung nur mit Ar.
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144 Tnnonoa Kauen.

eine zeit gehen sie in die kirche hinein und dann gehen

sie fort aus der kirche unter das volk‚ sie haben die natur der

weiber. also schön so sprach der von der natur sprechende über

die hyltne.

28.1 es ist ein anderes tier’ im flusse nilos einer fischotters

gleich und ein feind ist es des krokodinos, des grausamen, das

selbst dem bild einer schlange ähnlich ist, irgendwo nennen sie

es auch hvt‘k'i des meeres,

und wenn schläft das krokodinos (die meerotter) den mund

nach oben geöffnet Ü)‘ (236 1) und wenn sie (die es schlafend

findet, dann geht sie fort und kommt hin und beschmutzt ihre

haut mit morast; und dann trocknet sie ein wenig den morast

und kriecht in den mund des krokodinos hinein und alle einge-

weide zerfrißt sie.

so auch der unsichtbare teufel, der adam in die hölle trug und

tötete, so auch der heiland i; l?‘ hüllte sich ein in fleisch der erde

und tauchte unter in die hölle; und brachte und gab hin die ersten

erfüllungen, die frende der auferstehung rechtfertigte sich und ver-

jagte die herrschaften des todes, brach die kriege der teufel. schön

erzählte so der von der natur sprechende über den fischotter-hund

des tlusses.ß

29.‘ es gibt ein tier, dessen name heißt ik'namom. das ist

verdolmetscht: viktol, und es ist ein großer feind, und wenn es

den sehr (2362) wilden drachen findet, wie der von der natur

sprechende erzählt:

(so) kommt es hin und bleicht seinen kopf mit ton und

wirft sich allein und bekriegt den drachen und bedeckt mit

dem schwanze den riissel.

‘ 28 fehlt in 11.

’ ‚anderes‘ in 29 das erste. Also war die Reihenfolge 29. 28.

i‘ Oder ‚Biber‘. Alle Handschriften weichen ab. Siehe den Schlnß.

‘ Ich finde das Wort nirgends: alvsqiyvtuov. Lsucnnnr a. a. O. p. 256.

5 Der Schluß der Hermeneia weicht von allen Texten ab.

' Fehlt in 11, Z.
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Dm GEOBGISOHE Unrmsarzuuo uns PHYSIOLOGOS. 145

so auch der erlöser unser iv k_‘° nimmt auf erden geboren die

erde als Wohnung, er selbst erscheint als

fleisch, das eingekleidet wird durch die jungfrau mariami, um

zu töten den drachen den unsichtbaren, den piarao, der sitzt über

dem fluß in egyfiten,1 der ist der teufel.

er kehrt um, um zu sitzen bei gott und nennt sich heiland.

gott sei du und nicht dulde du. hierdurch ist er groß über alles und

klein über alles, damit er alle erlöste.

30. es gibt irgendeinen gartenstrauch, dessen name ist

piridek‘si0n, das ist verdolmetscht kvstobiniil-baum und man

findet ihn im lande indien. er ist süßer als alle Süßigkeit, und

(2371) die tauben kommen und setzen sich über die früchte

und essen die früchte, und die große Schlange ist diesem baume

feindlich. in den schatten dieses baumes kommt auch die schlange,

denn es wohnen auf dem baum die tauben,

nicht berührt die schlange die tauben noch nähert sie sich dem

schatten, und wenn die sonne im westen ist, ist der schatten auf der

(andern) Seite; dann kommt die schlange zum Sonnenaufgang, und

wenn die tauben davonfliegen von dem banm und der schatten dieses

baumes die Schlange trifft, so tötet er diese, und sie essen sie auf

dieser baum ist ganz die natur gottes des vaters und schöpfers,

alles ist ihm gleich und die frucht sein sohn, i?’ 12°, unser retter,

und der schatten sein heiliger geist,

wie gabriel sagt der maria: sein heiliger geist wird kommen

über dich und die stärke des hohen wird dich schützen. die tauben

sind die, die seine weisheit ach(237z)ten und der baum der heilige

geist, wie er spricht im ewangele: wie das fleisch einer taube, ist

gekommen über mich der heilige geist,

bewahre (ihn), o mensch, in zukunft und nimm den heiligen

geist verständig (oder die himmlische, unsichtbare taube, die vom

himmel kommt), vergleichbar der taube und ruht darüber, ihre natur

wird über dich auch ruhen,

‘ Schluß von Aj.

' kvsa = Sand.
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146 Tnaonon Kuren.

und nicht irgendwer, (der) wird der taube gleichen in aller

reinheit, schön durch die gottheit des vaters und des sohnes und des

heiligen geistes und dann wirst du starker finden deinen drachen,

den teufel, und du wirst ihn töten,

denn jetzt berührt der drache nicht diesen baum, noch die

früchte des baumes; so auch du, o mensch, wenn du haben wirst

den himmlischen geist, dann berührt dich nicht der teufel. also schön

erzählte so der von der natur sprechende von dem kvstobini.l

31. (288 i) schön spricht ieremia der prophet: ich bin zufrieden

wie ein rabe’, einsam in der wüste.

der von der natur sprechende erzählt über den raben,

daß er nur mit einem manuchen ist, und wenn sein männchen

stirbt, mit einem andern männchen läßt er sich nicht ein.

das volk der juden, das auf jüdischer erde war, tötete das wort

des herrn i?’ i?” den heiland, den vater selbst.

nicht war auf dieser seite F‘, der vater, denn pawle spricht: ich

bitte euch fort zu einem vater, denn die heilige jungfrau stellt vor F‘; und

ihr verlaßt euren vater und mit ihm Er‘, und ihr brecht die ehe mit brenn-

holz und stein. und wenn ihr immer verstand hättet und die weisheit des

wertes und des heiligen geistes, dann käme nicht die unzucht des teufels.

und wenn herauskommt das unanständige wort und die beleidi-

gung aus dem munde und aus unserem verstande, geht es hin in die

herberge, der feind.

(238 2) und nun werdet ihr haben den trieb durch den heiligen

geist und das opfer des gebetes, denn nicht schläft oder schlummert

das alte i-El, und nicht kommen die diebe zu deinem verstande und

zu deinem unsichtbaren haus. also schön so erzählte der von der

natur sprechende über den raben.

32. im lobgesang der lobgesänge spricht er: die stimme der

turteltaube ist zu hören. der von der natur sprechende erzählt über

die turteltaube,

‘ Von II ist nur der Rest der Hermeneia vorhanden. Diese Hermeneia steht

fast allein, auch vom armenischen Text sind die Abweichungen bedeutend.

' Nicht ‚Krähe‘.
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..

daß sie allein ist, und daß sie hinkommt allein in die wüste und

dort allein wohnt, (das leben gewöhnt ist), und mit vielen männ-

chen nicht will sie sein.

so auch unser heilend i; k?‘ allein selbständig hinkam auf den

berg t'abor, und es erschienen ihm mos‘ und elia, und der himm-

lische ruf war in den Wolken‘: dies ist mein lieber sohn, der strahlt,

(2391) einen solchen höret. die taube liebt allein zu gehen, und ihr

schöne jünglinge, die i?‘ kleidet, vereinigt euch, um in der nähe und

in der ferne allein eine herberge zu finden.

33. im esaia’ ist geschrieben über den esekia, der spricht: wie

eine schwalbe, so zwitschere ich und wie eine taube, so gurre ich.

zweitens sagt er: die turteltaube und die schwalbe auf den

feldern wissen ihre zeit.

über die schwalbe erzählt der von der natur sprechende:

die erste nur einmal gebiert und weiter keineswegs gebiert.

so auch unser heiland i; kT°, einmal nur kam er und wurde

geboren, einmal nur an das kreuz geschlagen und einmal stand er

auf von den toten.

eins ist gott, eins der glaube, eins die taufe, eins der vater,

aller ist gott. also schön so erzählte der von der natur sprechende

über die schwalbe.

34. dawit‘ mit rufen erzählt: wie der hirsch verlangt nach der

wasser(2392)quelle, so verlangt meine seele nach di‘r‚ gott.

der von der natur sprechende erzählt vom hirsch:

er ist ein großer feind der schlange,

und wenn er sie sieht, dann geht die Schlange, und stürzt

sich in ein loch. der hirsch kommt und füllt seine weichen mit

Wasser aus der quelle und kommt zu dem loch über der Schlange,

die darin verborgen ist, und vergießt das wasser und füllt an

das loch bis die schlange herauskommt, und er zertrampelt sie

und tötet sie.

‘ Ende von A‘.

' Fehlt in A‘; die Bibelstellen fehlen in II.
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148 Tn. Kauen. Dm esonoiscnn Üaansnrzuno uns Pnrsionouos.

so auch unser heiland i; kT' tötet den großen drachen den

teufel mit dem wasser des himmels, das er hatte von der göttlichen

Weisheit, welches wasser nicht duldet die schlange den teufel 1. gott

gebe mir Weisheit, damit ich erhebe den mund und verkünde den

rnhm des vaters und des sohnes und des heiligen geistes, jetzt und

immer und in alle ewigkeit. an.

1 Hier folgt der sonst übliche Schluß; er fehlt auch in Aj. Mit der Fort-

setzung steht G. wiederum allein.
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Übersetzung und Auslegung des Buches Abdiae.1

Von

Dr. Sylvester Oetavian Isopeseul.

I. Verkündigung der für die Edomltcr bestimmten Strafen

(v. 1-9).

1. Gesicht des Abdias. S0 spricht der Herr Jahve zu

Edom. Eine Nachricht haben wir gehört von Jahve und

ein Bote wurde gesandt unter die Völker: Erhebt euch und

wir wollen uns erheben wider es zum Kriege. — Die Worte

mwxä nun‘ ‘m: um‘ n: scheinen gar nicht gerechtfertigt zu sein und aus

einer späteren Zeit herzurühren, da. man darnach Jahves eigene

Worte erwarten sollte, wohingegen hier die Worte des Propheten

folgen. Dennoch konnte hier eine Interpolation nicht stattgefunden

haben. Der Prophet hat gewiß selbst die Worte hiehergesetzt, was

man besonders aus dem Umstande schließen kann, daß rrär, welches

etwas weiter folgt, beim Mangel der oberwähnten Worte vollständig

in der Luft hängen würde. Bei der jetzigen Gestalt des Textes be-

zieht sich das Pronominalsuffix gen. fein. von n“): auf uns, welches

hier weiblich ist, weil ein Land bezeichnend. Sehr treffend bemerkt

Kinn, daß eine Interpolation nicht vermutet werden kann, da der

Interpolator ebenso wie Abdias hätte bemerken müssen, daß diese

Worte nicht hieher passen. Auch HITZIG meint, daß wenn der Inter-

' Diese Abhandlung ist als eine Fortsetzung meiner im xxvn. Bd., p. 141-162,

der Wiener Zeitochrifl fiir die Kunde de; Morgenland“ veröffentlichten historisch-

iritiwhen Einleitung zur Weissagung des Abdins zu betrachten.
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150 S. O. Isorsscun.

polator diesen Umstand übersehen konnte, warum dies nicht auch

Abdiae zustoßen mochte? EwAnn und Eionuoau jedoch sehen hier

eine Interpolation. -—- Die LXX übersetzen n‘! mit nagloß}. Der Grund

dieser Übersetzung liegt darin, daß der Stamm ‘u! die Bedeutung

umzingeln, belagern, nsgtäxatv hat. nbv um: ‘ran verstehen die nxx

folgendermaßen: Gott hat unter die Völker Belagerung gesandt,

oder mit anderen Worten: Gott hat den Völkern die Belagerung der

Edomiter aufgetragen; vgl. zu dieser Stelle auch die Auslegung des

hl. Cyrillus Alex., welcher sagt: T04’; 7&9 gävsmw zeig xüxlq) 117g

‚Iöovyaiag flgoaäraxs notsluäat 11)v „89101177, lfrot w)» nolmgziaw. . .

Sonst lasen die Lxx m5‘! anstatt n'y? und meinten, daß rnn‘ darin als

Subjekt enthalten sei, woher auch die Übersetzung aal ‚rsgwxfiv sig 1:6:

33m; äganäurstlsv herrührt. Derselben Lesart folgt auch die Vumsra

mit der Wiedergabe: et legatum ad gentes misit. ‚fimpsi wird bei

Jozurusu durch ‘nagt-m, und seien wir bereit wiedergegeben, dies

jedoch nur um den Text klarer zu gestalten. — Dieser Vers zerfällt

in zwei Teile, u. zw. ist der erste Teil: man’? mm‘ ‘m: uns n: ‚was 11m

sozusagen der Titel des ganzen Buches, während der andere Teil

den Anfang des Buches und der Weissagung selbst bildet. Schon

gleich am Anfang scheint Abdias gegen die Logik zu verstoßen,

indem er seine Weissagung 111m nennt, während dieselbe in sich nichts,

was einem Gesicht ähnlich wäre, enthält. Dazu gibt der hl. Hmxo-

uruus eine treffliche Antwort, indem er die ganze Weissagung ein

geistiges Gesicht nennt. Abdias sah nämlich nicht wie andere Pro-

pheten, so z. B. Isaias, Ezechiel u. a. ein himmlisches Gesicht mit

leiblichen Augen, sondern das, was er sah, war eine geistige Mit-

teilung, welche er nur im übertragenen Sinne Gesicht nennt. Als

beweisend für diese Ansicht bringt der hl. HIERONYMUS mehrere

Stellen aus der hl. Schrift, so Deut. xv, 9: ‚Habe acht und hüte deine

Seele, auf daß du nicht vergissest die Worte, welche deine Augen

gesehen haben!‘, oder 1 Job. r, 1: ‚Was wir gesehen haben mit unseren

Augen, was wir empfangen haben und unsere Hände betastet haben,

das Wort Gottes.‘ Auch Moses sagt, daß er gesehen habe die Stimme

des Herrn, welcher zu ihm sprach (Exod. xx). — So spricht der
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Herr Jahve zu Edom: Seinem Gesichte verleiht der Prophet eine

göttliche Autorität durch das Bekenntnis, daß dasselbe nicht von

ihm herrühre, sondern vom Herrn Jahve, der selbst durch den Pro-

pheten zu Edom und seinen Einwohnern spricht. Diese bevölkerten

die Berge Seir, welche südöstlich von Palästina liegen. Nach dem

Zeugnisse der hl. Schrift leiten die Edomiter ihren Ursprung von

Esau, dem Bruder Jakobs, welcher erstere neben dem Namen Esau

auch den Namen Edom, der Rote, führte. Diesen Namen erhielt er

entweder weil er eine haarige rötliche Haut hatte (Gen. xxv‚ 25),

oder weil das Linsengericht, um welches er seine Erstgeburt ver-

kaufte, ebenfalls rot gefärbt war (Gen. xxv, 30). Anders ließe sich

das Wort um: erklären, wenn man es vom Stamme um, etwas fest

zusammenfügen, befestigen, herleitet. In diesem Falle würde m-m ein-

fach Festung bedeuten, was auch nicht so unrecht wäre, da die

Gebirge doch eine natürliche Festung bilden. — Der Prophet spricht

hier nicht nur wider die Edomiter, sondern auch wider die übrigen

Israel feindlichen Völker (vgl. Casram, Kam, Knnmenr, Loen & REISCHL,

Hlxesrlxssao u. a.), weil die Edomiter den Propheten als Repräsen-

tanten aller Feinde Israels dienten (CASPARI). Auch der hl. Hiero-

nymus sieht in Edom eine allgemeine Bezeichnung für alle Feinde:

Omnes haereses et contraria dogmata veritati. —— Die Weissagung

selbst beginnt mit dem Aussprache des Propheten, daß er eine

Nachricht vom Herrn Jahve gehört habe, welche umso bedeutsamer

wird, als der Herr auch einen Boten zu den Völkern gesandt und

dieselben aufgefordert hat, sich zum Kampfe wider den Feind des

auserwählten Volkes zu erheben. Wir haben gehört: der hl. Hlnno-

mus ist der Meinung, daß Abdias hier durch die r. Pers. plur. aus-

drücken will, nicht nur er habe diese Nachricht gehört, sondern

auch alle übrigen Propheten, da es doch eine Tatsache ist, daß alle

Propheten wider Edom gesprochen haben. —— Und ein Bote wurde

gesandt unter die Völker. Was für ein Bote wurde von Gott

gesandt? Am einfachsten wäre es hier den Abdias zu verstehen.

Jedoch auch dieses bietet seine Schwierigkeiten, da wir nicht voraus-

setzen können, daß Abdias von Volk zu Volk gelaufen wäre, um alle

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgen]. B11. XXVIII. 11
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152 S. O. Isorascun.

zum Kampfe aufzufordern. Man sieht also, daß hier das Bild mit

dem Boten nur eine Ausschmückung und parallele Wiederholung

der Worte ‚eine Nachricht haben wir gehört‘ ist. Der hl. Ernaamms

Snws sieht in diesem Boten den künftigen ‚Tleniaa, den Engel oder

Boten des Bundes; ebenso auch HIERONYMUS, REMIOIUS, Runnrus,

Hneo, HAYIO u. a. Hingegen Csumr erachtet mit vollem Rechte

dieses Bild als eine Figur, welche die Hebung der Auktorität dieser

Weissagung bezweckt sowie die Beschleunigung der Ausführung des

nachstehenden Gebetes: Erhebt euch und wir wollen uns er-

heben wider es zum Kriege beabsichtigt.

2. Siehe, klein habe ich dich gemacht unter den Völkern,

du bist sehr verachtet. —- Das Perfectum ist hier angewendet,

um die Prophezeiung desto lebhafter zu gestalten, und ebenso he-

zweckt auch das man eine bestmögliche Veranschaulichung des Inhaltes

dieses Verses. — JONATHAN übersetzt das |np durch Uhu; der SYRER

gibt "n: durch M wieder, obwohl beide gewiß den Text in der

heutigen Fassung lvor sich gehabt hatten. —- In diesem Verse be—

ginnen die Drohungen Jahves wider die Edomiter und werden von

hier aus durch den ganzen ersten Teil der Weissagung fortgesetzt. —

Klein habe ich dich gemacht unter den Völkern, kann auf

zweierlei Weise verstanden werden, u. zw. entweder als eine Drohung

oder als eine bereits vollzogene Tatsache. In dieser Hinsicht sind

die Meinungen verschieden. Der hl. Ernnnxus Smus und die meisten

Ausleger unserer Zeit betrachten diese Worte als eine Drohung,

während der hl. Hxmaonnsus, hl. CYRILLUS ALEL, Canunr u. a. der

Meinung sind, daß sie eine Eigenschaft der Edomitei‘ als Volk aus-

drücken, da doch letztere im Vergleich zu anderen den Juden feind-

lichen Völkern, wie z. B. die Babylonier, Syrer, Ägypter u. a. es

waren, tatsächlich verschwindend klein sind. Obgleich die Rabbinen

diese Stelle auch nicht als eine Drohung auffassen, so erklären sie

sie dennoch nicht so rationell wie die letztgenannten, sondern suchen

nach allen möglichen Gründen, um die Ursache der Nicdrigkeit des

Edomitischen Volkes festzustellen. So bemerkt Rast, daß Edom vor

Gott immerhin klein wäre, obgleich seine Eltern ihn ihren großen
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Sohn genannt hätten. Im Tanunn, Aboda zara 10 wird gesagt: jbp man

75:1: 15a [wenn ran nun: 1mm, siehe klein habe ich dich gemacht unter

den Völkern: weil sie nicht zum König den Sohn des Könige ein-

setzten, d. h. weil sie nicht eine eigene Dynastie hatten. Ebendaselbst

steht weiter: nur’: x51 an: s‘) um‘: paw um: ‚uns um, du bist sehr verachtet:

weil sie weder eine [eigene] Schrift, noch eine [eigene] Sprache be-

saßen. — Wahrscheinlicher ist es, daß dieser Vers eine Drohung

enthält, denn sonst wäre das ‘u: unerklärlich. ‚verachtet‘ ist das

Volk Edom, jedoch gewiß nicht von Uranfang an, gewiß ist dies

nicht eine Eigenschaft dieses Volkes, denn es würde gegen die ewige

Gerechtigkeit Gottes verstoßen, wenn Gott ein Volk ohne irgend

welche Ursache verachtet machen würde. ‘im, obwohl präsentisch,

deutet auf einen künftigen Zustand der Edomiter und ist seiner

ganzen Form nach eine Drohung. Daraus geht hervor, daß auch

der erste Teil des Verses eine Drohung ist, und somit das Perfektum

Tnm virtuell ein Plusquamfuturum enthält. Durch den Gebrauch dcs

Perfektums Tnn: und des Partizipiums ‘u: wird das Orakel hier selu

lebhaft; es scheint zu besagen: Ich, der Herr, habe unabänderlich

deine Bestrafung beschlossen; bei Mir steht deine Kleinheit und Ver-

ächtlichkeit unter den Völkern als vollbrachte Tatsache fest.

3. Der Stolz deines Herzens trog dich, der du wohnst

in den Zufluchtsorten des Felses, auf hohem Ruheort, in

seinem Herzen sagend: Wer wird mich zur Erde werfen?

— p-n, Stolz, stammt von ‘m [an >\} med‚ L5, auctus fuit, increvit,

redundavit,‘ syr. 121i, ralidus, feroidus] kochen, intr. sich erheben, stolz

sein. Der Stamm ‘.11 ist mit dem Sanskritstamme SVID verwandt,

von welchem auf dem Gebiete der hebräischen Sprache das I ver-

loren ging, weil das V zum Vokal wurde. Im Arabischen jedoch ist

das I geblieben, wie man das aus folgenden Formen entnehmen kann:

Q} iiälä} Ebenso findet man diese Wurzel auch in manchen

arischen Sprachen, so z. B. im Griechischen als Cäw, oiiüu, Ciiä-og,

oder im Deutschen als sieden, Sud, Absud (Gasnnws, Fünsr). ‘ in

‘am gilt als ein Bindevokal, der an Stelle des st. constr. steht (Kam).

‘un ist ein st. constr. plur. von im; es kommt nur noch zweimal vor

11*
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154 S. O. Isorascun.

u. zw. Cant. n, 14 und Jer. xmx, 16, jedoch immer in Verbindung mit

95b. Der Stamm des Wortes ist nan, die Bedeutung ist schwierig

festzustellen, denn an, oder —— nach Fmzsr — 33g, ist im Hebräischen

das einzige Wort, welches den Stamm nJn voraussetzt. Die nxx über-

setzen es mit dual und die Vusesrs mit sciuurae. Ebenso war dies

Wort auch JONATHAN und dem Srm unklar, und darum haben sie

es auch umschrieben, u. zw. ersterer mittels ‘w, Zähne, und der

zweite mittels final, Kraft. Die Ursache, warum ‘un durch dual’,

scissurae übersetzt wurde, liegt in dem Umstand, daß die Übersetzer

dieses Wort nicht vom oberwähnten rnn, sondern von JJn, propulit,

fidit, laceravit, ableiteten und somit zum Begriffe 61m’, Höhle, scissura,

d. h. irgend etwas Geborstenes, kamen. Auch manche neueren Ge-

lehrten, wie z. B. Gssnsrus, F LEISCHER, Fflnsr u. a., teilen diese

Meinung, indem sie behaupten, daß nJn verwandt oder gar identisch

mit nn wäre. Dem ist jedoch nicht so, wie das aus dem Arabischen

bewiesen werden kann. Im Arabischen nämlich findet man beide

Stämme, jedoch mit ganz verschiedener Bedeutung, u. zw. entspricht

nJn dem arabischen L5‘, laetatus fuit aliqua re, confugit, hingegen

JJH dem arabischen E», propulit, fidit, laceravit. Da ‘un nur von rnn

und keinesfalls von nn abgeleitet werden kann, und run dem arabi-

schen gleichzusetzen ist, so geht daraus hervor, daß für ‘un die

Bedeutung des arabischen refugii locus, asylum anzunehmen

ist (vgl. SCHULTENB, MIGBAELIS, Kult. u. a.). — : von n’): ‘um: bezieht

sich auch auf innw une. — Die Lxx übersetzen am: durch öipäw

und die Vuneara durch exaltans, weil beide hier nflg, d. h. part.

Hiph. von m'a für um; lasen. — Der Übermut der Edomiter hat

seinen Höhepunkt erreicht. Sie fürchten gar nichts mehr und ver-

meinen sich ganz sicher in ihren felsigen Wohnungen, in den Bergen,

die sie besitzen. — Wer wird mich zur Erde werfen? klingt

wie eine Herausforderung zum Kampfe; die Edomiter scheinen Gott

zu rufen, auf daß Er‘ mit ihnen Seine Kräfte messe. Nach der

Meinung der Rabbinen liegt in dieser Frage eine ungeheuerliche

Lästerung und eine unermeßliche Sünde Gott gegenüber, und darum

verdienen die Edomiter eine unnachsichtlich strenge Bestrafung. Im
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Buche Akedath Igchak von ISAAK Ansm, Pforte 1-9, fol. 159, werden

die ersten Verse dieser Weissagung homiletisch erklärt. Von diesem

Verse heißt es: ,Edom glaubte nicht an eine göttliche Vorsehung in

der Welt, sondern glaubte sich sicher, weil es auf felsigen Anhöhen

wohnte; darum sagt es: ritt ‘rrrir ‘n, wer wird mich zur Erde werfen?

Darauf antwortet Abdias: Würdest du auch zwischen den Sternen

wohnen, ich würde dich herunterwerfen. Hingegen sagt David (1/1 viu):

wir‘); nyän ‘am, ich bin ein Wurm und ilicht ein Mann, und Moses

und Aanos (Exod. xvi) sagen: nn 13m1, und was sind wir?‘ usw. Diese

rabbinischen Erklärungen sind vollkommen zutreffend und ihnen muß

beigestimmt werden. — n‘): bedeutet sowohl Fels als auch gilt es

als Eigenname, u. zw. bezeichnet es die Hauptstadt der Edomiter

Sela‘, genannt auch Petra. Diese Stadt lag ungefähr in der Mitte

zwischen dem Südende des Toten Meeres und dem Nordende des

Älamitischen Meerbusens in einem 'l‘ale, welches ringsumher mit

hohen Felsen umgeben war. Die Wohnungen dieser Stadt waren

zumeist in Felsen gehauen und darum haben sich viele ihrer bis

auf den heutigen Tag erhalten. Diese Stelle heißt jetzt Vädi Müsä

(„Mir 63„ Tal Mosis, vgl. Rnnasm, Palästina).

4. Würdest du es hoch machen wie der Adler, und

wäre zwischen den Sternen dein Nest gesetzt. von dort

würde ich dich hinabwerfen, ist der Spruch Jahves. — Zu

man ist ‘pp aus dem zweiten Teile des Satzes Objekt. nur ist Part.

pass. und nicht Inf. constr., wie es von vielen gedeutet wird. Den-

noch ist ‘pp ein Akk., da im Hebräischen auch Passiva mit dem

Akkusativ konstruiert werden (vgl. Gas. Gramm. ä 1431‘). — nüih

wird übersetzt von Lxx: yezawgwöfig, VULGATA: exaltatus fueris

und Pas.: M542, also von allen drei passivisch oder medial, da

wahrscheinlich alle drei das Impf. Qal man; anstatt 313m, welches

ein Impf. Hiph. ist, lasen. uns bei Lxx: äfig, Vnzosrs: posueris,

Pasn M; und Jonsrnss ‘W13, d. h. bei allen 2. Pers. act, weil

alle in niw einen Infinitivus constructus sahen, wozu sie der Akk.

jip verleitete. Letzteres wird von JONATBAN durch 31W; wieder-

gegeben. — Edoms hohe Felsen sind kein Hindernis für den Herrn.
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156 S. O. Isorascuz.

Selbst wenn die Edomiter in einer Höhe, wo der Adler sein Nest

hat, wohnen würden, ja sogar wenn sie sich bis zu den Sternen

erheben täten, dies würde für Gottes Allmacht kein Hindernis sein,

denn auch von dort könnte Gott sie hinuntcrwerfen. So ist die

allgemeine Fassung; jedoch im Tauwn Jesus. Nedarim Fol. 88 heißt

es: p: ITPWXH er stirbt nrän rpnrä rw-iu uns ‘uns was min an w: uns ‘an

r: um um: rrnan m: wenn ‘im um iwxvm 11"“! m: 11a: mwpm ms‘: Tnr‘: m:

‘n uns: 11mm um '1:p um man, Rabi Acha sagt im Namen Rab Hunas:

Esau, der verruchte, wird sich einstens in sein Kleid hüllen und

wird sich mit den Gerechten im Garten Eden hinsetzen, jedoch der

Heilige, gebenedeit sei Er, wird ihn verjagon und wird ihn von dort

hinaustun, denn es wird gesagt: Ware zwischen den Sternen dein

Nest gesetzt, von dort würde ich dich hinabwerfen, ist der Spruch

Jahves.

5. Wenn Diebe dir gekommen waren, wenn Räuber der

Nacht — wie bist du vernichtet! —- würden sie nicht ihr

Genüge gestohlen haben? —— wenn dir Winzer gekommen

wären, würden sie keine Nachlese gelassen haben? — m‘

ist hier an beiden Stellen konditionell und setzt voraus einen ge-

schehenen Fall oder zum mindesten eine Möglichkeit, d. h. wenn

das in diesem Verse enthaltene vielleicht in Wirklichkeit auch nicht

geschehen ist, so kann es dennoch als ein Beispiel, als ein fiktiver

Fall, dienen. Aus diesem Grunde steht auch das Verbum im Per-

fektum. n'a}: sind gewöhnliche Diebe, welche stehlen, was ihnen in

den Weg kommt, also zumeist Kleinigkeiten; ‘nur? hingegen sind

Räuber, welche sich mit Gewalt fremdes Gut aneignen. Um ihre

finstern Werke besonders hervorzuheben hat der Prophet zu “m:

noch .15": hinzugefügt, also Räuber der Nacht, Leute der Finsternis.

rlnmua-ps kann nur dann verstanden werden, wenn es als einge-

klammert gedacht wird, denn ansonst würde es eine gänzliche Ver-

wüstung und Vernichtung bezeichnen, was mit dem Inhalte und der:

Absicht des ganzen Verses im Widerspruch stünde, zumal dieser

Vers nicht eine totale Entblößung des Landes durch Diebe, Räuber

und Winzer besagen will. Ganz richtig ist die Deutung Krams,
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wonach dem Propheten eine Vernichtung Edoms für die Zukunft so

sicher schien, daß er auch jetzt, als er sie in der Parabel dieses Verses

nicht auszudrücken beabsichtigte, sich nicht enthalten konnte, mittels

HNDWJ Tat etwas auszurufen, was er für die Zukunft als vollendete

Tatsache sah. — m'a-i ist eine seltenere Schreibweise für sbn. Nach

der Masora kommt m‘: in dieser Form 35 mal vor. — nibbp von

55g, sich wiederholt mit etwas beschäftigen, ar. J‘, assyr. ‘elelu,

spielen, syr. 1213;, cauaa. Davon stammt m9», racematio, in welchem

der Begriff der Wiederholung enthalten ist, denn wenn irgendwo

eine Lese gemacht wird und ein Rest davon übrig bleibt, so wird

die erste Handlung durch die Nachlese sozusagen wiederholt. —

Die alten Versionen entfernen sich hier alle vom Originaltexte.

‚mm-u übersetzen die Lxx: not’) äv drrsääirpng, wie wenn sie nnnn: ‘a

gelesen hätten, also Niph. von am, ärrodbinzerv. Das ,quom0d0

conticuisses‘ der Vuneara und das M12‘ der Pas. erkläre

man dadurch, daß die Übersetzer für das Niph. von ‚um die Be-

deutung schweigen angenommen haben. 81'771 n übersetzt die VULGATA

mit numquid, was eine ungenaue Übersetzung ist, da man auf

mbn die Antwort ja! erwartet, während das num die Antwort nein!

verlangt. Die Vuneara scheint an dieser Stelle verderbt zu sein,

denn die Übersetzung des hl. Hmnonvmus bietet in seinen Kommen-

taren die Lesart: nonne reliquissent racemum .9, also eine Lesart,

die durchaus dem hebräischen Texte entspricht. Jonarnas para-

phrasiert diesen Vers in erweiterter Form, wie folgt: ab}? ins; im” 1:8

b‘? ‘m. ‘es remis rvwr w. r-w: was u: ‘im was: rirs sie"? ‘w: m‘

175117 p-igqp, wenn Diebe über dich gekommen sind, wenn Räuber der

Nacht, wie echliefst du doch, bis sie ihr‘ Genüge stahlen? Und wenn

Räuber als Winzer über dich gekommen wären, hätten sie keine

Nachlese gelassen. Das rnrmJ-px wurde also auch von Jonarnan

mißverstanden. —— Dieser Vers bildet in Verbindung mit dem fol-

genden Vers ein Ganzes und kann nur in diesem Zusammenhange

verstanden werden. Der Inhalt wäre folgender: Sollten zu dir Diebe

oder gar Räuber kommen, diese würden gewiß nicht alles rauben

oder vernichten, sondern sie würden nur, soviel sie bedürfen oder es
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ihnen gefltllt, mit sich nehmen. Derselbe Fall würde eintreten, wenn

Winzer in deinen Weingarten kommen würden; sie könnten doch

nicht alle Trauben abschneiden, sondern würden einen Rest zurück-

lassen, sei es aus Frömmigkeit, weil das Gesetz Mosis (Lev. xrx, 10;

Deut. xxlv. 21) es als Armensteuer voraussieht, sei es aus Unacht-

samkeit, da es leicht möglich ist, daß einige Trauben unter den

Blättern verborgen bleiben, um erst bei einer genaueren Nachlese

gefunden zu werden. — Nicht so wird es aber den Edomitern er-

gehen, denn sie werden gänzlich vernichtet werden. —— ‚Wie bist

du vernichtet‘ ist also sozusagen ein dem folgenden Verse ent-

lehntes Versglied.

6. Wie wurden durchforscht die des Esau, wie wurden

seine verborgenen Dinge gesuchtl — 127D = mm. Das Prädikat

steht im Plun, weil hier eine Constructio Kata syneein vorliegt.

ny: = ar. U9, ‚Je-g, modum transgressus fuit, petiit, quaesivit; in

Niph. anschwellen, Is. xxx. 13 und gesucht Iverden nur hier. rnnam

ist ein Hapaxlegomenon und bedeutet verborgene Dinge, nach Knu.

gar Schätze. wen: bei den nxx: ägqgevrwjäiy, beim Svann: 4304i und

bei Jourrnm: vbpmt. Alle drei lasen also den Singular wnnz. —

Während die Diebe und Winzer noch so manches zurücklassen,

wird es mit den Edomitern ganz anders geschehen. Sie werden

ganz und gar nicht geschont werden; nichts wird ihnen übrig bleiben,

alles wird ihnen genommen werden, selbst die verborgensten Dinge

werden aufgedeckt und geraubt werden. — Der Prophet nennt hier

die Edomiter zum ersten Mal mit dem gewöhnlichen Namen ihres

Stammvaters Esau. Von nun an gebraucht er noch sechsmal diesen

Namen. — Mit Recht meint Hrrzre, daß das in diesem Verse ge-

sagte sich auf Petra, Edoms Hauptstadt bezieht, denn diese war

eine Handelsstadt, hatte somit Gelegenheit, in sich viele Schätze

aufzuspeichern und dadurch das Verlangen anderer Völker wachzu-

rufen. Daraus kann auch das .15“? “m: des vorigen Verses erklärt

werden, denn Petra war so günstig von hohen Felsen umgeben,

daß es nur mittels eines nächtlichen Überfalles eingenommen werden

konnte.
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7. Bis zur Grenze verjagten dich alle Männer deines

Bundes, trogen dich, besiegten dich die Männer deines

Friedens; dein Brot tun sie als Schlinge unter dich; es ist

kein Verstand in ihm. — nbw in Piel: die Hand strecken, hier

vujagen. ‘m51’ ist hier nach der Gestalt des masoretischen Textes

Objekt zu ‘wir, da unter 155W der Trenner Athnach steht. Hozz-

APFEL, JÄGER, Ewann u. a. betrachten 1m‘? als zweiten Genetiv zu

‘was. Dagegen stimmt HITZIG, und mit vollem Rechte, denn in der

Sprache der hl. Schriften kommt sonst die Verbindung ‘innä w»:

nicht vor. zweifelhaft ist hier ‘um. Kan. leitet es her von n11= ‘m,

zusammendfilcken, drücken, so daß etwas herauskommt (z. B. Eiter),

daher ‘um = Wunde. Hrrzie sieht in nun ein Derivatum von “I1, zer-

utrmn und meint, daß 11m eine Abkürzung von man, Netz wäre.

Diese Ableitungen haben jedoch nicht viel für sich. Ich halte es

für am wahrscheinlichsten, daß ‘um vom Stamme ‘m herrührt, welcher

Stamm sonst im Hebräischen nicht vorkommt und auch mit dem

von Ksur. angenommenen Stamm ‘1n= an! nichts gemein hat. Der

von mir vorausgesetzte Stamm m! ist vielmehr identisch mit dem

arabischen ‚b‘ med. 5, ligavit (jumentum) fune j)’; appellato, wobei

35,‘ fum‘: inter cingulum posterius jumenti et pectorale bedeutet.

Daraus läßt sich leicht für nun die Bedeutung Schlinge ableiten.

Diese Bedeutung oder zum mindesten im Wesen ähnliche Bedeu-

tungen wurden auch von den alten Versionen angenommen. So

wird mm von den nxx mit ävedga, von Joiwrmn mit abpn, Hülderniß,

vom Srnza mit imidiae, von Aqums mit avi/dsopdg, von Syn-

incnus mit änidsotg und von der VULGATA mit insidiae übersetzt.

Die Rabbinen übersetzen n“: mit Wunde und es scheint, daß sie

dieses Wort mit Kzu. von H11 = ‘m ableiten. So heißt es im BAB.

Tamun, Sanhedrin 92: im: r-ne‘ nri-a 1: rar ‘n’: in's 1mm ‘v: swäa wie

‘nur p-ub‘ xäx ‘uns i'm 1: rmsn rx ‘rnrm nun wir‘ 1m‘? (n nun») nmuw v’?!

‘ms m: ‚mm-m ‘Plan m: arme uns (a uns) (Und es sagte R. Eleazar: Jeder,

der sein Brot gibt einem, in welchem kein Wissen ist, über den kommen

Schmerzen, denn es wird gesagt [Abdias 7]: Dein Brot tun sie als

11m unter dich, es ist kein Verstand in ihm. Und ‘um ist nichts
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160 S. O. Isornscun.

anderes als pnin‘ [Schmerzen], denn es wird gesagt [Osee 5]: Und

Ephraim sah seine Krankheit, und Juda nun). Derselben Meinung

ist auch Basr. —— Für ‘im-w lasen die nxx wahrscheinlich ‘las-wg,

doch auch in diesem Falle übersetzten sie es ungenau, denn um in

Hiph. hat eine kausative Bedeutung. 15H‘? wurde von den nxx ent-

weder mit jnäw zusammengezogen und beides durch elqnrixoi inter-

pretiert, oder es fehlte gänzlich in ihrem Texte. 1: übersetzen die

Lxx durch 51' aiiroig; vielleicht lasen sie au. Die Pes. fußt ‘W15 als

zweiten Genetiv zu ‘mit und übersetzt M7; 12a; die

Männer deines Friedens und Brotes. In 1515:‘ schien dem Über-

setzer das 15 zu schwach, darum gab er es mittels ‚in: wieder.

i: man 1m bei Joxarnm: nnbpin 1; nibqn, weil in dir kein Verständnis

ist; eine ähnliche Anknüpfung weist auch der Svann bei diesen

Worten auf: ü“; «Ä m57, in welchem kein Verstand ist. — Als

die Edomiter sahen, daß viele Völker der Umgegend, als das sind

die Philister, Araber, Moabitcr, Ammoniter u. a. gemeint, unversöhnliche

Feinde des Volkes Israel sind, waren sie der Meinung, daß diese

Völker folgerichtig ihre Freunde sein müßten, denn auch sie selbst

waren beflissen, den Hebriiern auf jede Weise Übles zuzufügen.

Die Freundschaft dieser Völker schien den Edomitern als eine Art

Schutz, welcher sie ebenso aufgeblasen machte, wie die felsigen

Anhöhen, die ihnen als Wohnung dienten. Durch Abdias zeigt ihnen

jedoch Gott das Eitle ihres Vertrauens; der Prophet nämlich ver-

kündet ihnen, daß gerade diejenigen, auf deren Hilfe sie hoffen

und auf die sie sich stützen, sie betrügen und besiegen und dann

über die Grenzen hinauswerfen werden. Und was ist der Grund

dieser Strafe? Das Verhalten der Edomiter selbst, denn sie hatten

nicht nur nicht soviel Verstand, daß sie auf rohe und wilde Völker

ihr Vertrauen setzen, sondern schlossen mit ihnen sogar enge Bünd-

nisse, so daß sie sogar das Brot mit ihnen teilten.

8. Wird es nicht geschehen an jenem Tage — ist der

Spruch Jahves — daß Ich vernichten werde die Weisen aus

Edom und das Verständnis vom Berge Esau. —- kiäri scheint

im Texte der alexnndrinischen Übersetzer und des Syrers gefehlt
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zu haben. -— ‚Wenn Gott jemanden strafen will, so nimmt Er ihm

zuerst den Verstand‘, sagt ein altes Sprichwort. Man sieht, daß auch

hier sich diese Worte bewahrheiten; auch hier ist eine bedeutende

Qualität der Strafe der Umstand, daß die Weisheit und der Verstand

von diesem verruchten Volke weichen werden. smw: nvasn ‘nass-n ist

nicht wortwörtlich aufzufassen, denn dem stünde im; arm rmzm ent-

gegen. Die Vernichtung der Weisen wird vielmehr dadurch geschehen,

daß ihnen Gott den Verstand nehmen wird, auf daß sie zu Toren

werden. Im folgenden Vers zeigt dann der Prophet die Folgen vom

Verluste der Weisheit und des Verstandes. —-— Ähnlich verstehen

diesen Vers der hl. HIERONYMUS, hl. Errmsnnns Svnos, hl. CYRILLUS

ALEX., CALMET, KEIL, HITZIG, NowAcx, ORELLI u. a. Aus der Über-

setzung des JONATHAN jedoch, welche lautet: ‘uns, 1117915 mm sggszs 8'235

wer‘; saure snanbms miss, 13.1 5;} D115; jwsn (Wird es nicht gesehen zu

jener Zeit, sagt Jahve, daß ich vernichten werde die Weisen von

Edom und jeden Mann, in dem Verständnis ist, von der Burg des

Esau?)‚ sieht man, daß dieser Paraphrast hier an eine faktische Ver-

nichtung der weisen Männer und nicht an eine Entfernung der Weis-

heit dachte. —— Die im Dahinschwinden der Weisheit enthaltene

Strafe wird für die Edomiter umso schmerzlicher sein, als gerade

sie wegen ihrer weisen Männer weit und breit berühmt waren. Aus

ihrer Mitte soll doch Eliphaz der Themaniter, Jobs Freund gestemmt

haben, und nach der am Ende des Buches Job in der Pns. auf

gezeichneten Tradition soll Job selbst edomitischen Ursprunges ge-

wesen sein.

9- Und es werden verzagen deine Helden, Theman, auf

daß jeder vom Berge Esau durch Mord vernichtet werde.

— jrrn ist hier der Name einer im Norden Edoms gelegenen Stadt,

welche ihren Namen von Thcman, dem Sohn des Eliphaz, des Erst-

geborenen Esaus (Gen. xxxvi, 11; 1 Chr. I, 36) herleitet. Die Stadt

war berühmt durch die weisen Männer, welche in ihr wohnten

(Jer. xux, 7. 20). ‘um, Morden, Mord, ‚Niedermetzelung, ist hier ein

Hapaxlegomenon. -— LXX, VULGATA und Jouxrnsu verstehen unter

yn-n den Süden als solchen. — In den oberwähnten drei Versionen
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162 S. O. lsorsscun.

ist bnpn in einen falschen Zusammenhang gebracht, denn es bildet

den Anfang des nächsten Verses. Unter den Neueren billigt dieses

Nowncx, jedoch mit Unrecht, denn a) spricht die Auktorität der

Masoreten für die Zugehörigkeit von ‘anpn zu diesem Verse; b) auch

Josnrnas war dieser Meinung, und schließlich c) wäre ‘pnp, wenn

es zum nächsten Vers gehörte, ein besonderer Teil oder eine Art

von nun, Frevel; es ist jedoch etwas Ungewöhnliches, daß ein be-

sonderer Begrifl‘ einem allgemeinen vorangehen soll, sondern jeder

Redner geht in der Regel vom allgemeinen zum besonderen Begrifl‘

über. Vgl. auch KEIL, Hirzia, Oasen! u. a. —-— Dieser Vers steht im

engsten Zusammenhange mit dem vorhergehenden, und zwar zeigt

er erstens die nächsten Folgen des dahingeschwundenen Verstandes

und zweitens den Zweck, wozu Gott den Edomitern den Verstand

genommen hat. Die Ältesten und Weisen Edoms, welche mittels ihren

Ratschlägen alle Angelegenheiten des Volkes leiteten, werden durch

Gottes Willen nun zu Toren und sind nicht mehr imstande, das Wohl

des Volkes zu fordern. Dieser Mangel an Leitung macht sich sofort

bei den edomitischen Kämpen fühlbar. Da die Kommandanten ihren

Verstand verloren haben und keine besonnenen Befehle mehr erteilen,

gerät das ganze Heer in Verwirrung und die Feinde können nun

getrost von allen Seiten einfallen, denn sie sehen, daß alles nun sozu-

sagen kopflos geworden ist, so daß es etwas ganz leichtes ist, das

ganze edomitische Heer ohne namhaften Widerstand einfach nieder-

zumetzeln.

II. Dle Ursachen der bisher verkündeten Strafen

(v. 10—16).

10. Wegen des Frevels an deinem Bruder Jakob wird

dich Schande bedecken und du wirst ewiglich vernichtet

werden. — Ganz merkwürdig ist die obangeftihrte Meinung Nowacxs

hinsichtlich des ‘mpn vom Ende des vorigen Verses; Nowacx selbst

fühlt schließlich die Schwierigkeit, wenn dieses Wort nach Analogie

der nxx, Vunona und Pns. als Anfang dieses Verses genommen wird.

Dennoch will Nowacx dem ‘aepr: die Stelle, welche ihm von den

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Unnnsnrzuue nun Ansnnouuo uns Buer-xss Annrsn. 163

Masoreten und Jouarnax angewiesen wurde, nicht einräumen; darum

behauptet er, bmpn wäre eine Randglosse, welche von unwissenden

Abschreibern in den Text herübergenommen wurde. Doch dagegen

spricht der Umstand, daß dieses Wort in keiner der alten Versionen

fehlt. Die drei oberwähnten Versionen, welche das bnpn als zu diesem

Verse gehörig betrachteten, haben folgende Gestalt: Lxx: Aui: 117V

mpaynv xai rnv das/Satan döslepoü oov Iaxaßß. Pss: 93° li-t-s es

‘mies: fasdßw, wegen des Mordes und der Beraubung deines

Bruders Jakob. VULGATAZ Propter interfectionem et propter

iniquitatem in fratrem tuum Jacob. — sann bei Jozuvrnss:

wurm, wegen der Beraubung, also gleich wie in der Pns. —— Schwer

haben die Edomiter gesündigt! Sie haben sich nicht gegen ein

fremdes Volk erhoben, sondern gegen ein Volk, welches demselben

Blute entstammte. Waren doch Jakob und Esau Zwillingsbrüder!

Diese Versündigung ist umso häßlicher durch den Umstand, daß

Moses, der erlauchte Gesetzgeber Israels, daran gedachte, daß die

Edomiter Brüder mit den Israeliten wären, vom selben Blute und

denselben Stammvätern Abraham und Isaak. ‚Ihr werdet nun ziehen

durch die Grenzen eurer Brüder, der Söhne Esaus, die da in Seir

wohnen, und sie werden euch fürchten, ihnaber hütet euch sehr.

Und beginnet keinen Streit mit ihnen, denn Ich werde euch von ihrem

Lande kein Fußbreit geben; denn zum Erbe gab ich dem Esau den

Berg Seir. Speisen sollt ihr mit Silber von ihnen kaufen, auf daß

ihr esset, und Wasser mit Silber sollt ihr von ihnen kaufen, auf

daß ihr trinkst‘, befiehlt Moses (Deut. n, 4-6). Wie viel Liebe und

brüderliche Schonung liegt in diesen wenigen Worten! Erst wer

diese Worte kennt, ist imstande, die Häßlichkeit des unbrüderlichen

Betragens der Edomiter vollkommen zu verstehen. Als die Philister

und Araber unter Joram (889-881) in Juda einfielen, schloßen sich

ihnen auch die Edomiter an und wurden dadurch tatsächlich zu

Brudermördern. Darum heißt es auch im Jnaus. Tnamxun, Pea Cap. I,

fol. 16a: we've aäx um ‘S1 apr‘ Tnx nur": man: nimm rwzpn ruh nnwrm

ihn 15k: 31h: 1"» nbpm ‘Irin’? 1'517 am (Der Heilige, gebenedeit sei Er,

rechnete zu [dem Esau] den bösen Vorsatz [Jakob] zu ermorden,
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164 S. O. Isornsoun.

als eine vollbrachte Tat, denn es wird gesagt [Abd. 10]: ‚Wegen des

Frevels an deinem Bruder Jakob‘. Wird aber gelehrt, daß er ihn

zu töten dachte? Doch die Schrift rechnet ihm zu, wie wenn er ihn

getötet hätte). — Es wird dich Schande bedecken: Es ist genug

Schande für ein Volk, wenn es so feig und schwach ist, daß es sich

nicht selbst offenkundig als Feind eines anderen Volkes betätigen

kann, sondern sich erst hinter dem Rücken anderer Völker ver-

bergen muß, um sich so in Feindseligkeiten einzulassen. — Und

du wirst ewiglich vernichtet werden ist in Erfüllung gegangen

durch die Römer, welche tatsächlich die Edomiter unterjocht und

sie so stark dezimiert haben, daß sie als eigentliches Volk zu

existieren aufgehört haben (Ernaanuus Srnus).

11. Am Tage, da du entgegenstandest, am Tage, da die

Feinde sein Vermögen raubten und die Fremden in sein

Tor kamen und das Los über Jerusalem warfen, warst du

auch wie einer von ihnen. — Unter ‘n versteht man jeden Fremden,

der keinlsraelit ist. —— Hier beginnt der Frevel an dem Bruder

Jakob näher bestimmt und erläutert zu werden. Rast und die übrigen

jüdischen Ausleger verstehen unter dem Frevel an dem Bruder, der

im vorigen Vers erwähnt wurde, die Teilnahmslosigkeit der Edomiter

angesichts des Schicksales ihrer Brüder, welche der Prophet in

diesem Verse zu beschreiben anhebt. Die feindlich gesinnten heidni-

schen Völker erhoben sich wider Israel und brachten großes Un-

gemach über es. Die Edomiter jedoch, anstatt ihren Brüdern zu

Hilfe zu eilen, erwiesen sich als ganz gleichgültig ihnen gegenüber.

Gott erachtet dieses Verhalten für ebenso strafbar, wie wenn die

Edomiter selbst sich gegen das Brudervolk erhoben hätten. Dieselbe

Strafe, welche gegen die tatsächlichen Bedränger Israels in An-

wendung kommen wird, soll auch über die Edomiter fallen. Sie

haben demnach keinen Trost und sollen auch nicht meinen, daß sie

nicht so streng wie die andern bestraft werden, obgleich sie nicht

gegen Israel tätlich vorgegangen sind. -- Sehr schön beschreibt hier

der Prophet Schritt auf Schritt die Zerstörung Jerusalems, und zwar

durch folgende drei Stufen: 1. Die Edomiter erweisen sich nur als
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Gegner mit den übrigen Völkern; 2. die Feinde stürmen einher die

Güter raubeud und dringen in die Tore der Stadt, und schließlich

3. der Feind wirft das Los über Jerusalem, d. h. besetzt Jerusalem

und schaltet und waltet drinnen mit Willkür als Herr. Der hl. Ernsanuus

Svaus und der hl. HIERONYMUB meinen, daß hier unter dem Werfen

des Loses das Verteilen der Beute verstanden wird. Diese Meinung

ist sehr annehmbar, zumal die alten Völker nach einem Siege die

Beute durch das Los zu verteilen pflegten. Csnunr jedoch versteht

unter dem Werfen des Loses die Bestimmung des Schicksales der

Stadt. Er meint nämlich, daß die Feinde darum das Los warfen,

weil sie im Zweifel waren, ob sie die Stadt gänzlich zerstören oder

vorläufig verschonen sollen. Doch diese Erklärung ist so ziemlich

gezwungen. —- Auch du warst wie einer von ihnen, d. h. ob-

gleich dn nicht tätlich am Unglück des auserwählten Volkes teil-

genommen hast, da du deine Hand nicht wider es erhoben hast, so

trifft dich dennoch auch die Schuld der tätlichen Feinde, denn du

hast ihrem Verhalten zugestimmt, indem du über das Unglück deines

Brudervolkes Freude fühltest.

12. Und schaue nicht am Tage deines Bruders, am

Tage seines Unglückes, und freue dich nicht über die Söhne

Judas am Tage ihres Unterganges und mache kein großes

Maul am Tage der Bedrängnis. —- 11:: von um, welches sonst

au, Unglück, lautet und nur hier 1;: als Hapaxlegomenon ist; es«

stammt von am, fremd sein, ar. ‚S3, nicht kennen, nicht beachten.

— JoxATnAN übersetzt diesen Vers folgendermaßen: ringt‘: sei‘; kann}

Per I??? 14121 Määab stramm wenn m‘: nun‘ ‘ab nnuui, rrrnn im, und

weil du gesehen hast den Tag deines Bruders, den Tag seiner Ver-

nichtung, und weil du dich gefreut hast über die Söhne Judas am

Tage ihrer Vernichtung, und weil du noch mehr Stolzes redetest am

Tage der Bedrängnis. Er‘ denkt hier an das Ende des vorigen Veres:

um: uns: nm: m, welches er als Prämisse für die drei folgenden Verse

gebraucht. Nach JONATHANS Meinung wäre also das Ganze folgender-

maßen aufzufassen: Du warst auch wie einer von ihnen, obgleich

du nicht in Gemeinschaft mit den Feinden Hand an deinen Bruder
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166 S. O. Isouscvn.

legtest. Dafür aber schautest du sein Unglück, freutest dich über

seinen Untergang, schmähtest sogar den Unglücklichen mit stolzen

und frechen Worten. Gegen diese Art der Auslegung spricht die

imperativische Negation 5x im Urtexte. — Im vorigen Verse erwähnt

der Prophet die Edomiter nur vorübergehend, als er von dem über

Jerusalem gekommenen Unglück spricht; er macht ihnen nur den

Vorwurf, daß sie gegen die Juden waren. Hier jedoch erklärt er

diesen Umstand näher, indem er auch die damit verbundenen Feind-

seligkeiten aufzlthlt. Wie im vorigen Verse, kann man auch hier drei

fortschreitende Stufen unterscheiden, u. zw.: 1. Die Edomiter schauen

achtlos auf das Unglück der Juden, wollen also nicht denselben zu

Hilfe eilen, um sie aus den Händen der Feinde zu retten; 2. Die

Edomiter empfinden Freude über den Untergang der Juden und

schließlich B. Die Edomiter machen großes Maul am Tage der Be-

drüngnis, d. h. schmühen ihre Brüder mit prahlerischen Worten,

indem sie dadurch auch nach außen ihre innere Freude kundgeben.

— Jerusalem war nur seit kurzem in Feindeshünden, darum war

den Juden für irgendeine Zeit lang die ganze Tatkraft lahmgelegt

und sie konnten darum die Edomiter für ihr tadelnswertes Benehmen

nicht gehörig bestrafen. Dieser Umstand war den Edomitern bekannt,

und darum erlaubten sie sich ohne jedwede Scheu, die Juden zu

schmähen und sich über sie das Maul zu reißen. —— Nach der Aus-

legung des hl. HIERONYMUS beabsichtigt der Prophet, durch diese

Worte die Edomiter zu ermahnen, daß sie sich nicht auch ein ander-

mal den Juden gegenüber so feindselig benehmen, wie sie dies beim

letzten über Jerusalem gekommenen Unglück taten. Bei dieser Auf-

fassung wird auch die Anwendung des Imperfektums in diesem Vers

verständlich, denn obgleich dieser Vers von vollendeten Tatsachen

handelt, so sah dennoch der Prophet voraus, daß in der Zeit bis

zum Tage des Herrn, welchen er im Vers 15 erwähnt, die Edomiter

öfters ein derartiges Benehmen den Juden gegenüber aufweisen

werden. Demnach rät der heilige Seher den Edomitern, daß sie in

Hinkunft ihr Verhalten den Juden gegenüber ändern sollen, auf daß

nicht über sie die wohlverdiente Strafe komme.
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13. Komme nicht in das Tor Meines Volkes am Tage

seiner Not; blicke nicht auch du zum Unglück Meines

Volkes am Tage seiner Not; und [deine Hände] mögen nicht

gestreckt sein nach seinem Gute am Tage seiner Not. —

Hier bietet uns runävn einige Schwierigkeiten. näv bedeutet schicken,

senden, [die Hand] ausstrecken, nach etwas streben. Die Form dieses

Verbums, wie sie hier infolge der Punktation der Masoreten erscheint,

kann nur die 3. oder 2. Pers. fem. Plur. Imperf. Qal sein. Die ganze

Schwierigkeit liegt darin, daß hier gerade diese Form des Verbums

in gar keinen Zusammenhang mit den übrigen Worten des Satzes

gebracht werden kann. Man erwartet hier nbufn. Es ist wohl wahr,

daß manchmal dem rläwn die Silbe n; angehängt wird; dies geschieht

jedoch nur in jenem Falle, wenn eine Unterscheidung der 3. Pers.

fem. Sing. von der 2. Pers. masc. Sing. beabsichtigt wird. So findet

man die 3. Pers. fem. Sing. in Exod. I, 10. An unserer Stelle aber

ist das Suffix n; bei der Lesart ngqbzjn ganz und gar nicht gerecht-

fertigt, denn Subjekt zu einem derartigen ngnbilztn kann nur nmt sein,

welches als Subjekt auch zu man und mn fungiert und doch sicher

ein Pron. Generis masc. ist. Dieser Umstand veranlaßte Hssnnwnnx

(bei Hrrzm I, pag. 150) n; nbvgm 5:3 zu lesen. Doch diese Lesung ist

unhaltbar, denn wenn es je geschieht, daß ‘es und s: bei einem Verb

einander begegnen, so werden sie immer nebeneinander geschrieben

(vgl. Deut. m, 11. 12. 13 iss-Bit), ja sie bilden sogar auch ein einziges

Wort (1,0 cxvm, 25 uns), und dann kann statt s: manchmal auch n: ge-

schrieben werden, wie dies eine einzige Stelle der hl. Schrift beweist

(Jer. xxxvm, 3 .135). Bereits Jonsrnsn hat unter rlahbvn ein Strecken

der Hand verstanden. Darum wollen auch EWALD und Onnsnsnsnn

anstatt des n: ein u‘ lesen, indem sie diese Stelle für verderbt halten.

Diese Lesart hat jedoch keine genug guten Gründe für sich, u. zw.

findet man 1* außer bei Jonsrm in keiner von den alten Versionen,

dann aber kommt nbw genug oft vor ohne u‘ in der Bedeutung die

Hand ausstrecken (2 Sam. vx, 6; ip xvm, 17). Wenn jedoch hier ein

"I" unterlegt wird, so kann das nur ein Objekt zu rnnbwn sein, bei

vorausgesetzter Lesung flrilflbylfi, für welches dann aber dennoch ein

W-lillbl’ Zeit-du‘. f. d. Kunde d. lorgenl. XXVlXl. Bd. 12
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168 S. O. Isornscun.

Subjekt in der 3. Pers. Sing. Fem. fehlt. Ein Subjekt erhält man

jedoch sofort, wenn man hier ngnäqila, d. h. die 3. Pers. Fem. Impf.

Plur. Pual liest, und dann ist alle Schwierigkeit behoben, denn um‘,

welches in ninbvn virtuell enthalten ist, bildet tatsächlich zu diesem

Verbum ein Subjekt in der 3. Pers. Dualis, zu welchem dann das

nanbwn ein passives Prädikat ist. Die richtige Übersetzung dieser

Stelle wird dann lauten: und [deine Hände] mögen nicht ge-

streckt sein. Hirzie aber läßt ngnbpm bestehen und übersetzt: deine

Hände greifen nach. . . . Doch diese Übersetzung ist ungenau und

unrichtig, denn in der Phrase 1: n‘ nbv ist n‘ ein Objekt im Akkusativ.

Sollte hier aber die Lesart nvnnbipn bestehen bleiben, so müßte n‘

Subjekt sein, da hier unzweifelhaft als Subjekt eine weibliche Person

gefordert wird. Ist aber n‘ Subjekt, so kann über dasselbe gesagt

werden entweder, daß es streckt, oder daß es sich streckt, oder daß

es gestreckt wird, oder schließlich, daß es gestreckt ist, denn diese

Bedeutungen hat näv, niemals jedoch die Bedeutung bei Hrrzm:

greifen! HITZIG jedoch, um seine Meinung zu verteidigen, beruft

sich auf Deuteronomium xxr, 7: rnn nun-m: ['p usw] nscw a‘: um‘, unsere

Hände haben diese: Blut nicht vergossen. Es ist wahr, daß an dieser

Stelle um‘ Subjekt ist; man kann doch in gleicher Weise auch sagen:

die Hände brechen etwas, sie schreiben etc.‚ immer sagt man aber:

ich strecke die Hände, oder die Hände strecken sich, oder die Hände

sind gestreckt, doch niemals die Hände strecken im intransitiveu

Sinne. — Auch diesen Vers betrachtet Jonaruau als abhängig von

uns ‘IHN: uns n: vom Ende des v. 11, und als Fortsetzung des vorigen

Verses. Auch hier ist, wie im vorigen Verse die imperativische Nega-

tion bx übergangen worden. 15m: narlävn 581 lautet beim Svann: lllo

Minis utclmäfniL und du sollst sein Heer nicht erschrecken. — Stufen-

weise in seiner Rede fortschreitend, bringt hier der heilige Seher

neue Vorwürfe gegen die Edomiter. Sowie die zwei vorangehenden

Verse läßt sich auch dieser in drei Stufen zerlegen, u. zw. 1. Die

Edomiter treten nun sogar in das Tor des Volkes Gottes; 2. obgleich

sie nun in nächster Nähe sind, schauen sie teilnahmslos dem Un-

glticke ihrer Brüder, der Juden, zu und endlich 3. sie selbst halten
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sich nicht mehr zurück, sondern in Gemeinschaft mit den Feinden

strecken sie ihre Hände zu den Gütern der Juden. —— Es ist be-

merkenswert, daß in der ersten Stufe des Verses in das Tor meines

Volkes gesagt wird, und nicht in die Tore meines Volkes. Die Ur-

sache der Einzahl scheint darin zu liegen, daß der Prophet hier den

Einfall der Feinde von einer einzigen Seite der Stadt und somit zu—

erst die Erstürmung eines einzigen Tores vor Augen hat, worauf

auch die Besetzung der übrigen Tore erfolgte. — Man sieht, daß

auch nach der Eroberung der Stadt, als -die Edomiter hineinge-

drungen waren, sie sich anfangs ganz passiv verhielten, und nur dem

Kampfe zwischen den Belagerten und den Eroberern wie einem

Schauspiel zusahen. Erst als die Juden gänzlich gedemütigt wurden

und erst als die Feinde Hand an ihre Güter legten, da nahmen

auch die Edomiter wohlgemut an der Plünderung teil, weil sie nun

kein Handgemenge mit den Juden zu befürchten hatten.

14. Und stehe nicht am Scheidewege, um seine Flücht-

linge zu vernichten, auch liefere nicht aus seine Ent-

ronnenen am Tage der Bedrängnis. —— n; von pnn (ar. 5,5,

Spalten, teilen, aram. pnn, syr. sog-s, loskaufen, befreien) kommt nur

zweimal vor, und zwar hier in der Bedeutung bivium, Scheideweg,

und bei Nah. III. 1 in der Bedeutung von in Sicherheit gebrachte

Beute (Gnsnmus, Funsr), oder Gewalttat (Kam). wann, Impf. apoc.

Hiph. von nan einschließen, in Hiph. concludenulum tradidit (Kam),

also tradere, ausliefern und nicht prodere, verraten. — Die VULGATA

übersetzt pnn mit exitus, während die Pes. dasselbe durch IÄQÄQ,

aditus angustus, wiedergibt, doch hat p-in niemals diese Bedeutung.

Die Übersetzer scheinen alle in ihren Texten 723g, Bresche, gelesen

zu haben. Jorwrrmn bewahrt auch hier konsequent die Form, welche

er den zwei vorhergehenden Versen gegeben hat. Lxx und Vuaesrs

übersetzen ngqß mit cvynlsioyg und concludes; diese Übersetzer

scheinen hier das lmperfektum Qal ‘tiqx; gelesen zu haben. — Die

Steigerung der Gedanken in diesem Verse unterscheidet sich inso-

fern von der in den Versen 11—13, als man hier nicht drei, sondern

nur zwei Stufen auseinanderhalten muß, u. zw. 1. vernichten die

12*
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170 S. O. lsorasonn.

Edomiter die Flüchtlinge der Juden, welche sie einzeln an den

Scheidewegen gefangennehmen, und 2. liefern sie den Feinden aus

jene Flüchtlinge, welche sie gefangennehmen, jedoch nicht töten. —

Die bisher passiv an den Tag gelegte Feindseligkeit wird nun aktiv

und umso verdammungswürdiger. Zugleich wird in diesem Verse

sowie in den zwei vorhergehenden sehr lebhaft die Nichtswürdigkeit

und die Feigheit der Edomiter geschildert. Sie wagen sich erst jetzt

an die Juden, nachdem diese ihre Kraft verloren haben und so sehr

zerstreut wurden, daß sie einzelweise fliehen mußten. Natürlich waren

die Edomiter jetzt keines Widerstandes von seiten der Juden ge-

wärtig, und darum wagten sie es auch, die Juden gefangenzunehmen,

um sie zu töten oder auszuliefern. Dieses Verhalten der Edomiter

bleibt für sie eine ewiglicbe Schmach, umsomehr, als der Prophet

ihr schändliches Benehmen für ewige Zeiten in seinem Schriftchen

angenagelt hat.

15. Denn nahe ist der Tag Jahves über alle Völker; so

wie du getan hast, so wird’s dir getan werden, dein Werk

wird über dein Haupt zurückkehren. —— Die Vuneara über-

setzt znw‘ aktivisch. Der hl. Hiunonrxus scheint in seinem Texte nur‘,

d. h. Hiph. von au: gelesen zu haben, daher seine Übersetzung: re-

tributionem tuam convertet in caput tuum, wozu dies Domini

als Subjekt gilt. — Nachdem der heilige Seher den Edomitern alle

Gräuel, die sie den Juden gegenüber vollbracht haben, vor Augen

geführt hat, bedroht er sie nochmals ernstlich, wie er dies schon im

ersten Teile seines Orakels getan hat, und dann erst geht er über

zur Beschreibung der messianischen Zeit. — Unter Tag des Herrn

wird von den hl. Vätern (Ernnanuus Sruus, Husaonrmus, CYRILLUB

ALnx u. a.) der Tag verstanden, an dem bestraft werden jene Völker,

welche sich gegen die Juden erhoben, und nicht der Tag des jüng-

sten Gerichtes; es ist also der Tag, an welchem der Herr den

Völkern seine Gewalt zeigen wird, d. h. sein jetziges Reich erweitern

wird, um dadurch das künftige messianische Reich vorzubereiten.

Daß unter Tag des Herrn der Prophet nicht etwa die Ankunft

des Messias versteht, geht schon aus den zwei übrigen Gliedern des
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Üsnasirrzuno um) Ausnnonno uns Bucuns ABDIAE. I71

Verses, welche eine Drohung enthalten, hervor. Es wird nämlich

den Edomitern gesagt, daß sie dasselbe zu erdulden haben werden,

was sie den Juden angetan haben; alles Unglück, welches sie über

die Juden gebracht haben, soll auf ihr Haupt zurückkehren. Wird

aber einmal den Edomitern irgendeine Strafe angedroht, so kann

diese nicht bei der Ankunft des Messias vollzogen werden, denn der

Messias ist doch der Herr des Friedens (Is. 1x, 6) und kommt dem-

nach nicht um zu strafen, sondern um Frieden und Eintracht unter

die Völker zu bringen. Daraus geht hervor, daß der Herr noch vor

der Ankunft des Messias ein Strafgericht abhalten will. Daß Er

dieses auch abgehalten hat, ist bekannt aus der Geschichte der

Edomiter, welche zwischen den Jahren 135 und 106 v. Chr. durch

Johannes Hyrcanus gänzlich niedergerungen und vernichtet wurden.

16. Denn wie ihr auf dem Berge Meines Heiligtums

getrunken habet, werden alle Völker unausgesetzt trinken,

und werden trinken und schlürfen und werden sein wie

solche, die nicht sind. — Die Meinungen über 1:751 sind geteilt.

Hrrzia leitet es her von ypb, stammeln, ar. w, „all, erravit in dieendo,

temere locutus est. Auch Fünsr nimmt diese Bedeutung an, setzt

jedoch den Stamm m‘: voraus. Yvnimnsnsnn und Nowscx möchten

hier um, und sie werden wanken, lesen. Dazrrzscu übersetzt: und

sie werden irre reden. Gnsuxuus, KEIL, ORELLI, SIEGFRIED & STADE

u. a. übersetzen: und sie werden schlürfen. Sie leiten den Stamm

217‘? (GESENIUS, SIEGFRIED & Suns) oder m5 (KEIL, ORELLÜ ‚vom syri-

sehen ß, lambit, linxit, absorbsit, Diese Meinung ist die wahr-

scheinlichste, denn sie ist von folgenden Zeugnissen unterstützt:

a) die alten Versionen, u. zw. die LXX — jedoch nicht in der heuti-

gen Fassung, sondern so, wie sie dem hl. Hiaizomusns vorlag, als

er seinen Kommentar zu Abdias schrieb -—— VULGATA und der Targum

des JONATEAN nehmen die letztangeführte Bedeutung dieses Verbs

an; b) auch im Arabischen findet man einen Verbalstamm, u. zw.

den oberwähnten l-‘U in der Bedeutung multum [aquae] bibit et non

explevit aitim. Die heutige uxx übersetzt w‘: durch uaraflnoovrai

. . v v v‚ v v

und die Pas. mittels zweier Worte ‚dass-tue Komme, und werden starr
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172 S. O. Isornscun.

und bestürzt werden. —— Wie ihr auf dem Berge Meines Heilig-

tums getrunken habet, d. h. die Edomiter tranken auf Sion vor

Freude über die Niederlage der Juden. Es wird jeddch gleich hinzu-

gefügt: werden alle Völker unausgesetzt trinken. Es frägt

sich nun, ob alle Völker Sion besetzen müssen, um darin zu trinken,

oder ist diese Stelle anderswie zu verstehen. Der hl. Hlnaonnrus

legt diese Worte folgendermaßen aus: Sowie die Edomiter wegen

des Falles der Juden voller Freuden getrunken haben, so wird ein

anderes Volk trinken, über die Vernichtung der Edomiter jubelnd.

Das Volk aber, welches die Edomiter vernichtet hat, wird ebenfalls

von einem anderen Volk vernichtet werden, und dieses Volk wird

ebenfalls trinken aus Freude über den Untergang der Bedrüeker

der Edomiter, und so wird sich eine ganze beständige (wen) Reihe

von Vernichtungen der Völker ergeben (vgl. Csumr, HITZIG, KEIL).

Dennoch können unter man ‘a: nicht alle Völker der Erde verstanden

werden, sondern nur jene, welche gegenüber dem auserwählten

Volke Gottes sich verschuldet hatten. Eines nach dem andern wird

trinken und gierig schlürfen aus Freude über den Fall des Feindes

und so werden die Feinde der Juden nacheinander zugrundegehen

und werden sein wie solche, die nicht sind. —Nowscx drückt

seine Verwunderung aus, daß der Prophet die Edomiter plötzlich im

Plural anspricht (nnmv) und deduziert von hier, daß der heilige

Seher hier seine Worte an die Juden oder Jerusalemiter richtet

(ähnlich auch lau Ezas und viele andere bis auf EWALD und Meran).

Wie nämlich die vom Berge des Heiligtums Jahves den Becher des

Schmerzens getrunken haben, so werden ununterbrochen auch alle

Völker denselben trinken. Doch diese Erklärungsweise ist aus folgen-

den Gründen unhaltbar: a) die Juden würden vom Propheten ge-

wiß namentlich erwähnt worden sein; b) die Werke der Juden stim-

men im Parallelismus hier nicht mit den Werken der übrigen Völker

überein; c) 1.15: kann nur den Ort, wo etwas geschehen ist, be-

deuten (ihr habet auf dein Berge Meines Heiligtums getrunken),

niemals aber den Ort, woher etwas herrührt (ihr, die vom Berge

Meines Heiligtums), denn die Präposition S; steht nur auf die Frage
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Usnassrrzune usn Ausnneuso DES Buonas ABDIAE. 173

woii; schließlich d) der Plural tritt hier nicht ganz unerwartet auf,

denn im v. 6 heißt es: Wie wurden durchforscht die des Esau.

Somit geht aus allem hervor, daß die Erklärung des hl. Hisnosmus

die einzig passende ist.

III. Die Verkündigung der künftigen messianischen Selig-

keiten (v. 17-21).

17. Und auf dem Berge Sion wird Rettung sein und er

wird ein Heiligtum sein und das Haus Jakobs wird ihre Be-

sitzungen einnehmen. — m"): Rettung. Jedoch nicht alle über-

setzen dieses Wort auf gleiche Weise; KEIL, GESENIUS, Smarman &

Sauna, Oasnm u. a. übersetzen hier das Errettete,‘ doch die alten

Versionen, dann Rnmxa, Nowacx, KAUTZSCH u. a. verstehen unter

m“): Rettung, was wohl auch das Richtigste ist. Das Suffix in

nrrirmn beziehen Oasnm und Nowacx auf npr‘ n‘:. Gegen diese Er-

klärungsweise spricht a) das Suffix selbst, welches im Plural steht,

während npr‘ n‘: ein Singular ist; b) weder vor noch nach diesem

Verse wird irgend etwas von einer Vertreibung der Juden von ihren

Besitzungen gesprochen, somit war eine Wiedererwerbung derselben

gegenstandslos (KEIL). Das Suffix bezieht sich demnach zweifellos

auf die Besitzungen der Feinde. -— Jonarnan sieht in wnp die Heilig-

keit der Bewohner des Berges Sion, daher seine Übersetzung:

7'919 11m1, und sie werden heilig sein. nnimib bei den Lxx: robg xara-

xliygoroinjaawag aüroüg, Vunoara: eos qui se possiderant, JONATEAN:

11.1‘? wenn 11.‘; ‚gen? ‘am, die Güter der Völker, welche sie besessen hatten;

Pas; (b? 02.2.7‘ (Seil, welche sie besessen haben. Treffend erklärt

Hirzio den Grund dieser Art der Übersetzung. Er setzt voraus, daß

die Übersetzer an dieser Stelle agierte lasen, welches tatsächlich

diese Bedeutung hat, da v1‘ in Hiph. 1. jemand etwas zum Besitze

geben, 2. wie in Qal besitzen bedeutet; daher das Partizipium Hiph.

min possessor. — Von da an weiter beginnt der Prophet die Juden

zu trösten, indem er ihnen mittels der folgenden Weissagungen Mut

zuspricht und ihnen geistigen Sieg über alle Völker verkündet. —
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174 S. O. Isorsscun.

Sion war berufen schon seit Salomonis Zeiten zum Grundsteine des

Heiles aller Völker. Dort wurde gebaut der heilige Ort des Herrn

der Herren, der heilige Tempel nur für Israel, doch das ideelle Vor-

bild der vom Könige Sions gegründeten Kirche, der Kirche des

Messias, zu deren Gemeinschaft alle Völker ohne Unterschied be-

rufen sind und zu der heute alle Völker der Erde in größerer oder

kleinerer Zahl gehören. — Und auf dem Berge Sion wird Ret-

tung sein, d. h. dort wird sein der Zufluchtsort aller derer, die

erlöst werden wollen, und Satan, Sions Feind und des neuen Jeru-

salems Widersacher, wird über sie keine Gewalt mehr haben. —

Und es wird ein Heiligtum sein. Diese Worte stellen unzweifel-

haft dar, daß der heilige Seher hier nur an die künftige Kirche des

Messias, das ewige Heiligtum, an das in jeder Hinsicht gegenüber

dem Heiligtum des Alten Bundes vollkommene Heiligtum, denkt.

— Das Haus Jakobs sind die Nachfolger Jakobs dem Geiste

nach (vgl. Röm.1x. 7. 8). Der hl. Apostel Paulus bringt uns den

Beweis, daß das in dieser Weissagung Vorherverkündete seit der

Zeit in Erfüllung zu gehen begann, als die Boten des Königs von

Sion, die heiligen Apostel, zu allen Zungen gingen, um die Ankunft

des so lange Erwarteten und von allen so sehnsuchtsvoll Gewünsch-

ten zu verkünden. Und von Tag zu Tag verbreitete sich immer

mehr die Kunde Seines Reiches, von Tag zu Tag retteten sich

immer mehr Seelen von der Erbsünde in der Zuflucht am Berge

Sion, im Heiligtum des Messias, so daß das, was alle Völker be-

saßen, schließlich der Besitz des geistigen Hauses Jakobs zu werden

begann. Die Götzen fielen, das Feuer auf den blutigen Altüren er-

losch und diese erkalteten, die heidnischen Orakel verstummten,

und das Kreuz, das Siegeszeichen des dreimal heiligen Königs,

glänzt jetzt vielfach auf Tempeln, die einstens heidnisch waren.

18. Und das Haus Jakobs wird ein Feuer und das Haus

Josephs eine Flamme sein, und das Haus Esaus zu Stoppeln‚

und sie werden zwischen ihnen brennen und werden sie

verzehren, und es wird kein Geretteter für das Haus Esaus

sein, denn Jahve hat gesprochen. — ‘usw ist synonym mit W55.
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Üssnssrzuue nun Ausnaeuno uns Bucrms Anman. 175

Die LXX übersetzen dieses Wort mit nvgoqvogog, welches zuerst Feuer-

träger bedeutet, dann versteht man darunter auch jenen Priester des

lakedämonischen Heeres, der während des Krieges das ewige Feuer

im Lager unterhielt. Um das Bild einer gänzlichen Niederlage und

Vernichtung eines Heeres darzustellen, pflegten die Griechen zu

sagen: Nicht einmal der nvgoipögog kam davon (z. B. Herodot vm, 6:

{der 6d in) nvgoqiogog nsgtyeräoäat). ——— Die Zukunft des Hauses

Jakobs, d. h. der geistigen Nachfolger Jakobs, wird kräftig wie das

Feuer sein. Sowie dem Feuer nicht einmal das stärkste Erz wider-

stehen kann, so wird auch nichts dem Hause Jakobs widerstehen

können. Insbesondere sind hier unter dem Hause Jakobs alle Unter-

tanen des Reiches Juda zu verstehen, denn nur sie sind dem Glauben

Jakobs treu geblieben, und somit waren nur sie die wahren geistigen

Nachfolger Jakobs. Das Haus Josephs aber bildeten die Untertanen

des Reiches Israel, welche wegen ihrer Neigung zum Götzendienst

nicht mehr mit Recht Nachfolger Jakobs genannt werden können.

Dennoch wird auch ihnen vom heiligen Seher die Kraft einer Flamme

in Aussicht gestellt, denn dieser sieht ihre Bekehrung zum einzigen

wahren Gott voraus. Das Haus Esaus jedoch wird zugrunde gehen,

da es von jenen beiden Häusern vernichtet werden wird, und es

wird dahinschwinden, so wie die Stoppeln am Felde, wenn unter

ihnen ein Feuer ausbricht. — Diese Weissagung ist auf zwiefache

Art in Erfüllung gegangen, u. zw. 1. ging sie wörtlich in Erfüllung

unter Johannes Hyrcanus (135-106), der als König beider Reiche

der Hebräer Edom eroberte und seine Einwohner vernichtete; 2. hin-

sichtlich der Kirche Christi. In diesem Sinne ist das Haus Jakobs

und das Haus Josephs als eine Einheit aufzufassen, u. zw. als das

Bundesvolk Gottes aus dem Alten Testament einerseits, und als die

Kirche Christi im Neuen Testament andererseits. Das Haus Esaus

sind alle Feinde der Kirche, und ihnen steht eine gänzliche Ver-

nichtung bevor. Dennoch kann die Vernichtung des Hauses Esaus

nicht auf alle Mitglieder desselben ausgedehnt werden, sondern

die Vernichtung wird nur das Los jener Mitglieder sein, welche

nicht in die Kirche Christi werden eintreten wollen, es werden
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176 S. O. lsornscun.

somit die Heiden, Ungläubigen und Ketzer der Vernichtung an-

heimfallen.

19. Und die vom Süden werden Besitz ergreifen vom

Berge Esau, und die von der Ebene von den Philistern,

und sie werden Besitz ergreifen von den Äckern Ephraims

und den Äckern Samariens‚ und Benjamin [wird Besitz er‘

greifen] von Galaad. —— 3;; (von :::, aram. :::, syr. ‘Axt, trocknen)

bedeutet trockenes Land, u. zw. wurde so der südliche Teil Palästinas

zwischen den hebronitischen Bergen und Kades (Gen. xx, 1) genannt,

dann verstand man unter dieser Bezeichnung im palästinensischen

Sprachgebrauch überhaupt den Süden (Gen. xn, 9). nämv bedeutet

Niederland, Ebene, mit dem Artikel die Ebene zwischen den judäiachen

Gebirgen und dem Illittelländischen Meer. 3:: und näht: sind hier

Subjekte zum ersten iwnn. Das zweite iw-ri hat kein faktisches Sub-

jekt, und nur aus dem Zusammenhang kann man entnehmen, daß

die Juden das Subjekt bilden. Manche sehen in 3:: und nänw Sub-

jekte auch zum zweiten imii, doch darunter würde der Parallelismns

der Versglieder, der bei Abdias so schön gewahrt wird, stark leiden.

—— Hmznnwsnx übersetzt ‘in arme man iwnn folgendermaßen: Et possi-

debunt planitiem cum nwntibus Esavi et planitiem cum Philistea.

Außer dem ungewöhnlichen Gebrauch des rm spricht hier noch da-

gegen der Umstand, daß kein Hebräer den Text in dieser Weise

auslegen wird, u. zw. besonders aus dem Grunde, weil in v. 18 die

des Esau zum Schluß genannt werden, und folglich im Bezug auf

den Anfang von v. 19 die allernäehste Stellung einnehmen und so-

mit als das ungenannte Subjekt von v. 19 betrachtet werden müßten.

Dieses aber würde ganz der Absicht des Propheten zuwiderlaufen,

da er doch seine Rede geradezu gegen die Edomiter richtet. Die

Übersetzung Hnsnnwnnxs wäre dann gerechtfertigt, wenn diese Stelle

"I:1 nänwn nie im: an nm man m‘ HUT: lautete, welche Gestalt jedoch der

Text nach dem Zeugnisse der alten Versionen niemals hatte (vgl.

HITZIG). — 2:: und nbnw werden von den LXX als Eigennamen be-

trachtet und einfach mit Nayäß und Eeqnyld transkribiert. nsnwän

wird durch älltöqivloi übersetzt. Der Name dieses Volkes wird von
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Usnaswrzune UND Ansnneusa DES Buonns ABDIAE. 177

den LXX nur in den Büchern Mosis und bei Josue als Qvllorsiy

transkribiert, sonst trifft man in allen übrigen hl. Büchern dafür

die Benennung dlldmvlot. einen n-m übersetzen die LXX mit w 32'909

‚Epgaia. Vielleicht lasen sie an für ‚w: (vgl. HITZIG, Gnurrz). in‘):

betrachten die LXX als Objekt zu “rau. — Dem Reiche Juda wird

eine große Ausdehnung nach allen Weltgegenden hin verheißen. Die

Juden, welche im Süden Palästinas wohnen, werden das Gebirge

der Edomiter unter ihre Botmäßigkeit bringen, während die von der

Ebene, vom Gestade des Meeres, die Philister unterjochen werden.

Auch gegen Norden wird sich die Herrschaft ausdehnen, indem die

Gefilde der Ephraimiten und Samariens in Besitz genommen werden.

Auch Benjamin, der unter den übrigen Stämmen dem Hause Davids

allein treu blieb, wird auch zur Macht gelangen, denn er wird

Galaad erobern. Dieses alles wird den Untertanen des Reiches Juda

versprochen, weil dieses Reich allein den Glauben an den einzigen

wahren Gott gewahrt hat. Jedoch weiter unten (v. 20) wird auch

von der Berufung des Reiches Israel zum selben Glanze gesprochen.

— Das was der heilige Seher hier nur im Bilde geweissagt hat, ist

nach der Himmelfahrt des Messias in Erfüllung gegangen. In der

Tat begannen die Apostel sofort die vom Propheten aufgezählten

Länder mit dem Worte Gottes zu erobern. Doch aus der Erfüllung

der Weissagung selbst ist zu entnehmen, daß die Benennungen der

Länder nur symbolisch zu nehmen sind. Der Prophet will durch

diese Benennungen nur die große Ausdehnung des messianischen

Reiches versinnbildlichen. Die Länder, die um Palästina liegen, sind

das Bild der vier Weltgegenden, wohin das Evangelium gedrungen

ist. Das Gebirge Esaus ist der Süden, die Philister sind der Westen,

Ephraim und Samaria sind der Norden, und Galaad der Süden: alle

diese Gegenden waren bestimmt zur Unterwerfung unter die geisti-

gen Nachfolger Jakobs.

20. Und die Verbannten dieses Heeres der Söhne Israel

[werden Besitz ergreifen] von denen, die da sind Chanaaniter

bis Sarepta, und die Verbannten Jerusalems, welche in

Sepharad sind, werden die Städte von Mittag einnehmen.
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178 S. O. Isorssoun.

— 51:1 ist noch bis heute ein Zankapfel unter den Gelehrten. Hrrzia,

Gnssmus, KAUTZSCH, Smersinn & Suns übersetzen es mit Festung,

EWALD gar mit Sand (5h), und daher Gestade des Meeres. Rnmxe,

Knu. und Onsnu jedoch behaupten, daß 5r| eine defektive Schrei-

bung von 5T: = 5715 wäre, was auch am wahrscheinlichsten ist, denn

die VuLoarA übersetzt dieses Wort mit exercitus, und Snuucsrus

und THEODOTION mit 117g durdnewg zaürqg. Der Meinung des Hxrzxe

und Genossen widerspricht v. 19, wo gar keine Festung genannt

wird, so daß die Verbannten von v. 20 ihr angehörig sein könnten.

Verbannte aus Jerusalem können sie auch nicht sein, da sie Söhne

Israels genannt werden, d. h. Untertanen des Reiches Israel, welche

von einer anderen Gegend Besitz ergreifen werden, während von

den Verbannten Israels gesagt wird, daß sie nach einer ganz anderen

Richtung ihren Besitz ausdehnen werden. Man könnte einwenden,

daß unter Söhne Israels alle Hebräer verstanden werden können

und nicht nur die Untertanen des Reiches Israel, somit 5h leicht

die Festung Jerusalems bedeuten könnte. Dieser Einwendung wider-

spricht jedoch schon der Parallelismns der Glieder dieses Verses.

Im ersten Teil würde dann ein Ganzes genannt werden, während

im zweiten dann ein Teil desselben, wodurch dann die Schönheit

des Verses stark leiden würde. 5h kann nur das von den Feinden

gefangengenommene Heer bedeuten, und nicht einmal x99, Volk,

wie es Joxwrruu übersetzt. 5h in der von Rnmxn und Genossen an-

genommenen Bedeutung ist auch von Wichtigkeit für die Bestimmung

der Zeit, in welcher Abdias gewirkt hat, da es andeutet, daß damals

nicht das ganze Volk in die Verbannung geführt wurde, sondern

einige vom Heere in Gefangenschaft gerieten, wie das doch in jedem

Kriege geschieht. -— Daß unter 5knw“::| nur die Angehörigen des

Reiches Israel verstanden werden dürfen, wurde schon oben dar-

gelegt; hier ist noch hinzuzufügen, daß, wenn einige unter 5x12?‘ ‘s:

die Untertanen des Reiches Juda verstehen wollen, dieses ganz un-

gerechtfertigt ist, wcil gesagt wird: die Söhne Israels [werden

Besitz ergreifen] von denen, die da sind bis Sarepta. Daraus

sieht man, daß der heilige Seher hier nicht an die Untertanen des
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Unnnsnrzune mm Ansnnauns uns Bucnss Asman. 179

Reiches Juda denkt, sondern vielmehr an die Untertanen des Reiches

Israel, denn sonst würde er die Israeliten zusammen mit den übrigen

Völkern Chanaaniteo‘ nennen, was jedoch nie in den heiligen Büchern

geschieht, weil die Israeliten, obgleich sie den wahren Glauben ver-

lassen hatten, von den Juden immer als Brüder und nicht als Fremde

betrachtet wurden. —- nnnzg bei den nxx Zaqänza, heute taäyo,

Saraphend, ist eine Stadt zwischen Tyrus und Sidon. ‘ijnn ist ganz

unsicher. Die LXX haben hier ’Eq>ga&d‚ AQUILA Ecpaqasd, Srumacnus

Zacpagd, Tnnonorron nach einigen Lesarten gleich wie die nxx, nach

anderen Zaguxgäd, die Smo-Hnxsrna yppw, die Vnnsara Bosphorus,

JONATBAN xqnnng und die Pius. ‘tzlsi-wai, also Spanien. Natürlich hat

letztere Meinung von der Lage dieses Ortes gar keincn positiven

Wert, da der Prophet zu der Zeit gewiß gar keine Ahnung von

Spanien hatte. Sollte man aber auch voraussetzen, daß die Juden

durch die Phönizier von Spanien Kenntnis erlangten, da diese mit

ihren Handelsschitfeu das ganze Mittelländische Meer befuhren, so

kann doch nicht zugegeben werden, daß zur Zeit Abdiae, der im

IX. Jahrh. v. Chr. lebte, Juden bis nach Spanien in die Verbannung

geführt wurden. KEIL will nnnn durch Enoiqäi; (Sparta) deuten; das

ist aber auch sehr problematisch, denn schwerlich wurden dorthin

zu der Zeit jüdische Gefangene verkauft, und sonst wird auch für

das Land der Griechen die Benennung n: gebraucht. HlTZlG bringt

man in Zusammenhang mit QVARDA, der persischen Benennung

für Sardes; doch auch das ist unhaltbar, denn zu Abdiae Zeiten

war vom Perserreich noch gar keine Spur. Somit muß ‘man vorläufig

unerklärt bleiben. — Die LXX entfernen sich bei der Erklärung

dieses Verses in folgenden Punkten: a) ‘am-l wurde von den Über-

setzern als ein einziges Wort, 513g, aufgefaßt; das wäre dann der

Inf. constr. Hiph. von 55m laxavit, in Hiph. incipit, was wirklich

äqxr’; bedeutet (Rnmxn). b) ‘m: vor nnrzn ist mit 71') übersetzt, was

die Lesart yna voraussetzt. c) nnnzt n: nur”: ‘am wird nicht als Akkusa-

tiv betrachtet, sondern als den Ort anzeigend, wohin die Söhne Israels

verbannt wurden (aal 117g yerotusoiag 1) ägxr) 015m; zeig vioig ‚Iaqaül.

717 räw Xaravaiwv gwg Zagsrrzäir). Schließlich d) über Nayäß siehe
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180 S. O. Isorlsoun.

die Auslegung zu v. 19. 5m ist in der Pas. durch jiaabrii, prima,

wiedergegeben, was auch mit der Auffassung der Lxx übereinstimmt.

— In diesem Vers wird das im vorigen Vers gegebene Versprechen

vervollständigt. Die Absicht des heiligen Sehers, auch die Brüder

aus dem Reiche Israel dadurch zu trösten und zu ermutigen, daß

er auch ihnen die Teilnahme am messianischen Reiche verspricht,

liegt an dem Tage. Den Jerusalemitanern wird das Versprechen aus

dem vorigen Verse noch einmal wiederholt. Auch hier wird die große

Ausdehnung der Erlösung des menschlichen Geschlechtes versinn-

bildlicht. Unter Chanaaniter sind alle Heiden und Ungläubigen zu

verstehen, welche einstens doch ihren Nacken unter das milde Joch

des Messias werden beugen müssen. In den beiden n'a: ist die Weis-

sagung von den Leiden der künftigen Verkünder des Evangeliums

enthalten. Diese werden zuerst Verbannung, Schmerzen, Schimpf, ja

sogar den Tod erleiden müssen, doch eben dadurch werden sie den

Höhepunkt ihrer hohen Sendung erfüllen und jeden Widerstand der

rohen, finsteren und feindlichen Gewalten mutig brechen.

21. Und es werden Erlöser auf den Berg Sion steigen

und werden den Berg Esau richten und des Jahve wird

das Reich sein. — nurvin ist Part. Hiph. von pw‘, salvavit, und

bedeutet salvatores, Erlöser; in älteren Handschriften findet man es

auch defektiv, nwznu, geschrieben. —- Die LXX und die Pas. über-

setzen nrrwin passivisch, u. zw. erstere durch äraowlzdiasrol, letztere

durch beide scheinen nimm, d. h. Part. Niph. von nur gelesen

zu haben (Gnanrz). p‘: m: lautet bei den LXX: ää ögovg Zuiw. Mög-

lich daß die Lxx im: nrln gelesen haben; dadurch wird der ganze

Sinn des Urtextes geändert, denn. dann wäre uai ävaßrjuonaz dra-

uwcöyaroe 55 ifgovg Euin/ zu übersetzen: und es werden zunehmen die

Erlösten vom Berge Sion. — Kurz, aber sehr lebhaft und genau

wird hier so zu sagen die Geschichte des künftigen messianischen

Reiches dargestellt. Die Erlöser, unter welchen die hl. Apostel zu

verstehen sind, durchdringen alle Weltgegenden und verkünden un-

ermüdlich das Wort Gottes, und diejenigen, welche dasselbe annehmen,

werden zu 'l‘eilhabern am ewigen Reiche; jeder Erlöser an der
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Unnnsrzuno UND Ausnsouno uns Bucnns ABDIAE. 181

Spitze seiner Erlösten hält dann durch die Taufe feierlichen Einzug

in das geistige Sion der Kirche Christi. Doch die Taufe ist nur der

Anfang des Aufstieges‚ welcher durch das ganze Leben hindurch

dauert und sich mit seinen Schwierigkeiten in der streitenden Kirche

zeigt. Erst nach dem Tode gelangt der Gerechte auf die Höhe Sions,

d. h. in die triumphierende Kirche, wo ihn ein Ort seliger Ruhe und

der Freude erwartet. In Gemeinschaft mit dem lebendigen Gotte

werden dann die Erlösten den Berg Esau, alle Feinde der Kirche

des Herrn, die Heiden, Ungläubigen und Ketzer, richten‘. — So

kurz dieser Vers auch ist, so sieht man dennoch wie die Begeisterung

des heiligen Sehers bis zur Ekstase steigt. Er sieht voraus den

herrlichen Glanz des messianischen Reiches, und schließt unsäglich

harmonisch sein Orakel mit den Worten:

UND DES JAHVE WIRD DAS REICH SEIN!

l Vgl. Matth. XIX, 28 und Luk. xx, 30.
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Die Weisheitssprüche des Sänäq bei at-Tortüsï

(Übersetzung und Kommentar).

von

Theodor zaohsriae.

Der der Wissenschaft zu früh entrissene En. Human schließt

seinen interessanten Aufsatz: Sur le texte tibétain de quelques stances

morales de Bharata (Mélanges dîndianisme, Paris 1911, p. 305-312)

mit der Bemerkung, daß die indischen Weisheitsspruche, die von

den arabischen Moralisten zitiert werden, ausschließlich wie es scheint,

dem Buche Kalila wa Dimna des Ibn al-Muqzzfifac entnommen sind.

Doch glaubt Hnnna auf eine Ausnahme hinweisen zu können. ‚Dans

son Sirädj al-Moulouk (éd. du Caire, 1306 A. H.‚ p. 156), Al-Turtoûchî,

né au XII° siècle à Tortosa en Espagne, cite une maxime hindoue

qu’il a difficilement pu inventer lui-même. Parlant des dangers de

la. convoitise il cite l'exemple de la gazelle qui se laisse ensorceler

par la flûte du chasseur, du poisson que l’appât du hameçon attire

du fond de l'océan et enfin de "l'abeille qui est écrasée par le

battement des oreilles de Péléphant, attirée qu’elle était par la bonne

odeur de la substance qui dégoutte des oreilles (sie) de Féléphant.“

L'auteur arabe qui ignorait évidemment ce qu’est le mada, attribue

cette parole de sagesse, et d’autres encore, à l’Indien Châbâq

dieu?» qui aurait écrit des maximes de politique pour un souverain

hindou. Il est presque sûr qu'au lieu de Châbâq il faut lire, avec

changement du point diacritique de la seconde consonne, Chânâq

515m: et que ce musulman espagnol avait connaisance d'un Kautilya-

çästra ou d’un Nîtiçâstra attribué à Cänakya‘.
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Hunza ist ohne Zweifel im Recht, wenn er Sänäq für Sähaq

einsetzt und diesen Sänäq mit Canakya identifiziert. Bereits Grnnu-

lusren und Wrnsou haben die Identität der beiden Namen für wahr-

scheinlich erklärt.1

Der von Tortüsl” als Verfasser von Weisheitssprüchen für einen

indischen König zitierte Sänäq gilt den Arabern sonst als ein Medi-

ziner, als Verfasser eines Werkes über die Gifte.“ Doch ist er bei

ihnen auch, wie bei den Indern selbst, als ein Autor bekannt, der

die NIti (kluge Lebensführung), namentlich die Rajaniti (‚Königs-

führung‘; Staatskunst, Politik) behandelte. So soll Sänäq der Inder

nach dem Fihrist‘ ein Buch ‚über [Lebens]führung‘, ein anderes

‚über Betreibung des Krieges und der für den König notwendigen

Auswahl von Männern, und über Ritterschaft, und Speisen, und

Gift‘, und ein drittes ‚bestehend in Bildungslehren‘ verfaßt haben.

Und noch mehr. Dasselbe NItiwerk des Sänaq, woraus Tortüäi Aus-

züge mitgeteilt hat — die ‚Ausgewählten Edelsteine‘ für einen König

Indiens — wird auch von Ibn AbI Usaibi‘a in seinen ‘Ujün al-

Anba’ fI Tabaqät al-Atibbä.’ zitiert: die ‚Aussprüche Sanäqs‘, die b. a.

Usaibfa aus jenem Werk ausgezogen hat, stehen auch unter den

Auszügen Tortüsis, und zwar an erster Stelle. Der Auszug des b. a.

Usaibfa ist schon vor längerer Zeit in Text und Übersetzung

bekannt gemacht worden.‘ Auf die Tatsache, daß dieser Auszug bei

1 Grnnxlulsrln, Scriptorum Arabum de rehus Indicis loci et opuscula inedita,

p. 96 n.; Wmsox, Journal of the Royal Asiatic Society, o. s. v1 (1841), p. 119:

Shfinik is prohably intended for Chanakya.

' Über den Autor und sein Werk vgl. Baccxnrusnn, Geschichte der arabischen

Literatur 1, 459; Cmtuvxs, Bibliographie des ouvrages Arabss 1x, 68.

i‘ Über den M ediziner Sänäq vergleiche man die Literatur, die WILHELM Hswrz

iu seiner Abhandlung über die Sage vom Giftmädchen angeführt hat (Gesammelte Ab-

handlnngen herausg. von Fiuxnawn von nsa Lssun, S. 242). Ich möchte hier bemerken,

daß dem Cänakya ein medizinisches Werk namens Vaidyajivana zugeschrieben

wird (Anmcln, Catalogus Catalogorum 1, 184); der Titel erinnert an das bekannte

gleichnamigeWerk des Lolimbarija über Therapie; s. J. JoLLY, (Indische) Medizin, S. 2.

‘ Nach Auen" Münma, ZDMG. 34, S. 496; vgl. S. 541.

‘ Englische Übersetzung von W. Cumnou im Journal ot‘ the Royal Asiatic

Society, o. s.‚ v1, 108 f. Text und deutsche Übersetzung von Auonsr hlünnnn,

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. lorgenl. XXVIII. Bd. 13
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184 Tnnonos ZACHARIAE.

Tortüsi wiederkehrt, hat meines Wissens bisher noch niemand

hingewiesen.

Doch wir wenden uns jetzt zu Tortusl selbst und fragen: läßt

sich der Weisheitsspruch des Sanäq, den Hosen am Schluß seiner

Abhandlung mitteilt, und von dem er mit Recht sagt, daß er schwer-

lich von Tortüsi erfunden worden ist — in der indischen Literatur,

in einem Nitiwerke oder anderswo, nachweisen? Und wie steht es

vor allem mit den anderen Sprüchen des Sanäq, die TortüsI an-

führt? Lassen sich auch diese Sprüche auf indische Vorbilder

zurückführen?

Die Beantwortung dieser Fragen ist, wie ich meine, für Arabisten

wie für Indologen von gleichem Interesse. Ich gebe daher zunächst

eine Übersetzung der Sanäq-Sprüche bei Tortüil, unter Beifügung

der Varianten, die sich für den ersten Abschnitt aus b. a. Usaibfa

gewinnen lassen. Der Übersetzung lasse ich einen Kommentar folgen,

in dem für die meisten Sprüche mehr oder weniger genaue Ent-

sprechungen in der indischen Literatur, namentlich in den NItisästras 1,

aufgezeigt werden sollen.

Die Übersetzung der Sprüche verdanke ich der Güte des Herrn

Professor Bsocxsnmasu. Ihm hierfür auch öffentlich zu danken, ist

mir eine angenehme Pflicht.

At-Tortüsi, Sirag- al-Mulük, Büläq 1289, S. 192 fl‘.

Ans den Weisheitssprilchen des Ssbaq al-Sindi aus seinem Buche, das er

betitelt hat: Die ausgewählten Edelsteine für den König Ibn Qmais (Qmäs) 3

al-Hindi:

ZDMG. 34, 477 f. Ausgabe des Ibn Abi Usaihfa von A. Münnnn (Königsberg i. Pr.

1884), u, 32.

l Außer den eigentlichen Nitisästres — namentlich dem Arthaäästra des

Kautilya und dem Nitisära des Kimandaki — kommen für unsere Untersuchung

die verschiedensten Texte und Literaturkreise in Betracht, die größere oder kleinere

Abschnitte über die Niti enthalten; so das Epos, die Rechtebücher und die Puränas

(vgl. z. B. die Rede der Madälasä im Markandeyapurina, Kap. 27). Nur selten

zitiere ich, mit Absicht, den Sukranitisära ed. G. Orrsnr, Madras 1882.

' b. a. Usaibfa: Qmins (Qmms); Punktationsvariante. — Zu dem Namen

vgl. Hans und MÜLLER, ZDMG. 30, 629; 34, 479, Anmerkung.
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Dm Wnlsnnlrssrnucan uns SÄNÄQ an! AT-Tonrnär. 185

O König 1, scheue die Gefahren” der Welt und fürchte die Übermacht der

Tage und den Kummera über die Gewaltl der Zeit. Wisse, daß es für die Hand-

lungen eine Vergeltung gibt.5 Darum scheue die Folgen 6. Und die Tage haben

Gefahren‘; darum sei8 auf der Hut. Und die Schicksale haben9 Geheimnisse;

darum rüste dich für sie. Und die Zeit ist zum Umschwung geneigt, darum hüte

dich vor ihrem Wechsel; schlimm im wiederholten Angrifl‘, darum fürchte ihren

Ansturm; schnell (in der Ausnützung) der Sorglosigkeit, darum fühle dich nicht

sicher vor ihrem Umschwung 1°. Und wisse, daß wer sich (oder: seine Seele)

nicht heilt von der Krankheit der Verschuldungen in den Tagen seines Lebens,

erst recht entfernt ist von der Genesung in einem Heim, wo es dafür kein Heil-

mittel gibt. Und wer seine Sinne demütigt und sie dienstbar macht in dem, was

er an Gutem für seine Seele (in diesem Leben) voraustut u, dessen Vortrefflich-

keit ist offenbar, und dessen Klugheit ist klar 1'. Wer seine Seele, die doch nur

eine ist, nicht im Zaum hält, wird seine Sinne, die ja fünf sind, erst recht nicht

im Zaum halten. Wenn er die Sinne bei ihrer geringen Zahl und ihrer Gefügig-

keit nicht im Zaum halten kann, so ist es ihm erstrecht schwer die Soldaten bei

ihrer Menge und ihrer Widersetzlichkeit im Zaum zu halten. Dann ist aber die

Menge der Untertanen in den äußeren (Teilen) des Landes und den Rand-

provinzen des Reiches noch weiter davon entfernt, sich im Zaum halten zu lassen.

Daher soll der König damit anfangen, sich selbst zu beherrschen; denn

es gibt keinen Feind, der es mehr verdiente als seine Seele, daß er mit seiner

Unterwerfung anfange. Dann mache er sich an die Unterwerfung seiner fünf

Sinne, weil die Kraft des einen von ihnen der der anderen unterlegen ist, und

doch weigert er manchmal der starken, vorsichtigen Seele den Gehorsam. Wie

soll es da erst werden, wenn sich fünf Seelen (l) gegen eine zusammentun. Wisse,

daß jede einzelne von ihnen ihre besondere, den andern nicht eigne Bosheit

hat; darum lerne sie unterscheiden, so wirst du vor ihrem Übel bewahrt bleiben.

Nur das Tier geht durch die Begierden zugrunde. Siehst du nicht, daß

der Schmetterling die Sonne nicht mag und vor ihrer Hitze die Ruhe sucht?

Trotzdem liebt er den Glanz des Feuers, nähert sich ihm, und es verbrennt ihn.

l U.: Regent (al-Wäll). ' Vgl. Miinnnns Anmerkung, ZDMG. 34, 477.

’ T.: den Tadel. ‘ T.: der Fürsten der Zeit.

5 So T. wie N bei Münuzn; s. dessen Anmerkung. ° U.: Folgen der Zeit.

1 ll.: und die Tage, denn sie haben ihre Tücken.

' U.: sei davor. 9 U.: sind.

1° Gegen Mtiznans Übersetzung spricht die gewöhnliche Konstruktion von

amim; s. Lama s. v.

u T. wie A.: iuqaddint; MÜLLER übersetzt taqaddam. ZDMG. 34, 478, A. ll.

ß U.: ‚zeigt und läßt hervortreten‘.

13‘
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186 Tnsonon Zacrumsn.

Und die Gazelle trotz der Scheu ihres Herzens und der Stärke ihrer

Begierl lauscht auf die reizende, betörende Musik, so daß sich der Jlger ihrer

bemächtigen kann.

Und die Rosenfliege, die dem Wohlgeruch nachgeht, sucht das, was

vom Ohre des Elefanten hersbtropft, wegen seines guten Geruchs, denn es riecht

so gut wie Moschus. Der Wohlgeruch betäubt sie so, daß sie sich nicht davor

in acht nimmt, daß der Elefant sein Ohr bewegt. Daher dringt sie in seine Ohr-

wurzel ein, dann trifit sie der Schlag des Ohres und tötet sie.

Und den Fisch im Meere verführt die Begierde nach der Speise, sie zu

verschlucken, dann dringt der Angelhaken in seinen Leib und wird ihm zum

Verhängnis.

Und der Weise sagt, daß bestimmte Eigenschaften durch das Übermaß

ihrer Betätigung bekannte Könige getötet haben. Auf der Jagd starb der

König Qidh, durch übermäßige Geilheit starb der König Sib, durch über-

mäßige Trun kenheit starb der König lffzq; durch starke Begierde der König

Mhriq, durch Zorn der König ‚hrshi, durch Gier Waöl, durch Freude Watbat,

durch Aufregung Bulle, durch Schlaffheit Zmirbhr; und Eigenschaften,

die Könige zugrunde gerichtet haben, verdienen es doch, daß die Könige sie

vermeiden.

Und wisse, daß sich die Untertanen nach dem gerechten König sehnen,

wie die unter Dürre Leidenden nach Regen, und daß sie durch sein Erscheinen

über ihnen erquickt werden wie die Pflanzen durch die Tropfen, die sie er-

reichen. Ja die Untertanen haben von einem gerechten König mehr Nutzen als

vom Regen, weil der Nutzen des Regens auf eine bestimmte Zeit beschränkt

ist, die Gerechtigkeit des Königs aber auf die Dauer ist, ohne daß eine Zeit für

sie bestimmt wäre.

Es ziemt dem König, die Wandlungen seines Verfahrens der Natur von,

acht Dingen anzugleichen, das sind: der Regen, die Sonne, der Mond, der

Wind, das Feuer, die Erde, das Wasser und der Tod. Die Ähnlichkeit mit

dem Regen beruht darauf, daß er abwechselnd in vier Monaten des Jahres

erscheint, aber für das ganze Jahr nützt. Ebenso niuß der König in den vier

Monaten seinem Heer und seiner Garde (Polizei) so viel geben, daß es für das

ganze Jahr reicht. Dann gibt er dem Hohen und dem Niedrigen unter ihnen

die ihm gebührende Stellung, sowie der Regen jeden hohen Hügel und jedes

tiefe Tal gleich trifft und alles nach dem Maß seiner Liebe (l) mit seinem Wasser

bedeckt. Dann bezieht der König in den (anderen) acht Monaten seine Rechte

an ihren Erträgen und ihrer Grundsteuer, sowie die Sonne durch ihre Hitze

und ihre starke Wirkung die Feuchtigkeit des Regens und der Güsse in den vier

l So! Man erwartet: ‚infolge der Stärke ihrer Begier‘.
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Dm ‘NElSI-IEPPSSPRÜOBE uns SÄNÄQ am AT-Tonrnsi. 187

Monaten austrocknet. Was die Ähnlichkeit mit dem Winde anlangt‚ so geht

der Wind leicht ein und dringt durch alle Pforten, so daß ihm kein Ort entgeht.

Ebenso muß der König durch seine Spione und Beobachter in die Herzen der

Menschen eindringen, so daß sie ihm in nichts verborgen sind, bis er weiß, wor-

über sie sich in ihren Häusern und Straßen beraten. Und wie der Mond, wenn

er zu seiner Zeit neu aufgeht und leuchtet, und sein Lieht den Geschöpfen gleich-

mäßig zugute kommt, und die Menschen mit seinem Glanz erfreut, so muß der

König sein in seiner Heiterkeit, seiner Pracht und seinem Erscheinen in seinem

Audienzsaal und seiner Freundlichkeit (Leutseligkeit) gegen seine Untertanen,

so daß er dem Vornehmen nicht mehr Gerechtigkeit zuteil werden lüßt als dem

Geringen. Und wie die Erde im Verschweigen des Geheimnisses, dem Ertragen‚

der Ausdauer und Treue. Und wie das Feuer gegen die Räuber und Land-

verderber. Und wie die Todesfolge in der Vergeltung und Bestrafung. Seine

Vergeltung soll von der Vollziehung der Strafe nicht ablassen, sie aber auch

nicht überschreiten. Und wie das Wasser in seiner Milde für den, der ihn milde

behandelt, und seiner Zerstörung und Entwurzelung der großen Büume für den,

der ihn bekriegt.

Man wisse, daß der König manchmal schlechte Menschen und Polizisten,

die er nicht mag, doch schützt, weil er sie braucht, wie die Schlangen Schutz

suchen beim Sandalbaum, dann tötet sie der Sandal durch seinen Wohlgeruch,

seine Kälte und seine Trockenheit, und hat Nutzen von ihnen, weil sich ihm

dann nicht zu nähern wagt, der ihn fällen möchte.

Bei aller Freundlichkeit zeige dich streng, so daß sich niemand etwas

gegen dich herausnimmt, denn das Licht des Mondes benutzt man, setzt sich

ihm aber aus, aber vor der Hitze der Sonne sucht man den Schatten und ruht

sich aus. (Ebenso sagen die Araber: Sei nicht süß, daß du verschluckt, und

nicht bitter, daß du ausgespien werdest; Maidani n, 122.)

Stelle jeder Klasse deiner Feinde ihnen ähnliche von deinen Truppen

gegenüber, daß sie sie regieren. Denn sie sind wie das Wasser im Ohre, das

man nur durch linderes Wasser, das von derselben Art, herausbekommen kann.

Wenn du einen Mann befehdest‚ so befehde nicht zugleich sein Geschlecht.

Schone einen, vielleicht kannst du Nutzen von ihm haben. Denn das tötende

Schwert ist von derselben Art wie der schützende Panzer.

Suche nicht den Lügner und Schlechtveranlagten durch Wohltaten zu ge-

winnen, denn sie sind beide wie der Affe, dessen Gesicht nur um so liäßlicher

wird, je fetter er durch süßes und leckeres Futter wird.

Manchmal kann der Einzelne die List der Gesamtheit abwenden, wenn er

klug ist, wie der Schatten die Hitze der Sonnenstrahlen abwehrt, wenn er voll-

ständig ist.
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188 Tnsooon ZAOBAEIAII.

Das Äußerste, was der beste Schütze leisten kann, ist, daß er mit seinem

Pfeile einen einzelnen tötet; aber der Schuß eines Klugen, Scblauen tötet

das ganze Heer.

Der edle, kluge König llßt sich nicht durch Hetze der Übermütigen in seiner

Umgebung l entzünden. Er ist wie der Edelstein, der mit seinem Licht leuchtet,

ohne daß das Wehn des Windes ihn auslöschen kann. Wer aber annimmt, was

man ihm bringt, indem er sich jeder Rede, die er hört, zuneigt, der ist wie eine

Lampe, die jeder schwache Wind zum Flackern bringt, und die alsbald erlöscht,

wenn die Winde stark wehen.

Der energische König soll sein Reich verwalten, wie ein Gärtner seinen

Garten pflegt, der die schwachen Hölzer und die Dornen der Bäume herausholt

und mit ihnen die Früchte und Saaten einhegt, um sie vor dem Übel und dem

Verderben zu bewahren, wie der König die Streitsüchtigen und Wehrhaften aus-

wählt und sie an die äußersten Grenzen stellt, um das Reich zu verteidigen. Je

vorsichtiger der König ist, desto sicherer wird er sein.

(Ich [Tortüsi] sage, der Dichter hat Recht: ‚Habt ihr euch vor dem

Wechsel des Geschickes sicher gefühlt und geschlafen; manche Gefahr lauert in

der Sicherheit‘)

Er (Sabaq) sagt: Siehst du nicht, daß die Frau des Königs Bhrsan einen

Mann auf seinem Lager schlafen ließ, und als er nach seinem Lager begehrte,

er ihn überfiel und tötete? Und den König Bäsrag tötete sie mit einem ver-

gifteten Fußring. Und den König Druf tötete seine Frau mit einem Scher-

messer, das sie in ihren Locken versteckt hatte.

Und wisse, daß der Feind die Stellen der Vorsicht und die Zustände der

Sicherheit von dir kennt. Hüte dich vor ihm in den Zuständen der Sicherheit

und an den Orten, von denen du glaubst, daß der Feind nicht an ihnen auf-

lauern kann. An diesen sei am vorsichtigsten.

Und die übrigen Weisheitssprüche dieses Kapitels habe ich unter den

Überschriften unseres Buches schon vorangehn lassen.’

Ähnliche Gedanken wie die, die uns in den ersten neun oder

zehn Sätzen der vorstehenden Auszüge entgegentreten, ließen sich

aus der indischen Spruchliteratur wohl anführen. Genauere Parallelen

1 Lies mimman für man (BROCKELMANN).

' Die Schlußworte: ‚Die übrigen Weisheitssprüche dieses Kapitels habe ich

unter den Überschriften unseres Buches (sol Soll wohl heißen: in verschiedenen

Abschnitten unseres Buches) schon vorangehen lassen‘ muß Tortüsi zusammen mit

dem vorhergehenden Text seiner Quelle entnommen haben, da sie auf sein Buch

nicht zutreffen; denn er zitiert keine weiteren Sprüche des Sänäq (Bnocxsnlnnx).
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DIE WEISHEITSSPRÜOHE uns SÄNÄQ nur AT-TORTÜSI. 189

sind mir aber nicht bekannt; insonderheit kenne ich kein Lehrbuch

der NIti, worin gleich zu Anfang ähnliche Mahnungen an einen König

gerichtet werden. Wenn aber weiter in den Auszügen aus Sanäq,

etwa vom 11. Satze ab, Gewicht gelegt wird auf die Zügelung der

Sinne (Skr. indriyajaya, indriyanigraha), so ist das ein Thema, das

die Nitisästras in ihren ersten Kapiteln behandeln. In dem Artha-

sastra des Kautilya führt das dritte Kapitel, in dem Nitisära des

Kamandaki1 das erste Kapitel den Namen indriyajayaprakaranam.

In dem Kompendium der Räjaniti (räjanitelt samuccayalz), das Soma-

deva im Kathäsaritsagara 34, 191- 213 die Minister des Königs Nara-

vahanadatta ihrem Herrn vortragen läßt, heißt es gleich am Anfang,

daß der König zuerst die mit Rossen2 zu vergleichenden Sinne

bändigen und ihnen ‚auf den Rücken steigen‘ muß. Die Forderung,

daß der König vor allem seine Sinne im Zaum halten soll, wird

auch sonst oft ausgesprochen. ‚Tag und Nacht soll er seine Auf-

merksamkeit auf die Besiegung der Sinne richten; nur wenn er seine

Sinne besiegt hat, kann er die Untertanen in seine Gewalt bringen‘

(Manu vn, 44); ‚wer Herr über Reichtümer ist, über die Sinne aber

nicht Herr ist, der kommt, weil er die Herrschaft über die Sinne

nicht hat, um die Herrschaft‘ (Indische Sprüche’ 607); ‚wer, bevor

er die fünf inneren, aus dem Herzen hervorgehenden Feinde (die

1 Nltisira I, 1—68 ed. Calc., 1-60 ed. Trivandrum. Ich zitiere den Nitisars

nach der mangelhaften, eine größere Lücke aufweisenden Calcuttaer Ausgabe vom

Jahre 1884, berücksichtige jedoch stets die jetzt unentbehrliche Ausgabe der Tri-

vandrum Sanskrit Series (N0. xlv; Trivandrum 1912). Man mnß Formen: bewundern,

der es gewagt hat, einen so schlechten Text, wie ihn die ed. Calc. bietet, zu über-

setzen (Giornale della Soc. As. Italiana xn, 207 B‘. und folgende Bände). Nltisira 17,

54 ciraqt pracchannarüpo Yihud diuyayä mäyayä ‘nalali übersetzt Foamcni: ‚Il fuoco

con inganno diviuo restb lungo tempo invisibile‘. Es ist aber nicht von einem

Feuer (anala), sondern vom Nala die Rede.

1 Die Sinne werden sehr oft mit Bossen verglichen (indriyäziy ähur alvän;

indriyäzii hayän ähult): Horxms, The great Epic of India, p. 30, 35. Kilikäpurina

im Sabdakalpadruma n. d. W. „m“ = Eeesunu, Catalogue of the Skr. Mss. in the

Library of the India Office p. 1191‘. Indische Sprüche‘ Nr. 1113, 1118, 5710. Buddha-

cuita n, 34. Sanndarananda xn, 20. Lalitavistara 374, 1 ed. Lnrlnnu. Kirät. n, 39.

v, 50. Hemacandra, Yogaäästra iv, 25 usw.
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190 'I‘ua0noa ZACl-‘IARIAE.

Sinne) besiegt hat, andere Feinde zu besiegen im Sinne hat, den

bewältigen die Feinde‘ (Ind. Spr. 5008; vgl. Mhbh. v, 84, 56 tf., Mark.

Puräna 27, 10 fll).

Zu den Worten des Arabers: ‚Wer seine Seele, die doch nur

eine ist, nicht im Zaum hält‘ vergleiche man z. B. Nitisära 1, 37

-,Wer nicht imstande ist, auch nur das eine Herz niederzudrücken‘

(Ind. Spr. 1384). Und wenn es weiter beim Araber heißt, daß der

König damit anfangen soll, sich selbst zu beherrschen, — so ver-

gleichen sich Stellen wie

jayed ätmänam evädau vijayäyänyavidvisäm

‚zuvörderst besiege man sich selbst, um den Sieg über andere

Feinde davonzutragen‘ (Ind. Spr. 2346; vgl. 678, 916, 4298).

Was der Araber über die Macht der fünf Sinne sagt, ist, meine

ich, zum Teil nicht ganz klar und vielleicht nicht richtig überliefert.

Wir dürfen annehmen, daß im Original folgender Gedanke ausge-

drückt war: Jeder einzelne Sinn hat seine besondere, den anderen

Sinnen nicht eigene ‚Bosheit‘; daher ist die Unterwerfung schon

eines einzelnen Sinnes schwierig; wie viel mehr noch die Unter-

werfung sämtlicher fünf Sinne. — Das ist der Gedanke, den wir

im Nitisara ausgesprochen finden; so I, 40:

fiabdali sparäaä ca rüpam ca raso gandhaä ca paflcamalt l

ekaikam alam etesüm virtätapratipattaye ||

‚Das Gehör, das Gefühl, das Gesicht, der Geschmack, und fiinftens

der Geruch‘: ein jedes von diesen genügt schon, den Untergang

herbeizuführen‘, und dann wieder 1, 46 (48 ed. Triv.):

ekaikasopi nighanti visayä visasamnibhäli’ |

ksemt tu sa katham 1m syäd yalz samam paüca sevate l|

1 Die fünf ‘Wahrnehmungssinne' (buddhlndriyäpi) im Sämkhyasystem der

indischen Philosophie.

' Dasselbe Wortspiel Hem. Yog. lv, 82 vigayän vigasarnniblzän. Die Wörter für

Gift (uisa) und Sinnesgenüsse (visuyn) sind_ sich auch äußerlich ähnlich. Auch visama

(bös, schlimm), ein Wort, das mit denselben Silben wie uisaya begiünt, wird von

den Dichtern, die von der Verderblichkeit der Sinnesgenüsse handeln, gern ver-
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‚Die dem Gifte ähnlichen Sinnesgebiete bringen schon jedes für sich

den Tod; wie sollte aber der wohl glücklich sein, der sich in allen

finfen zugleich ergeht (Ind. Spr. 1421)?‘ Ganz ähnlich Hemacandra,

Yogasastra IV, 33 und Amitagati, Subhasitasamdoha v, 6 (Übersetzung;

ZDMG. 28, 248 f.; 59, 294). Hierher gehört auch der Vers mätafigafl

den ich weiter unten anführen werde.

Nur das Tier, bemerkt der Araber weiter, geht durch die

Begierden zugrunde. Aus einer Vergleichung der eben angeführten

indischen Werke geht hervor, daß damit wohl gemeint ist: Das Tier

geht zugrunde, schon wenn es nur einem einzigen Sinne folgt. Als

Beispiele führt der Araber an: den Schmetterling (= Skr. patamga

oder salabha, ,Lichtmotte‘), der sich ins Feuer stürzt und verbrennt;

die Gazelle, die sich von der lockenden Musik des Jägers betören

läßt; die Rosenfliege (Biene), die dem Geruch des Brunstsafles

(mada oder däna) nachgeht; und den Fisch, dem der Angelhaken

mit der Lockspeise zum Verhängnis wird. Wie man sieht, werden

diese Beispiele für vier Sinne gegeben, für das Gesicht, für das

Gehör, für den Geruch und für den Geschmack. Man vermißt ein

Beispiel für den Gefühlssinn. Ob ein solches in der Vorlage des

Arabers‘ gestanden hat oder nicht, ob und warum es der Araber

ausgelassen hat, können wir nicht wissen.

Die uns hier beschäftigende Gruppe von Sprüchen, in denen

vier Tiere, die durch ihre Begierden zugrunde gehn, als Beispiele

genannt werden, ist bereits von Hunna a. a. O. aus Tortüsi ausge-

hoben worden; mit Ausnahme des Spruches über den Schmetterling.

Huren hat auch ganz richtig gesehen, daß hier etwas echt Indisches

vorliegt. Er hat aber unterlassen, auf ein indisches Vorbild hinzu-

weisen. Das soll hier nachgeholt werden.

Die Vorlage des Arabers war ohne Zweifel eine Gruppe von

Sprüchen, die einer Stelle im Nitisära (x, 41-45) ziemlich nahe ge-

Wendet. Siehe noch Siisyalekha 72 B1, Subhäsitävali 3368, 3377, 3384, Indische Sprüche

409a 6221, 6224 t, 6229.

l Wenn ich von einer ‚Vorlage des Arabers‘ spreche, so geschieht das nur

der Kürze wegen: ich behaupte nicht, daß die Sprüche des Sänäq direkt aus dem

Sanskrit ins Arabische übersetzt worden sind.
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192 Tnnonos ZACHARIA.

standen haben muß. Im Nitisära treffen wir auch das beim Araber

fehlende Beispiel für den Gefühlssinn: den Elefanten. Die Stelle

schließt sich unmittelbar an die vorhin angeführte Aufzählung der

fünf Sinne an (1, 40: Gehör, Gefühl, Gesicht, Geschmack, Geruch).

Dementsprechend die von der Vorlage des Arabers etwas abweichende

Reihenfolge der Beispiele: Gazelle, Elefant, Motte, Fisch, Biene. Die

Stelle lautet in ‘Übersetzung:1

(41) Die Gazelle, die sich von reinen Grasspitzen nährt und

in weite Fernen zu laufen imstande ist, sucht durch eines Jägers

Hand den Tod, weil sie nach dem Gesang’ Verlangen trägt.

(42) Der Elefant, der hoch ist wie der Gipfel eines mächtigen

Berges und spielend Baume entwurzelt, läßt sich, wenn ihn der

Wahn ergreift ein Weibchen’ zu berühren, an einen Pfosten ketten.

(43) Die Lichtmotte, deren Augen gefesselt werden durch

den milden Schein einer Lampe, stürzt sich flugs hinein‘ und findet

so sicher den Tod.

(44) Der Fisch aber, der sich doch dem Bereich unserer

Augen entzieht und in tiefem Wasser umherschwimmt, kostet zu

seinem Verderben das Eisen5, an dem der Köder hängt.

1 Vers 41-42 und 44-45 übersetzt von Böurnmox, Indische Sprüche 6485,

2108, 2917, 2080; die Übersetzung des ganzen Stücks bei Fomncm, Giornale della

Societä. Asiatica Italiana x11 (1899), 214.

’ Gazellen wurden mit Gesang angelockt: Räm. n, 12, 77. Saundannanda vm,

15. Kädambarl (Bombay 1879) 32, 8. Subhäsitävali 3369. Hem. Par. m, 194. 1x, 39.

Kathäkoia S. 66. Prabandhacintämani S. 200. Siehe sonst PISCBEL, Vedische Studien

n, 319 und PAvoLun, Le gazzelle e 1a musica, Giornale Societa Asiatica Italiana xm,

101—104. Auch wilde (brünstige) Elefanten wurden mit Musik gezähmt und ge-

fangen: Jätaka v1, 255, 30. 262, 12. Kädambari 10, 9 (dazu PETEBSON). Kathäsarit-

sägara xi, 4.

i‘ Elefanten durch Weibchen angelockt und gefangen: Pzscnn, Vedisehe

Studien 11, 122 f., 318. Indische Sprüche 1060. Dsrpadalana v, 25.

‘ Die sich ins Feuer stürzende Motte sehr häufig; vgl. z. B. Orro Wurms,

Übereinstimmungen in Gedanken, Vergleichen und Wendungen bei den indischen

Kunstdichtern, Leipzig 1905, S. 16, 27.

5 Vgl. Indische Sprüche 4525. Garudapuränasäroddhira (ed. Bombay 1912)

xvx, 51: mämaalubdho yathä matsyo lahaäaiikum na pafiyali | aukhe lubdhas tathä deht

Yamabädhäm m1 pniyati |]
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(45) Die Biene, lüstern nach dem Geruch und dürstend nach

dem Genuß des Brunstsaftes eines Elefanten, begibt sich zwischen

seine beständig zusammenschlagenden Ohren, wo es doch gefährlich

it sich zu ergehen.1

Ich glaube noch zeigen zu müssen, daß die an ihren Begierden

zugrunde gehenden Tiere als ein beliebtes, vielfach variiertes Thema

in der indischen Literatur oft wiederkehren.

Eine bloße Aufzählung der fünf Tiere finden wir in einem

Versfragment’, das NIlakantha zu Mhbh. v, 42, 13 zitiert:

kurahgamätaizgapatamgabhrhgaminä.hatälz paficabhir eva paüca,

‚die Gazelle, der Elefant, die Motte, die Biene und der Fisch, diese

fünf werden durch die fünf (Sinne) vernichtet.‘ Nahe steht eine

Äryästrophe, die PAVOLINI aus einer anonymen Anthologie ans Licht

gezogen hat:8

mätahgamateyamadhukarapatamgasärahgakädayo ‘nihatäl: l

ekaikendriyavaäagält kim punar akhilendriyäsaktält ||

‚der Elefant, der Fisch, die Biene, die Motte, die Gazelle usw., die

in der Gewalt je eines Sinnes stehen, werden vernichtet; wie soll

es erst mit denen werden, die allen Sinnen anhängen?‘

Ganz in der Weise, wie Kamandaki im NItisära, schildert

Hemacandra im Yogasästra 1v, 28—32 den Untergang der fünf

Tiere, die ihren Begierden fröhnen (Reihenfolge: Elefant, Fisch,

Biene, Motte, Gazelle). Eine Übersetzung der Verse findet man in

der ZDMG. 28, 248. Dasselbe Thema behandelt Amitagati in seinem

Subhäsitasamdoha v, 1——-5 (ZDMG. 59, 293i). In der Anordnung

des Stoffes stimmt er mit Hemacandra überein, in Einzelheiten aber

x Vgl. Indische Sprüche 325, 2061, 2759, 4749, 5766, 5888. Snbhäsitävali 731.

’ Der Verfasser ist mir unbekannt; auch K. Tmmux Tenne, dem ich das

Zitat verdanke, kennt ihn nicht (Sacred Books of the East vni, 156). Übrigens

lautet die zweite Hälfte des Verses nach Harsakirti zu Sindüraprakara 72: ekah

pramädi 1a katham 1m badhyate yalz cevate paficabhir eva paficu (Studi italiani di

filologia Indo-iranica n, 42).

' Studi italiani etc., n, 43. sukranitisära m, 17: eno gajalt patagnga! ca bhrvigo

mma: tu paficamalz | iabdaaparäarflpayandharaoair ete hatält khalu ||
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weicht er ab. So läßt er die Biene als Wohnung einen Taglotus

(eine am Tage blühende Lotusblume) aufsuchen. Wenn sich die

Blüte am Abend schließt, so wird die Biene gefangen‘. Dieselbe

Abweichung vom üblichen Schema in einer Strophe des Ksemendra

(Oaturvargasamgraha n, 19), wo außer der Biene noch die Motte, die

Gazelle und der Elefant auftreten, während der Fisch ausgelassen ist:

säsväde navasaurabhe madhulihäm padmodare bandhanam

dipe rüparatälz prayänti satatäpätüt patamgäll ksayam l

gitenaiva mrgüll patanti karinisparfiena nitä gajäs

tarmäd indriyasaktir eva sahasä pumsdm vipaddütikä

‚In einer wohlschmeckenden, frisch riechenden Taglotusblüte

werden die Bienen gefangen; die Motten stürzen sich beständig in

eine Lampe, an ihrem Glanze sich erfreuend, und gehen so zugrunde;

durch den bloßen Gesang fallen die Gazellen; durch die Berührung

eines Weibchens werden die Elefanten fortgeführt: deshalb ist schon

das Hängen an der Sinnenwelt für die Menschen unerwartet eine

Unglücksbotin.‘

Nur drei Tiere erscheinen im Buddhacarita des Asvaghosa

(n, 35):

gttair hriyante hi mrgä vadhäya

rüpärtham agnau äalabhält patanti I

matsyo giraty äyasam ämisärthi‘

tasmäd anartham visayälz phalanti

‚Durch Musik werden die Gazellen in den Tod getrieben, um

des Glanzes willen fliegen die Motten in das Feuer,

der Fisch verschlingt das Eisen nach der Lockspeise gierig;

daher bringen die Objekte der Sinnlichkeit nur Unheil als Frucht."

1 Poetisch ausgedrückt: der Mond, der nach dem Untergang der Sonne die

Herrschaft antritt, macht die Biene zur Gefangenen; Suhhäsitivali 734, 753; vgl.

Indische Sprüche 4382. (Sukranitisära 1, 106: dvirepho gzmdhalobhcna knmale yäh‘

bandhanam.)

' Lies: matayä giranly äyasam ämipärtham?

i‘ Die Übersetzung nach E. Wnmrscn, Mlra und Buddha S. 286. verfehlt ist

BaALs Wiedergabe der chinesischen Übersetzung (Sacred Books of the Esst m,
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Bhartrhari endlich hält in einem berühmten Verse (ajänan

dähärtim Ind. Spr. 100) nur das Gebahren der Motte und des Fisches

zur Warnung vor:1

In das Feuer fliegt die Motte,

Weiß nicht, daß sie drin verbrennt;

Fischlein schluckt den Angelhaken,

Weil es die Gefahr nicht kennt;

Aber wir, die wir das Unheil

Irdscher Lüste doch erkannt,

Fröhnen ihnen immer weiter, w

Wehe, welch ein Unverstand!

‚Der Weise sagt,‘ heißt es weiter im arabischen Texte, ‚daß

bestimmte Eigenschaften durch das Übermaß ihrer Betätigung be-

kannte Könige getötet (zugrunde gerichtet) haben‘. —-— Das Zuviel

soll man immerdar meiden (ati sarvatra varjayet Ind. Spr. 136, 149,

7438 vgl. 135, 137).

Es folgt eine Anzahl von Beispielen. Wir haben es nunmehr

mit Eigennamen zu tun und bewegen uns somit bei unserer Unter-

suchung auf festerem Boden als bisher. Wenn uns auch die Namen

beim Araber meist in ziemlich entstellter Form entgegentreten, so

ist es doch nicht schwer, die Quelle oder die Quellen aufzuzeigen,

woraus die Namen geflossen sind.

125 E): ‚Like the stsg that covets the power of speech and dies, or the winged

bird tbst covets sensual pleasure (the net), or the fish that covets the bsited hook,

such ‚sre the calamities that lust bringe‘; und ebenso natürlich auch die Über-

setzung ins Deutsche von T11. Scnuurzs: ‚Dem Hirsche gleich, der, nach der Macht

der Stimme verlaugend, stirbt — dem Vogel, den ins Netz lockt sinnliche Gier‘ usw.

Wenn man aber BEALS Anmerkungen vergleicht und erfährt, daß gewisse chinesische

Symbole vieldeutig sind, so erkennt man leicht, daß sich Dharmaraksss chinesische

Übersetzung eng an das Sanskritoriginal anschließt und ganz richtig ist. Alles

kommt in Ordnung, wenn man ‚music‘ für ‚power of speech‘ und ‚follows after

form-covetousuess‘ für ‚covets sensual pleasure‘ einsetzt (form = Skr. rüpa; von

einem Netz ist keine Rede). Unter dem ‚winged bird‘ ist offenbar eine Motte zu

verstehen.

1 Die Übersetzung des Spruches nach Lsorou) von Scnsönss, Mangoblilten,

Stuttgart 1892, S. 48.
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196 Tnxonon ZACHARIAE.

Ich bemerke noch, daß solche Aufzählungen, wie wir sie hier

und noch au einer später folgenden Stelle beim Araber finden, in

der indischen Literatur sehr beliebt sind. Wir treffen ähnliche Auf-

zählungen im Eposl und in den Romanen (vgl. die Zitate in GRAYS

Übersetzung der Väsavadatta S. 130); ferner z. B. im Tantrakhyayika

ed. Hmrrsn, S. 137, 144 f., im Saundarananda vn, 25—45 (eine Liste

von ‚Göttern, Königen und alten Weisen‘, die in die Gewalt der

Weiber gerieten), vm, 44 f., n, 425., im Buddhacarita IV, l6—20,

72—80 usw. Namentlich sei auf zwei Gedichte hingewiesen, die aus-

schließlich der Aufzählung von berühmten Beispielen zur Belehrung

und Ermahnung gewidmet sind: auf die Cärucarya des Ksemendra.

und das Upadesasatakam des Gumäni.

Die indischen Formen der vom Araber überlieferten Eigen-

namen versuchen wir zunächst aus dem Nitisära zu gewinnen.

Kamandaki handelt im Nrtisara I, 50 fl‘. kurz — später ausführlicher

-— von den Hauptlastern oder Hauptleidenschaften des Königs, von

den Lastern, die ‚aus der Begierde entstehen‘ (kämaja), d. h. von

dem Hang zu den Weibern, zur Jagd, zum Spiel und zum Trunk:

strivyasana, mrgayävyaaana, dyütavyasana, pänavyasana‘. Schon der

bloße Name ‚Weib‘ erfreut des Menschen Herz; wieviel mehr noch

der Anblick eines Weibes. Selbst eines Weisen Herz versetzt ein

Weib in Leidenschaft. Selbst ‚Große‘, d. h. solche, die ihre Sinne

besiegt haben, werden von den Weibern zugrunde gerichtet (s. Ind.

Spr. 3606, 4900, 4685). Kämandaki fährt fort (I, 54 = 56 ed. Triv.;

Ind. Spr. 4932);

mrgayäkgäs tathä pänam garkitäni mahibhujäm |

drstäa tebhyo ‚In‘ vipadah Päzidu-Naisadha-l/vrgijiisu

‘ Freigebige werden aufgezählt Mhbh. m, 234. xm, 137. Beispiele für das

Wirken des Schicksals und der Mannestat (puruqakära) zur, 6. Berühmte Könige,

die Kühe schenkten xm, 76; die sich des Fleischgenusses enthielten xnx, 115. Vgl.

noch den Abschnitt Sodasaräjaklya vn, 65-71 (m, 29).

' Zu den vyaaana des Königs vergleiche man z. B. Mann vu, 45—53, nament-

lich 50; Nltisära xlv (xv ed. Triv.). Siehe auch Hxmrnns Übersetzung des Tsnträ-

khyäyika (1909) I, S. 144.
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Drn Wslsunrrssraücun uns SÄNÄQ nur AT-Toarnsi. 197

‚Jagd, Würfelspiel und Trunk sind bei Königen tadelnswert; auch

aus diesen (Lastern) geht Unglück hervor: das sieht man am Pandu,

dem Naisadha und den Vrsnis‘.

Hier haben wir offenbar die drei ersten Königel, die der Araber

nennt, vor uns. Im Einzelnen wäre über die Namen Folgendes zu

bemerken:

1. Auf der Jagd starb der König Qidh = Ski‘. Pändu s. Dasselbe

Beispiel Carucaryä 28, wo Pandu als mrgayäraeika ‚der Jagd leiden-

schaftlich ergeben‘ bezeichnet wird. Ebenso heißt Pandu 1n_1‘ga_yc‘tv_1/ovv

aanin Kathas. 21, 22; vgl. 27, 148. 94, 43.

2. Durch übermäßige Geilheit starb der König Sib (SIb, Saib).

In der Vorlage des Arahers könnte der Name eines Königs ge-

standen haben, der den Weibern, dem strivyasana, allzusehr ergeben

war. Dies ist jedoch wenig wahrscheinlich. Eher darf man vermuten,

daß ‚Geilheit‘ falsche Lesarta für ,Hazardspiel‘ ist. Dem Namen

Sib entspricht im Sanskrit: Naisadha, d. h. Nala. Das Beispiel kehrt

im Nitisara xiv, 50 wieder.

3. Durch übermäßige Trunkenheit starb der König H’zq.

Bei Kamandaki steht Vrsni (Vrsqtayalt, Name eines Stammes; auch

Andhakavrszzayalz oder Yädavälz genannt). Dieses Beispiel kommt

ebenfalls im NItisära noch einmal vor (xlv, 62) und ist auch sonst

nicht selten: Buddhacarita xr, 31, Cärucarya 11 = Sarngadharapad-

dhati 1507, Upadesasataka 58. Siehe sonst H. Lümms, ZDMG. 58, 692 f.

Die arabischen Namensformen entfernen sich zum Teil sehr

weit von den Formen, die wir als die indischen Originale voraus-

setzen zu müssen glauben. Aber man bedenke, wie verdreht und

verstümmelt die indischen Namen z. B. im Barlaam und Joasaph

erscheinen. Außerdem können wir bei Namen, von denen verschiedene,

ganz gewöhnliche Synonyma im Sanskrit existieren, nie genau

‘ Den Ausdruck ‚Könige‘ behalte ich bei, wenn auch die Namen streng ge-

nommen nicht immer Könige bezeichnen. Über die Taten oder Untaten, an denen

die Könige zugrunde gingen, kann ich nichts näheres mitteilen. Das würde mich

zu weit führen. Auskunft geben die Kommentare zum Nitisära.

’ = 5M}. (Baocxnnusnra)

“ Man lese )L...‘6J\ statt )L„‚a.l\ (Bsocxnmnss).
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198 Tnaonoa Zscnsann.

wissen, welche Namensform in der Vorlage des Arabers gestanden

hat. Hieß in dieser Vorlage z. B. der König, der durchs Spiel ins

Unglück geriet, ‚der Naisadha‘ wie Nitisära 1, 54 oder ‚Nala‘ wie

xiv, 60? Und noch eins. Es wäre möglich, wenn auch wenig wahr-

scheinlich, daß in der Vorlage andere Beispiele gegeben worden

sind als die, die im NItisara l, 54 vorliegen. Um solche Beispiele zu

finden, haben wir es nicht einmal nötig, das indische Epos zu durch-

stöbern: Kamandaki selbst gibt uns weitere Beispiele an die Hand.

In dem Kapitel, wo er ausführlich von den vyasana handelt (sapta-

vyasanavargaprakaranam), nennt er unter denen, die durchs Spiel

ins Unglück gerieten, außer Nala noch Dharmarüja (= Yudhisthira;

vgl. Upadesasataka 14). Rukmin (vgl. Upad. 13; Carucarya 54) und

Dantavaktra; und unter denen, die an den Folgen des Trunkes

zu leiden hatten, nennt er außer den Andhakavrsnis noch den

Sukra, der in der Trunkenheit seinen Schüler Kaca verzehrte (Niti-

sära XIV, 49fl'., 62f.)‚

Von den Königsnamen, die der Araber überliefert, sind noch

sechs zu identifizieren. Wir gewinnen die entsprechenden indischen

Namen ebenfalls aus dem Nitisara (I, 55-67 = Ind. Spr. 1638, 2739,

2740). Kamandaki zählt an dieser Stelle die sechs ‚inneren‘ Feinde

des Menschenl auf und gibt dann die Namen von sechs ‚Königen‘,

die ins Unglück gerieten oder den Untergang fanden, weil sie sich

einem von jenen sechs Feinden ergeben hatten. Die Stelle lautet:

‚Begierde, Zorn, Habsucht, Freude, Stolz und Dünkel:

dieser Gruppe von Sechsen entsage der König, hat er diese aufge-

geben, so ist er glücklich.

Folgende fanden den Tod (gerieten ins Unglück), weil sie sich

den sechs Feinden des Menschen hingegeben hatten: durch die

Begierde der König Dändakya, und durch den Zorn Janamejaya;

durch die Habsucht aber der königliche Weise Aila, durch die Freude

der Unhold Vätäpi; der Riese Paulastya durch den Stolz, der

König Dambhodbhava durch den Dünkel.‘

1 Vgl. Raghuv. I7, 45; Kathäs. 34, 191. Zum arisadvargu oder latrmadcarga

vgl. Orro Wannen, Übereinstimmungen usw., Leipzig 1905, S. 18.
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Ich stelle jetzt die Angaben des Arabers und des Inder:

einander gegenüber.

4. Durch starke Begierde (Skr. käma, Begierde, Lust, Liebe)

starb der König Mhriq; Skr. Dändakya, auch Danda(ka) oder

Dandakin genannt. Erscheint als Beispiel auch im Kamasutra,

Bombay 1891, S. 24. Siehe sonst Lünnss, ZDMG. 58, 691, Anm. 1;

Jnconr in den Berliner Sitzungsberichten 1911, S. 962, 970.

5. Durch Zorn (Skr. krodha) starb der König ’hrsbi = Skr.

Janamejaya. Vgl. Cärucaryä 12(?).

6. Durch Gier (Skr. lobha, Habsucht) starb Wäfil; Skr. Aila,

d. h. Purüravas. Ein ziemlich häufiges Beispiel: Buddhacarita XI, 15

(in der chinesischen Übersetzung 846 ist Yen-lo = Aila, nicht = Yama,

wie Bau. vermutet). Väsavadattä S. 273 ed. Hall. Harsacarita S. 97 ed.

Bombay 1892. Markandeyapuräna 27, 15. Vgl. auch Kämasutra S. 3, 1.

7. Durch Freude (harea; ‚Schadenfreude‘, Bonrnmex, Indische

Sprüche 2739) starb Wäthät = Skr. Vatäpi.

8. Durch Aufregung starb Bnlis (BaulIs?) = Paulastya, d. h.

Ravana. ‚Aufregung‘ ist eine mindestens ungenaue Übersetzung von

Skr. mäna, ‚Stolz, Hochmut‘. Vgl. Ind. Spr. 149 atiglvrveqza Rävaqzalz

‚durch übergroßen Hochmut (kam) Rävana (zu Fall)‘.

9. Durch Schlaffheit starb Zmirbhr = Skr. Dambhodbhava.

‚Schlaflheit‘ kann nicht richtig sein; im Sanskrit steht mada, d. h.

‚Dünkel, Übermut‘, nach der Jayamangalä zu Nltisära r, 57 ed. Triv.

s. v. a. fiauryädinimittol darpalz, ‚Stolz, der Heldenmut usw. als Ur-

sache hat‘. Ich finde die Schlaflheit, Skr. älasya, nur unter den

Laetern eines Ministers aufgezählt (NItisara xm, 62), nirgends unter

den sechs inneren Feinden eines Menschen.2 Wenn also wirklich,

1 Keemendrs erzählt die Geschichte von dem übermütigen König Dambhod-

bhun, der von Nun gedemütigt wurde, in dem 5. Kapitel seines Darpsdslsna, das

den Nennen Sauryavicirs fuhrt.

' In einer Anmerkung möge noch darauf hingewiesen werden, daß die Reihe

der inneren Feinde, der arisaduargu (käme, krodha, lobha, huren, mäna, mada) nicht

ganz feststeht. Feststehend sind eigentlich nur käme, krodha und Iobha, die Begier,

der Zorn und die Hebsucht, jene Dreiheit, von der es in der Bhagavadgitä heißt,

daß sie des dreifache Tor zur Hölle bildet (Indische Sprüche 2645).‘ Sonst finden

Wiener Zeiteehr. f. d. Kunde d. llorgenl. XXVIII. Bd. 14
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200 Tnsonon ZACHARIAE.

woran doch kaum gezweifelt werden kann, arab. Zmirbhr = skr.

Dambhodbhava ist, so muß in der Vorlage des Arabers ein Wort

gestanden haben, das ‚Dünkel, Übermut‘ bedeutet.

Was die sechs letzten arabischen Namensformen betrifft,

so gilt von ihnen dasselbe, was ich über die drei ersten bemerkt

habe. Insonderheit muß mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß

in der Vorlage des Arabers andere Namen gestanden haben als die,

die wir im NItisära vor uns haben. Und da kommen zwei Quellen

in Betracht, die ich bisher noch gar nicht genannt habe: das Kautilya-

sästra r, 6, S. 11 und das Märkandeyapurüna 27, 13-15.

Kautilya gibt je zwei Beispiele für solche, die an käma usw.

zugrunde gegangen sind. Die an erster Stelle stehenden Beispiele

sind mit denen identisch, die Kämandaki überliefert: Dändakya usw.

An zweiter Stelle stehen die folgenden Beispiele: für käma Karäla.

Vaideha, für kopa (= krodha im Nltisära) 'l‘ä.lajangha, für lobha

Ajabindu Sauvlra, für mäna Duryodhana, für mada Haihaya Arjuna,

für haraa die Vrsnis‘.

Im Märkandeya werden zunächst die sechs Feinde in folgendem

Verse aufgeführt:

kämalz krodhaä ca lobhaä ca mado mänas tathaiva ca |

harsaä ca äatravo hy ete vinäääya mahibhrtäm2

und dann werden als Beispiele gegeben: für käma Pändus, für

sich allerhand Varianten; namentlich werden an Stelle von mäna und harsa auch

aufgeführt: moha (Verwirrung, Verblendung) und müaaiya (Neid, Mißgunst). Man

sehe die Ausleger zu Dsäak. (ed. Bombay 1898) 196, 13; Bhattikävya 1, 2; Kirät.

n, 41; ferner Gonnsrücxnns Dictionary unter dem Worte an‘ S. 278, b, 40, Tawunys

Übersetzung des Kathäsaritsägara I, S. 159 und die Varianten zu Indische Sprüche 1638.

1 Zu diesem Namen vgl. Jscom BSB. l9l1, S. 969 8.; zu Karäla Vaidehs auch

Buddhac. IV, 80, zu Duryodhana auch Indische Sprüche 136, zu Haihaya Arjuna

auch die Stellen aus Subandhu und Bina bei W. Csnrnnunnr, WZKM. I, 127, 131.

ß Nicht richtig übersetzt Psnennn: Desire, and anger‚ and covetousness, in-

toxication and pride, joy also, and enemies — these in truth und to destroy

kings. Der Autor will sagen: Begierde usw, das sind die Feinde, die den

Königen zum Verderben gereichen.

i‘ Vgl. Saundarananda vn, 45. Buddhacaritu IV, 79. Harsacarita 100, 1 (WZKM.

l, 131 f.).
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krodha Anuhräda‘, für lobha Aila (also dasselbe Beispiel wie im

Nltisära), für mada Vena, für mäna Bali (Vala i’), für harga Puramjaya.

Zu den folgenden Sprüchen des Arabers (die Untertanen sehnen

sich nach dem gerechten König wie nach dem Regen; sie haben

von einem gerechten König mehr Nutzen als vom Regen) kann

ich keine genauen Parallelen nachweisen. Immerhin mag auf Ind.

Spr. 1692 verwiesen werden: ‚Wenn der glückliche Fall eintritt, daß

der Regengott zu rechter Zeit den Regen sendet und der König

Gerechtigkeit übt, dann geschieht die Erhaltung der Untertanen

ohne Mühe‘ sowie auf den Vergleich des Königs mit dem Regengott

Ind. Spr. 875 räjä parjanyavat und 3990 ‚ein König ist wie der

Regengott die Stütze der Geschöpfe‘: Nltisära I, 13 ed. Triv.’

Wenn es nun aber beim Araber weiter heißt, daß der König

die Wandlungen seines Verfahrensa der Natur von acht Dingen an-

gleichen soll, so ist das eine Forderung, die in derselben oder in

einer ähnlichen Form — z. B. in der Aufstellung von Vorbildern für

den König -—- in der indischen Literatur mehr als einmal entgegen-

tritt. Indem ich vorausschicke, daß die acht ‚Dinge‘ des Arabers

streng genommen Namen von Göttern‘ sind, führe ich die folgenden

Parallelen an:

Im Mahäbharata xn, 68, 411i‘. ist von fünf Formen (rüpa) des

Königs die Rede. Der König ist, je nach Gelegenheitö, Agni (Feuer),

Äditya (Sonne), Mrtyu (Tod), Vaisravztna (Gott des Reichtums) oder

Yama (Todesgott und zugleich Gott der Gerechtigkeit, Dharmaräja).

Das wird näher ausgeführt. Nach Rämayana In, 40, l2f. haben die

Könige ebenfalls fünf Formen (,Naturen‘; Bönrnmex, Ind. Spr. 3863),

1 In Durrs Übersetzung des Märkandeyapuränn finde ich die Variante

Aniruddfll)‘.

‘ Der Vers parjanya iva blmtänäm fehlt in der ed. Calc. Ich bemerke, daß

er ausdrücklich als im Nitisära vorkommeud zitiert wird von Merutufigu im Pra‘

bandhacintämani S. 225 f.

3 Im Original dürfte vrtla (räjaurlta) gestanden haben.

‘ Regen ist: lndra; Sonne: Äditya; Mond: Soma; Wind: Väyu; Feuer: Agni

Erde: Prtbivl; Wasser: Varuna (fraglich); Tod: Yama.

' Vgl. Jnconr, Mahäbharata (Borin 190a), s. 132.

14'.‘
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nämlich die des Agni, Indra, Soma, Yama und des Varuna. Vom

Agni haben sie die Hitze, d. h. Strenge, vom Indra den Mut, vom

Soma das aaumyam (Milde; Mitleid, Komm.), vom Yama die Züchtigung

(der Bösen), vom Varuna die Klarheit (Reinheit). Und ähnlich heißt

es im Markandeyapurana 27, 21111, daß der König fünf Formen an-

nehmen soll: die des Sakra (Indra), Arka (Sonne), Yama, Soma,

Väyu. In welchem Sinne das gemeint ist, wird in einer Reihe von

Versen gezeigt.l

Sieben Eigenschaften’ des Königs werden aufgeführt im

Mahabharata x11, 139, 104 fl‘. Der König ist Mutter, Vater, Lehrer,

Schützer, Feuer, Vaisravana, Yama. Die ganze Stelle findet man

übersetzt in Banners Pantschatantra 1, 569 f. Die Siebenzahl haben

wir auch im Ramäyana ed. Goaanslo 11, 122, 171i, wo dem König

zur Nachahmung empfohlen werden: Sakra (Indra), Sonne, Wind,

Yama, Varuna, der Mond und die Erde.

Ehe ich weitergehe, will ich hinweisen auf Stellen wie Raghuv.

1x, G, wo es heißt, daß König Dasaratha den Yama, Knbera, Varuna

und Sürya nachgeahmt habe (vgl. 24, wo Indra statt Sürya; beachte

auch xvu, 81); oder auf Ram. 1, 1, 17 fl'., wo Räma wegen seiner

hervorragenden Eigenschaften mit dem Meere, dem Himälaya, dem

Visnu, dem Soma usw. verglichen wird.

Die Achtzahl endlich finden wir im Gesetzbuch des Mann.

Zunächst v, 96, wo der König eine Inkarnation der acht Welthüter

genannt wird, d. i. des Soma, Agni, Sürya, Väyu, Indra, Kubera,

Varuna und Yama. Dann wieder vn, 3111, wo erzählt wird, wie der

Schöpfer, um einen König zu erschaffen, Teilchen von diesen acht

Göttern nahm. Die Stelle aber, die der Vorlage des Arabers am

nächsten steht, ist 1x, 303—311. Hier wird vom König gefordert,

‘ Vgl. Böurnruox, Indische Sprüche 5162, 4845, 5136, 4168, 4836. Bemerkens-

wert ist im Märkandeyapuräua auch die Stelle 27, 17 flZ, wo gesagt wird, daß der

König von gewissen Tieren, von der Krähe, vom Kuckuck, von der Biene usw.

lernen soll. Es vergleicht sich die Stelle im Vrddhacänakya, die O. Knnssnua in

seiner Schrift ‚Stimmen indischer Lebensklugheit‘ (Leipzig 1907) S. 21 f. ausgehoben

und besprochen hat. Vgl. auch Indische Sprüche 4378.

’ Skr. gunn ‚Attribut‘ übersetzt JACOB], Mahäbhärata S. 139.
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Die Wnrsnnirssrnüonau DES SÄNÄQ um Ajr-Tonjrnsi. 203

daß er das ‚glanzvolle Benehmen‘ (tejovrtta) des Indra, Sürya, Vayu,

Yama, Varuna, Soma, Agni und der Erde (prthizfi) nachahmen, daß

er es ihnen gleichtun soll. Wie man sieht, sind es wieder die acht

Welthüter, die hier auftreten; mit einer Ausnahme: an die Stelle

des Kubera, des Gottes des Reichtums, ist die Erde getreten, die

uns bereits im Ramayana (n, 122, 24 Goaa.) vorgekommen ist. Dem-

entsprechend heißt es beim Araber, daß der König die ‚Wandlungen

seines Verfahrens‘ der Natur von acht Dingen angleichen soll, der

Natur des Regens, der Sonne, des Mondes, des Windes, des Feuers,

der Erde, des Wassers und des Todes.

Auch in der Begründung dieser Forderung, — in der näheren

Ausführung darüber, worin die ‚Ähnlichkeit‘ des Königs mit dem

Regen usw. besteht oder bestehen soll, —— stimmt der Araber in

allen wesentlichen Punkten mit Mann 1x, 304 ff. überein; ebenso mit

mehreren von mir bereits zitierten Parallelstellen, so namentlich mit

Räm. n, 122, 18 fi‘. in Gonunsxos Text und mit Mark. Puräna 27, 22 fl’.

Fast alle Verse, die in Betracht kommen, hat Boarmnox in seine

große Sammlung der indischen Sprüche aufgenommen und übersetzt.1

Ich sehe daher von einer genaueren Vergleichung des arabischen

Textes mit den indischen Texten ab. Hervorheben will ich nur, daß

die Darstellung des Arabers an manchen Stellen viel ausführlicher

ist, als die der genannten indischen Quellen.’ Und dann noch eine

Bemerkung über den Schlußsatz des Arabers: (Der König soll sein)

‚wie das Wasser in seiner Milde für den, der ihn milde behandelt,

und seiner Zerstörung und Entwurzelung der großen Bitumeß für

den, der ihn bekriegt‘. Ich habe bisher stillschweigend angenommen,

daß ‚Wasser‘ beim Araber dem Varuna in den indischen Texten,

1 Es sind die Nummern: 2228, 5162, 6047 (Indra); 743 und 4845 (Sonne);

4'273 und 4836 (Wind); 5136 (Todesgott); 5983 f. (Varuna); 3962 und 4168 (Mond);

4225 (Feuergott); 4185 und 5147 (Erde).

' Wenn der Araber vom König sagt, er solle der Erde unter anderem im

‚Ertrsgen‘ ähnlich sein, so vergleicht sich damit Rain. 1, 1, 18, wo Räma kpamayä

Prlhiviaamals genannt wird.

’ Großer Baum = Skr. muhädruma, mahävrksa. Entwurzelung — auf Feinde

bezogen: Ausrottung, Vernichtung —- ist Skr. umnfllana, samwnmülana, nirmülana.
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204 Tnnooou ZAcnAmAn.

namentlich in Manns Gesetzbuch, entspricht. Aber was der Araber

vom Wasser sagt, will wenig passen zu Mann 1x, 308: ‚Wie Varuna

(die Sünder) in seinen Schlingenl gefangen hält, so soll der König

die Bösen im Zaume halten‘; womit man Raghnv. xx, 6 vergleiche,

wo gesagt wird, daß Dasaratha den Varuna nachahmte insofern, als

er die Bösen bändigte (niyamandd asatäm). Es kommt hinzu, daß

Varuna wohl der Gott des Meeres, der Herr der Gewässer (appati)

ist, aber nur selten in der Bedeutung ‚Wasser‘ gebraucht wird.2

Alles drängt zu der Vermutung, daß in der Vorlage des Arabers

nicht Varuna, sondern ein Wort für ‚Wasser‘, etwa salila, gestanden hat.

Zu dem folgenden Spruch des Arabers: ‚Der König schützt

manchmal schlechte Menschen, weil er sie braucht, wie die Schlangen

Schutz suchen beim Sandelbaum‘ usw. bemerke ich nur, daß die

Schlangen auf den Sandelranken und Sandelbaumen ein

stehendes Inventarstück der indischen Autoren sind.s Mithin ist auch

dieser Spruch, für den ich allerdings kein Vorbild nachzuweisen ver-

mag, sicher indischen Ursprungs.

‚Bei aller Freundlichkeit zeige dich streng‘; mit diesen Worten

beginnt der folgende Spruch. In der indischen Spruchliteratur und

sonst wird die Forderung, daß der König zugleich milde (mrdu) und

streng (tikgua, därupa, ugra) sein soll, oft ausgesprochen; ttkszzaä

caiva mrduä ca syät sagt Mann vn, 140. ‚Vor einem Strengen scheuen

sich die Menschen; der Milde wird immerdar gedemütigt; daran

denke, o König, und sei weder streng noch mild‘ heißt es in einem

Zitat bei den Kommentatoren zu Raghuv. 17, 47. Sonst vgl. Kirät.

2, 38; Mahäbhärata, Säntiparvan, adhy. 56 und die Sprüche, die

A. BLAU im Index zu Bonrnmexs Indischen Sprüchen, S. 57b zusammen-

gestellt hat.

1 Die Schlingen oder Fesseln des Varuna werden oft erwähnt. Mann xx, 245

heißt Varuna 7.50 dandaaya, der Herr der Strafe.

2 Einige Lexikographen, wie z. B. Maheävara, erklären allerdings oaruqm

mit ‚Wasser‘.

' J. J. Mensa in seiner Übersetzung der Samayamätrkä des Keemendra, S. 11,

Anm. 3. Vgl. Sik. 177 Bönruuex = 172 CAPPRLLER. Dalihk. (1898) S. 50, 4. Indische

Sprüche 978, 2240, 2250, 4929, 7607. Paddhati 993, 997 usw.
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Mit dem folgenden Spruch: ‚Stelle jeder Klasse deiner Feinde

ihnen ähnliche von deinen Truppen gegenüber‘ lltßt sich wohl Ind.

Spr. 7274 vergleichen: ‚Ein Feind ist nimmer zu besiegen, es sei

denn durch jemand seinesgleichen‘ (wajättya) oder Nltisära vnr, 66 E.

= Ind. Spr. 5895, 6212, 4666. Von besonderem Interesse aber ist,

was der Araber hinzufügt: ‚denn sie sind wie das Wasser im

Ohre, das man nur durch lindcres Wasser, das von derselben

Art, herausbekommen kann‘. In der Literatur ist mir ein ähnlicher

Vergleich nur einmal begegnet: Ind. Spr. 2878 ‚Ein vorzüglicher,

mag er auch schwer zu finden sein, pflegt von einem seines-

gleichen (wajätiya) gefunden zu werden; Wasser, das in die

Ohrhöhle gekommen ist, wird durch Wasser abgezogen‘ --

kamakotaragam väri väriqzaivävakrgyate.

Nach einer Auskunft, die Herr Prof. Jonnv von einem indischen

Gelehrten erhalten und mir gütigst mitgeteilt hat, ist dieser Vergleich

aus dem indischen Brauch zu erklären, beim Baden durch Benetzen

eines Fingers mit Wasser und Einführen des Fingers in die Ohren,

den Eintritt von Wasser in die Ohren beim Untertauehen, zu ver-

hindern. ‚Auch wenn doch Wasser in ein Ohr eingedrungen ist,

könne man es auf solche Weise wieder herausbekommen; andern-

falls bildet sich häufig Eiter in den Ohren‘.

Zu den zwei oder drei folgenden Sprüchen vermag ich keine

genaueren Parallelen anzuführen. In dem Spruche aber: ‚Das Äußerste,

was der beste Schütze leisten kann, ist, daß er mit seinem Pfeile

einen Einzelnen tötet; aber der Schuß eines Klugen, Schlauen,

tötet das ganze Heer‘ scheint mir deutlich ein berühmter indischer

Spruch wiedergespiegelt zu sein, der im Kautilyasästra (S. 375), im

Mahabharata, im Tanträkhyäyika (m, 123) und sonst vorkommt, und

zwar mit verschiedenen Varianten (Ind. Spr. 1350, Anm). Ich zitiere

ihn nach der Fassung in der Paddhati des Särngadhara Nr. 1355:

ekam hanyän 11a vä hanyäd igm‘ mukto dhanusmatä |

buddhir buddhimatotsrgtä kann‘ rägpram aaräjakam

‚Der Pfeil, den der Bogenschütze abschießt, tötet vielleicht einen,
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206 Tuaonos Zscunna.

vielleicht aber auch keinen; des Verstandes Pfeil, den der verständige

schleudert, vernichtet das Reich samt dem König.‘

In dem folgenden Spruch des Arabers wird der König ver-

glichen mit dem ‚Edelstein, der mit seinem Licht leuchtet, ohne

daß das Wehen des Windes ihn auslöschen kann‘. Ich vermute, daß

im Original dieses Spruches der so häufige Ausdruck mapidipa oder

ratmzdtpa1 gestanden hat: ‚ein als Lampe dienender Edelstein; eine

Lampe, in der ein leuchtender Edelstein die Stelle des brennenden

Dochtes vertritt‘. Man vergleiche namentlich Ind. Spr. 5402 ‚Wem

Heldenmut angeboren ist, der wird nimmer von Feinden geschlagen;

auch der heftigste Wind vermag der Flamme einer durch ihre Edel-

steine leuchtenden Lampe nichts anzuheben‘ und 7232 ‚Die Flamme

eines ratnadipa wird selbst von einem Sturmwinde nicht zum Ver-

löschen gebracht‘.

In dem nächsten Spruch des Arabers wird gefordert, daß der

energische König sein Reich verwalten soll, wie ein Gärtner seinen

Garten pflegt. Dieser Vergleich des Königs mit einem Gärtner

(mäläkära; eigentlich ,Kranzwinder‘) kommt in der indischen Literatur

nicht selten vor. So in dem Spruch utkhätän pratiropayan des

Bhartrhari (Ind. Spr. 1171). Man vergleiche auch Manu vu, 110:

‚Wie ein J äter (nirdätd) das Unkraut ausreißt und das Korn in

acht nimmt, so nehme ein König sein Reich in acht und vernichte

die Feinde‘. Siehe sonst Buos Index zu Bönrmsoss Indischen

Sprüchen, S. 25", 28‘.

Der folgende kurze Abschnitt, der mit den Worten: ‚Siehst

du nicht‘ beginnt, ist wieder von besonderem Interesse. Wir haben

es hier zum zweiten Male mit Eigennamen zu tun. Aber während

wir die Namen, die uns früher begegneten, nicht mit absoluter

Sicherheit identifizieren konnten, so sind im vorliegenden Falle keine

Zweifel darüber möglich, welche Namen in der Vorlage des Arabers

gestanden haben.

l Meghadflta 67 Srxnzhsu. Särhgadharapaddhati 235, 897. Kaläviläsa nr, 45.

Räjatsramgini m, 298. zv, 15. Kathäsaritsagara 23, 62. 34, 48 usw.
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DIE Wnisnnrrssrnücun uns SÄNÄQ am Ar-Tourüsi. 207

Es handelt sich um die Namen von drei Königen, die den

Nachstellungen ihrer Frauen erlagen.l Diese Namen werden — zu-

gleich mit einigen anderen Namen, die der Araber nicht nennt —

überliefert in zwei Lehrbüchern der RäjanIti: im Arthasästra des

Kautilya, S. 41 und im Nltisära des Kämandaki vn, 51K.

1. Die Frau des Königs Bhrsän ließ einen Mann auf

seinem Lager schlafen, und als er nach seinem Lager be-

gehrte, überfiel und tötete er ihn. Kautilya: devigrhe lino bhrätd

Bhadrasenam jaghäna ‚der im Gemach der Königin versteckte Bruder

(des Königs) tötete den Bhadrasena‘. Kamandaki ed. Calc.:

devigrhagatam’ bhrätä Bhadrasenam amärayat.

Von der Ermordung des Königs Bhadrasena durch seinen eigenen

Bruder spricht auch Bäna im Ilarsacarita ed. Bombay 1892, S. 223,

101i‘. Hier erfahren wir, daß Bhadrasena ein Kälinga (ein König

der Kalingas) war, und daß sein Bruder VIrasena hieß.

2. Den König Bäsräg tötete sie (seine Frau) mit einem

vergifteten Fußring. Kautilya: vigadigdhena nüpumena Vairantyam

(devt jaghäna) ‚mit einem vergifteten (wörtlich: mit Gift bestrichenen)

Fußring tötete die Königin den Vairantya‘. Kämandaki ebenso;

nur ist hier der Name des Königs nicht variantenlos überliefert; statt

Vairantya erscheinen auch die Lesarten Vaiyantya,Vaivartya3‚Vairüpya,

Vairäjya‘. Daß ich diese verschiedenen Lesarten anführe, geschieht

mit Absicht. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß in der Vorlage des

Arabers die Namensform Vairäjya gestanden hat.‘

Diesen König treffen wir ebenfalls im Harsacarita (224, 53.):

yogaparägavisaravarginä“ maninüpurepa vallabhä sapatnirusä Vai-

M 1 Zu diesen Namen vgl. Jscosr, B8B. 1911, S. 969.

’ deflgrhaqi gute Nitisära vn, 51 ed. Triv.‚ deutgrhagato Utpala zu Brhatsamhitä

78, 1 ; vgl. devögrhe 15110 bei Kautilya und mahädeflgrhagfldhabhütibhäg bhrätä im Harsa-

carita (Harsac. ed. Calc. 1876 S. 167, 13 mhädevidrdhnbhaklibhäg bhüluä bhrälä).

H. Klu verwirft Utpalas Lesung; Journal of the Royal Asiatic Society, n. s.‚ vn, 117

’ Utpala im Kommentar zu Brhatssrphitä 78, 1.

‘ Nitisin m, 53 ed. Triv., S. 100, Anmerkung; Harsacarita ed. Calc. S. 168, 4.

‘ Blsrig = Bairäg (innerarabische Korruptel). -— Baocxsmsmr.

eisarn ist Konjektur (s. die Übersetzung von Cowum. und Tuouss, S. 194);

im Text steht virnla. Der Ausdruck yogaparäga bedeutet soviel als abhicärwima
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208 Tnnonou ZACBAEIAE.

rantyam Rantidevam [jaghäna] ‚A jealous queen killed Rantideva

of Virantil with a jewelled anklet emitting an infection of magic

powder‘ (nach der Übersetzung von Cownm. und Tnouas). Danach

hieße der König eigentlich Rantideva. Allein auch diese Namens-

form ist nicht ganz sicher. Die ed. Calc. des Harsacarita (1876) 168, 5

liest Vairajyam Avantidevam; und dieser Form Avantideva ent-

spricht Avantiräja im Kommentar’ zu Nltisära vn, 53 ed. Triv. -—

FITZEDWARD Hau. allerdings, der die uns hier beschäftigenden Königs-

namen aus einer Handschrift des Harsacarita zuerst mitgeteilt hat

(Vorrede zur Ausgabe der Väsavadattä. S. 53), nennt den König

Rantideva. Indessen wie unsicher die Überlieferung ist, erkennt

man daraus, daß Hau. auch den Namen der Königin (RangavatI)

in seiner Handschrift gefunden hat. Von diesem Namen aber ver-

mag ich in den mir vorliegenden Ausgaben des Harsacarita keine

Spur zu entdecken.

3. Den König Druf tötete seine Frau mit einem Scher-

messer, das sie in ihren Locken versteckt hatte. Dieselbe

Überlieferung im Kautilyasastra und im Nltisara. Der König heißt

hier Vidüratha oder Vidüratha’. Das Wort, das der Araber mit

‚Locke‘ wiedergibt, ist Skr. veni (Haarflechte, insbesondere das in

einen einzigen Zopf zusammengeflochtene Haar der Weiber), und

,Schermesser‘ ist Skr. äaatra (Messer, Dolch). Es ist übrigens nicht.

yogacürna ‚Zauberpulver‘; es dient unter anderem dazu, eine nicht willige Person

gefügig zu machen: vafikarauacürqla Samayamälrki I, 19. Eine andere Verwendung

des Zauberpulvers im Kathäsaritsägara 41, 50.

1 Nach äarnkara zu Harsacarita 224, 6 wäre Vairantya von Vairanti (Name

einer Stadt) abzuleiten.

2 s-apatmbhir milhyäbhüastä uipntlyopagrhllä viqadigdllabahiltpärivena nüpurepa

lcridanlt kilähatyäuantiräjam Vairüpyngn. dem jßghäna.

i‘ Da im arabischen Text (S‚ 194, 10) ydrgfr d. h. ‚und Druf‘ steht, so liegt,

es nahe, anzunehmen, daß dies aus ggcdryf entstellt ist. Bei der großen Ähnlichkeit

der Buchstaben y, d, 1', die in Handschriften fortwährend verwechselt werden, ist

es ohne weiteres erlaubt, yydyrf herzustellen. Endlich können auch f und t leicht

verwechselt werden. Somit gelangen wir zu der Form ydyrt, d. h. zu einer Namens-

form, die dem indischen Vidüratha viel näher steht, als die Form Druf oben im

Text (Bnocxnmunur).
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DIE WEIBHEITSSPRÜUHE uns SÄNÄQ nur Ar-Tonrnsi. 209

unmöglich, daß in der Vorlage des Arabers kgura ‚Schermessu‘

gestanden hat.

Die Ermordung des Königs Vidüratha wird auch von Bäna,

Varähamihira und Ksemendra erwähnt. Bäna bezeichnet den König

als einen Vrsni (Yädava) und überliefert auch den Namen der Königin:

Bindumati (Harsacarita 224, 7). Varahamihira beginnt den 78. adhyäya

seiner Brhatsamhitä mit dem Verse:

sastrena venivinigühitena

Vidüratham svä mahigt jaghäna |

visapradigdhena ca nüpurena

des): viraktä lcila Käfiiräjam‘

Der Vers wird, wie Bönruuex u. d. W. veni angibt, von Kullüka zu

Mann vn, 153-zitiert; und auch, wie mir scheint, in dem (noch un-

gedruckten) Kathäkosa. Tswnnr nämlich gibt in ‚seiner Übersetzung

des Kathäkosa S. 39 einen Vers wie folgt wieder:

His own queen killed Vidüratha with a weapon concealed in

her braid,

And an alienated wife killed the king of Benares with an

anklet dipped in poison.

Das liest sich ganz wie eine Übersetzung von Brhatsamhita 78, 1.

Ich zitiere noch Ksemendra, Cärucaryä 10 = Sarngadhara,

Paddhati 1506 = Bonrunes’, Indische Sprüche 3201:

na kuryät paradärecchäm visväsam strisu vaijayet l

liato Dasdsyalt ‚Sitärthi2 hatalt patnyä Vidürathali

‚Eines Andern Weib soll man nicht begehren; den Frauen soll man

‘ Mit dem König von Käsi (Bäna nennt ihn Mahüsena) haben wir hier

nichts zu tun; dennoch möchte ich hinweisen auf das, was KERN in seiner Über-

setzung der Brhatsamhitä bemerkt hat: ‚It may be noticed that Kämandaki and

unr author [Varähamihira] are at variance anent the story of the poisoned ankle-

ring‘ (Journal of the Royal Asiatic Society, new series, vn, 117). Der König, der

mit einem vergifteten Fußring getötet wurde, hieß nach Kämandaki und auch, wie

wir gesehen haben, nach Kautilya und Bäna: Vairantya (Vairäjya); der König

von Käsi fand den Tod durch vergiftete Grütze.

’ So die Paddhati; Stlärllte Cärucaryä; Sttärtham ‚der Sitä wegen‘ Bönrusox.
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210 Tuuonon ZACBABIAI.

kein Vertrauen schenken: den Tod fand der Zehnmündige (Ravana),

da er nach der Sita begehrte; durch seine Gattin verlor Vidüratha

das Leben.‘

Zu dem letzten Spruch des Arabers: ‚Der Feind kennt die

Stellen der Vorsicht und die Zustände der Sicherheit des Königs‘

bemerke ich, daß unter den Stellen der Vorsicht usw. ohne Zweifel

die Blößen oder schwachen, empfindlichen Stellen zu verstehen sind,

die der König dem Feinde nicht zeigen soll. Die entsprechenden

indischen Ausdrücke sind ehidra, randhra, vivara (eigentlich ‚Loch,

Öffnung‘), antara (das Innere), marman (schwache, leicht verwund-

bare Seite des Menschen). Einer, der die Blößen eines andern ge-

wahrt oder kennt, heißt chidradaräin, randhradri, marmajfia, mar-

mavid usw.; einer, der danach ausschaut: antarapreksin; einer, der

seine eigenen Blößen zeigt, heißt chidrdtman, vivaradarfiaka. Sonst

vergleiche man zu dem Spruch des Arabers einen alten indischen

Spruch, der im Mahabharata, in Manns Gesetzbuch, im Kautilya-

äastra (S. 29) und sonst vorkommt, und der in Bonrnnrexs Über-

setzung so lautet: ‚Der Feind darf seine (des Fürsten) Blößen nicht

kennen, dieser kenne aber des Feindes Blößen: wie eine Schildkröte

verstecke er die Glieder und hüte seine odene Seite‘ (Ind. Spr. 3692;

vgl. Spr. 1401, 2311, 3713).

Als das Ergebnis unserer Untersuchung kann angesehen werden:

Die Weisheitssprüche des Sänäq stammen aus einem indischen Lehr-

buch der RäjanIti, das wirklich oder angeblich von dem berühmten

Cänakya verfaßt war. Mit dem Arthaaiästra des Kautilya alias Canakya.

kann die Vorlage des Arabers freilich nicht identifiziert werden. Es

ist aber, worauf zum Schluß noch hingewiesen sei, im tibetischen

Tanj ur ein Canakyanltisästra, ein Nitisastra des Canakya, erhalten

(Hera, BSB. 1895, S. 275, 284; ZDMG. 49, 281). Leider ist es mir

nicht möglich gewesen, über den Umfang und den Inhalt dieses

Werkes, das in der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts aus dem

Sanskrit ins Tibetische übersetzt wurde, Näheres zu erfahren.
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Sagengeschichtliohes aus dem Arthasästra des Kautilya.

von

J arl Charpentier.

Seitdem Jacoiu1 durch eingehende Prüfung verschiedener Tat-

sachen aus dem Kautillya zu dem Resultat gekommen ist, daß hier

wirklich das alte, lange Zeit als verloren betrachteteWerk des Canakya

(KautilyanVisnugupta) vorliegt, halte ich es für nicht angemessen,

daran zu zweifeln — jedenfalls bis wirklich definitive Beweise vor-

gebracht werden, daß dies nicht der Fall ist. Einen nicht geringen

Teil der neuen Nachrichten über das alte Indien, die durch Jaconrs

Untersuchungen ins Licht hervorgezogen worden sind, bilden die Aus-

führungen über die zu Käutilyas Zeit bekannten Literaturgattungen

und -Werke', und im Anschlüsse daran möchte ich hier ein paar

weitere Bemerkungen machen, nämlich über die Beiträge zur in-

dischen Sagengeschichte, die sich möglicherweise aus dem Artha-

sastra gewinnen lassen.

Merkwürdigerweise hat Kautilya in seinem ziemlich umfang-

reichen Werke wenige Anspielungen auf die alten Sagen und Epen

Indiens gemacht. Wenn man ihn z. B. mit seinem treuen Nachahmer

Kamandaki vergleicht, findet man sofort, daß der letztere, um seine

politischen Maximen gehörig zu illustrieren, sehr viel mehr Materi-

alien aus dem Epos herangezogen hat. Er erwähnt z. B. in 1, 58-60,

1 SBBAW., 1911, 7321i, 954 s; 1912, 832a".

’ Vgl. besonders SBBAW„ 1911, 968 fi. Schon früher hatte HERTEL, WZKM.

xxiv, 416d‘. —- teilweise von anderen Gesichtspunkten aus —— dasselbe Thema

behandelt.
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212 ‚Isar. Cnsarnunna.

die von Kautilya p. 1l—12 gebrauchten Beispiele und ebenso in v11,

51 ff. die von seinem Vorbilde p. 41 zitierten Unglücksflllle‘; daneben

verwendet er aber eine Menge von bekannten epischen Geschichten,

von denen Käutilya nichts weiß. Ich nehme hier einige Fälle aus, die

1nir bei der Durchlcsung des Nitisära aufgefallen sind, ohne damit

irgendwelchen Anspruch auf Vollständigkeit zu machen: v1u, 64 er—

wähnt er Vibhipanasya sodaryas tathä Süryasutasya ca, d. h. Rävana

und Valin, ibd. 70 wiederum Rävana, Rama und Vibhisana; in 1x, 12

werden Rama und Sugriva als Beispiele gegenseitiger Hilfsleistungen

zitiert, ibd. 52 erwähnt er Jamadagnelz sutalz= Parasurama und in

54 heißt es: 11a jütu gacched viäväsanz samhito ’pi hi buddhimän l

adrohe samayam krtvä Vrtram Indralz purävadhit ’; in 1x, 67 endlich

erwähnt er als Warnung gegen zu großes Vertrauen eine Geschichte

von lndra, der die Leibesfrucht der Diti zerstörte; in x1, 21 wird

die aus Harivamsa und Visnu-Puräna bekannte Geschichte von dem

Raub des pärijäta-Baums (durch Krsna, im Jayamangala nur Visnu

genannt) erwähnt3 und ibd. 22 Rukmin; in x11, 7 kommen Kävya und

Brhaspati vor; in xv, 53 fi‘. finden wir eine Stelle, die teilweise Kaut.

v111, 3 (p. 327) entspricht: als Opfer der Spielleidenschaft werden

nämlich hier Duryodhana und Nala genannt,‘ daneben fügt er aber

noch zwei Beispiele hinzu, nämlich Rukmin und Dantavakra, der

König von Käsi und Karüsa,‘ dem in einer Spiclerhauerei die Zähne

ausgebrochen wurden; ebenso werden ibd. 63——64 die Andhakavrsnis

1 Über diese Stellen vgl. weiter unten.

' Der Komm. (Jayamafigala des Samkarärya) fügt dazu die folgende

Geschichte: Triäirasalt putrasya uadhänzarailefla Tvualrä Sakravadhäya Vg-h-o näma

balsyän aauralt arstalz I tena ca Sakra Hzekadhä yuddhe nirä/crlali. tam ekadä ‘na kenacid

viroddhauyam iti äapathapflruukaqn sandhfäya jätavisrambham svavairävadhyanz Dadhi-

cäathighatüena vajrena hatoä vyäpärlilavän I] . Es liegt also hier die in MBh. v, 9, 1 G‘.

erzählte Geschichte mit ihrer Vermischung der alten Sagen von Vrtra und Namuci vor.

3 Vgl. MBh. v11, 11, 22 B‘.

‘ Vgl. Jsooar, SBBAW. 1911, 970 ff. Wie J. erwähnt, nennt K. den Bruder

Nalas nicht Puskara — so heißt er im Epos ——- sondern Jayatsena; das Jayamai-

galam zu Käm. xv, 61 nennt ihn entsprechenderweise Jayasena.

5 Vgl. MBh., 11, 14, 23.
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und Shikra.l als abschreckende Beispiele der Trunksucht hervorge-

hoben; in xvm, 20 wird der Quirlung des Ozeans (ksirodavnathanam)

als Beispiels der zwischen Götter und Asuras herrschende Eintracht

gedacht und im selben Verse sind die Söhne des Dhrtarastra als

Warnung, Milde und Eintracht nicht zu verschmähen, erwähnt; ibd. 21

werden Vrsaparvan und Siukra,’ 56 BhIma und Klcztka3 ebenso wie

Nala und endlich 59 BhIma und Ilidimba4 genannt; in xlx, 71 wird

schließlich auf Asvatthäman (D ronasünuh) hingewiesen — wie er das

schlafende Heer der Panduiden niedermetzelte, soll man ohne Be-

denken in hinterlistiger Art seine Feinde überwältigen.

Da ich natürlich hier lange nicht alle Beispiele des Kämandaki

habe hervorziehen können, ist es ohne weiteres klar, daß er sich in

weit ausgedehnterem Maße als seine Vorlage der epischen Literatur

für die Exemplifizierung seiner Maßregeln bediente. Dies mag nun

zum größten Teil in der verschiedenen Stilart und Aufbau der beiden

Werke seinen Grund haben; dem nüchternen und trockenen, man

möchte sagen mehr wissenschaftlichen Stil Kautilyas war solches Bei-

werk nur in geringem Grade nötig, während der metrisch schreibende

Kämandaki sich bisweilen etwas von seinem Grundthema entfernt

und manchmal ein bißchen Zusätze braucht. Aber dies kann nun

nicht der einzige Grund sein, denn Kautilya braucht ja doch bis-

weilen Beispiele aus der Sage; der Grund liegt offenbar anderswo

und bildet meines Erachtens noch ein Glied in der Beweiskette, die

Jscom für das hohe Alter des Buches zusammengefügt hat. Jscomö

hat — teils im Gegensatz zu Haaren“ — hervorgehoben, daß es

schon aus den Differenzen zwischen den Beispielen des Käutilya und

dem jetzigen Bestand des Mahabhärata offenbar ist, daß Käutilya das

‘ Vgl. MBh. I, 76, 42 fi. Das Beispiel ist aber schlecht gewählt, da freilich

äukra (= Usanas Kävya) seinen Schüler Kaca in aurä verschluckt, jener aber

wieder ins Leben gerufen wird und S’ukra nachher den Genuß von surä verbietet.

1 MBh. 1, 76‚ 1a‘.

i‘ MBhJv, 22, 1 fl‘. — Klcaka und Viräta in xvm, 58.

4 MBh. x, 152 ü‘.

° SBBAW. 19H, 969—97l.

‘ WZKM. xxxv, 420 f.
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214 J Aal. Cusarlirrxln.

jetzige Epos noch nicht gekannt hat oder, wie er es ausdrückt‘: ‚daß

eine dem Vyasa Krsna Dvaipayana zugeschriebene Redaktion des

Mahabharata noch nicht bestand oder doch wenigstens noch nicht

kanonische Geltung in brahmanischen Kreisen gewonnen hatte‘. Und

ich möchte hier noch einen Schritt weiter gehen und erklären, daß

der Unterschied zwischen Kautilya und Kämandaki — der doch

sonst seiner Vorlage fast sklavisch nachfolgt — gerade an diesem

Punkte darauf beruht, daß Kautilya die epische Sage in der Gestalt,

wie sie uns jetzt vorliegt, gar nicht kannte — sie ist in ihrem jetzigen

Zustande ein Produkt der Zeitperiode zwischen dem Arthasastra und

dem Nitisara.’

Hier kann es sich natürlich bei einer flüchtigen Untersuchung

nur um die Hanptereignisse des großen Epos handeln — Abweichung

oder Übereinstimmung in Erzählungen episodischen Charakters haben

für diese Frage keine Bedeutung und sollen später erwähnt werden.

Aus Kaut. 1, 6 (p. 11): Duryodkano rdjyäd amäam ca (aprayacchan

vinandäa) und aus vin, 3 (p. 327): dyüle tu jitam eväkgividugä

yatha Jayatsena-Duryodhanabhyäm iti‘ — neti Kautilyala l tayor apy

anantaraparäjayo 31m1’ Nala-Yudhiaphiräbhydm vyäkhydtam I ge-

winnen wir vollständige Gewißheit, daß jedenfalls die Hauptgründe

der Zwietracht und des großen Kampfes der Kuruiden und Plindu-

iden, der Inhalt des Sabha- und Udyogaparvan,‘ dem Verfasser und

seiner Zeit geläufig waren. Wollte man ganz genau vorgehen, so

sollte man sagen, wir wissen nicht einmal so viel: denn streng ge-

nommen sollte doch, wo es sich vom Würfelspiel handelt, Sakuni und

1 A. a. 0., 971.

’ Kamandski scheint auch mit dem Harivamia (und Puräna?) wohl vertraut

zu sein; der in XI, 21 erwähnte Raub des pirijatzhßanms gehörte nicht dem großen

Epos -— wo dessen nur flüchtig Erwähnung getan wird — umsomehr aber den

Texten, die der ausschließlichen Verehrung des Krsna-Visnu gewidmet waren.

i‘ Dies ist die Ansicht des Piäuna.

‘ Duryodhanas definitive Weigerung, das Reich zu teilen, kommt ja in v,

124 d‘. vor. — Wenn ich aber hier die Ausdrücke Sabhä- und Udyogoparvan brauche,

will ich damit natürlich nicht gesagt haben, daß diese Texteinteilungen zu Käu-

tilyas Zeit existierten.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



SAGENGESOHICETLICHES AUS nun ARTHASÄSTRA arc. 215

nicht Duryodhana als der siegreiche Gegner des Yudhisthira hin-

gestellt werden. Soviel ich sehe, ist aber dies kein triftiger Einwand,

denn Duryodhana und Yudhisthira sind wohl von jeher als die beiden

Hauptgegner in dem großen Kampfe gedacht worden und es war

somit ganz natürlich, daß ihn Käutilya hier erwähnte. Ob er über-

haupt den Saknni kannte, wissen wir ja gar nicht.

Das ist also alles, was wir ausKäutilya über das eigentliche

Mahäbhärata - die Sage des Bharata-Geschlechts — entnehmen

können, und viel ist das ja nicht. Daneben ist aber auch zn beachten,

daß Käutilya mehrmals1 einen gewissen Kaunapadanta als Autor des

artha- oder nitisästra zitiert und dieser K. ist nach Trik. n, 8, 12

identisch mit Bhismaz, eine Angabe, die zu bezweifeln meines Er-

achtens eigentlich kein Grund vorliegt. Zu Käutilyas Zeit existierte

also irgend ein Käunapadantiyam, ein Lehrbuch der Politik, das dem

BhIsma zugeschrieben wurde; jener war also wohl zu jener Zeit

noch als ein menschlicher Weiser gedacht, nicht als das übermensch-

liche Wesen, das dem Epos gemäß seinen Tod auf geraume Zeit

verschiebt, um inzwischen seine Lehren über dharma vortragen zu

können.a Wenn nun dies der Fall ist und BhIsma also zu jener Zeit als

nitivid rühmlichst bekannt war, während er im Mabäbhärata als höchste

Autorität im dharma und damit zusammenhängenden Fragen gilt, so

läßt sich ja daraus schließen, daß doch schon um 300 v. Chr. Vor-

lagen des jetzigen Epos — und zwar seiner späteren Teile — vor-

handen waren. Weiter erwähnt Käutilya in v, 5 (p. 251) einen ge-

wissen Kaniüka Bhäradväjä als Autorität‘, der sonst meines Wissens

nirgends vorkommt. Es ist nun zwar nur eine Vermutung — über

Vermutungen können wir hier wohl nicht hinauskemmen — die aber

doch ‚einer gewissen Glaubwürdigkeit nicht entbehrt, daß jener Ka-

‘ Z. B. I, 8 (p. 14); I, 13 (p. 33) usw.; vgl. Jscom, SBBAW., 1911, 959.

’ JAooar, l. c., 959, A. 2.

' In MBh. m, 56—xnx, 166. Vielleicht ließe sich beim genauen Durchgehen

dieses Abschnittes irgend welche Übereinstimmung mit den von Käutilya dem Käu-

ulpadanta zugeschriebenen Lehren ausfindig machen.

‘ Mit fünf anderen, sonst nicht erwähnten Lehrern aber auch mit dem mehr-

fach zitierten Pisuna zusammen, s. Jsoonr, 1. c., 959.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgsnl. XXVHI. Bd. 15
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216 Jaar. Crunrnsrlaa.

ninka mit dem in MBh. r, 140, 26. als Minister1 des Dhrtarastra er-

wähnten Kanika identisch ist. Dieser wird dort (v. 2) mantrajüalz und

ääcträrthavittamalt sowie auch dvijottamall (v. 3, 4) und räjaädaträr-

thadaräanalz (v. 4) genannt und trügt Lehren der mti’ vor, die ganz

und gar in Käutilyas Geiste abgefaßt sind. Sonderbarerweise kommen

in seinem Gespräch auch sogar ein paar wörtliche Übereinstimmungen

mit dem Käutillya vor: so sagt 1er in v, 6: nityam udyatadagzdas

ayät, vgl. Kaut. I, 4 (p. 9): taamdl lokayätrarthi nityam udyatadapdas

sydt, was beinahe wie ein Zitat wirkt;‘ vgl. auch v. 7: nityam udya-

tadandäd dhi bhräam udvijate janalt | mit Kaut. ibd.: tiksnadando hi

bhütänäm udvejaniyah; weiter heißt es in v. 8 b: gühet kürma iväflgäni

raksed vivaram ätmanalz l, vgl. Kaut. r, 11 (p. 29): güket kürma {vä-

ngdni yat syäd vivrtam ätmanah Die vv. 70 ff. enthalten weiter mit

Kaut. r, 11, mehrfache Berührungen, wenn auch kaum wörtliche Über-

einstimmungen. Nun weiß ich ganz gut, daß solche Anklänge in der

indischen Literatur- besonders Literatur dieser Art, wo fast alles Ge-

meingut ist — nicht viel zu bedeuten haben und ich getraue mir auch

nicht, daraus irgend welche Schlüsse zu ziehen; ich habe dies nur

hervorgehoben, weil wir hier möglicherweise vermuten können, daß

Käutilya seinen Vorgängern etwas mehr schuldet, als er selbst aus-

drücklich sagt. Und weiter ist, wenn Kaninka wirklich mit Kanika

identisch sein sollte, was mir nicht ganz abzuweisen scheint, noch

etwas für die Beurteilung des Verhältnisses zwischen Epos und Ar-

thasästra gewonnen. Wenn Kanika auch in dem jetzigen Mahabhärata

eine Nebenperson ist, die nur an einer einzigen Stelle vorkommt, so

kann doch diese einzige Stelle sehr wohl dem ältesten Bestande des

Gedichtes gehören oder sie kann aus einer wirklich alten Vorlage

geschöpft sein. Kanika gehört jedenfalls, so nebensächlich er auch

ist, zu den Figuren, die wegen ihrer Berührung mit einer der Haupt-

personen sehr wohl in dem ursprünglichen Epos, dem Gedicht von den

1 mantrin.

’ Vgl. Jscoar, Mahibhärata, p. 17.

i‘ Der folgende Satz ist ausdrücklich als Zitat bezeichnet: na hy evamcidham

ualopumzyanam anti bhütänäm yathädaztda ity äcäryälr.
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SAGENGEBCHIOHTLICHEQ AUS nnn ARrnAsÄsTaA ETC. 217

Kuruiden und Pänduiden, auftraten. Ebensogut als Bhisma könnte er

dann zu Käutilyas Zeit als niti-Verfassei‘ bekannt sein.l

Wenn wir nun also durch Käutilya sehr wenig von den Haupt-

personen des epischen Gedichts erfahren und es somit am glaublichsten

scheint, daß das Epos zu seiner Zeit nur in einer höchst einfachen

und von der jetzigen sehr scharf abweichenden Form existierte —-

wenn es überhaupt als gesammeltes Bhärata-Epos existierte —- so

scheint andererseits die Sagen- und Erzählungsliteratur, aus der Käu-

tilya schöpfen könnte, gar nicht unbeträchtlich gewesen zu sein.’

In I, 3 (p. 7) heißt es: sämargyajurvedäs trayas trayi | atharva-

vedetihdsavedäu ca vedälw. | . Ob nun dies wirklich auf die vorhandene

Existenz eines itihäsaveda benannten Werkes zur Zeit Käutilyas hin-

zeigt, lasse ich unentschieden sein.s Dies hat jedenfalls hier weniger

Bedeutung, denn man darf nicht, wie JACOB! betont, unbedingt itihä-

saveda mit itihäsa gleichsetzen, d. h. begrifflich decken sich wohl die

heiden, aber inhaltlich, d. h. was den Umfang betrifft, tun sie es

kaum. Jedenfalls nach Käutilyas Definition nicht, denn er sagt im

folgenden (I, 5, p. 10): pu-räqzam itivrttam äkhydyikodäharanam dhar-

mafiästram arthasästram catuihäsalz | , faßt also unter itihäsa eine

ganze Menge, zum Teil schwer-verständlicher Titel von Werken zu-

sammen. Zwei von diesen kehren dann auch in v, 6 (p. 255) wieder:

‘ Wu die übrigen von Küutilya zitierten Autoren betrifit, (s. JACOBI, l. c.,

959, 973) habe ich nur wenig znzufllgen. In v, 6 (p. 251) wird auch ein Dlrgha

Cäriyana erwähnt; derName erinnert jedenfalls an Digha Käräyana, der in Jämv,

p. 151 als General des Königs Vidüdabha von Kossln genannt wird (in dem wahr-

scheinlich alten Bericht von Vidüdabha, Väsabhakhattiyä und den Säkya, vgl.

Owmsno, Buddha 5, p. 119, Anm. l). In I, 13 (p. 33 extr.) werden die zmbhiyält,

offenbar eine Schule —— vgl. Mänavält usw. — zitiert; der Name erinnert an Zmbhs‘,

was ja = "O/upr; ist (vgl. Vmcsm‘ A. 8mm, Early History ’, p. 56 f.) und alsonuf

die Alexanderzeit hinzeigt.

' Wie man sofort sieht, schließe ich mich im folgenden eng an Jscoms Aus-

fiihrungen, l. c., 968 f. Seine Arbeit an jeder einzelnen Stelle zu zitieren, wird des-

wegen unnötig sein.

’ Vgl. zur Frage des itihäaapvaräua oder pveala Gsznnnn, VSt.1, 290; Siso,

Ssgenstofie, p. 33 17.; Wmrxnulrz, Geschichte der indischen Literatur, I, 260; Hunnen,

WZKM.‚ xxm, 295; xxlv, 420.
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218 JAar. Cuanrpnnnu.

(rdjdnam . . .) itivrttapurändbhyäm bodhayed arthaäästravit | Von den

hier aufgezählten Werken gehörte natürlich purdna zusammen mit

itihäsa in beschränktem Sinne zum alten itihäsapurdna oder °veda‘

und brauchen hier nicht weiter definiert zu werden. Schwierigkeiten

bereiten aber die Namen itivrtta, äkhyäyikd und udaharaqia,‘ man

fragt sich, was für verschiedene Literaturgattungen unter diesen ein-

begrifien sind.

Ein in der Literatur nur spärlich belegtes Wort ist itivrtta;

nach BR. I, 791 kommt es in Ram. 1, 4, 31 (Scannen) vor: mame-

tivrttam kila geyam adbhutam mahargi-Välmikikrtam prayäsyatalz,

wo es etwa mit vrttänta ‚Geschichte, Ereignis‘ zu erklären wäre; da-

neben kommt itivrtta bisweilen bei den späteren Alamkära-Schrift-

stellern vor (Vämana, 1, 3, 11; Sah. D. 6, 7; 35, 4. 6), bezeichnet aber

kaum eine besondere Art von Literatur; Dhanika zu Dasarüpa 1, 12

braucht itivrtta gleichbedeutend mit vastu ‚Gegenstand, Stoff“)l Dies

genügt aber nicht hier, denn Kautilya bezeichnet offenbar mit itivrtta

eine spezielle Art von Literatur; man möchte sich beinahe durch v, 6

(p. 265) itivrttapuränäbhyäm etc., dazu verleitet fühlen, zu glauben,

itivrtta wäre = itihäsa in eingeschränkter Bedeutung. Die Haupt-

schwierigkeit ist aber, daß man es kaum vermeiden kann, itivrtta in

irgendeinerWeise mit p. ittivuttaka zu verknüpfen. Nun wissen wir aber,

daß itivuttaka, was nicht nur den vierten Text des Khuddakanikaya

bezeichnet, sondern auch bei der Einteilung des Kanons vom inhalt-

lichen Gesichtspunkt aus in neun aflgas’ die sechste Abteilung bildet,

von den Buddhisten mit den Worten vuttam h’etam Bhagavatä =

uktam hy etad Bhagavatä (oder im’ vuttam Bh-ä= ity uktam Bh-ä)

erklärt wird; es wäre also ein ‘Wtyuktaka. Daneben gilt aber das

Abh. 943 itivuttam als ein Wort, das ‚legend, tradition‘ bezeichnet, und

dies muß wohl unbedingt dem sanskritischen itivrttam gleichgesetzt

1 Vgl. besonders SIEG, l. c., p. 311‘.

’ Er sagt, um ädhikärikam (vastu) ‚die Hauptperson betreffend‘ zu definieren:

Ienädhikärezläd/iikärizlä 1:5 nivrllam pholaparyantatäm niyamänam itivrttam ädhi-

karikanz.

i‘ Vgl. z. B. Cnxnnnns, s. v. aügam.
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SAGHNGESCHICIYFLICHES AUS DEM Anrnasxsrna nrc. 219

werden.1 Es fällt demnach schwer, zu glauben, daß nicht auch iti-

vuttakam ursprünglich ein ‘Wtivrttakam war, was nur des Wortspiels

wegen mit tityuki‘.almm erklärt worden ist. Aber wenn auch dies der

Fall ist, hilft es uns nicht besonders bei dem Versuch, den Sinn von

itivrtta als Literaturwerk bezeichnend herauszukriegen. Klarheit ver-

mag ich hier nicht zu gewinnen.

Was wiederum äkhyüyikä betrifft, so nimmt JAoom an, sie wären

Prosaerzählungen, den späteren äkhyäyikä und kathä entsprechend.

Ich möchte besonders auf Patafijali Mahäbhäsya u, p. 284, 8f. (Kiel-

horn)’ hinweisen, woraus hervorgeht, daß Geschichten, wie die von

Vasavadatta und Sumanottarä.3 sogenannte äkhyäyikäs waren. Da

nun Väsavadatta, die Königin des berühmten Udayana, jedenfalls eine

halb historische Persönlichkeit ist, deren Geschichte wir aus manchen

Quellen (Gunädhya, buddhistische Literatur, Svapnavasavadattam des

Bhäsa usw.) kennen, darf man wohl schließen, daß zu Patafijalis Zeit

die äkhyäyikä gerade die quasi-historische Palast- und Haremsge-

schichte, die sich weiter in dem klassischen Drama und dem Roman

entwickelt hat, bezeichnete. Von Patafijali weiter zurück auf Käu-

tilya zu schließen, ist jedenfalls besser als irgend welche Regeln der

späteren Alamkära-Autoren auf das Arthasästra anlegen zu wollen

— in der Zeit zwischen 300 und 150 v. Chr. werden sich der literarische

Geschmack und die Regeln dafür jedenfalls nicht zu viel verschoben

haben. Ich glaube also auch, daß Käutilya selbst in I, 20 (S. 41)‘

Beispiele der äkhyäyikä gegeben hat — wo er nämlich von Königen

erzählt, die durch ihre Gemahlinnen im Harem entweder wegen ver-

‘ Cnims, s. v., leitet es freilich aus ‚iti-f-ukla‘ ab.

' S. die ausführliche und lehrreiche Auseinandersetzung bei S120, Sagenstofie,

p. 30 B‘.

5 Surnanottaril ist leider nicht weiter bekannt; es kommt aber im Brhatka-

thislokasamgraha des Budhasvämin eine Frau Sumanas vor, die Tante des G0-

mukha, des Freundes von Naravähanadatta, deren Geschichte, ibd. 27, 69 5., erzählt

wird, (vgl. LAco-re, Essay sur Gunädhya, p. 491 f.). Gunadhya hat ja sehr vieles aus

den Sagen, die sich an Udayana und Väsavadattä knüpften, geschöpft und so wäre

es möglich, hier einen Zusammenhang zu spüren.

‘ Worüber weiter unten S. 239.
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220 Jsm. Crummslrlnn.

schmähter Liebe oder aus anderen Gründen den Tod fanden, Ge-

schichten, die jedenfalls einen quasi-historischen Charakter tragen.

Uddharanam endlich ist nach JACOB! ‚moralische Belehrungen

und Erzählungen‘, wie solche im hlahäbhärata öfters mit dem Verse

atrapy udäharantimam iti/iäsam puratanam eingeleitet werden. Da-

gegen habe ich nichts einzuwenden; uddharazzam ist gerade das

Exempel, das Beispiel, also eine Geschichte, die dazu gebraucht wird,

für irgend einen Spruch oder Aussage eine illustrierende Begleitung

zu geben. So brauchen z. B. die jainistischen Kommentatore das Wort:

so heißt es bei Devendra zu Uttaradhy, l , 13: atrodäharanam Canda-

ruddäcäryaäigyalz | tatra sampradäyali | Avantijaguavae Ujjeqzie qzaya-

rie etc. ‚hier ist das Beispiel der Schüler des Lehrers Candarudda;1

dort (lautet) die Überlieferung: im Avantireiche, in der Stadt Ujjayinl‘

etc‚; oder zu I, 14: udäharanam cätra | kaum‘ kulaputtassa bhäya

verieqza väväio etc. ‚und hier (folgt) ein Beispiel: der Bruder irgend

eines Mannes aus guter Familie wurde (von ihm) in Feindschaft er-

schlagen‘ etc.; bisweilen kommt ein sogenanntes läukikam udähara-

pam, wohl ‚ein Beispiel aus dem alltäglichen Leben‘ vor und hie und

da steht einfach atm vrddhasampraddyalz ‚hier (ist) eine Überlieferung

aus alter Zeit‘; das am meisten vorkommende ist aber das einfache

udäharaqzam ‚Beispiel‘. Es ist kaum zu bezweifeln, daß Käutilya genau

dieselbe Art von Literatur gemeint hat.’

Nach dieser kurzen Einleitung gehe ich dazu über, die von

Käutilya überlieferten oder eher angedeuteten Sagen und Erzählungen

etwas näher zu behandeln. Wie gesagt, sind sie schon von Jscom3

kurz zusammengestellt und besprochen worden, weshalb ich nur be-

‘ Oder vielleicht eher: ‚der Schüler des „jähzornigen, heftigen“ Lehrers‘ (auf

folgende -— offenbar wohlbekannte — Erzählung hinweisend).

1 Das udäharazlam scheint ganz speziell der kommentierenden Literatur zu

gehören; es steht mit dem Spruch, den es illustriert, nicht in direktem Zusammenhang

wie die Fabel mit der Kathäsamgraha-Stroplle. Die Jainas haben diese Art von

Kommentarliteratur sehr ausgebildet und gewisse Kommentare geben fast zu jedem

Verse eine belehrende Erzählung, ein ‘Mdähuralldfll; in den Nirynktis sind diese

mit Stichwörtern angegeben.

i’ SBBAW. 1911, 969 fi‘.
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SAGENGESOHICBTLICHEB AUS DEM ARTHASÄSTRA ETC.

absichtige, die Frage etwas breiter auszuführen und hie und da auf

eine bisher nicht beachtete Differenz oder Übereinstimmung zwischen

Käutilya und anderer Literatur hinzuzeigen.

Vedische Sagen und Göttergeschichten finden sich, soviel ich weiß,

bei Käutilya fast keine. In i, 9 (p. 22 f.) sagt er: mätsyanyäyäbhibhütäla

prajä Manum Väivasvatanz räjänam cakrire ‚durch die Lebensart der

Fische1 überkommen, setzten die Menschen den Manu Väivasvata zum

König ein"; diese Erklärung von Manns Königswürde ist wahrschein-

lich von Käutilya selbst oder jedenfalls von den niti-Schriftstellern er-

funden worden. In MBh. xii, 67, 17 fii. wird Manu von Brahman auf die

Bitte der Geschöpfe zum König gemacht, von einer Selbstwahl der

Menschen ist aber dort keine Rede.’ Sehr rationalistisch ist die Erklärung

von Indras Beiwort sahasräksa in i, 15 (p. 29): Indrasya hi mantripa-

rigad rginänz-sahasrawz | tac caksulz | tasmdd imam dvyaksaiyi sahasrä-

ksam ähur | ‚der Conseil des Indra sind tausend rsis; das ist (sein)

Auge; deswegen nennt man ihn, der zwei Augen hat, den ‚Tausend-

äugigen‘. Ob dies eine Erfindung von Käutilya selbst ist, weiß ich

nicht zu sagen; jedenfalls wird es wohl am glaubhaftesten sein.‘

Auf irgendeine alte Fabel oder Erzählung weist wahrscheinlich

die Stelle ix, 2 (p. 341 f): prabhütam ms satrubalam satrubalena

yodhayigyämi nagarasthanam apavinz vä | tatra me svavarähayolt ka-

lahe capdälasyevänyatarasiddhir bhavisyati usw., obwohl ich in der

mir zugänglichen Literatur keine ähnliche Geschichte habe auffindig

1 matsynnyäya auch in i, 4 (p. 9): apraqzilo (dundo) In‘ ntälsyanyäyant udbhä-

vuyali | ballyän abalam hl‘ gramte dapdadharäbhäve | Der Ausdruck wird im Komm.

zu Käm. NItis ii, 40 mit balzwatä yud abalagrahazzam erklärt.

’ Schon von Haaren, WZKM, xxiv, 420 angeführt.

° Der V. 17: aräjakäli prajäh pflrvam vineäm‘ in‘ nah „(rutilt | paraqmram bhak‘

payanlo nuslaj/ä iva jale krään || erinnert jedenfalls an den mälsyanyäya des Käutilya.

Bei dieser Erklärung des K.‚ die die Selbstwahl voraussetzt, fragt man sich, ob ähn-

liche Verhältnisse zu Grunde liegen, wie JACOBI, Räm, p. 107, A. 1 voraussetzen zu

dürfen glaubt.

‘ Sonderbarerweise gibt Devendra zu Uttharädhy, xi, 23 die folgende Erklärung

von aahasräksa: pamca mantisayäim deväziam tasaa teaim nahauam nochmal/z tesim

nie eiklcamai, was ja nahe zu Käutilya stimmt — Sounnnva, KSS., xvii, 144 fi’. gibt

eine für eine alte Sage weit mehr passende Erklärung.
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222 dann CBARPENTIER.

machen können.l Eine Anspielung auf irgendeine bestimmte Legende

von Indra und Aditi findet sich wohl auch in 1, 13 (p. 33), wo der

Politiker Vatavyädhi zitiert wird (nämlich über die Behandlung der

Prinzen): dhvajasthänam etad iti Vätavyddlzilz | tena hi dlwajendditi-

Kdufiikavad asya mätrbändhavä bhikseran | ‚dies wird „der Ort eines

Gewerbeschildes“, so sagtVatavyadhi; denn mit ihm als Schild werden

die Verwandten seiner Mutter bei ihm (dem Könige) betteln, wie in

dem Falle von Aditi und Kausikafl‘

Von diesen zerstreuten Anspielungen wende ich mich aber zu

den Stellen, wo wir aus dem Epos oder der Sage bekannte Personen

vorfinden und mindestens teilweise die von ihnen erzählten Ereignisse

in anderer Literatur wiederfinden können. Die erste Stelle findet sich

in 1, 6 (p. 11f.) und lautet folgendermaßen: vidyävinayahetur indri-

yajayalz kämakradhalobhamänamadaharsatydgdt ltäryalz | karizatvag-

aksijihväghräuendriyänäm salzdaspzrrärsrüparasagandhesv aviprati-

pattir indriyajayalz sästräijuaghänam vä | krlsnam hi sästram idam

indriyajalt tadviruddhavrttir avaäyendriyas cäturantfpi räjä sadyo

vinafiyati | yathä | Dändakyo nüma Bhojalz kamäd brähnzanakanyäm

abhintanyanzänus sabandhuräsfro vinaizäsa | Karälaä ca Väidehalz

kopüj Janamejayo brähmaizesu vi/crüntalz | Tälajaflghaä ca

Bhrgusu I]

loblzäd Äilas cäturvarizyam atytihdrayamäqialt | Säuviraä cäja-

binduh |

mänäd Rävanali paradärän aprayacchan | Duryodhano räjyäd

amsam ca

madäd Dambhodbhavo bhütävamüni | Häihayas cärjunalz

l Auf die Feindschaft zwischen Hund und Eber spielt schon RV., x, 86, 4 an.

In Jit., II, 1011i‘. gewinnt ein niedrigstehender Mann — später der König Dadhivä-

hnna — von einem Eber einen wunderbaren Edelstein. — Oder ist möglicherweise

bei Kiutilya statt caqidälaaya einfach ärgälaeya zu lesen? Dann würden wir hier

eine Geschichte haben, die davon handelt, wie ein Schakal andere Tiere in Streit

bringt und sich selbst dadurch Gewinn verschafft — in der Fahelliteratur gewiß ein

nicht ungewöhnliches Motiv.

’ Das Ganze ist eine Einwendung gegen die unmittelbar vorher angeführte

Meinung des Käunapadanta: taomän mätrbnndlzugu väaas ärcyän in‘.
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SAGENGESCHICHTLICBES aus DEM AnrHAsÄsTnA nrc. 223

harsäd Vätäpir Agastyam atyäsädayan | Vrsnisafighas ca Dvdi-

päyanam iti

etc cänye ca bahavalz satrusadvargam äsritälz |

sabandhuräsgrä räjäno vinesm- ajitendriyalz

satrusadvargam uisrjya Jämadagnyo jitcndfiyalt |

Ambarisas ca Näbhägo bubhujäte ciram- mahtm

‚Der Sieg über die Sinne hat Wissen und gutes Benehmen als

Grund und ist durch Aufgeben von Sinneslust, Zorn, Geiz, Stolz, Ver-

blendung und Ausgelassenheit zu bewirken; die Nichtberührung der

Sinnesorgane: Ohr, Haut, Auge, Zunge und Nase mit Laut, fühlbaren

Dingen, Form, schmackhaften Dingen und Geruch heißt Sieg über

die Sinne oder Obliegen der Wissenschaft — denn diese ganze Wissen-

schaft ist Sieg über die Sinne.

Auch ein Weltherrscher, dessen Treiben mit diesem in Wider-

spruch steht, geht sofort zugrunde. Wie z. B.: Dandakya der Bhoja,

der aus Sinneslust die Tochter eines Brahmanen verlangte, ging mit

Verwandten und Reich zugrunde; und (ebenso) Karüla von Videha.

Janamejaya, der sich aus Zorn an den Brahmanen verging,

(ging zugrunde); und (ebenso)Talajangha, (der) die Bhrgus (angriif).1

—Aila', der aus Geiz die vier Kasten ausplünderte’, (ging zu-

grunde); und (ebenso) Ajabindu von Säuvlra.

Rävana, der aus Stolz die Gattin eines anderen nicht auslieferte,

(ging zugrunde); und ebenso Duryodhana, der einen Teil des

Reiches (nicht weggab).

Dambhodbhava, der inVerblendung die Geschöpfe mißachtete,

(ging zugrunde); und (ebenso) Arjuna von Haihaya.

Vatäpi, der in Ausgelassenheit den Agastya beschädigen wollte,

(ging zugrunde); und ebenso die Vrsni-Schar, die den Dvaipayana

mißliandelte.‘

1 Diese Übersetzung wird später unten näher behandelt werden.

1 =Purürsvas.

J aty-ä-har- nach pw. nur in Äp. Sr.S.‚ x, 17, 8, und zwar in der Bedeutung

‚über etwas hinaus hersnhringen‘ belegt. Hier kann man es aber kaum anders fassen,

als ich getan habe.

‘ JAcmn, SBBAW., 1911, 970.
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224 JARL CHARPHHTIER.

Diese und viele andere Könige, die sich, ihre Sinne nicht be-

zwingend, der Schar von sechs Feinden1 hingaben, gingen mit Ver-

wandten und Reich zugrunde.

Aber Jamadagnya, der seine Sinne in der Gewalt hatte, und

AmbarIsa Nabhaga beherrschten lange Zeit die Erde, die Schar

von sechs Feinden herausgeworfen habend.‘

Diese Stelle ist von Kam. Nltis. I, 58-—60 in Verkürzung wieder-

gegeben worden: er erwähnt nämlich nur Dandakya, Janamejaya,

Äila, Vätäpi, Paulastya (= Ravana) und Dambhodhava sowie die ge-

rechten Herrscher Jamadagnya und Ambarisa Nabhäga.’ Übrigens

sagt er über die Mißtaten der verbrecherischen Könige nichts, nennt

nur ihre Namen.

An erster Stelle kommt also Dandakya, der Bhojakönig vor.

Seine Geschichte gehört, wie Jnoosr‘, bemerkt, nicht dem Mahabhä-

rata, obwohl dort an einigen Stellen (m, 818%}; xm, 7178, 7223 usw.)

indirekt seiner gedacht wird, da der bekannte Dandaka-Wald (im

Dekhan) erwähnt wird; dieser war, wie unten weiter erörtert wird,

aus dem durch den Fluch eines Heiligen zerstörten Reiche des Dän-

dakya, Dandaka oder Danda entstanden. Ebenso finden wir im

Ramäyana an manchen Stellen -— auch in den älteren Büchern‘

— diesen Dandaka-Wald erwähnt; er war sogar zu Rämas Zeit ein

heiliger Wallfahrtsort.5

Nach Kautilya ging also dieser Dandakya zugrunde, weil

er von Sinneslust getrieben, die Tochter eines Brahmanen begehrte.6

Um uns zuerst an die niti-Literatur zu halten, sehen wir mal nach,

was das Jayamangala zu Kam. NItis. I, 58 darüber zu erzählen weiß:

1 Nämlich die oben aufgezählten kämu usw.

’ Der Vers I, 60, ist aus Kaut, p. 12, 3-4, Wort für Wort zitiert.

3 l. c., p. 970.

4 Vgl. BR., s. v. dazulaka.

5 Darauf geht ofienbar die g. 17 des Jayaddisajätaka (Jät. 513, vol. v, p. 29,

1—2): Dazzdakärafiitagaiasaa . . . Rämalsa . . . obwohl sie natürlich vom Kommentar

mißdeutet worden ist.

6 So muß wohl abhimanyamäna übersetzt werden; der Ausdruck ist ja in

Vergleich mit der Sage etwas zu schwach.
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SAGENGEBCHIOBTLICIIES AUS DEM ARrnAsÄsrnA nro. 22-")

tatra Dapdako näma Bhojavamäamukhyah | tanninzittaprasiddhaizämä

Dändakyo nämä | aa ca mrgayäm gatas trsito Bhrgvääramam praviäya

tatkanyäm rüpayäuvanatim ekäkinim drgivä jätarägas täm ayandananz

äropya svapuram äjagäma | Bhrgur api samitkuäädin ädäya vanäd

ügatya täm apaäyanvz abhidhyäya ca yathävrttam jfiätvä jätakrodhas

(am äaääpa | saptabhiv‘ ahobhilz pämsztvrsgyä sabandhurägtro vipadya-

täm iti | sa tayäkräntas tathdiva nanääa Aus dieser Erzählung ent-

nehmen wir folgendes: I. der König heißt Dändakya — nicht Danda

oder so was1 — wie ihn auch Käutilya nennt; 2. er entführt die

Tochter des Bhrgu aus seinem äärama und nimmt sie nach seiner

Stadt mit; 3. Bhrgu kehrt zurück und von Zorn erfüllt flucht er

dem Könige, er solle samt Geschlecht und Reich in sieben Tagen

zugrunde gehen; 4. der Fluch geht in Erfüllung.

Dazu stimmt nun am nächsten Väts. Kämas, p. 24 ed. Durgä-

prasäda mit dem Komm. des Yasodhara? Vätsyayana nennt selbst

den König Dändakya so, wie es Käutilya tat, und Yasodhara er-

zählt die Geschichte genau so wie der Kommentar des Nitisära‚ mit

der einzigen Ausnahme, daß er — streng genommen wohl richtiger

—— den Heiligen Bhärgava nennt und die sieben 'l‘a‚ge nicht erwähnt.

Durch diese Übereinstimmung des Vätsyäyana mit Käutilya ist

für den König der Nalne Dändakya gesichert und die beiden Kom-

mentare geben wahrscheinlich die älteste und richtige Form der

Geschichte wieder. Wir finden sie auch in Räm. vn, 79, 5-—81, 195,

aber in einer von den bisher gegebenen Fassungen abweichenden

Form. Hier heißt der König Danda und ist einer der 100 Söhne

des Iksväku; er gründet eine Stadt Madhumanta zwischen Vindhya

und Säivala, erwählt sich Usanas Bhärgava zum purohita und lebt

dort eine Zeitlang als ein ganz guter Herrscher.4 Einst kommt er

dann zur Einsiedelei Bhärgavas, währenddem jener gerade abwesend

1 Vgl. sogleich unten.

’ Mir ist das Buch nicht zugänglich; ich brauche die Übersetzung von R.

Scnxrnr, wo die Erzählung auf p. 33 steht.

‘ So nach der Auflage von Kishinith Pändurang Pärah, Bombay, 1888.

‘ S0 jedenfalls vu, 80, 2: tatalt m Daudah Käkutatho bahuvuryayazfiyutam]

akarot tatra däntätmä räjyam nihatakazltakam || .
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226 dann CHARPINTIEB.

ist, und sieht dort seine Tochter Araja; von Liebe entflammt, tut er

ihr dann, ihren Warnungen und Bitten zum Trotz, Gewalt an, worauf

er in seine Stadt zurückkehrt. Bhsrgava kehrt zurück, entdeckt so-

fort das Geschehene und spricht den Fluch aus, daß nach sieben

Tagen König Danda, sein Haus und sein Reich durch einen Staub-

regen zugrunde gehen wird; dieser Fluch geht auch pünktlich in

Erfüllung. Aus dem von Staub bedeckten Lande sei dann der wüste

Dandaka-Wald entstanden.

Die Version des Rämäyana zeigt sich zuerst durch den Namen

des Königs, Danda, als nicht ganz ursprünglich.l Weiter liegt wohl

auch darin eine Ungereimtheit, daß der König das Mädchen im Büßer-

haine entehrt und dann verläßt; ursprünglicher ist wahrscheinlich die

Sage in der Form, daß er sie nach seiner Hauptstadt mitnimmt‚ denn

auf diese Weise war es doch am einfachsten erklärlich, daß der Hei-

lige die ganze Geschichte sofort entdeckte. Im großen und ganzen

stimmt aber die Geschichte des Rämäyana gut zu den Versionen, die

ich schon oben angeführt habe, und so wird sich die ursprüngliche

Form der Erzählung etwa folgendermaßen ergeben: König Dändakya

(in einem südlichen Reiche herrscheud) kommt einmal (auf der Jagd)

zum Büßerhaine des heiligen Bhärgava; dort findet er dessen Tochter

(Arajä), entbrennt in Liebe zu ihr und nimmt sie (ihrenWarnungen

zum Trotz) nach seiner Hauptstadt mit. Der Heilige kehrt zurück,

findet seine Tochter nicht mehr da, sieht den Zusammenhang ein und

flucht dem Könige, daß er in sieben Tagen mit Land und Volk durch

einen Staubregen zugrunde gehen wird. Der Fluch geht in Erfül-

lung und so entsteht der sogenannte Dandakzz-Wald.I

1 Die Ursprünglichkeit der Form Dändakya wird wahrscheinlich auch durch

den Namen Dandakin im Jätaka erhärtet. Meines Erachtens ist dies nämlich nicht

= skt. daztdakin, sondern aus ‘Dandak; umgebildet; und dies ist wiederum

wahrscheinlich gerade aus Dägidakya entstanden.

’ Wenn der König Dägidakya hieß, konnte natürlich der Wald nicht nach

ihm Dzmdaka heißen. Vielmehr verhält es sich wohl so, daß das Volk oder die

Gegend Dandaka hieß und der König davon seinen Namen bekam (in den Jätakas

sind Namen wie ‚König Magadha‘ usw. nicht ungewöhnlich). Tatsächlich spricht das

Räm., n, 21, 63; MBh. xru, 7223 von den Dandakas als Volksname.
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SAGENGESCHICHTLICHES aus man Aurnsslsrna rrrc. 227

Wir kommen aber jetzt zu Fassungen der Dändakya-Sage, die

ganz anders gestaltet sind und eigentlich nur den Namen des Königs

sowie sein Zugrundegehen mit den vorigen gemeinsam haben, näm-

lich die buddhististischen und jainistischen. Die buddhistische Version

der Sage kommt im Jataka und im llrlahavastu‘ vor: in Jat. 522 (vol.v,

p. 125 H.) erfahren wir nämlich, daß der Bodhisatta Sarabhanga sieben

Hauptschüler fietthanteväsi) hatte, unter denen neben den alten Sehern

Närada, Parvata und Käla-Devala auch ein gewisser Kisa Vacchal

da war. Als nun diese Heiligen als Apostel fortgingen, begab sich

Kisa Vaccha nach Kumbhavati, der Stadt des Königs-Dandakin,

und nahm dort in einem Park Aufenthalt. Zu dieser Zeit war auch

eine Hetäre aus der Gunst des Königs gefallen; sie ging in den

Garten, sah den Heiligen und in dem Gedanken, er wäre eine Un-

glück verheißende Person (kälakazzni ‚bad luck‘), bespuckte sie ihn

und kam wieder zu Gunsten. Dieselbe Geschichte wurde mit dem

purohita wiederholt und endlich, wie der König in den Krieg ziehen

wollte, ließ er die ganze Armee zuerst auf den Heiligen spucken, um

jedes böse Omen zu entkräften. Später kam der General und reinigte

ihn; der Heilige aber wahrsagte, daß das ganze Reich am siebenten

Tage zugrunde gehen würde, und riet dem General, sich womög-

lichst schnell aus dem Staube zu machen, was jener auch tat. In

sieben Tagen wurde auch das Reich durch einen Regen von glühen-

den Kohlen zugrunde gerichtet.’

Im Mahavastu m, p. 363 wird erzählt, daß Käsyapa (= Sara-

blianga) einen Schüler namens Vatsa hatte, der in Anuhimavant am

Ufer der Gangä lebte. Von da ab ging er nach Süden nach der Stadt

Govardhana, wo König Dandakl herrschte. Dieser ließ den Hei-

ligen mit Sand überschütten; ein Minister namens Vighusta grub

ihn aber aus und erhielt zum Dank den Rat, sich schnell von dannen

1 Skt. ‚Kp-In Vatsa.

’ Diese ziemlich lächerliche Geschichte ist von Fnszna, The Scapegoat (= The

golden bough a, vol. v1), p. 41 f. als ein typisches Beispiel einer ‚scapegoafl-Geschiclite‘

aufgenommen worden. Religionsgeschichtlich mag das richtig sein, literarischen Wert

hat sie aber kaum.
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228 Jni. Cnnrnsrlzn.

zu begeben, da in sieben Tagen der Heilige sterben und das Reich

zugrunde gehen würde. Nach sieben Tagen starb Vatsa und das

Reich wurde durch ein Erdbeben zerstört.1

So weit die Prosaerzühlungen, die den ausgesprochenen Stempel

des Machwerkes tragen. Die gäthäs, die sich auf Dandakin be-

ziehen, sagen aber nicht so viel. Jet. 522, g. 21 lautet nämlich so:

Kisam pi Vaecham avakiriya Dapdaki

ucchinnamülo sajano saragtho

Kukkulandme nirayamhi paccati

taua phulliflgäni‘ pdtanti kdye.

‚Dandakin, der den Kisa Vaccha überschüttet hatte, wurde mit

Land und Leuten in Grund ausgerottet; er wird in der Hölle Kuk-

kula gekocht, auf seinen Körper fallen Funken.‘

Mhv. m, p. 369, 2-5:

“I pdmsundkrämi yena Dapdalcl

Dem entspricht

ucclzinnamülo sadhano saräggro

Kukkulam näma narakam prapanno

sphulifigajälä va tato samucchrayäli.

‚Weil Dandakin den Rsi mit Sand überfiel, wurde er mit Habe und

Reich in Grund ausgerottet; in die Hölle Kukkula geriet er; Funken-

regen (gibt es) dort (?) ‘in großen Mengen.‘

Ich muß gestehen, daß mir dies nicht ganz einleuchtet. Warum

soll der König den Heiligen mit Sand (pämsu) überschüttet haben, da.

er später selbst durch einen Sandregen‘ zugrunde ging? Das scheint

mir sehr verdächtig zu sein und es wird kaum besser, wenn wir die

g. 27 des Samkiccajätaka (Jät. 530, vol. v, p. 2616.) lesen:

arajam rajasä Vaccham Kisam avakiriya Daqzdalci

tälo va mülato chirmo sa räjä vibhavam gato.

‚Dandakin, der den Kisa Vaccha, den ‚Staublosen‘ mit Staub über-

schüttet hatte, wurde wie ein Palmenbaum von der Wurzel aus ab-

‘ Metrisch wird dasselbe in Verkürzung wiederholt, pp. 363, 20—365‚ 13.

* So mit B“ statt pullifigäni der Ausgabe; es ist natürlich hier sphuliilga gemeint.

i‘ Die Übersetzung der letzten Zeile ist sehr unsicher.

‘ pämauvrsb’ im Komm. zu Kämandaki, päquuuarsa im Bimlynna.
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Saonnanscmcnrmcuas aus neu Aarnssxsrna src. 229

geschnitten — jener König ging zugrunde.‘ Wir müssen zwei Tat-

sachen in Betracht nehmen: 1. die gäthä fängt mit arajam an und

Araja heißt im Rämayana die entehrte Tochter des Heiligen; 2. ava-

kiriya braucht nicht notwendig die Bedeutung ‚überschütten‘ haben,

es kann ebensowohl ‚Samen ergießen‘1 bedeuten, also etwa =,be-

schlafen‘. Liegt hier wirklich ein Fragment einer alten gäthä, worin

die ältere Fassung der Sage enthalten war, vor und ist die ganze

alberne Geschichte mit Kisa Vaccha nur eine sinnlose buddhistische

Verballhornung‘?s Der Gedanke mag sehr kühn erscheinen, entbehrt

jedoch meines Erachtens nicht jeden Grund; doch zu einem Resultat

kann ich leider nicht kommen.

Eine gewisse Stütze bekommt die buddhistische Erzählung trotz

ihrer Albernheit durch die jainistische Version der Sage, die bei De-

vendra zu Uttaradhy. 2, 27 steht. Hier heißt es, daß Dandaki,

König in der Stadt Kumbhakärakrta (Kumbhakärakade nayare)“,

mit Puramdarajasä, Tochter des Königs von Srävasti, vermählt war.

lhr Bruder war Asket. Einmal kam jener mit einer Schar von Asketen

zurStadt seines Schwagers, wurde aber von diesem gefangengenommen.

Alle Asketen wurden dann in einer Presse (yantra) zum Tode gefoltert

(pid-ita), schließlich auch der Schwager des Königs. Jener wurde unter

den Feuergöttern (agnikumära) wiedergeboren; von den Göttern wurde

seine Schwester aus der Stadt geführt und die Stadt nachher zu Asche

verbrannt. Das Land nennt man nachher den Dandaka-Wald.

Diese Erzählung stimmt also mit der buddhistischen ziemlich

nahe überein. Wie man sich nun die Umwandlung der Sage inner-

‘ Vgl. avakirnin.

' Dieser Kisa Vacch a ist übrigens auch sonst eine gewissermaßen verdächtige

Figur. Nach Sun. zu DN. n, 20 ist er ein Mitglied der höchsten, weisesten Klasse

des Makkhali Gosäla (vgl. AN.Lv11, 2, ed. PTS., vol. III, p. 383 E); man kann aber

keine Klarheit gewinnen, ob er ein Zeitgenosse dieses Heilslehrers war oder

ein Vorgänger desselben. War er wirklich sein Zeitgenosse (vgl. Muss. N. vol.1‚

p. 238), kann er natürlich mit Dandakin in keiner Verbindung gestanden haben.

Vgl. HonnnLs, Uväs. App. 1, p. 22; Eucyel. of Rel. & Ethics, vol. I, p. 262‘ und be-

sonders Verfasser Festschrift f. K. F. Johausson, Upsala, 1910, p. 31 f.

’ Vgl. Kumbhavati im Jitaka.
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230 J am. Cnsarswriea.

halb nichtbrahmanischen Kreisen denken mag, so viel ist jedenfalls

sicher, daß wir in der brahmanischen, von Kautilya, Vatsyayana und

Ramayana in Übereinstimmung überlieferten Fassung die ursprüng-

liche Sage vor uns haben. Den Buddhisten und Jainisten schien

vielleicht die Enlevierung eines Brahmanenmädchens durch einen

König eine nicht allzugroße Sünde zu sein und so haben sie die ur-

sprüngliche gar nicht ungereimte Geschichte in der unsinnigsten Weise

umgedichtet.

Wenn nun also Dandakya eine in der Erzählungsliteratur

gut bekannte Person ist, sind leider die Zeugnisse über die Existenz

des Karala Vaideha sehr dürftig. Da die Könige von Videha all-

gemein den Namen Janaka führen,1 ist er unzweifelhaft mit dem in

MBh. xn, 303, 7fl‘. erwähnten Karalajanaka identisch; von diesem

bekommen wir aber dort gar nichts zu wissen, denn es wird nur

erzählt, daß Vasistha ihm einen Vortrag über den höchsten Brahmanen

hält; wahrscheinlich liegt hier einfach eine Verwechslung mit einem

seiner Ahnherren, dem brahman kundigen Jan aka” von Mithila vor.

Etwas mehr bekommen wir durch die Pali-Literatur zu wissen: in

Majjh. N. n, p. 82; Jat. v1, p. 129 heißt der König Kalamajanaka3

und es wird von ihm gesagt, er war kein gerechter König, denn er

nahm kein Gelübde, wie es seine Ahnherren getan hatten.‘ Worin

aber die von Kautilya angedeutete Ursache seines Verderbens be-

stand, erhalten wir nichts zu wissen.

Von Janamejaya, dem Sohne des Pariksit und Könige von

Hästinapura, sagt nun Käutilya, daß er sich aus Zorn an den Brahmanen

verging. Der Komm. zu Kam. NItiS. I, 58, erzählt folgendermaßen:

1 Wie die von Benares alle im Jätaka Brahmadatta heißen usw.

‘ Im Jät. 539 Mshäjanaka genannt, vgl. Verfassers Paccekabuddhagescln,

p. 1001i‘.

i‘ Vgl. Verfasser, l. c., p. 117.

‘ Dieser Karäla oder Kalärajanaka von Videha, also in Mithilä herr-

schend, ist ofienbar unter Mäithila bei Asvaghosa Buddhacarita, xi, 31 zu ver-

stehen: vinäaant syult Kuravo yadartham Virsnyandhakü Illäithila-Daqidakääca | Jfiläai-

kusthapratimegrzt tegu kämesu kasyäintavnto ratili. syäl || Vgl. zu dem Verse Liinnas,

ZDMG. 58, 692, A. 1.
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SAGENGEBCHICHTLICHEB AUS neu AnrnAsÄsTnA ETC. 231

tasyäsvamedhe devatänäm rksämayajurähütasamägatänäm havirbhujäviz

Indralr patnyagäragatäm tatpatnim asvamedhasparsalcarvnani1 üru-

müle ksazzam jätarägo baläd abaläm cakame l tato räjd ärutvä rtviksu

safikamänall krodhäd ‘vägbhih kasäblzis cätyar-tham vicakräma I tato

rtvigbhir yrfsmäsu suddhabhävesu vikräntala sa nasyatv iti saptasya

räjfio mürdhä vyafiiryata

Jsconl2 meint nun, daß die von Käutilya angedeutete Sage, wo

Janamejaya sich aus Zorn (kopäd) an den Brahmanen vergeht,

nicht zu dem MBh. stimme. Es heißt nämlich dort in xn, 150, 3 von

J .: abuddhipürvam ägacchad brahmahatyänz mahipatilr ‚aus Unwissen-

heit beging der Herrscher einen Brahmanenmord‘. Ich glaube aber

nicht, daß es sich bei Käutilya um Brahmanenmord handelt,a sondern

daß der Komm. zu Kämandaki wirklich in der Hauptsache das Rich-

tige enthält.

Mehrere vedische Texte‘ erwähnen bekanntlich das Pferdeopfer

des Janamejaya, währenddem das MBh. von seinem noch berühm-

teren Schlangenopfer spricht. Weiter erzählt das Äit. Br. vn, 27, daß

Janamejaya bei einem Opfer ——welches‚ ist nicht ausdrücklich ge-

sagt — die Käsyapas von der Vollfuhrung ausschloß und sich statt

dessen der priesterlichen Familie der Bhütavira bediente; später

hatten aber die Asitamrga,ö eine Abteilung der Kasyapiden, sich

wieder in die Gunst des Königs eingeschlichen und die BhütavIra

ausgetrieben. Dunkel wie diese Geschichte ist, scheint es mir nicht

ganz unmöglich, vorauszusetzen, daß wir bei ICautiIya irgend eine

Reminiszenz einer solchen alten vedischen Geschichte haben. Es

würde sich also hier nicht um Brahmanenmord, sondern um Kränkung

l Bezieht sich oflenbar auf das Sichhinlcgen der mahisi neben dem toten

Opferroß, HILLEBBANDT, GIAPh. m, 2, p. 152.

1 l. c., p. 970.

' Vgl. was Liinsss, ZDMG. 58, 691 A. 1, über die spätere Auffassung des

Brahmanenmordes sagt. Käntilya selbst (w, 8, p. 220) sagt wenigstens: sarväparä-

dheyv apiqlantyo brähmzmalr (vgl. JoLLY, ZDMG. 67, 85).

‘ SBr. xm, 5, 4, 1—3; Kit. Br.vm, 21; Slüukh. Sh‘. S. XVI, 8, 27.

5 Vgl. Mscnouunn und Kann, Vedic Index, r, 48.

Wiener Zeitsehr. t‘. d. Kunde d. Morgen]. XXYIII. Bd. 16
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232 JARL CHARPENTIER.

der Brahmanen, nicht um eine Abweichung vom MBh., sondern um

eine Geschichte, die sich im Epos nicht findet, handeln.l

Neben Janamejaya steht nun bei Kautilya ein gewisser Täla-

jangha, der sich aus Zorn gegen die Bhrgus versündigte. Dieser

wird im MBh. xni, 30, 1fi‘., als Sohn des Vatsa und Bruder des

I-Iaihaya Vitahavya erwähnt, seine Geschichte wird aber dort nicht

erzählt.‘ An anderen Stellena wird aber der Talajanghas als eines

Kriegerstammes Erwähnung gemacht und in xiii, 153, 11, heißt es

ausdrücklich: Tälajaflgham mahäksatram Äurvenäikena nüsitam.‘

Dies gibt uns den Schlüssel zum Verständnis der von Käutilya an-

gedeuteten Sage‘: das RV. V11I‚ 102 (91), 4, erwähnt das Opfern

nach Art des Äurva und Bhrgu (äurirablirgyzttiziii),6 und durch Ver-

gleichung der Parallelstcllen Äit. Br. vi, 33 und Kaus. Br. xxx, 5 ist

zu sehen, daß die Äurva einfach eine Abteilung der Bhrgu bildeten.

Weiter ist zu beachten, daß Talajangha im MBh. der Bruder

des Vitahavya ist und dieser war wahrscheinlich ein Srfijaya’;

seine Nachkommen, die Vaitahavyas, gingen nach AV. v, 19, 1;

18, 10-11,8 deswegen unter, weil sie sich an den Bhrgu vergangen

hatten. Man darf also schließen, daß Tälajangha und seine Ver-

wandten durch irgendeine Versündigung gegen die Bhrgu ihren

1 Es ist jedenfalls zu bemerken, daß im MBh. i, 30, 111‘. Pariksit, derVater

des Jsnamejayn wegen der Beleidigung des Asketens Ssmlka und des daraus

herrührenden Fluches von Taksaka gebissen wird und stirbt.

’ Nur der Geschichte von Yitahavya und seinen 100 Söhnen wird dort ge-

dacht;jener wurde von Pratardana verfolgt und floh nach der Einsiedelei Bhrgus.

Von ihm wurde er zum Brahmanen gemacht. Vitshavya wird in RV. vii, 19, 3

als ein Zeitgenosse des Sudäs erwähnt; Sudäs war ja Sohn oder Nachkomme des

Divodasa, der wiederum von GELDNER, VSt. 2, 138, als Vater des Pratardana

betrachtet wird.

' m, 8832; v, 2729; xiri, 2126 (nach BR.).

‘ Andere zufällige Erwähnungen des Namens s. bei BR. s. v.

5 Vgl. zum Folgenden MACDONELL und KEITB, Vedic Index, i, 129.

‘ Vgl. OLDENBERG, ZDMG., 55, 319.

7 Onnnssnsc, ZDMG., 42, 212; HILLEBRANDT‚VM., I, 105; MAGDONELL und

Knirn, Vedic Index, ii, 469; anders Zinnen, Ai. Leben, 132.

' Vgl. auch TS. vi, 6, 2, 2-3; KITZI. xii, 3.
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SAGENGESOHIOHTLIOHEB AUS DEM Anrmsxsrnn m'a. 233

Untergang fanden‘; wiederum bei Käutilya. eine Sage, die sich nicht

im Epos findet, sondern in der vedischen Literatur wurzelt.

Aus Geiz plünderte’l Ä-ile=Purüravas die vier Katen aus,

denn was anderes kann wohl der Ausdruck cäturvamyam atyähära-

yamäqzalz nicht besagen. In dieser Form ist es mir nicht gelungen,

die Sage irgendwo wiederzufinden; denn die folgenden Zeugnisse

sprechen insgesamt nur von einer Auspllinderung oder Unterdrückung

der Brahmanen, nicht aller vier Kasten:

1. Komm. zu Käm. NItis. 1‚ 58: Äilali Purüraväh | sa kila

Näimigäranyaväsibhiv‘ yajfiasamraksazlürtham upanimantritalz sarväiz

eva säuvarlzän bhäjanaviäesän drgtvä lobhäd ähartum ärabdhalz | tatas

täir asya yajfiakriyävirodhodvigzläio- vajragaißhäilz kuääir‘ ablzihato

nanäfia

2. MBh. I, 75, 20 f.‚ erwähnt nur, daß Äila den Brahmanen ihre

Habe raubte und deswegen von den großen Sehern verflucht zu-

grunde ging.

3. Väsavadatta, p. 130 cd. GRAYI Purüravä brähmapadhanatrsqzayü

vinanäfa |

4. Yaäodhara zu Väts. Kämas. p. 3‘: ‚infolge des Fluches des

Artha wuchs seine Habsucht so außerordentlich, daß er einem

Brahmanen das Vermögen raubte. Da. schlugen ihn die Brahmanen,

welche darüber aufgebracht waren. daß sie wegen der Wegnahme

des Geldes keine Opferhandlungen usw. mehr vollbringen konnten,

mit Grasbüscheln, daß er starb.“

Käutilya weicht also auch hier von dem Epos und den späteren

Quellen ab; wahrscheinlich ist die alte, von ihm angedeutete Sage

in brahmanisierender Tendenz etwas umgedichtet worden.

1 Dies wird durch die Ausführungen bei PABGITER JRAS. 1914, 279 fi‘. bestätigt.

' So schon äBr. xr, 5, 1, l; vgl. auch Heeren, WZKM., xxv, 1531i‘.

’ Vgl. die Geschichte von Dambhodbhavn (unten) und den Mäusala-

pervan des MBh.

‘ Übers. von R. SCHMIDT, p. 5.

5 Bier wie in der Erzählung von pändakya (oben) ist eine sehr auf-

fallende Übereinstimmung zwischen Yasodhara und dem Komm. des Kämandaki zu

bemerken.

16:‘
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234 JABL CHARPENTIER.

Absolut unbekannt scheint wiederum leider Ajabindu, König

der Säuvira, zu sein; ich kann wenigstens in keinem mir zugäng-

lichen Werke seinen Namen auftreiben.l

Mit den beiden folgenden, Rävana und Duryodhan a, brauchen

wir uns hier nicht zu beschäftigen. Über Duryodhana habe ich

schon oben etwas gesprochen; die Erwähnung des Ravana zeigt

jedenfalls, daß die Hauptgeschichte des Rämäyana, der Raub der

Srta, zu Kautilyas Zeit wohlbekannt war.2 Rävana gehört auch zu

den allbekannten Beispielen, die Vats. Kämas. p. 24 anführt.

Wohlbekannt sind auch die folgenden vier als Beispiele hervor-

gehobenen, Dambhodbhava, Arjuna, Vätäpi und die Vrsnis, und

ich habe hier wenig über sie zu sagen.

Über Dambhodbhava sagt der Komm. zu Kam. NItis. 1, 59:

sa kila säuryävalepäd yoddhum kimcid anäsädayann adhikaprabhdvo

Badarikäärame tapasyantäu Nara-Näräyaqiäu Näradäd upasrutya

gatvä täv abhibhavan Narepäisikästräiäwhäditall sabalo vinanääa

Ungefähr dasselbe erzählt das MBh. v, 96, lflI: Dambhod-

bhava, ein universeller (särvabhäuma) König, hätte alle Wesen zum

Kampf herausgefordert. Endlich raten ihm die Brahmanen nach der

Einsiedelei Naras und Naräyanas zu gehen, um mit diesen zu

kämpfen; der König tat so. Sein Heer wird von Nara mit Pfeilen

aus isika zermetzelt, dann demütigt sich der König. An anderen

Stellen des Mahäbhärata wird sein Name im Vorbeigehen erwähnt.

1 Das einzige, was entfernt an seinen Namen erinnert, ist Ajabandhu Käs.

zu Pän, IV, l, 96 (vgl. HILKA, Altind. Personennamen, p. 117). Ist möglicherweise

die Lesart bei Kiiutilya demnach zu verbessern — Aja-bindu gibt ja eigentlich gar

keinen Sinn; übrigens kommt ja bindu in Namen selten vor (Bimtu, Kmurubimiu,

Saäabindu).

2 Dies scheint ja auch natürlich, wenn Jsoosis (Räm.‚ p. 10011.) Datierung

des Rämäyana richtig ist, woran ich nicht zweifle, denn dann ist das Epos wenig-

stens um eimpaar hundert Jahre älter als Käutilya. Bezeichnend ist auch, daß das

Rämäyana von dem Süden äußerst vage Vorstellungen hat (JACOBI I. e. pp. 103, 129),

währenddem Käutilya sowohl den Daksinäpatha (v11, 12, p. 298) wie auch Produkte

des Südens, z. B. Perlen (Tämraparzlilcam Pändyakanätakanr . . . mäuktikam 11, 11,

p. 75) nennt; auch Produkte des Säuvarpakudyaka (= Kämarüpa, Assam vgl. Sonsmr,

Notes on the Adhyaksa-pracära, p. 21) kennt er gut (11, 11, p. 78, 81).
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SAGENGBSCIIICHTLICHES AUS DEM ARTHASÄSTRA ETC.

Über Arjuna, König der Haihaya oder Kekaya‘, genannt

Sahasrabähu ‚der 'l‘ausendarmige‘ oder Kärtavirya’, sind wohl

die Hauptstellen MBh. III, 116, lfl‘. und xn, 49, 1d‘, wo erzählt wird,

daß er die Opferkuh3 des Jamadagni raubte und deswegen von

Rama Jämadagnya seiner tausend Arme beraubt und getötet wird.

Er kommt aber auch an einigen Stellen des Jätaka und ‘des Maha-

vastu vor‘, nämlich:

Jat. 522, g. 23: ath’ Ajjuno niruye Sattisüle

avamsiro patito uddhapädo

Afigirasam Gotamam hethayitvä

khantim tapassim cirabrahmacärim.

‚und ferner" Arjuna -— in die Hölle Saktiäüla ist er gefallen, Kopf

unten und Füße oben, weil er den Ängirasa Gautama, den ge-

duldigen Asketen von langem Gelübde, mißbttndelte.‘6

Dem entspricht Mahävastu 111, p. 369, 6-9’:

Arjuno narakam Saktisülam

adhosiro ürdhapädo prapamto

Äfigirasam Gäutamam hethayitvä

Tgrim tapasvim cirabrahmacärim

Weiter Jat. 530, g. 26:

atikäyo mahissäso Ajjuno Kekakädhipo

eahassabähu ucchinno isim äsajja Gotamam

l Vgl. Lünsss Würfelspiel (GA. 1x, 2) p. 5, A. l.

’ Über Krtavirya vgl. MBh. x, 178.

’ Vgl. Väeavadattä, p. 131, ed. GRAY: Kärtaviiyo [gojbrähmauapödayä pafica-

tvam ayäait.

‘ Vgl. Ltinsns, ZDMG. 58, 691 A. 1.

5 Vorher sind Dandaki und Näliklrn genannt worden (gg. 21-—22).

‘ Der Komm. erzählt eine Geschichte, wie Arjuna (Sahassabähuräjä)

auf einer Jagd einen auf einem Baum sitzenden Asketen zum Tode schoß, wahr-

scheinlich eine Variante der bekannten Geschichte von dem Brahmanenknaben, den

der König auf der Jagd totschießt (Sämajätak a), s. Wmrsarnrz, Gesch. d. ind. Lit.

u: 1, 120i; Verf. WZKM. xxxv, 397 A. 2; xxvu, 931‘.

" Vgl. über Arjuna ibd. pp. 361,368.
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236 JARL CHARPENPIER.

‚Arjuna, König der Kekake, der übergroße, der tausendarmige

große Bogenschütze ist ausgerottet worden, weil er den heiligen

Gotama mißhandelte.‘

An diesen Stellen ist also statt Jamadagni der Äugirasa.

Gautama eingetreten; schon im RV. ist ja. ein Gotama mit der

Familie der Angiras eng verbunden‘, und somit ist gegen den

Namen nichts zu bemerken; ob aber wirklich eine alte Erzählung

über Arjuna und G. zugrunde liegt, ist mir leider unbekannt.

Sonderbarerweisc kommt nun dieser Arjuna an einer anderen

Stelle des Jätaka als das Beispiel eines frommen Herrschers vor’,

nämlich Jät. 643, g. 126:

vikäsitä cäpasatdni paflca

yo Ajjuno balavä bhimaseno

sahassabähu asamo pathavyä

so pi tadä ädahi jütavedam

‚der Spanner5 von fünfhundert Bogen, Arjuna, der starke, von furcht-

barer Heeresmacht, der tausendarmige, ohnegleiehen auf der Erde

-—- auch er zündete dann das Feuer an‘. Arjuna ist ja sonst kaum

gerade wegen seiner Frömmigkeit berühmt geworden; aber jeden-

falls hatte er wohl auch unter den Brahmanen Freunde — in MBh.

III, 115, 10 ff. wird ja erzählt, daß er von Dattätreya tausend Arme

und einen goldenen Wagen als Gabe erhielt.

Die Geschichte von Vätäpi und Agastya ist aus MBh. In, 95

bis 99 und Räm. m, 11, 43 wohlbekannt und läßt sich mit der An-

deutung bei Käutilya zwanglos verbinden.‘ Die Sage der Vrsnis

und des Dväipäyana. ist von Lunnas ZDMG. 58, 687 fl‘. ausführlich

1 Mscnomr. und Ksrm, Vedic Index I, 234i.

5' An Verwechslung mit dem Pänduiden Arjuna zu denken geht nicht, teils

weil er hier den Namen Sahasrabähu fuhrt, teils weil die Jltaknliteretur von

den Helden des MBh. fast nichts kennt, vgl. Wmrr-znmrz, Gesch. d. ind. Lit. I: 2, 401.

4' vikäsilä = äkaddhitä Komm.

‘ Nur der Ausdruck alyäsädayan ‚mißhandelnd‘ muB wohl ein wenig modifi-

ziert werden; Vätäpi läßt sich ja nur von Agastye verzehren, freilich in der

Absicht, ihm später den Bauch zu zerreißen. In Räm. m, 11 greift wirklich Ilvala,

der Bruder des V., den Agastya an und wird von ihm getötet.
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SAGENGESCHICHTLICHES AUS nun ARTHASÄSTRA nrc. 237

behandelt worden‘; bei JACOB! SBBAW. 1911, 970 weist Lünsns

darauf hin, daß die Vrsnis bei Käutilya wie in der ursprünglichen

Fassung der Sage, den Dvaipayana mißhandeln -— wieder eine

Verschiedenheit von der epischen Darstellung.

Nach diesen zwölf Beispielen des Verderbens, das den ajiten-

driyälz betrofien hat, kommen dann auch zwei gerechte Herrscher,

nämlich Jämadagnya und AmbarIsa Näbhäga. Unter Jama-

dagnya muß wohl unzweifelhaft Räma J. oder Parasuräma, der

Vernichter der Ksattriyas, zu verstehen sein; seine Geschichte ist

ja zu gut bekannt, um hier wiederholt zu werden. Jsconi’z betont

aber mit Recht, daß ihn das Epos gar nicht als König kennt; dies

stimmt aber vielmehr zum Jätaka 544, g. 176, wo Yämataggi (=

Jäinadagnya.)s mit Dhatarattha (= Dhrtarastra)‘, Vessamitta

(= Visvämitra), Atthaka (=Aistaka‚)5 und Usinnaro Sivi (=

Sibi Äuslnara) zusammen als ein König der Vorzeit, der Asketen

und Brahmanen beschützte, erwähnt wird.6 Die Geschichte des Am-

barisa Näbhaga wird in MBh. vn, 64; xn, 29 (zusammen mit sech-

zehn anderen gerechten Königen)‘l und 98 erzählt.

1 Vgl. besonders p. 6908‘.

’ l. c. p. 970.

3 Vgl. zur Namensform O. lthmxxn, Dighanikäya, Göttingen 1913, p. 102 A. 1.

‘ Es ist also nicht ganz richtig, wenn WINTERNITZ, Gesch. d. ind. Lit. i: 2,

401 sagt, Dhrtarästra sei im Jätaka nur der Name eines räjahamsa.

5 Nach Äit. Br. vu, 17; säükh. S'r. S. xv, 26 ein Sohn des Visvimitra.

° Ich mache in diesem Zusammenhang ausdrücklich auf die folgende Gäthä

(177) des Jätaka aufmerksam; sie fängt an: ete dafzize ca räjäno und so beginnt

auch Jät. 541, g. 11, wo auch die vorhergehende Strophe eine Aufzählung der ge-

rechten Könige gebracht hat. Kiutilya p. 12, 1-2 heißt es aber: et: cänye ca bahavall.

. . . rajäno usw. Es fällt schwer hier nicht eine gemeinsame ältere Quelle voraus.

zusetzen.

" Diese sind: 1. Marutta zviksita; 2. Suhotra Itithin; 3. Anga

Brhadratha; 4. Siibixuslnara; 5. Bharata Däusyanti; 6. Käme Däsarathi;

7. Bhagiratha; 8. Dilipa; 9. Mandhätar Yäuvanäsva; 10. Yaylti Nlhusa;

11. Ambarisa Näbhägi; 12. Sassbindu Cäitraratha; 13. Gaya Ämürta-

rsyssa; 14. Rantideva Sämkrtya; 15. Sagara Ä-iksväka und 16. Prthu

Väinya. Mehrere ähnliche Aufrechnungen kommen in der Jätakaliterntur vor. So

werden z. B. Jät. 541, g. 10 die folgenden erwähnt: Dudipa (= Dilipa), Sägarn
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238 J am. C HARPENTXEB.

Wenn wir nun aus dem vorhergehenden das, was die Über-

einstimmungen und Differenzen zwischen Kautilya und dem Epos

betrifft, kurz zusammenfassen, so ergibt sich Folgendes:

1. Die Sagen von Duryodhana, Dambhodbhava, Arjuna,

Vatapi und Ainbarlsa Nabhaga‘ stimmen mit MBh., die des

Ravana mit Rain. überein.

2. Die Sage des Dandakya findet sich übereinstimmend im

Bam. (vn), abweichend im Jataka und bei den Jainas, fehlt aber

im MBh.

3. Die Sage des Äila findet sich im MBh., stimmt aber nicht

vollständig mit K. überein.

4. Die Sagen von den Vrsnis und Jamadagnya stimmen zum

Jataka, nicht aber zum MBh.

5. Die Sage von Ajabindu findet sich nur bei K.

6. Die Sage von Karala läßt sich aus buddhistischer, die von

Talajaügha aus vedischer Literatur nachweisen.

Dazu kommt nun ferner, daß die von Kautilya rv, 8 (p. 218)

erwähnte Sage des Mandavya von MBh. I, 107, 9 abweicht’, vgl.

Jacosr, l. c. p. 970.

Ich wiederhole also, was z. T. schon obena gesagt worden ist:

die sagengeschichtlichen Überlieferungen bei Kautilya zeigen deutlich,

(= Sagara), Bhaglrasa (= Bhagiratha), Us1nara(= Sibi) und Puthujjana

(mögl. = Prthu Väinya) neben Sela(?), Mucalinda, Atthaka (-= Astaka)

und Assaka (= Asvaka), Bharata steht daselbst mit einer Reihe von Asketen

zusammen; in Jät. 543, g. 1263‘. kommen unter anderen Mujalinda, Dujips (=

Dudlpa), Sägara und Afiga Lomapada (vgl. Bäm. I, 9B‘. usw. Lünsns GN. 1901,

p. 61 f.) vor; die Liste aus Jat. 544, g. 176 ist eben zitiert werden; Mandhätar

kommt vol. u, p. 3105.; m, p. 454 (doch nur im Prosatext) vor; Räma ist ja der

Held des Dasarathajätaka (vol. iv, p. 1245.) und wird auch Jät. 547, g. 541 (zu-

sammen mit Sna) erwähnt usw. Über Ambartsa vgl. auch PARGITER, JRAS. 1914, 283.

1 Von ihm wird ja doch eigentlich nichts bei K. erzählt, nur daß er ein

gerechter König war.

’ Die Geschichte des Mändavya MBh. r, 107-108 findet sich in der Prosa

des Jät. 444, und zwar in beinahe vollstltndiger Übereinstimmung wieder; vgl.

Wrnrsnnrrz, Gesch. d. ind. Lit. r: ‘.2, 402 A. l. ‘

= Vgl. s. 181.
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Saonsonscuicnrucuss AUS man ARTHASÄSTRA ETC. 239

daß 1. das Ramayana zu seiner Zeit bekannt war; 2. der

Hauptinhalt des Mahabhärata, d. h. die Geschichte der Kur-

uiden und Panduiden wenigstens ihren Hauptzügen nach

bekannt war; 3. die jetzige Redaktion des Mahabharata

zwischen Käutilya und Kamandaki fällt; 4. der Sagen-

schatz, den Käutilya ausbeutete, z. T. besser mit der ve-

dischen und altbuddhistischen als mit der uns vorliegen-

den epischen Literatur übereinstimmte.

Es bleiben noch ein paar Erzählungen übrig, worauf Kautilya

anspielt; ich kann mich aber darüber ganz kurz fassen, da sie gar

nicht zu derselben Art von Literatur wie die vorher behandelten

gehören, sondern vielmehr eine Art von quasi-historischen Erzählun-

gen repräsentieren.

In 1x, 7 (p. 358) sagt er: drsgä In‘ jivatab punarävrttii‘ yathä

Suyätrodayanäbhyäm ‚die Restitution eines Lebenden ist gesehen

worden, wie z. B. bei Suyätra und Udayana‘. Wer Suyätra ist,

kann ich leider nicht ausfindig machen; Udayana ist aber natür-

lich der berühmte König von Vatsa, der Zeitgenosse des Buddha

und Mahavira, dessen Geschichte so viele spätere Verfasser, Gunädhya,

Bhaisiail usw., inspiriert hat, der Typus des dhira-lalita-Genre. Be-

absichtigt ist natürlich seine Flucht aus der Gefangenschaft bei

Pradyota, durch die List seiner Minister Yaugandharäyana,

Vasantaka und Rumanvant bewerkstelligt. Dies war also schon

zu Käutilyas Zeit ein Thema der Erzählungsliteratur, was wohl

übrigens die buddhistische Literatur zeigt.

Die in i, 20 (p. 41) genannten sieben Könige, die im Harem

getötet wurden, gehören sicher derselben Art von Literatur an. Ich

kann hier nicht näher darauf eingehen, verweise aber vorläufig auf

den Kommentar zu Kam. Nitis. vn, 51 fli, wo ihre Geschichten erzählt

sind, und hoffe bei anderer Gelegenheit darauf zurückzukommen.

Diese Geschichten sind unzweifelhaft alle äkhyäyikäs’ und

zeigen uns, daß die Themata, die die späteren Dramatiker und

l Svapnaväsnvadatta und Pralljfiäyäugandhardyaquz.

’ Vgl. oben S. 219 f.
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240 J. Cnanrnarisn. SAGENGESCHIClTFL. AUS neu AnruAsÄsrnA erc.

Romanschriftsteller inspirierten, schon zu Kautilyas Zeit in Fülle

vorhanden waren. Vielleicht war schon damals ihre literarische Be-

handlung von Kunstschriftstellern in Angrifl‘ genommen worden. Aus

den sehr wichtigen Ausführungen bei Jscosr, SBBAW. 1911, 966 f.

scheint jedenfalls deutlich hervorzugehen‚ daß die stilistische Disziplin

schon zu Kautilyas Zeit eine beträchtliche Entwicklung gewonnen

hatte, und daß also die Kunstliteratur in Indien noch ältere Ahnen

hat, als man es bisher hat vermuten können.
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Über das ‚Geister- und Teufelsbuoh‘ des Sehibli

(Cairo 1326).l

(Verwandte Literatur. -—- Quellen. — Inhalt. -— Textkritiseh-Sprachliches.)

von

O. Rascher.

Nirgends ist der Hang zum religiösen Wunder- und Aberglauben

stärker ausgebildet worden als im Entwicklungsprozeß der orientali-

schen Religionen: Betrachtet man die babylonisch-sumerischen Keil-

sehrifttäfelchen vergangener Jahrtausende, die ganze Serien von

Beschwörungsgebeten und Zauberformeln gegen die Einflüsse böser

Geister und Teufel enthalten, oder die in Koransprüchen oder -versen

bestehenden Amulette und Talismane, mit denen sich in der Gegen-

wart der abergläubische Mohammedaner zum Schutz gegen die

Wirkung des mal’ occhio oder die Bezauberung seitens der Dschinn

und Scheitäne behängt, stets ersieht man unzweideutig, wie fest das

dämonologische Element dem eigentlich ethischen Kern der asiati-

schen Religionen eingelagert ist, so daß es sozusagen als ein

integrierender Bestandteil des Glaubensinhaltes selbst zu gelten hat.

— Um beim Islam speziell zu bleiben, so leitet sich das, was wir

in ihm an Dämonenglauben finden, fraglos aus zwei, im Grunde

eigentlich streng zu scheidenden, Quellen her: Primär ist es der

Niederschlag der primitiven Vorstellungen des altarabisch-heidnischen

Beduinengeists und sekundär der Ausfluß altorientalischei‘ Anschau-

ungen, die zwar schon geraume Zeit vor Mohammeds Auftreten in

1 Vergl. dazu: HAIHlB-PUBGSTALL ‚Geisterlehre der Muslimen‘ (Wien 1854),

Nönnnxxs Rezension in ZDMG. 64, S. 445 und meine Notiz ibd. 65, S‚ 155.
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242 O. Ruscuen.

die Welt des Arabertums einzusickern begonnen hatten, aber erst

vom Propheten selbst dem nationalen Geiste seines Volkes adaptiert

und so notdürftig zu einem Ganzen — System würe wohl zuviel

gesagt — zusammengeschweißt wurden, um schließlich im ‚Buche

Gottes‘ und der Sunna ihre öHcntlich-offizielle Sanktionierung zu

erhalten.

All das auf den Geisterglauben bezügliche Material sucht nun

esch-Schibli — allerdings mit starker Benutzung der Arbeiten seiner

Vorgänger — zusammenzufassen und nach theologischen, philosophi-

schen und literarischen Gesichtspunkten abzuhandeln. Den Kern

seiner Diskussionen bilden natürlich die im Koran und Hadit gegebenen

Anschauungen und Voraussngungen [die man in Fnnonns Koran-

konkordanz sub voce ‘für, in Ls Basnuns: Le Coran analyse und

Nicxnnus: Die Geistervorstellungen des Korans (Rostock 1906) zusam-

mengestellt findet], woran sich eine weitläufige Literatur angeschlossen

hat (ich gebe der Vollständigkeit halber auch die späteren Autoren):

Giinxz ‚K. el-hajawän‘ (vgl. VAN Vnorns in WZKM. vn, S. 169 fi‘., 233fil;

vnx, S. 595.); ‚Damm‘; Artikel: (Jsvsxsns translation 1 (448111),

QAzwtut (cfr. Ausßscnna: ‚Abschnitt über die Geister‘, Dis. 1905); lau

Hszu Teil v, pag. 12 (bei Snsnnssrsui nur passim vgl. HAARBRÜCKERS

Register); Mosrsrnsr, Kap. 64 (vgl. auch Rsrs Übersetzung); RAän:

EL-ISFAHANIS muhädnrat (Cairo 1287) n, S. 369 fll; RÄdm PAsss sefiue

pag. 266, Mitte; Iss AL-‘Ansst: muhädarät (Cairo 1906) passim; vgl.

n, S. 128m; nn-QÄsrMt: madähib el-‘arab (Damaskus 1910); EZ-

Zsusgssst: rebi‘ el-abrär (noch ungedruckt), wozu man noch die

Wörterbücher Lisän, Tag etc. sub voce (S? — 31km —— Olktiv ——

etc. vergleiche.

Die Quellen, die unser Autor benützt hat, gibt er — was wir

ihm als Lob anrechnen müssen — mit großer Gewissenhaftigkeit

an; außer den bereits angeführten Schriften sind es vor allem die

Korän- und Haditkommentare, die Musannaf- und Musnadwerke,

sowie die Prophetenbiographien — besonders Ibn Ishäq-Ibn Hisäm

-— die der Verfasser für seine Zwecke exzerpiert hat. Ich lasse der

Reihe nach die Werke, die in den ‚Korallenhügeln‘ zitiert sind,
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ÜBER nAs ‚GEISTER- UND qhzusnnssucn‘ DES Scnlsnt. 243

folgen: pag. 3, Z. 4 v. u.: K. es-sämil (fi usül ed-din) des Imäm el-

Haramainl (‘Abdelmelik b. ‘Abdalläh) cfr. H. H. n, S. 45, Z. 4 v. u.;

pag. 4, Z. 1: sarh el-irsäd (dessen ‚matn‘ von dem gleichen Verfasser’);

pag. 11, Z. 4: rebi‘ el-abräi- des Zamahäari’; pag. 14, Z. 5: Die beiden

sahihe (Muslim-Bizhäri‘); pag. 18, Z. 3: K. makäjid es-saitän wa ‚l-

hawätif des Ibn abi ’d-Dunjä5; ibd. 18 Mitte: K. hawätif el-gänn6 (so

zu lesen!) des Abfi Bekr Mob. b. Gaffar b. Sahl es-Sämiri el-Haräfiti;

pag. 21, Z. 5: K. sebeb ez-zahäda fi‘ fisahäda des abü ‘l-Qäsim b.

(Asäkir; ibd. Mitte: K. el-muqnir fi sarh el-irsäd des abü ’l-Qä.sim el-

Ansäri; pag. 23, Z. G: K. el-‘uzama. des ‘Abdalläh b. Mob. el-Isfabäni’;

ibd. Z. 3 v. u.: K. el-muwatta’ des Ibn Mäliks; pag. 26 ult.: K. ed-

dalfil (i. e. daläfil envnubuwwa”) des abü Nu‘aim (A. b. ‘Abdalläh

al-Isfahäni); pag. 33, Z. 41: K. el-‘agäfib des abü ‘Abderrahmän Mob.

b. el-Mundir el-Herewim, cfr. H. H. ln, pag. 108, Z. 9; ibd. Mitte: K.

tehdib el-ätäi‘ des 'l‘aban‘11; ibd. Z. 3 v. u.: kessäf des Zamabsari;

pag. 3, Mitte: tefsir des (Fahr ed-din) Räzi; pag. 54, Z. 9: K. en-

näsih wa. ’l-mansül_1 des Imäm Abmed (b. Haubal); pag. 55, Z. 6 v. u.:

K. el-‘agäfib wa. ‚l-garäfib des abü Hat's b. Sähin; pag. 56, Z. 2: garäfib

es-sunan desselben Autors"; ibd. Mitte: K. el-gämiha. lilbajän wa ‚ttabsil

des Qädi abü ’l-We]id Moll. b. Rusd; pag. 57 Mitte: K. el-milal des

Ibn Hazm"; pag. 60, Z. 3 v. u.: K. el-qawäfid es-sugrä des Ibn ‘Abd-

essaläm; pag. 67, Z. 9: K. el-ilhäm wa ’l-weswese 14 des abfi (Otmän Safid

b. el-‘Abbäs er-Räzi; pag. 68 ult.: K. itbä‘ es-sunan wa ’l-ahbär des

‘ Cfr. auch pag. 153, Z. 7 v. u. ' Cfr. pag. 34, Z. 4.

’ Ebenso pag. 23, Z. 5 v. u.

‘ Cfr. auch pag. 65, Z. 9; 125, Z. 8 v. u.: 131, Z. 1; 138, Z. 4 v. u.; 139 ult.;

168, Z. 9; 186, Z. 7 v. u.: äarh el-Bobfiri von Ibn Battäl; 202, Z. 4; 214 Mitte.

° Ebenso pag. 19, Z. 3 v. 11.; 23 ult.; 32 Mitte; 76, Z. 3; 91, Z. 7 v. u.: 92,

Z. ll v. u.: 93, Z. 5; 93, Z. 9 v. u.; 94, Z. 7; 175, Z. 5.

° Cfr. auch pag. 84, Z. 4 v. u.

1 Cfr. auch pag. 152, Z. 3 v. u.; 153, Z. 10.

' Cfr. auch pag. 139 paen.; 215, Mitte. 9 Cfr. such pag. 45 Mitte.

1° Cfr. auch pag. 72, Mitte; 92 paen.; 102, 71.5; 152, Mitte.

“ Cfr. auch pag. 177, Z. 3 v. u.

l‘ Ebenso pag. 153, Z. 1. I‘ Cfr. pag. 202, Z. 10 v. u.

“ Cfr. auch psg. 72, Z. l.
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244 O. Rnscmzn.

abü Sa‘id ‘Otmän b. Sifid ed-Därimi; pag. 69 Mitte: K. el-qalifid des

abfi Bekr Moh. b. A. b. abi Saiba‘; pag. 70 Mitte: K. masälik el-

absär des Qädi Sihäb ed-din; pag. 71, Z. 7: fiqh el-luga des Tafälibi;

pag. 72, Z. 9: K. munja.‘ el-mnfti des seib Gemäl ed-din es-Sigistäni;

ibd. Z. 11: K. qinja‘ el-munja des Seil} Negm ed-din ez-Zähidi; pag. 73,

Z. 10: äarh el-wegiz (Grundtext von el-Gazäli) von (abfi Hämid Moh.)

b. J Gnus (el-Irhili); pag. 77, Z. 5: K. sarh el-hidäje (fi furü‘ el-Hnnäbila)

cfr. H. H. u, pag. 647, Z. 3 v. u.; ibd. Mitte: K. tehrim el-fawähis

von et-Turtüäi”; pag. 88 Mitte: K. el-‘agfib von Moh. b. ‘Abdalläh

er-Rabafi; pag. 90, Z. 6: K. el-‘agäfib von Säkir; pag. 100 Mitte: K.

el-fihrist (des Ibn en-Nedim '); peg. 101 unten: K. er-rüh el-mutalääija,

K. el-mufähara fi ‘l-zfmäl, K. mä. qälathu es-sejätin li-Sulaimän b. Däwud

des Hiläl b. Wasif; pag. 114, Z. 3: K. el-arbafin et-tiwäl von Ibn

‘Asäkir; ibd. Z. 6 v. u.: K. tabaqät ashäb el-Imäm Ahmed (b. Hanbal)

von abü ‚l-Husain (Moh. b. Moh.) b. el-qädi abi Ja'lä b. el-Farrä.’ el-

Hanbali cfr. H. H. n, pag. 89 u.; pag. 116, Z. 5: K. et-tawäfiu von

Ibn abi ’d-Dunjä; pag. 124, Z. 6 v. u.: K. el-muskil von Ibn Qutaiba;

ibd. Z. 5 v. u.: tefsir des ‘Abderrazzäq; pag. 125, Z. 7: K. ed-dalähl

(= K. dalä’il fi lhadit)‘ des Qäsim b. Täbit (es-Saraqosfi) cfr. H. H.

I, pag. 495 Mitte; ibd. Mitte: tefsir b. (‘Abd) es-Saläm; pag. 126 ult.:

K. es-sahäba des abü Gzffar el-‘Uqail’i(?); pag. 138, Z. 7: K. fi fadifil

es-sahäba des ‘Abdalläh b. A. b. Hanbal; pag. 142, Z. 2: garib el-hadlt

des Ibn Qutaiba‘; pag. 148, Z. 4 v. u.: K. fadäfil el-Medina von ez-

Zubair; pag. 152, Z. 3: K. en-nawädir des abü ß-Seih; pag. 153 ult.:

K. el-irsäd des abü ’l-Wafä’ ‘Ali b. Moh. b. ‘Aqil el-Hanbali cfr. H. H.

I, pag. 87, Z. 5 v. u.; pag. 154, Z. 5 v. u. und 155, Z. 6: tefsir des

abü Bekr; pag. 155 Mitte: tarih et-Tabari"; pag. l7l Mitte: K. el-

lubäb des (A. b. M.) el-Mahämili; pag. 174, Z. 8: K. el-awäfil des

(‘Abdalläh b. M.) b. abi Seiba. und des Ibn ‘Arfiba; ibd. Z. 3 v. u.:

tafsir des Baqi b. Mahlad cfr. H. H. I, pag. 307, Z. 14; pag. 175, Z. 3

1 Ebenso pag. 169, Z. 7 v. u. ’ Cfr. auch pag. 168, Z. 8 v. u.; 178, Z. 4.

i‘ Gelegentlich polemisiert der Autor gegen ihn, cfr. pag. 102, Z. 8 v. u.

‘ Cfr. auch psg. 136 ult.; 226, Z. 7 v. u. 5 Cfr. auch pag. 224 Mitte.

‘ Ebenso png. 206 Mitte.
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ÜBER DAS ‚Gnrsrnn- UND TnUrELsnUcn‘ uns Scmsm. 245

v. u.: musnad des Ahmed (b. Hanbal)‘; pag. 176, Z. 3: tafsir des

Sanid (Sunaid?); pag. 179, Z. 4 v. u.: K. el-weswese des abü Bekr

b. abi Däwud; pag. 189, Z. 3 v. u.: K. el-adab des abü Bekr el-Halläl;

pag. 191, Z. 1: K. el-gamhara des Ibn Doraid (mit Notizen des Ibn

Halawaih); pag. 191, Z. 5 v. u.: K. el-muigam el-kebir des Tabaräni;

pag. 193, Z. 3: K. el-igäz des (A. b. b. Sunni cfr. H. H. I, pag. 173,

Z. 8 v. u.; pag. 194, Z. 2: K. ‘amal el-jaum wa. ’l-laila desselben Autors;

pag. 198: die Isräfilijät’ des Wahb b. Munabbih; pag. 202 Mitte: K.

el-mxfärif des Ibn Qutaiba; pag. 202 Mitte: Die tafsire des Qädi

Mundir b. Safid el-Ballfiti, des (Baqi b. Mahlud) el-Qurtubi, des Moh.

b. ‘Atija, des abü ‘lsä er-Rummäni, des Qädi el-llvläwerdi; pag. 203

Mitte: K. ez-zijädät des ‘Abdalläh b. el-Imäm Ahmed (b. Hanbal);

pag. 204 paeir: musnad des abü Däwud et-Tajälisi; pag. 205 unten:

Die tefsire des Tirmidi, Tabari, Ibn abü Ijlättim3 (‘Abderrahmän b.

Moh. er-Räzi cfr. H. H. I, pag. 303 Mitte), des Ibn Mardüje (abü Bekr

A. b. Mfisä. el-Isfahäni cfr. H. H. I, pag. 305, Z. 7); ibd.: K. el-mustadrak

(‘als ssahihain) des Häkim [Mol]. b. ‘Abdalläh (b. el-Bajji‘) en-Nisäbüri

cfr. H. H. n, pag. 377, Z. 6]; pag. 222, Z. 3: Musnad des Härit b.

Usäma; ibd. Z. 3 v. u. des Verfassers eigene Schrift: mahäsin el-

wasä’il ilä. mzirifa‘ el-awäfil; ibd.: K. el-‘ain des Halil; pag. 225, Mitte:

K. muhtasar es-sira des abü ‘l-Hasnn el-Märidini el-Hanafi. — Der Schluß

des Werkes deckt sich fast vollständig mit Ibn Ishäq-Ibn Hisäm.

Um auf den eigentlichen Inhalt überzugehen, so erübrigt es

sich fast zu bemerken, daß unsere Beschäftigung mit solchen Ideen

und Anschauungen, wie sie der Autor in seinem Buch niedergelegt

hat, selbstverständlich von ganz anderen Gesichtspunkten ausgeht

als denen, die den muslimischen Gelehrten zur Niederschrift seines

Werkes bewogen.‘ Unser Interesse konzentriert sich natürlich im

1 Ebenso pag. 193, Z. 5 v. u.

' Ebenso pag. 206, Z. 2. 3 Ofr. pag. 210 ult.

‘ Den eigentlichen Grund zur Abfassung der ‚Korallenhügel‘ gibt der Autor

selbst an (cfr. pag. 66, Z. l5—16 im Kapitel: Über die Möglichkeit einer ehelichen

Verbindung zwischen Mensch und Dsehinn).
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246 O. Rnsonnu.

wesentlichen auf das folkloristisch-psychologische Element, während

der dogmatisch-theologische Einschlag1 für uns belanglos bleibt, so daß

ich ihn demgemäß so gut wie ganz aus der Besprechung ansscheide.

Was die Existenzfrage der Dschinnen anlangt,2 so steht

diese durch die Autorität des Korans unumstößlich a priori fest; nur

‚unwissende‘ oder ‚versteckte‘ Philosophen (Qadiriten, Mätaziliten,

Anhänger der Dschahmija, Zindiqs etc.) und Naturforscher (cfr. pag. 3

unten; pag. 4 oben; pag. 5 Mitte; pag. 6, Z. 6f.; pag. 107, Z. 10)

können es wagen, diesem durch die Orthodoxie (d. h. Sunna und

Igma‘) geheiligten Dogma mit Unglauben zu begegnen, welch letzterer

unserem Autor um so verwerflicher scheint, als nicht nur das Gros

der Muslims, sondern auch Juden und Christen, ja selbst die heid-

nischen Arabcr und polytheistischen Indier, Hamiten und Semiten

(pag. 5, Z. 11; ibd. Z. 6 v. u.) die Existenz der Dschinnen durchaus

zugeben. — Was andrerseits -— nach Erledigung dieses Haupt-

kapitels —— von besonderer Bedeutsamkeit ist, das ist die Frage: In

welcher Weise treten die Dschinnen in die Erscheinung? — In drei

Arten, deduziert uns der Autor, verkörpert sich der Dämonen Ge-

schlecht, und zwar in der Gestalt von Schlangen 5, schwarzen Hunden

und im (Hauch des) Wind(es) (cfr. pag. 17 unten) oder nach andern

in Schlangen, Skorpionen (sowie sonstigem kriechenden Ungeziefer

aller Art), in schwarzen Hunden (cfr. auch Kap. 7, pag. 22) und

Wesen, die sich beflügelt durch die Lüfte schwingen (pag. 18 Mitte

= Januar. I, pag. 449) und im Nu die weitesten Entfernungen zu

1 Eine Probe davon gibt z. B. pag. 111, wo folgende Fragen aufgestellt

werden: 1. Darf man, um einen Besessenon zu heilen, Dschinnen töten? 2. Ist es

eine Sünde, Dschinnen zu töten, so unter ihnen eventuell Muslims sein können?

3. Darf man, um den Dschinnen nicht zu schaden, seinen Freund umkommen lassen?

4. Ist ein Kampf gegen die Dschinnen gegen das Scheriat? 5. Können Behauptun-

gen der Dschinnenbeschwörer als wahr gelten? 6. Ist es gestattet, bei Beschwörun-

gen Talismane heranzuziehen oder sich der Astrologen Hilfe zu bedienen?

‘ Für die Abschätzung ihrer Zahl gibt der Autor (pag. 11, Z. 5) folgende

Gleichung: Engel z Teufel : Dschinn z Mensch = 900 : 90 : 9 : 1.

‘ Cfr. dazu die Geschichte pag. 41 Mitte = Jnnmn r, 458 Mitte; ferner ibd.

457 n. bis 458 oben, und 458 u.
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Ünna DAS ‚Gnlsrsn- unn Tsurnnssuen‘ uns Scmnnt. 247

durchmessen vermögen (cfr. pag. 139, Z. 11 und Jsr. l. c.). Sehen

wir von den in tierische Formen gekleideten Dschinn (Schlangen,

Hunde etc.) ab, so ist jedenfalls das Gros derselben dem mensch-

lichen Auge nicht vorstellbar, welche Unsichtbarkeit entweder in der

außerordentlichen Dünne ihrer Gestalt oder der Transparenz bezw.

Farblosigkeit ihrer Körperbeschaifenheit begründet sein soll (pag. 15

bis 16, 20 n.); auf jeden Fall aber ist ein Gestaltcnwechsel aus

eigener Initiative — der ja einen Eingriff in Allahs oberste Macht-

befugnis bedeutete — unmöglich (pag. 19 Mitte) und demgemäß eine

Transformation ihres Wesensl nur auf Allahs Anregung und Ein-

wirkung hin denkbar (ibd.). — Ein Teil der Dschinn ist gleich den

Menschen für sein Tun und Handeln Gott gegenüber verantwortlich

(pag. 18), worüber auch drei Kapitel (15, 17, 22), nämlich: ‚Über

die Tatsache der Sendung Mohammeds zu Mensch und Dschinn ins-

gesamt‘ und ‚die Giltigkeit und Verständlichkeit von Gottes Vor-

schriften für die Dschinn‘ in extenso handeln. Außer der bereits

genannten Differenzierung unterscheidet der Islam auch noch zwischen

‚gläubigen‘ und ‚ungläubigen‘ Dschinn (pag. 23 Mitte), von denen

die ersteren im ,Dschals‘ und die letzteren im ‚Ghaur‘ (Ghor) be-

heimatet gedacht sind (pag. 52, Z. 3-4; JAr. r, pag. 452); hier ist

die der Sache zugrunde liegende Vorstellung natürlich ohneweiters

durchsichtig: Während in den ‚gläubigen‘ Dschinn sich die heilsam-

kraftige Luft des Hochlands verkörpert, gelten die ‚ungläubigen‘

Dschinn als die Erreger der Fiebermiasmen des Tieflandes, wie auch

sonst die üblen Ausdünstungen von Kloaken, Senkgruben, Bädern

und Brunnen dem Einfluß menschenfeindlieher Dschinn, die sich an

solchen Orten aufzuhalten pflegen, zugeschrieben werden (pag. 24,

Z. 8; pag. 107, Z. 3; die Geschichte pag. 79). Entsprechend der un-

reinen Natur der meisten Dämonen haben diese auch allerlei Un-

arten und Angewohnheiten an sich, die für den orthodoxen Muslim

verpönt sind; so z. B. das Essen mit der linken Hand an Stelle der

1 So erscheint der Teufel einmal als schwarzer Mann (Negersklavc) pag. 118,

Z.‘ v. u.; dann wieder in Gestalt eines alten Mannes (Aslssscunn, psg. 12) oder

eines Seil; aus dem Negd (Text pag. 219, Z. 5 v. u., cfr. Wnu. r, 238) etc. etc.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. liorgenl. XXVlIl. Bd. 17
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248 O. Rnscnna.

rechten, während andrerseits als ihre Nahrung all das, was ohne

Anrufung des Namens Gottes geschlachtet worden [cfr. ‚die Ab-

schnitte über die Geister etc.‘ (aus Qazwini) von Anemonen pag. 9],

sowie Knochen gelten (pag. 29 Mitte; pag. 63, Z. 7; pag. 74, Z. 6 etc.).

Wie bereits des mehreren bemerkt, gilt das Wesen der Dschinn

als ein dem Menschen vorwiegend feindlich gesinntes Element‘: Nicht

nur die üblen Ausdünstungen und Miasmen unreiner Orte und

gesundheitsgefahrlicher Gegenden, sondern auch allerlei Krank-

heiten und Seuchen gelten direkt als durch der Dschinnen Treiben

hervorgerufen; so die Pest, die auf einen ‚Stich‘ seitens des Dschinn

zurückgeführt wird (pag. 68 Mitte; Kap. 55, pag. 116 und pag. 117,

Z. 11), dann die Epilepsie (Kap. 50f.) und die Wirkung des mal’

occhio‚ vor allem aber der Wahnsinn (dessen sprachlicher Aus-

druck etymologisch ja mit dem Wort ‚Dschinn‘ unmittelbar zusammen-

hängt). — Als bestes Mittel, dem bösen Einfluß der Dschinn zu

entgehen und ihn zu bannen, gilt vor allem Beschwörungszauber,

ähnlich wie er auch bei der Schlangendressur angewandt wird;

Talismane und Amulette’, besonders Verse aus bestimmten Koran-

suren [el-mfawwidät (pag. 111 ult.) oder el-mmawwidani (pag. 95

ult.)], desgleichen auch der Thronvers (Koran pag. 2, ‘Z. 256) werden

als sicher wirkend betrachtet (cfr. Kap. 47). Zu dem unheilstiftenden

Wesen der Dschinnen gehört es auch, daß sie den Menschen aller-

hand trügerische Erscheinungen vorgaukeln (pag. 103), um sie religiös

in Zweifel zu setzen und irre zu leiten, und daß sie durch (frivole)

Einfltlsterungen die Dichter inspirierens (Kap. 40), wie sie ja selbst

auch meist im Reim — Sag‘ oder Regez — sprechen.

Ist im ersten Teil des Buches mehr von den Dschinnen im

allgemeinen die Rede gewesen, so handelt der zweite vorzugsweise

1 Pag. 103, Z. 2 f. charakterisiert sie der Autor als ‚unzuverlässigen verlogener

und verräteriscber denn die Menschen‘. Freilich zeigen sie mitunter auch ihre

bessere Natur, wie in der Geschichte im 37. Kapitel, wo sie verschmachtenden

Wiistenwandrern durch Aufzeigen von Wasser das Leben retten.

2 Cfr. den kleinen Aufsatz von POLLABYC Les amulettes arabes (Paris 1889).

a Das bezieht sich vor allem auf Liebesgedichte (die Mohammed bekanntlich

als unmoralisch gebrandmarkt hatte).
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Ünna DAS ‚Gms-raa- unn Tnurnnsnucn‘ DES Scmszt. 249

von ihrem Herrn und Meister, dem Teufel, über den wir allerlei

merkwürdige Dinge erfahren: Über seine ständige Wiederverjüngung

(pag. 153, Z. 3), über die Art und Weise, wie er sich (mikroben-

artig!) in den Menschen einschleicht (‚krötenartig und mit einem

Stechfliegen-Saugrüssel versehen, drängt er sich durch die Schulter-

blätter des Menschen gegen das Herz, um es zu stechen‘ (pag. 163,

Z. 4 v. n.; cfr. auch pag. 161, Z. 10), über seine verschiedenen Namen

(Walahän, Hanzab etc. pag. 165 = Jaraxan l, pag. 465 Mitte); über

die fünf Tenfelskinder (Kap. 100 = Ausßacnna, pag. 8; Jar. ibd.);

über die Gewohnheit des Teufels, auf leeren Bettstellen zu schlafen

(Kap. 100); mit einem Schuh herumzulaufen (Kap. 113); sich zwischen

Sonne und Schatten aufzuhalten (Kap. 115); über das Negd als

Teufelsland (Kap. 113) usw. usw.

Was den Text selbst anlangt, so hätte derselbe mit Hilfe guter

Handschriften ohne große Mühe bedeutend besser hergestellt werden

können. Es zeugt von wenig ausgebildetem wissenschaftlichen, d. h.

textkritischen Verständnis, einen Text, der doch manche Schwierig-

keiten bietet, nach einer Handschrift zum Abdruck zu bringen,

gerade als sei diese ein Unikum, während doch allein in Konstanti-

nopel ein Dutzend Handschriften zur Verfügung standen [AS. 2183i

Fatih 2904; Köpr. 237 (doppelt); Bajezid 481; Top Kapü 1769, 1771,

1773; <Umüm. fiqh 249 und 563 etc.]; ja selbst verschiedentliche

Stellen, die in Ibn Hisäm bereits gedruckt und richtig vorlagen, hat

der Herausgeber wieder falsch zum Abdruck gebracht. Ich beschränke

mich summarisch auf folgende Bemerkungen‘: pag. 4, Z. 8: ‚sljg

(statt pag. 9, Z. 14: Köpr. Jail; ‘Um. Jgi-l (statt M‘);

pag. 14, Z. 2: var. bjlb, (zu: bymg); pag. 18, Z. 12: ‚Supl QM»;

pag. 25 ult.: ist wohl Da); pag. 31, Z. 14: bl-s-älül

(Köpr. id.; ‘Um. 5M“); pag. 38, Z. 2: epiäll löse-z; pag. 53, Z. 3

‚g o‘

lies: („M“) ‘A5; pag. 57, Z. 2 v. u.: ist doch wohl wzg zu korrigieren;

pag. '77, Z. 5: yiil-l (O99); pag. 78, Z. 3 v. u. lies: pag. 82,

1 Dr. = Druckfehler.
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250 O. Rlscun.

Z. 2:3,)‘ (‘P Köpr. aber ebenso); psg. 83, Z. 14: 503) (statt 345));

ibd. z. m: es“ (Köpn) c.,», — Cum.) 6,15; pag. 84 “n. 13,11.»

H3‘; pag. 85, Z. 6: ‘.921 (statt pag. 94, Z. 7: (= Nichtig-

keiten treiben?); pag. 95, Z. 12: (stxtt ‚l-Jjli)’; ibd. Z. 13: „i;

0.163s’; pag. 99, Z. 9 lies: (Dr.); pag. 106, Z. 1: „LAJ; ibd.

Z. 2: Ei-‘xl pag. 109, Z. 1: 541ml (Dr.); pag. 111, Z. 4 v. u.:

Lmä w”) U2) Qßß-ll „Qjallg (Köpr. ebenso, aber unmöglich; ent-

weder oder A15 . . . 65-“); pag. 114, Z. 15 und 16: Lglj3 (gegen

pug. 20, Z. 7 und 9); pag. 116, Z. 4 v. u. lies wohl: Jngnäwl’;

pag. 117, Z. 7: alle Handschriften ‘lsxnäeol (statt flsääwl); ibd. Z. 4

v. u.: wohl (gegen die Handschrift) (statt Jul-i) = ?); pag. 120,

Z. 2: L3); (5)); ibd. (?); pag. 127, Z. 7 v. u.: (ourill) ‚JQLS;

pag. 130, Z. 4: 645 (statt M); pag. 131, Z. 13 lies: M“ ‘Jl All ‘J;

pag. 134, Z. 16: (Cfß) „ÄB; pag. 136, Z. 10 v. u.: 0,15.} (statt

055)); pag. 140 ult.: (Köpn) (wohl kaum richtig); pag. 141,

Z. 7: Aafi-‚o (statt m); pag. 144, Z. 10: all’; (ebenso Köpr.) = ‘P4;

ibd. Z. 7 v. u.: gewöhnliche Orthographie: w; pag. 145, Z. 6 v. u.:

‚#199 (Dr. statt M5); pag. 148, Z. 6 v. u.: Quä- (ebenso Köpr.) neben

(Überschlag) mir unbekannt; pag. 150, Z. 1: UM‘ (ebenso Köpr);

pag. 151, Z. 9 ergänze: (wl du’; pag. 152, Z. 5 lies: 55,3“ A95;

pag. 157, Z. 12: lvü-Jl (statt BUi-«Jl = ?); ibd. ult.: Qäj-‘säll (ebenso

Köpr.) = ?; pag. 159, Z. 5 v. u.: 03H‘ c,‘ (Dr.); pag. 161, Z. 9 v. 11.:

(ebenso Köpr.) = 5:92; pag. 162, Z. 3 lies: A3 „au.“ u“;

psg. 165, Z. 8: W o‘ (wohl Dr.); ibd. Z. 10: 1,9l? w;

pag. 167, Z. 12: lies A343, (= seinem Reiter den Hals brechen:

Reittier); pag. 174, Z. 3: ‚wg ‚an Ol-i; ibd.: ‚la-‚S (unsicher, Köpr.

j-MS etc.); pag. 176, Z. 8 v. u.: 15b] sxyäg Leg (‚vielleicht besser 14,3);

181, Z. 8 lies: o» CAÜ; ibd. Z. 9 v. u.: JS u)‘ pag. 187,

l Oder besser: Äfll’) (‘i’).

’ Das ganze Geschichtchen scheint mir nicht recht klar zu sein.

a Ein Passiv dürfte doch wohl kaum in Frage kommen.

‘ In zjl’? zu korrigieren? k

5 Iclfkenne nur iv Csml z. B. Zam. Mak. 125; Siqt n, 86; Loth (ibn el-

Mu'tazz) 54 etc.
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ÜBER DAS ‚Gnlsrisn- um) TEUFELsßUcH‘ uns Scmsni. 251

Z. 11 v. u.: ‚iääwl (6,3) ebenso Köpin; dag. ‘Umfim. ‚Sßuwl;

pag. 190, z. e; (‚es Ü, M „e ‚um 1m ‚e, „es, ibd. z. 4

v. u. lies: ‚Inka; pag. 191, Z.’10: äosgaß’ 313ml}; pag. 199, Z. 8 v. u.:

v‘) (= ÖJ); pag. 200, Z. 11: (am J‘) 456.3; ibd_ z_ 12; 1,111 (qä; 35);

pag. 206, Z. 3: M93 (Dr.); ibd. Z. 2 u. 3: ‚AUE (statt j-slb); pag. 211,

Z. 10 v. u.: E,‘ (statt 5,5); vibd. Z. 6 v. u.: (id. Köpn; ‘Umüm.

„Sy-i); pag. 213, Z. 8: AS-lwli; pag. 214, Z. 3 lies wohl: 9,8l U».

(äpxmv = 0,5l); pag. 217, Z. 3 lies: Oij-ö‘ (D12); pag. 218, Z. 12:

10.3 U» (w); pag. 223, Z. 8 v. u.: wie schon richtig in Ibn

Hisäm (pag. 301 Mitte); pag. 224, Z. 9: Köpr. ebenfalls ‚de, es ist

aber wohl „ol-g zu lesen; ibd. Z. 10: „+3251“; pag. 228, Z. 5: lßwla

cfr. Ibn Hisäm, pag. 559, z. a: Lywlq; ibd. lies: Jjän

Auch sonst ist sprachlich gar manches noch zweifelhaft und

hätte es erläuternder Noten bedurft, um solche Stellen aufzu-

hellen; denn die gewöhnlichen Wörterbücher lassen den Leser mehr

als einmal im Stich. Ich begnüge mich, auf einiges Wenige beiläufig

aufmerksam zu machen: pag. 30, Z. 3 J-‘eiiwl (= ugääsul): sich

reinigen; pag. 47 paen. und pag. 49, Z. 7: ‚5M\ (mir unbekannt);

pag. 63, Z. 5: (im Sinn von m)‘, cfr. pag. 29, Z. 7 v. u.);

pag. 71, Z. 8: 691-.‘ und (Vokal.?): Bastard zwischen Mensch

und Dschinn; pag. 76, Z. 3 v. u.: b, x; pag. 83, Z. 9 v. u.: zu hätte der Herausgeber die Glosse setzen können oder eigent-

lich sollen; pag. 84, Z. 5: e} (analog — —— für

schön, schmuck, häßlich halten) für energisch halten; pag. 88,

Z. 4: Jy)» (strohgeflochten?); pag. 90, Z. 13: (Jfll (‘Lßßl

— wozu pag. 213, Z. 8 v. u. das transitive ibwl (nach Textverbesse-

rnng) zu stellen: in die Erde versinken, bezw. versinken lassen;

pag. 107, Z. 4 v. 11.; (= Q3); pag. 107, Z. 10 (und pag. 185,

Z. 5): (JE-l = etwas für Jlsi‘ (ungereimt, unmöglich) erklären;

pag. 108, Z. 3: vid. Dozr [und adde: Gähiz ‚rasäfil‘ (ed. VAN

Vwrnn) pag. 4, Z. 16 und Zamahsaris ll/laqämen (2. Aufl.) pag. 147,

Z. 7]; pag. 114, Z. 8: gßSl (mir unbekannt); pag. 117, Z. 8: (im Sinn des inf. #33) (ebenso Köpr); pag. 121, Z. 3 v. u.:
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252 O. Rnscnna. Üasa DAS ‚Gsusrna- um) Tsurnnsnucn‘ nrc.

L5>\‚-\\ (= Älf-iwlfi; pag. 123, Z. 5: (ebenso Köpr.) mir unbe-

kannt; ibd. Z. 11 v. u.: (parallel glückverheißend; pag. 129,

Z. 1 bezw. 9: die Infl‘. und ‚U23; pag. 132, Z. 12: Jjnl (parallel

w“) ofienbar ebenfalls transitiv gebraucht; pag. 133, Z. 1: (= cfr. Lis., wo der Vers auch zitiert wird; pag. 146, Z. 1:

‚LrÄ-g (mir unbekannt); ibd. Z. 10: Ql-ngsp (ebenso Köpr.) = Ob»;

pag. 153, Z. 13: allgem.: Schar, Trupp; pag. 174 ult.: ‚Uni, als

inf. zu dem Verb (pag. 175, Z. 13); pag. 194, Z. l: m: (die

Reihen) zusammenschließen; pag. 196, Z. 9 u. 14: 6,5l vid. Dozy;

pag. 207 ult.: 3;; (Papagei) desgL; pag. 226, Z. 14: Uil (ebenso

Köpr.): (die Reihen) durchbrechen (?); usw. usw.
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Bemerkungen zu Budges Ooptic Biblieal Texts in the

dialeet of Upper Egypt (London 1912).‘

Von

J . Schleifen‘.

Die einzelnen Blätter des Kodex Or. 7594, den BUDGE seiner

Ausgabe des Deuteronomium‚ des Propheten Jonas und der Acta

Apostolorum zugrundelegt, befinden sich in schlechtem Zustande;

sie sind am Rande oft beschädigt und durchlöchert. Viele lücken-

hafte Stellen hat Bunen ergänzt. Mehrere neue Ergänzungen ge-

statte ich mir hier vorzuschlagen. Manches möchte ich anders als

BUDGE fassen:

Dcuteronomium.

S. 2, 1 44, Z. 5 ecgsfipe Npiq.

S. 25, x 9, Z. 1 ergänzt B. [GBOÄ] | xe Nxi Mü M6PIC (griech.

du‘! 10510 06x 301W. . . yaqlg); die Ergänzung von (EBOÄ ist wegen

des folgenden NXI‘ grammatisch unmöglich, dem griech. du} 101710

entspricht vielmehr sah. GTBG NAT (boh. 6956 (ins); x von X6

dürfte daher für B oder A. verlesen sein, und es wird zu ergänzen

1 Anmerkung: Dieser Artikel sowie die unten S. 3071i’. folgende ausführliche

Besprechung von BUDGES Edition sind von mir, wie auch aus dem beigegebenen

Datum hervorgeht, bereits im September 1912 fertiggestellt und der Redaktion dieser

Zeitschrift im November genannten Jahres überreicht worden, sie konnten aber erst

jetzt gedruckt werden. Inzwischen ist im vergangenen Jahre Sir Hsnnnnr Tnoursous

The new Biblicsl Papyrus, a Sahidie Version of Deuteronomy, Jonah, und Acts oi‘

the Apostles from Ms. Or. 7594 uf the British Museum, notes and a eollation (printed

for private circulation) erschienen. Wir trefien natürlich in manchen Punkten zu-

ummen, auf was ich hier besonders aufmerksam machen zu müssen glaube. (J. S.)
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254 J. Scnnsurnn.

sein [GT] | B5 NAT oder [GTBG] A6 NAT (erstere Erg. halte ich für

wahrscheinlicher). Vergl. noch nv 28 6TBG ‚I6 MITITÄ MGPIC.

[VergL jetzt auch Tnoursou (Th.) l. c. S. 17.]

S. 49, m a, Z. 2 (4) ergänzt B. xm[TeTüei eßox] | nK.\2

Ü[KHM6] (griech. ön . . . Egfiläne d; Alyümov); für 6BOÄ] rlKA2

muß zunächst GBOÄ 23-1] HKA2 erg. werden, dann erwartet man

nach dem griech. 3m . . . äffiläere, X6 N[TXI'GTÜGI, Cuscs; Sacro-

runi Bibliorum fragrnenta. copto-sahidica I 146, das unser Stück er-

halten, hat JCITITATGTITIGI = ‚X6 ÜTXIETÜGl; xm in unserem

Texte ist entweder für JCGN verlesen oder = JCÜ. —— Z. 4—5

(6—7) ergänzt B. [xe] | KÄC erevufläoyo 2F4 nFnMeeYe

Ftl1620] | OY, wohl mit Cuscs l. c. x 146, der aber richtig GTGT-

Ü66P20YO hat. Die Zeilen im Texte haben auf dieser Seite im

Durchschnitt 20-24 Buchstaben, während die von B. ergänzte 28

zählt, außerdem steht von FZOYO im grieeh. Text (i'm iwiydäfirs

T")? vjuägav) nichts. Ich möchte daher folgendermaßen ergänzen:

[xeputc eTeTMePnMeeYe Fmezo] | oY.

S. 50, Xvl 9, Z. 1 cMgqe Ü2GBAO[MAC], zesAoüctn/znztc]

wie B. erg. ist Accusativus pluia; ebenso ist V. 10, Z. 1 zu ergänzen.

— V. 10, Z. 2-5 KATA ee | [eTePe TGKSIJC NA]6‘M6‘OM

neTäNA | [TAXI NAK KXTA ne]cMOY eNTxi | [CMOY GPOK

fiel nx0e]|c l1€KNOY| [Te mit den Handschriften A. F. bei

Swwrs, The old testament in Greek, 30a div dtp+dot 1118611. 1715M-

yqasv es nüqtog 6 äedg oov. Die beiden KATA 96 vorangehenden

Zeilen von V. 10 möchte ich folgendermaßen ergänzen: NCAG) l [Q6

üzeshoMhc. Kuzteppe Fmcmy-i ü[200Y Fmxoeic Hera]-

NOYTG; vor ÜFICAU}! ist das ähnlich lautende ÜHLDA durch die

Nachlässigkeit des Abschreibers ausgefallen; FHKQA ÜHCAG)?!

Kizooy = äogrfiv dßöoydäwv = boh. Mntgm NTG Nlmä. Die E1‘-

gänzung von B. fincsugü ü[2esAoM1A1ctl.2esA0MAc) setzt,

abgesehen davon, daß FICAU)?! Masculinum ist, ein griechisches 31:10:

äßöoydöwv voraus.

S. 57, xix 3, Z. 2 FIEI[TO(I)] griech. 591a, vgl. V. 8 6P6U)AN

nxo[e|c] A6 HGKNOYTG oYwujc eßox | [ü]NeKToc9, wo
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BEMERKUNGEN zu Buncns COPTIO Bremen. Tnxrs usw. 255

(ÜN6K)TO(I) ebenfalls dem griech. 3917210011) entspricht; Z. 4,

zum] 1 eyemwne.

S. 58, xix 6, Z. 6 möchte ich nach derselben Wendung in V. 11

(Nq-"ATACCG üTeQYYxH = griech. m1‘. nazdE/‚I; aöroü zum)

NQUIATACCG] ergänzen. B. Anm. 5 zur Stelle nimmt zwar an, daß

bloß 3—4 Buchstaben fehlen, aber nach der Anzahl der Buchstaben

in anderen Zeilen zu schließen (22-24), könnten hier auch 7 aus-

gefallen sein.

S. 59, x1x12, Z. 3-4 [üceTAaq].

S. so, m 20, Z. 2/3 [üMeY] | oywa.

S. 61, xx 5, Z. 4-6 [xi neqzqem esox MAPGQMOOCD€ |

[Näicroq] eapxi enequei FmPTpeq | [MOY 211] "HOÄGMOC.

Die Ergänzung von B. FIHFTPG‘! [MOOYT GFITIOÄGMOC ist gram-

matisch unmöglich.

S. 63, xxu 14, Z. 3-4, Tei‘ C2lM6 ‚siixlTö e2[. . .] | 0c

NGMAC; die 62[ . . .] | OC NGMAC entsprechenden Worte fehlen

im Griechischen. B. ergänzt 62[6 6P]0C, was gar keinen Sinn

gibt, 62 wird wahrscheinlich zu 62[0YN zu ergänzen sein, OC legt

die Ergänzung [MNTFIAPGGNNOC nahe, dafür scheint aber der

Raum zu gering zu sein. [Vergl. aber v. Lamm, Koptische Miscellen

im Bulletin de l’Academie imperiale des sciences de St-Peters-

bourg 1914, S. 527.]

S. 64, xxu 17, Z. 3 (e) n2[s0c].

S. 71, xxiv 16, Z. 1 [eYN]0se.

S. 77, Xxvlll 2, Z. 2 [CGNAGI e]xu>|< (fiir [GYGGI 62?»

G].X‘.(DK ist der Raum zu gering); Z. 4 GKUJANBXDTÜ F10).

l16]2POOY, CIDTP-d 6 (wie B. ergänzt) füllt die Lücke nicht ganz

aus. - V. 3-6 Kumgwne Krrox | [GKCMAMAAT 2]ü TUOMC

ayu) e[|<] l [CMAMAAT 2d T]6KC(DU)6. ‚xYw | [cenamwne

CGQMAMAXI‘ F161 Nexno | [ü-rekmiee Mfi mreunuria (sie)

Fme|<|[1<a2 m] NGPC]OOY efiuekeaooyl [Mü NGPCOOY

üueiqecooY AY(D ce (für ee) | [NAUJUJHG CGQMAMAAT

F161 [NGK] | [AUOOHKH Mfi] NGNTAYQOJCÜ | [Fmooy K]NA-

(ljume eKcM». l [MAAT zü TGKGIN]B(DK €20YN . . .; Mfi
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256 J . Scnznxrns.

ltflrfiNNHMh ÜHGKÜOJ mit den Hss. B“, F. bei Swnu xai u‘:

ysrfiyara zrjg 717g oov. [Verg]. auch v. Lmm l. e. S. 528.]

S. 78, XXVUI 9, Z. 3 2D?! N6‘l2lOOY6] für THPOY mit den

Hss. A. F. ist kein Raum. -— V. 10, Z. a, aYTaWemNq exwk]

vergl. dazu Jesaias xrx 17 (Cusca, Sacr. Bibl. fragmenta n 229) OYON

um (ETNATAYGPINC NAY. — V. 11, Z. 2—5. UGKNOYTG

aqfipexaugal ezeua] | raeou exN Nex[no üTeKNime

Mfi] | ext-l fireunnnpx (sie) Ftnexxaz aY] | w exü Nexno

ümeiwfiuooye]; fln- Z. a exü Nexmo üTeKNHGe] bietet

B. GXÜ N6‘X[OlMA, was keinen Sinn gibt, da der griech. Text

äv ‘roig äuydrolg rfig xocliag oov lautet, dem nur etwa exü NGXJIO

lTIT€KNH66 entsprechen kann, X ist daher bei B. für ‚X‘. verlesen

[vergL jetzt auch Tn S. 24]; Z. 7 üuenueloTe erpetqraaq. —

V. 12, Z. i—4 eqeowwu GPOK R161] | nxoeic Fmeqpxzo

GTNANOY‘! ü] | ‘rne eTe erpeqfi Moyüzwoy F1] | nexxaz

F1" [GQOYOGKD t AYOJ]; 6T€ (Z. 3) vor €TP6q ist wohl zu streichen.

S. 79, xxvur 20, Z. 7 [xe] | AKKÄAT, fui- eß0‚\ (xe) ist

kein Raum.

S. so, xxvm 29, Z. 1-4 [aYw exuaugunne exconcü |

[ne FumaY F1Me]e|>e Klee Fan | [ooucit Fans-Me äiflnKaKe

[aYw] | [imeccoYTk NGK2IOOY€ - Km] i (ywne; Z. 5/6

6K[6b_1] l [KHY] vergl. dazu V. 33 Kuacnwne GYB-MKO fiMoK

entsprechend dem griech. uai äby äömoüyevog.

S.s1‚ XXVII] 36, Z.2 [M]ü NeKKe[aPxuJN NeTRNacMfiN TOY.

s. 82, xxvm 45, Z. 2 [ca20Y "mpoy flc]enuJT Klcum.

S. 86, xxvm 63, Z. 3-5 (4—-6) [62PAl Tal] | ON Te ee

e'r[e|>eNa0YNOq exü THYTü] | M61 nxoelc eTaKeTHYTü].

S. es, XXIX 7, Z. s aY[uJ ANHATACCG Fmo] | oY.

S. 89, XXIX 16, Z. 3-4 aYu) Klee GNT[ANTIAPAI‘€ er] T] 1

MuTe üüzeeuoß: um‘ fiTwTr-i xr]e | Tünapare (sie) AT6T-

ITI[N‚\Y (sie). B. ergänzt Z. 3 ANFIAPAI, das dem griech. nagfiläopsv

entsprechen soll, ebenso liest er Z. 5 6T]6 | TÜFIAPAI (GXIETÜ [NAY)

=griech. rraqfiläazs; ein Verbum HAPAI existiert im Koptischen

nicht, B. hat daher I für I‘ gelesen und das zu TIAPM‘ gehörige 6
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BEMERKUNGEN zu BUDGES Covrrc BIBLXOAL Tnxrs Usw. 257

zu ATGTÜ [NAY (das nur so hier richtig ist) gezogen. (Zu HAPAFG

selbst vergl. Deut. n 8 Aunapare und u 13 ITITGTNHAPAIE.) —-

V. 18, Z. 3/4 6A I'I[2HT 51]». i AY FAKT-q 6BOÄ’ Fmxoelc. Nach

dem Griech. zlvogij öuivom ägäxlwev öurö Kvgiov (= boh. .6). HOY2HT

PIK! CABOA FIHGOIC) erwartet man 6A l16q2HT (oder l16Y2HT)

Pme eßox B. ergänzt e». n[2HT] ÄÄAY-

S. 90, xxxx 22, Z. 2/3 N6[T] | [NATwOYN].

S. 91, xxrx 29, Z. a—4 [m] ueTfi] | ugnpe K10)». euez [GTPGY-

enpe ü] | üugaxe. — xxx 1, Z. 1-2 [um NGICDÄ] | xe THPOY

FmecMoY. um ncazoy]; Z. 3 [GTPGK] l KAAY; Z. 5 GTGPG

HJCOGIC [NAXOOISR] | 650)‘ (griech. es öwzauognioy Kügmg). Die

Ergänzung von B. xmoxi für NAXOOPR ist, abgesehen vom Grie-

chischen, durch das vorhergehende 6|>6 grammatisch ganz unhaltbar.

S. 92, xxx 5, Z. 5 [AYOJ qNA] | Tacgox. -— V. e, Z. 5 ergänzt

B. ‚X16[KAC] | (DNA2; XGKAC wird aber stets mit folgendem Futurum

(zumeist Fut. m) verbunden, es wird daher XG[KÄC GKG] I (DNA2

zu lesen sein. Nach den anderen Zeilen zu schließen, ist für GKG

Raum vorhanden [vergl. jetzt auch Tn. S. 26]. —— V. 8, Z. 1 AYCD

IZ]NAKOT_K‚ B. ergänzt ‚xyw Nl-ÜNAKOT-K. — V. 9‚ Z. 2 [NAOY]62

GPOK 6MXT6 mit den Hss. A. F., die zrolvwgwjdst es Küglog für

eöloyfiuel, usw. haben. Vergl. auch die boheirische Version OY02

eqeepexxcga| Nxe HGOIC nexuoyl:

S. 94, xxx 1a, Z. 1 e[u)u)ne ex] | UJANCCDTÜ. B. ergänzt

6[|>€ ‚X6 6K](QANC(DTM, was sprachlich unhaltbar ist; Z. 7 wäre

vielleicht (dem Raume nach zu schließen, siehe Tafel m) besser M-N

für AYQ) zu ergänzen. [Vergl. jetzt auch Tn. S. 26.] —-—' V. 20, Z. 3

ergänzt B. [eiqesoaefx ITI[TO‘I] (griech. aal äßgsaöou aüzoü). Nach

den vorangehenden Infinitiven 6M[6P6] und GCGJTÜ erwartet man

ebenfalls einen bloßen Infinitiv (ohne Futurum); nach dem Raume

auf der letzten Zeile der S. 99 beigegebenen Tafel in zu schließen,

sind auch mehr als zwei Buchstaben vor GGOÄGfK zu ergänzen;

außerdem ist die Ergänzung von F! zu IÄ-\'I[TO‘I] unmöglich. Ich

möchte daher folgendermaßen lesen: [AYw] GGOÄGJC-K Ü[C(D‘I]

(= boh. 6TOMK epoq).
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258 J. ScnLnu-‘nn.

S. 95, xxxi 2, Z. a l_\l"|‘NA](.l)6‘b_46‘OM an (griech. o1‘) 601-1711011111»).

Die Ergänzung von B. Fmsflu) 61-1601! (l. fineui) . . .) ist wegen

des folgenden AN natürlich unmöglich. — V. 6, Z. 6 [NTÜNACAKDPJ

AN es]0>. FmoK. B. ergänzt [üneqmscszwpi GB]O‚\ Fmox.

S. 96, xxxr 7, Z. a (6) e[2ps'|'] en1<[.\2]. —— V. 8, Z. 3—4

eß[ox Fmoq oY] | A6 W-{NAKAAK ‚m ü[cu)q 11m3] | F20Te;

Z. 4 ergänzt B. üme exe] l Fzore. — V. 1a, Z. 5-6 [ueroy-

Nsqssy eyonsz 21x11 rmaa | [HAI ürwjfiu eTeTimsxloop.

S. 97, xxxi 14, Z. a—7 e|c | 2H[HT6 cezufln G2OYN F161

M620 1 [oY FmeJKMOY MOYTG eincoyc | [üTeTfisflepsT-

THOYTÜ zxrfi | [Karo üTr-HCKHNH finMüTPe ÄY(D|[‘|‘NA2(DN

6]TO0T‘-l usw.

S. 99, XXXI 20, Z. 4 [OYKA]2; Z. 7 ücecnfißge finooy].

S. 99, xxxr 26, Z. 1/2 (9/4) üTeTMKuJ F1] 1 [M02] fies. —

V. 27, Z. 5-28, Z. 1 NfiMw] f [Tü ünooy NG]TGTI\T+NOY[G‘_C] l

[finxoeic ne] ‚ww dann ee [ü] | [26 enase r-HUJMOY eu-

T[eTfi] | NA+NOY6‘[Ö um s]n c[(n0]Y2 66.

S. 100, xxxn 5, Z. 1 fi[N0Y]q AN N6.

S. 102, xxxu 21, Z. 1 [üT0]oY ([|T4Mo]0Y, wie B. ergänzt,

kann nur objektivisch gebraucht werden).

S. 103, xxxn27, Z. 1 ücssn)‘ üfioprn Fmewxlxeoy.

S. 105, xxxn 4a, Z. e Ms | POYTAXHO‘! fiel] ü[srr]eaoc

THPOY. B. ergänzt Mspowsxflo Fmoq ü]i1[arr]ex0c.

S. 106, xxxn 49, Z. a nT0oY[ü]‚>.ß‚>.[Y eT 2F4]n1<s2 sind) | AB.

S. 108, xxxrn 10, Z. 5 2N I T€KOP[FH ITICH]OY [Nl]M (griech.

ÖLÖ! navzdg, OY für Y oft in unserem Texte), vergl. die hoh. Version

ITICHOY NIB6N. [Verg]. dagegen T11. S. 28.]

S. 112, XXXIV 4, Z. 5 flmvrszq rhnerücnerus (griech.

IQ) arrägttatt üiufw ddnm aütfir). B.s Ergänzung +[NA'|‘ Nbfl r-ÜFIGT-

ITICHGPMA setzt ein griech. 16 ozrägila 15116114 611mm aüzf] voraus.

Jonas.

S. 116, 1 17, AYGPHT fipefilepnr, zu zeü vergl. efiugnre

(Deut. xxxn 4 [S 100]).
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BEMERKUNGEN zu Bunens COPTIC BXBLICAL Tnxrs usw. 259

Acta Apostolorum.

S. 157, v11 a5, Z. 3 NlM n€NTAq[K]U) FmoK um? | xum

(== griech. ‘n’; 0a xaräoznasv öigxovza) vergl. V. 27 AQKAGICTA

Fmox Fmarxwu und die boh. Version um aqxaK fiapxwu.

Nach B.s Ergänzung HGNTA‘I[[_’P](D (für nenTaqfliipyn) wäre

das folgende Kmapxwu (= üapxwu) überflüssig, da neNTa<|[PP]u3

= uazädrryaev ügxorra.

S. 184, xi 18, Z. 4-5 B. ergänzt apa [a I1NOY]TG eY[-|-]

MGTANOIA zu) 1 [AY N2GNK669N]0C eTPeYwNä Der griech.

Text hat Ö/Qa xai 7:079 ääveow ö 366g zur yerdvozav slg Cwi/v äiiwxar

(= boh. zaya a drl- x11‘ N+MGTANOIA fimxeeeuoc enums).

Nach dem Grieeb. erwartet man N11‘ für GY+‚ da aber 2(1)[ (nach

dem griech. nai in uai 107g gäb/so'n’ und dem boh. K6 in ITINIKG-

GGNOC) nur auf zoig ‚ääreaw bezogen werden kann, und dann zu

2(D[OY] ergänzt werden muß, dürfte T|> vor 6Y+ ausgefallen sein,

und es wird zu lesen sein: APA [A HNOY]TG (TP)6Y{+] MGTA-

N01). 2(n[0Y 1'161 flzeerqoc erreywuä [verg]. aber jetzt Tu.

l. c. S. 35].

S. 197‚x111 47, Z. 2 [6TP6K]U)(1)l16. B. hat [6TPGK€](l)(Dl1€.

S. 207, xv 37, Z. 3 [rieugayMoyTe epoq xe MÄPKOC].

B. hat [ne OYGJAYMOYTG eroq ‚xze MAPKOC].

S. 226, xrx 18, Z. 2 [aYw] NePe [OYMH] l [H](1)G NTAY-

mcTeYe. B. ergänzt [. . . ]Ne|>e [üoYMH] | [H](l)6 üTaY-

mcTeYe.

S. 234, xx 24, Z. 1 ITI+TA]GIO (griech. 1111101). B. ergänzt

ü-Irnayslo.

S. 259, xxvn 10, Z. 2 251 OYF4[KA2] (= griech. und ilßgewg)

vergl. denselben Ausdruck V. 21 (Anm. 1) finelimaa Mü neloce

(= griech. zfiw ffflqw 101151772 aal‘. 11)v Cqnlav). —— V. 13, Z. 2 AYT[(1)] |

oyuoy.

S. 260, xxvn 21, Z. 6—7 G+2HY Fimeloce] l [Mfi] neifiuaa,

die Reihenfolge umgekehrt wie im Oxford. Ms. (vergl. die vorher-

gehende Bemerkung) und in der griech. Version (xegöfiaat zs zfir {lßgw
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260 J . Scnnniraa.

‘raünjr xai ‘r1)v Cqylav = boh. ÜTGTGNJCGMZHOY ÜHAICDwCD

NGM HMOCI).

S. 265, xxvni 6, Z. 2—4 cwc equanwzisu Näze 62|>A'l' zü

OY | [-]ÖN[ . NPTMOY. Der griechische Text lautet: aürör ilällar

niyugaomzt (äitmngäriäat) l) xazominretr (Yqww wexgdv (= boh. ‚X6

‘INMlKDJCI I6 ‘lNA26l CATOT‘! b-FII-HMOY). Nach l)‘ uasarrlnrsw

ist zunächst H W326 zu lesen, E von (D21; wird für T‘ verlesen sein,

G321’ läßt sich nach (bwxl ‚rumpere‘ leicht zu PORT ‚rumpere,

frangere, deiicere‘ ergänzen. [Vergl. aber jetzt Tn. l. c. S. 44.] Die

weitere Lücke ist nach äqww 21-‘! 0Y[(.Q](_ZN [G] zu lesen.

S. 269, xxvm 25, Z. 1 fi[21rr].

S. 270, Postscriptum, Z. 10 esoa 2[fl TAI] | xnaxwcia, B.

ergänzt esoa 2[ü eTe] | xnaawcla; Z. 1a nkaa [+KAP] | noc.

Wien, im September 1912.
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Majjhimanikäya und Suttanipäta.

von

B. Otto Franko.

Im ersten Anhange zu meiner Dighanikäya-Übersetzung, Göt-

tingen und Leipzig 1913 (Quellen der Religionsgeschichte, Gruppe 8,

Bd. 1), habe ich (p. 291) betreffs einer, mir damals immerhin schon

wahrscheinlichen, Abhängigkeit des Suttanipäta vom D. mich noch

vorsichtig ausgedrückt. Inzwischen habe ich eine Untersuchung des

Majjhimanikäya auf seine einheitliche Entstehung hin angestellt und

etwa die Hälfte des Beweismateriales für die nicht mehr zu bezwei-

felnde Tatsache dieser einheitlichen Entstehungv in einem Artikel

niedergelegt, der unter dem Titel ‚Die Zusammenhänge der Majjhi-

manikäya-Suttas‘ in ZDMG. 68 erscheinen wird. Es hat sich bei

dieser Untersuchung zugleich ergeben, daß der M. in Abhängigkeit

vom D. entstanden ist, was in einem späteren Artikel dargetan werden

soll. Drittens fanden sich auch genügend Anhaltspunkte, um der

Frage nach dem Verhältnis von M. und SN. näher zu treten und sie

in dem Sinne zu entscheiden, daß, vorläufig gesagt, wenigstens an

den in Betracht kommenden Stellen der SN. vom M. abhängig und

also mindestens in der Gestalt, in der er diese Stellen enthält, jünger

als D. und M. ist.

Daß M.-Sutta 92 (Selasutta) und 98 (Vasetthasutta) sich mit

den gleichnamigen Suttas des Suttanipäta (SN. m, 7 und ni, 9, 2. SN.-

Ausgabe, p. l02—112 und 115-423) Wort für Wort decken, war

schon bekannt, und R. Cnsnunns hat sich darum in seiner Ausgabe

des 2. M.-Bandes begnügt, auf die genannten beiden SN-Suttas zu
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262 R. Orro Fmxxe.

verweisen und von den M.-Suttas 92 und 98 nur die Nummern zu

drucken.

Ich werde nachweisen, daß diese beiden Suttas1 im Zusammen-

hange mit den benachbarten M.-Suttas und also als Teile des ein-

heitlich verfnßten M. entstanden sein müssen und somit weder als

Teile des SN. entstanden sein können noch als selbständige Literatur-

stücke, die bei der angeblichen Zusammenstellung der kanonischen

Werke aus vorhandenen Suttas sowohl in den M. wie in den SN.

Aufnahme gefunden hätten. Sie hängen nämlich mit den Nachbar-

Suttas des M. eng zusammen und sind außerdem durch bezeichnende

Fäden auch mit sonstigen M.-Suttas verbunden.

Beide Suttas fügen sich zunächst schon insofern sehr passend

in ihre M.-Umgebung, d. h. in den Brähmalzavagga (M. 91—100), ein,

als beide von Brahmanen (92: Sela, 98: Camki, Tärukkho etc. und

Väsetgha und Bhäradväja) handeln, während der Titel (Mahävagga)

des n1. SN.-Vagga keine Beziehung zu ihrem Inhalte hat. Dieser

Umstand soll natürlich nur als barmonierend mit dem übrigen Be-

weismaterial hervorgehoben werden, nicht aber selbst als ausreichen-

der Beweisgrund gelten. Denn, daß Brahmanen in ihnen vorkom-

men, brauchte nur der Anlaß gewesen zu sein, diese Suttas in den

Brdhmanavagga aufzunehmen, sie könnten aber, nur von dieser Seite

betrachtet, schon vor der Entstehung des M. vorhanden gewesen sein.

SN. 111,7 (= M. 92) und M. 23, 54, 63, 64 und 66.

Die letzte Strophe von SN. III, 7 (2. Ausg., p. 112, Z. 19) schließt:

nägä vandantu Satthuno ‚die Nagas mögen sich vor dem Meister

verneigen!‘ Diese ‚Nägas‘ sind die samt ihrem brahmanischen Lehrer

Sela zur buddhistischen Arhatschaft durchgedrungenen dreihundert

ehemaligen Schüler dieses Brahmanen Sela (p. 112, Z. 5f.: Aflflataro

ca kho panäyasmä Selo sapariso arahatam ahosi). und er selbst ist

es, der diese Aufforderung an sie richtet. Nach M. 23 (1, p. 145,

1 Ihren Majjln-Text habe ich in der Siames. Ausg. (Abt. u, Band 5, p. 530

—540 und 618-627) verglichen, zitiere aber hier nur nach der SN-Version,

‘Z. Ausgabe.
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MAJJEUIANIKÄYA UND Sirrrarurxra. 263

Z. 5 f.) ist näga eine Bezeichnung des von den Äsavas, den weltlichen

Schwächen, freien Bhikkhu, d. b. des Arahat (Nägo ti lcho bhikkhu

khinäsavass’ etam bhikkhuno adhivacanam).

Die Ortsangabe am Anfang des Sutta (Aizguttaräpesu, Äpaqzam

näma nigamo) ist dieselbe wie in zwei früheren M.-Suttas, 54 (I, p. 359,

Z. 5f.) und 66 (1, p. 447, Z. 10f.). Sie kommt freilich auch MV. v1,

35, 1 vor, was aber seine guten Gründe hat. Es ist ja leicht zu sehen,

daß jene MV.-Partie mit M. 92 = SN. III, 7 sich deckt. Auf das Ver-

hältnis des M. zum MV. gehe ich hier nicht weiter ein.

Über die eventuelle Beziehung zu M. 63 und 64 s. unten,

p. 271, Anm. 1.

SN. m, 7 (= M. 92) und M. 86.

Die Wendung Kepiyo jatilo dakkhipam bäham paggahetvä

Selam brähmaqzam etad avoca: yen’ esä . . . (SN. 2. Ausg., p. 106,

Z. 22-107, Z. 1) hat eine Vorläuferin in M. 86 (n, 101, Z. 23-25):

. . . Bhagavä dakkhigzabäham (v. 1. B“ dakkhipam bähum) paggahetvä

räjänam Pasenadim Kosalam etad avoca: Eso . ‚. Die Stelle SN.

2. Ausg., p. 111, Z. 22—112, Z. 6 Atha kho äyasmä Selo . . . elco

(fehlt in der Siam. Ausg.) vüpakaggho appamatto ätäpi pahitatto vi-

haranto nacirass’ eva yass’ atthäya kulapzottä sammad eva agärasmä

anagäriyam pabbajanti tad anuttaram brahmacariyapariyoaänam

ditthe va dhamme sag/am abhiüfiä sacchilcatvä upasampajja vihasi,

khiq1äj'äti, vusitam brahmacariyam, katam karamyam, näparam ittha-

ttäyü ti abbhaflfiäsi. Afifiataro ca kho panäyasmä Selo . . . arahatam

ahosi. Atha kho . . . entspricht außer früheren M.-Stellen M. 86 (n,

103, Z. 27—104, Z. 3) Atha kho äyasmä Aiigulimälo eko vüpakatgho

appamatto etc. wie eben, afiüataro kho pan’ äyasmä Aiigulimälo ara-

hatam ahosi. Atha kho . . .

SN. III, 7 (== M. 92) und M. 89.

Vielleicht nicht sehr bezeichnend, aber doch mit anzuführen

ist die Wendung von SN. m, 7 (2. Ausg.‚ p. 105, Z. 6f.) jamghävi-

häram anucamkamamäno anuvicaramäno = M. 89 (II, 118, Z. 16).

Wiener Zaitiehr. f. d. Kunde d. Morganl. XXVIII. Bd. 18
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264 R. OTTO Fnanxn.

In SN. in, 7 (2. Ansg., p. 106, Z. 20-22) fragt Sela den Ke-

niya: Kaham pana bho Kezziya etarahi so bhavam Gotamo viharati

araham eammäsambuddho f, in M. 89 (n, p. 119, Z. 21f.) König Pa-

senadi Kosala Buddhas Bhikkhus: Kahan 1m kho bhante etarahi a0

Bhagavä viharati araham sammdeumbuddho?

In SN. m, 7 (2. Ausg., p. 107, Z. 7 f.) schärft der Brahmane

Sela seinen Schülern auf dem Wege zum Besuche beim Buddha ein:

mä me bhonto antarantardkatham opdtetha, kathdpariyocünam me

bhavanto dgamentu ‚sprecht mir nicht etwa dazwischen, wartet ab,

bis ich ausgeredet habe!‘ In M. 89 (n, 122, Z. 3—6) klagt König

Pasenadi Kosala vor Buddha: ‚Ich, ein König aus Khattiya-Stamm,

. . . kann nicht einmal meinen Willen durchsetzen, wenn ich bei

einer Gerichtssitzung verlange: „Sprecht mir, wenn ich zu Gericht

sitze, nicht dazwischen, wartet ab, bis ich ausgeredet habe!“ Ein

ganz ähnlicher Satz findet sich dann auch noch in einem auf M. 92

= SN. m, 7 folgenden M.-Sutta, M. 95, worüber später, p. 269.

SN. m, 7 (= M. 92) und M. 91.

SN. m, 7 (2. Ausg., p. 103, Z. 2-16): Assosi kho Keqiiyo jagilo:

samano khalu bho Gotamo Sakyaputto Sakyakulä pabbajito Aizgut-

taräpesu cäi-ikam caramäno mahatä bhikkhusamghena saddhim adqlha-

telasehi bhikkhusatehi A-panam anuppatto; tam lcho pana bhavantam

Gotamam evam kalyäno kittisaddo abbhuggato iti pi: so Bhagavä

araham sammäsambuddho vijjäcaraziasampanno sugato lokavidü anut-

taro purisadammasärathi satthä devamanussänam Buddha Bhagavä,

so imam lokam sadevakam samärakam sabrahmalcam sassamanabräh-

marzim pajam sadevamanussam sayam abhififiä sacchikatvü pavedeti,

so dhammam deseti ädikalyäqiam majjhe kalyäzlam pariyosänakalyä-

qzam süttham savyaiijanam kevalaparipuqznam parisuddham brahma-

cariyam pakäseti,‘ sädhu lcho pana tathärüpänanz arahatam dassa-

nam hoti. In M. 91 (n, p. 133, Z. 16-29) entspricht: Assosi kho

Brahmäyu brähmalzo: samano khalu bho Gotamo Sakyaputto Sakya-

kulä pabbajito Videhesu cärikam carati mahatä bhikkhztsamgheiza

saddhim paiicamattehi bhikkhusatehi; tam kho pana bhavantam Gota-
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MAJJHIMANIKÄYA UND SLYPTANIPÄTA. 265

mam evam kalyäqio Icittisaddo abbhuggato: Iti pi so bhagavä araham

sammäsambuddho vifläcaraqzasanzpanno sugato lokavidü anuttaro

purisadammasärathi satthä devamanussänam buddho bhagavä, so imam

lokam sadevakam samärakam sabrahmakam sassamaqzabrähmanizn

pajam sadevamanussam sayam ahhiüfiü sacchikatvä pavedeti, so

dhammam deseti ädikalyänam vnajjhe kalyäztam pariyosänakalyäpam

sättham sabyafijanam kevalapariputtqzam parisuddham brahmacariyam

pakäseti; sädhu kho pana tathärüpänam arahatam dassanam hott‘.

Daß der M.-Verfasser seinerseits dieses Stück aus D. m, 1, 2 oder aus

einem der folgenden D-Suttas entlehnt hat, kommt nicht in Betracht.

SN. Ill, 7 (2. Ausg.‚ p. 105, Z. 1—3) ist der Brahmane Sela.

bezeichnet als iiizztam vedüitam päragü sanighapduketubhänam säk-

kharappabhedänam itihäsapazicamänam padalco veyyäkaraqto lokäya-

tamahäpurisalakkhanesu anavayo, in M. 91 (n, 133, Z. 13-16) buch-

stäblich ebenso der Brahmane Brahmayu, und wieder in 93 (n, 147,

Z. 10-—12) der Brahmanenjüngling Assalayana, und hergenommen

hat der hl.-Verfasser diese Worte natürlich aus D. m, 1, 3. Nicht

das ist das Entscheidende, daß eine stereotype Phrase überhaupt in

verschiedenen Suttas wiederkehrt, sondern daß sie in drei aufeinander

folgenden Suttas (und außerdem auch noch in 95, p. 168, Z. l9--21)

wiederkehrt.

In SN. m, 7 (2. Ausg., p. 106, Z. 1-7) frappiert es den Brah-

manen Sela, daß der flechtentragende Asket Keniya den Gotama

als ‚Buddha‘ bezeichnet (Buddha ti bho Keniya vadesi? Buddha ti

bho Sela vadämil), und daraus entwickelt sich alles übrige, was in

diesem Sutta berichtet wird, nämlich der Nachweis aus des Gotama

Körpermerkmalen, daß er wirklich ein Buddha ist. Die Berechtigung

des Buddha-Titels nachzuweisen, hat sich der M.-Verfasser augen-

scheinlich veranlaßt gesehen durch die von ihm selbst in M. 91 (n, 143,

Z. 30 f. und p. 144, Z. 23) dem Buddha in den Mund gelegte metrische

Behauptung tasmä Buddha ’smi brähmaqza und Buddha tädi pavuccati-

SN. m, 7 (2. Ausg., p. 106, Z. 7-—20): Ägatäni lcho pana asmäkam

mantesu dvattimsa mahäpurisalakkhaztäni, yehi samann ägatassa mahä-

purisassa dve va gatiyo bhavanti anaiiüä: sace agäram ajjhävasatt‘,

18"
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266 R. Orro FRANK}.

rdjä hoti cakkavatt! dhammiko dhammardjd cäturanto vijitävi jana-

padalthdvariyappatto sattaratanasamannägato, tau’ imäm‘ satta rata-

näni bhavanti seyyathidam: cakkaratanam hatthiratanam asmratanam

mapiratanam itthiratanam gabapatiratanam parinäyakaratanam eva

sattamam, parosahassam kho Pan’ aua putlä bhavanti aürd viraüga-

rüpä parasenappamaddanä, so imam pathavim sägarapariyantam

adandena asatthena dhammsna abhimZj-iya ajjhävasati. Sace kho pa-

nägärasmd anagäriyam pabbajati, arabam hoti sammdsambuddho loke

vivattucchaddo. Ebenso M. 91 (n, 134, Z. 15—28): Ägatäm‘ kho tdta

Uttara amhdkam mantesu etc. bis vivattacchaddo. Der M.-Verfasser

hat diese Partie natürlich aus D. m, 1, 6 entnommen. (Der in 91,

p. 184, Z. 28 f. noch hinzukommende Schlußsatz: Aham kho pana

täta Uttara mantdnam dätd, tvam mantdnam pagiggahetä entspricht

ja auch dem Schlußsatze von D. III, 1, 5: Aham kko pana täta Am-

bafiha mantänam ddtä, tvam mantänam patiggahetä.)

SN. m, 7 (2. Ausg., p. 107, Z. 8—108, Z. 4): Atha kho Selo

brähmano yena Bhagavä ten’ upasamkami, upasamkamitvä Bhagavatä.

laddhim sammodi sammodaniyam katham särämyam vitisäretvä eka-

mantam nisidi. Ekamantam nisinno kho Selo brähmaqzo Bhagavato

käye dvattimea mahäpurisalakkhanäni samannen‘. Addasä kho Selo

brähmaqzo Bhagavato käye dvattimsa mahäpurisalakkhaqzäni yebhtßy-

yemz {hapetvä dve, dvisu mahäpurisalakkhapesu kamkhati vicikicchati

nädhimuccati na sampasidati: kosohite ca vatthaguyhe pahütajivha-

täya ca. Atka lcho Bhagavato etad ahosi: passati kho me ayam Selo

brähmazzo dvattimsa mahüpurieala/ckhanäni yebhuyyena ghapewä dve,

dvisu mahäpurisalakkhapesu kamklzati vicikicchati nädhimuccati m1

sampasidati: kosohite ca vatthaguyhe pahütajivhatäya ca. Atha kho

Bhagavä tathämpam iddhäbhisamkhäram abhisamkhäsi (Siam. Ausg.

Dsanzklzäresi) yathä addasa Selo brähmaqio Bhagavato kosokitam vat-

thaguyhanz. Atha kho Bhagavä jivham nimiämetvä ubho pi kappa-

sotäni anumasi patimasi, ubho pi näsikasotäni amtmasi patimasi

kevalam pi (Siam. Ausg. kevalakappam) naläganzaudalam jivhäya chri-

desi. Atha kho . .. M. 91 (u, 142, Z. 29-143, Z. 5+Z. 15-25):

Atha kho Brahmäyu brähmano yena Bhagavd ten’ upasamkami etc.,
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MAJJHIMANIKÄYA nur) SUTTANIPÄTA. 267

bis auf drei oder vier kleine graphische Abweichungen und pacchä-

desi (p. 135, Z. 19 v. l. chädesi) statt chädesi am Ende wörtlich gleich,

nur daß natürlich in M. überall Brahmäyu statt Selo erscheint. Der

M.-Verfasser hat auch diese Partie größtenteils aus D. m, 2, 18+l9

entnommen.1

Auch in den in SN. m, 7 (= M. 92) dann folgenden Strophen

stammt einiges —— und das macht den Beweis für meine Behauptung

vollständig — aus den Strophen von M. 91: SN.1II, 7 (2. Ausg., p. 108,

Z. 19): sabbe te tava käyasmim mahäpurisalakkhanä vgl. M. 91 (u,

p. 143, Z. 4 f.) mahäpurisalakkhaqzä sabbe te mama käyasmim. SN.

(p. 108, Z. 22): kaflcanasannibhattaco = dem aus D. stammendenVers-

stück kaflcanaaannibhattaco in der Prosa von M. 91 (u, 136, Z. 18f.).

SN. (p. 109, Z. 19—21);

Abhiitfleyyam abhififiätam bhävetabbafi ca bhävitam

Qiahätabbam pahinam me tasmä Buddha ’smi brähmagla

= M. 91 (n, 14a, Z. 29—-a1):

Abhiflfieyyam abhifiiiätam bhävetabba/ä ca bhävitam

spahiltabbtwn pahinam me tasmä Buddha ’smi brähmaqza.

SN. (p. 109, Z. 22): Vinayasszt mayt kamkham vgl. M. 91 (n, 143,

Z. 12) kafzkham vinaya no ise.

Das Prosastlick SN. m, 7 (p. 110, Z. 23—111, Z. 7): Atha kko

Kepiyo jagilo tassä rattiyä accayena sake assame paltitam khädani-

yam bhojuniyam papiyädäpetvä Bhagavato kälam ärocäpesi: kälo bho

Gotama, niyfhitam bhatitan ti. Atha kho Bhagavä pubbaqthasanzayavyt

niväsetvä pattacivaram ädäya yena Keniyassa jafilassa assamo ten’

upasamkami, upasamkamitvä pafiiiatte äsane nisidi saddhim bhikkhzb

samghena. Atha kho Kepiyo jatilo Buddha-pamukham bhikkhusam-

gham paztitena khädaniyeiza bhojaniyena sahatthä santappesi smnpa-

1 S. übrigens auch schon M. 91 (u, p. 134, Z. 32-135, Z. 19) entsprechend

D. m, 2, 11 + 12.

’ Schon die Worte pahätabbam und pahinam stempeln diese Stücke zu echtem

hl.-Besitz, denn kaum etwas anderes steht im M. so im Vordergrunde wie die Idee

des pahäna. Auch in G. ‘5 (511) auf p. 112 erscheint wieder eine-Form des für M.

bezeichnenden Verbs pu-lzä: pahinabhayabheravo. Vgl. ZDMG. 68.
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268 R. Orro FRANKE.

wären’ ist zu vergleichen mit M. 91 (n, 145, Z. 31-446, Z. 6): Atha

kho Brahmäyu brähmaqzo tassä rattiyä accayena eake olivesane pa-

pitam khädaniyam bhojaniyam pagiyzidäpetvä Bhagavato kdlam äro-

cäpesi: Kälo, bho Gotama, nitghitam bhattan h‘. Atha kho Bhagavä

pubbaphasamayavn ‚ziväsetvd pattacivaram ädäya yena Brahmäyussa

brähmapaeaa niveaanam ten’ upasamkami, upasamkamitvä pafifiatte

äsane nisidi saddhim bhikkhusamghena. Atha lcho Brakmäyu bräh-

mazw eattähanz Buddhapamukham bhikkhuaamgham paifitena khäda-

niyena bhojaniyena sahatthä santappesi eampaväresi. Man könnte

ja vielleicht sagen, dieses Stück sei ein so häufig erscheinender Ge-

meinplatz, daß aus dessen Entsprechung nicht viel folge. Es kommt

mir aber erstens darauf an, zu zeigen, wieviel alles in allem zwi-

schen SN. m, 7 (= 92) und M. 91 gemeinsam ist. Zweitens war zur

Zeit der Entstehung des M. manches wahrscheinlich noch nicht Ge-

meinplatz, was seit dem Abschluß der ganzen Reihe der kanonischen

Werke als solcher erscheint, von denen eins immer aus dem andern

abgeschrieben ist. Drittens ist aber die zuletzt angeführte M.-Stelle

auch noch wichtig wegen der Erwähnung einer ganzen ‚Woche‘

(sattäham) als Dauer der Bewirtung.

Diese ‚Woche‘ ist nämlich aus M. 91 auch in eine Strophe von

M. 92 = SN. m, 7 übergegangen, wo ihre Erwähnung, durch nichts

motiviert, recht unverständlich erscheint. Nach SN. m, 7 (2. Ausg.,

p. 110, Z. 23 H.) fand die Bewirtung bei Keniya am Tage nach der

Aufnahme des Sela in die Bhikkhu-Gemeinde (Z. 21 f.) statt. Un-

mittelbar nach dem Bericht über diese Bewirtung erfahren wir dann,

Sela samt seiner Schülerschar sei, inzwischen zur Arhatschaft ge-

langt, bei Buddha erschienen und habe diesen mit den Strophen an-

geredet, von denen die erste bedeutet: ‚Seit wir, du Seher, vor acht

Tagen unsere Zuflucht zu dir nahmen, sind wir, Erhabener, in deiner

Lehre im Laufe einer Woche (sattarattena) gebändigt worden.‘

SN. In, 7 (= M. 92) und M. 93, 94 und 95.

Auch mit den auf M. 92 folgenden M.-Suttas ist SN. ui, 7 ver-

knüpft. Abgesehen davon, daß, wie schon gesagt, auch in ihnen von
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MAJJHIMANIKÄYA um) SUTTANIPÄTA. 269

Brahmanen die Rede ist, kehrt die Bezeichnung des Brahmanen,

über den erzählt wird, als timuzm oedänam päragü sanighaudukegu-

bhänam säkkharappabhedänam itihäsapaficamänam padako veyyäka-

raqzo lokäyatamahäpurisalakkhaqzesu anavayo (s. oben, p. 265) auch in

M. 93 (n, p. 147, Z. 10—12) und in 95 (n, p. 168, Z. l7—21) wieder.

In einer Strophe von SN. in, 7 (2. Ausgn, p. 110, Z. 16 und 18)

sagt Buddha zu Sela: Sväkkhätam brahmacariyam . . . yattha amoghä

pabbajjä ‚wohlverkündet ist der heilige Wandel, zu dem sich zu

flüchten nicht umsonst ist‘. In M. 93 (u, p. 155, Z. 23 f.) ist im Gegen-

satz dazu von dem Eingeständnis von sieben brahmanischen Wald-

einsiedlern: Mogham vata no tapo, aphalam brahmacariyam ‚Umsonst

ist unsere Askese, fruchtlos unser heiliger Wandel‘ die Rede.

SN. III, 7 (2. Ausg., p. 105, Z. 5-8): Atha kho Selo brähmazzo

. . . jamghävihäram anucamkamamäno amwicarmnäno yena Keniyaasa

iatilassa assamo ten’ upasamkami vgl. M. 94(1x, p. 157, Z. 25-158,

Z. 2): Atha kho Ghotamukho brähmazzo jahghävihäram anucahkama-

mäno anuvicaramäno yena Keniyambavaazam ten’ upasamkami.

SN. m, 7 (2. Ausgx, p. 107, Z. 3-8, s. oben, p. 264): Atha kho

Sclo brähmaqzo te mänavake ämantesi: mä me bhonto antaranta-

räkatham opätetha, kathäpariyosänam me bhavanto ägamentüti vgl.

M. 95 (n, p. 168, Z. 23-27): Atha kho Bhagavä Käpathikam mäqza-

vam apasädeai: Mä ’yasmä Bhäradväjo vuddhänam vuddhänam bräh-

inazzänam mantayamänänant antarantaräkatham opätetu, kathäpari-

yosänam äyasmä Bhäradväjo ägametüti.

Es ist ein winziger Rest, der von SN. In, 7 (= M. 92) noch

übrig bleibt, wenn man alles das abzieht, was dieses Sutta mit den

benachbarten M.-Suttas und sonstigen Suttas des M. gemeinsam hat.

Hierzu kommt noch, daß das Forschen nach Buddhas zweiunddreißig

Körpermerkmalen des ‚Großen‘ in M. 91 deshalb noch besser als in

92 = SN. m, 7 am Platze ist, weil 91 noch viel deutlicher als 92 eine

Variation von D. m ist, dem Sutta von der Aussendung des Brah-

manenschülers Ambattha durch seinen Lehrer zum Zweck der

Feststellung der zweiunddreißig Merkmale des ‚Großen‘ an Buddhas

Körper.
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270 R. Or-ro Fiusu.

Noch von einer anderen Betrachtung aus läßt sich wohl einiges

zugunsten der Annahme sagen, daß der SN.-Verfasser nicht ein ein-

zelnes schon vorhandenes Sutta zu seinem Sutta m, 7 machte, son-

dern daß er es als Sutta des M. kennen lernte und verwertete. Auch

SN.1n‚ 6 ist in seinem Grundgedanken einer Partie von M. 91 ver-

wandt. In M. 91, Str. 8 und 9 (n, p. 144, Z. 18-16) fragt der Brah-

mane Brahmayu den Erhabenen:

Katham kho brdhmano hoti?

Katham bhavati vedagü.’

Sotthiyo (d. i. sottiyo) kinti vuccati?

Katham bhavati Icevali?

Muni ca bho katham hoti?

Buddha kinti pavuccati?

SN.111, 6 hat diese Fragen wieder aufgenommen und daraus

ein ganzes Sutta gemacht: Str. 4 (2. Ausg., p. 94) buddho ti katlzam

pavuccatif’, Str. 9 (p. 95) Kimpattinam ähu brähmaqzamfa, Str. 10 (p. 96)

aamsäram aticca kevall so, Str. 14 (p. 97) muni näma katham pavuc-

cati ‘.2, Str. 19 (p. 98) Kimpattinam ähu vedagum 53, Str. 24 (p. 98) Kim-

pattinam ähu sottiyam (v. l. B“ satt/lt)? Am Ende von SN. 111, 6 aber

hat der Verfasser schon fünf Gathazeilen, G. 36+37 +38e+f vom

Ende von M. 92 (= SN. 11x, 7 "—“‘‚ 2. Ausg, p. 112) Tuvam Buddhb

etc. bis päde oira pasärehi vorausgenommen, den letzten Pada der-

selben, nägä vandantu Satthuno, aber abgeändert in Sabhiyo vandati

Satthuno. Die metrische Fehlerhaftigkeit der letztgenannten Päda-

form gegenüber der metrischen Richtigkeit der erstgenannten zeigt,

daß die erstgenannte die originale Form ist und daß also die letzten

Gathas von SN. m, 6 nach den Schlußgathas von M. 92 = SN. 111, 7

gemacht sind. Diese überwiegende Identität von SN. III, 6 9'648 mit

111, 721—2s ist dann, nebenbei gesagt, eines der Belegstücke dafür,

daß auch mindestens manche SN-Suttas untereinander zusammen-

hängen, gerade so wie ich es für die D.-Suttas untereinander und

die M.-Suttas untereinander gezeigt habe. Darüber bei einer anderen
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Mumm/mm“ um: SUTTANXPÄTA. 271

Gelegenheit. Hier sei nur das bemerkt, daß dieser Zusammenhang

der beiden genannten SN.-Suttas nicht etwa als eine genügende

Grundlage angesehen werden darf, um an Stelle meiner Auffassung

über das Verhältnis von SN. III, 6+ 7 zu M. 91+ 92 die gerade

umgekehrte zu setzen, daß diese SN.-Stücke die Vorlage für den

hl.-Verfasser gewesen seien. Gegenüber der erdrückenden Masse

von Beweismaterial zugunsten des M. ist dieses Sichentsprechen einer

Stelle in jedem der beiden SN-Suttas viel zu dürftig. Sie berührt

nicht die fundamentale Anlage der beiden Suttas, während M. 92 =

SN. III, 7 nicht denkbar ist ohne das mit M. 91 gemeinsame Material.

Auch mit dem folgenden Sutta SN. III, 8 und den folgenden hat

SN.I1I, 7 (= M. 92), obwohl es verständlich wäre, wenn es nach

seiner Aufnahme nach SN. m, 6 dann seinerseits weiterzeugend ge-

wirkt hätte, fast nichts gemeinsam, nämlich nur ein Stichwort, das

es verständlich macht, warum SN.1n, 8 zum Nachbarsutta von m, 7

gemacht wurde. Nachdem in in, 7 13 (560) = M. 92 ‘a Buddha sich als

sallakatto ‚Stachelausschneider‘, ‚Pfeilausschneider‘, ‚Wundarzt‘ be-

zeichnet hat1 und in 15 (“G”) so genannt ist, verordnet er in m, 8 1°

(‘s’): attano sukham esäno abbahe sallam attano ‚wer Glück für sich

sucht, der ziehe sich seinen Stachel (Pfeil) aus‘, und m, 8 führt ja

auch den Titel Sallasutta.

SN. III, 9 (= M. 98) und M. 22.

SN. ur, 9 29 (‘n’) °+d ukkhittapaligham buddham tam aham lrrümi

brühmanant ‚einen, der den Riegel aufgehoben hat . . .‘ + 33 (6*°)° pan-

nabhäram visamyuttam vgl. M. 22 (I, p. 139, Z. 16f. + 17f.): Ayam vuc-

cate . . . bhikkhu ukkhittapaligho iti pi . . . pannabhäro visamyutto

iti pi.

SN. 111, 9 (= M. 98) und M. 50.

SN. m, 9 " (6°°)'“ Tesam v0 ’ham vyakkhisaam. anupubbam ya-

thätatham. vgl. M. 50 ""‘+"(I, p. 338, Z. 12) Tassa Brahmä viyäkdsi

anupubbam yathätatham.

1 Diese Bezeichnung stammt wahrscheinlich aus M. 63 (r, p. 429, Z. 3) und

64 (r, p. 435, Z. 34).
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272 R. 0'110 Fasan.

SN. 111, 9 (= M. 98) und M. 86.

SN. 111, 9 3“ (6'9)‘ Nidhäya dargdam bhülesu vgl. M. 86 ‚b (11,

p. 99, Z. 29 f.) sabbeau bhüteau nidhäya dapdam.

SN.111, 9 (= M. es) und M. 91.

In der Prosa von SN. 111, 9 (2. Ausg, p. 115, Z. 10 f.) steht das

Versviertel katham bho brähmano hoti? Es stammt aus M. 91 (11,

p. 144, Z. 13) Katham kho brähmazzo hoti? In M. 91 ist auf diese

Frage keine Antwort gegeben. Auch keines der folgenden M.-Suttas

bis 98 exkl. ist auf sie zurückgekommen. So nimmt sie der M.-Ver-

fasser in 98 endlich wieder auf und gibt eine ausführliche Antwort

auf sie, die das ganze Sutta 98 = SN. 111, 9 ausmacht. Man sieht:

ein ganz fester, unbezweifelbarer Gedankenzusammenhang verbindet

M. 91 und 98, und mit Bewußtsein und Absicht ist mitten in der

Prosa von 98 die Frage in derselben metrischen Form gestellt wie

in 91. Damit aber nicht genug. In M. 91 ist weiter gefragt: T evifio

bho katham hoti? (n, p. 144, Z. 14). Auch diese Frage hat weder

in 91 noch in den folgenden Suttas eine Antwort gefunden. So be-

rücksichtigt denn auch sie der M.-Verfasser in 98, in der Weise, daß

er eine Anleihe beim ‚Tevijja-Sutta‘ (D. X111) macht. Die Prosa von

M. 98 = SN. 111, 9 lehnt sich deutlich an D. x1u an, ja, der größte

Teil davon ist wörtlich = D. x111, 2 f. und 6--8, und Vasettha, der

eine der beiden aus D. x11: herübergenommenen Brahmanenjünglinge

Vasettha. und Bhäradväja, erklärt in G. 3 (SN., p. 117): Teeaü no . . .

vivädo atthi Gotama, gerade wie in D. 1111, 8: . . . atthi vivädo, und

in G. 1+2 (SN., p. 116) selbst: tevijjä mayam arm’ ubho und Temj-

jänam yad akkhätam tatm kevalino smaae. Vermöge der Abhängig-

keit von D. 11111 wird denn auch der von der ‘Viedergeburt Erlöste

als tihi vijjähi sampanno bezeichnet und als für die Wissenden iden-

tisch mit Brahmä und Sakka, wohl, weil in D. x111 es sich um den

Weg zu Brahmä. handelt. Was aber hätte wohl für den SN.-Ver-

fasser für ein Anlaß vorgelegen, auf die Frage: Katham kho bräh-

maqzo hoti? einzugehen und sie genau in die in M. 91 vorliegende
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MAJJHIMANIKÄYA UND SUTTANIPÄTA. 273

Form zu kleiden, nachdem er sie schon in SN. 111, 6 (2. Ausg., p. 95 f.)

beantwortet und ihr dort (p. 95) die Form gegeben hatte: ‚Kimpat-

tinam ähu brähmaqzaan fl‘!

Der Zusammenhang von M. 98 (= SN.111, 9) mit M. 91 wird

uns auch noch auf andere Weise eingeschltrft: SN. 111, 9 54 (647) ß—°:

Pubbeniväsam yo vedi saggäpäyaü ca passati atho jätikkhuyam patto

ist wörtlich = M. 91 1°‘—° (11, p. 144, Z. 19 f).

SN.111, 9 (r: M. 98) und M. 93.

In SN. 111, 9 3 (2. Ausg., p. 117, Z. 1) spricht Vasettha zu Bud-

dha: Tesan no jätivädasmim vivädo atthi Gotama ‚Gotama, wir werden

nicht einig bezüglich der These, daß die Geburt (das Entscheidende

für die Kastenzugehörigkeit sei)‘. Das Wort jätiväda steht schon in

M. 93 in dem Satze (11, p. 157, Z. 11 f.): Te hi näma, Assaläyana,

satta brähnzaqzisayo Asitena Devalena isinä sake jätiväde samanuyufl-

jiyamänä . . . 11a sampäyissaizti ‚Assalayana, jene sieben brahmani-

schon Isis werden dem Isi Asita Devala die Antwort auf die Frage

nach dem Problem der Geburt schuldig geblieben sein‘.

SN.111, 9 (= M. 98) und M. 95.

Camki brähmano SN. 111, 9 (2. Ausg., p. 115, Z. 5) = Cafiki bräh-

maqzo M. 95 (11, p. 164, Z. 5). Bhäradväja kommt in beiden Suttas

vor (SN. 111, 9, p. 115, Z. 11 etc., M. 11, p. 169, Z. 20).

SN.111, 9 (= M. 98) und M. 96.

SN. 111, 9 ‘a (61‘)°+“ (2. Ausg., p. 119) vokäraft ca manuuesu sa-

mahfiäya pavuccati ‚bei den Menschen kommt der Unterschied der

Abstammung nur in der (Verschiedenheit des Kasten-)Namens zum

Ausdruck‘ vgl. M. 96 (u, p. 181, Z. 9f.) yattha yatth’ eva attabhä-

vaua abhinibbatti hoti, tena ten’ eva sahkham gacchati etc. ‚in wel-

cher Kaste das Individuum geboren wird, danach wird es bezeich-

net‘ etc.

SN.111‚ 9 ” (m) Yo hi koci manussesu adinnam upajivati . ..

coro eso, na brähmaqto ‚Wer in der menschlichen Gesellschaft sein
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274 R. 0m Faun.

Dasein vom Diebstahl fristet, der ist ein Dieb, aber kein Brahmane‘

vgl. M. 96 (u, p. 179, Z. 195.) Uccdkulino In‘ hi, brähmana, idh’

ekacco . . . adimaädäyt hoti . . ; tasma na uccäkulinatä seyyamao ti

vaddmi ‚Wenn, Brahmane, einer von hoher Geburt ein Dieb ist, so

behaupte ich dieserhalb, seine hohe Geburt ist kein Vorzug‘.

SN. m, 9 ‘9 (au) Akakkasam . . . giram saccam udiraye . . . und

‘° Ü”) Yo ca . . . loke adinnanz nädiyati tam aham brümi brähma-

(zum ,Wer keine rauhen . . . Worte und nur die Wahrheit spricht,

wer . .‚ nicht die Menschen bestiehlt, den nenne ich einen Brah-

manen‘ vgl. M. 96 (n, p. 181, Z. 34-182, Z. 4) Brähmapakula ce

pi . . . adinnädänä pativirato hoti . . . musävädä pagivirato hoti . . .

pharusäväcäya pativirato hoti . . . ärüdhalro hoti . . . dhammam kura-

lam ‚Mag einer z. B. einer brahmanischen Familie entstammen und

er hat dem Diebstahl . . . der Lüge . . . rauhen Worten . . . entsagt,

so ist er teilhaftig des . . . Guten‘.

SN. III, 9 4‘ (659) Yo ’dha . . . anägäro paribbaje ‚Vver . . . heimat-

los herumwandert‘ . . . vgl. M. 96 (a. a. O.) Brähmaqzakulä ce In‘ . . . agä-

rasmü anagäriyam pabbajito hoti ‚Wenn einer, z. B. aus brahmani-

scher Familie, . . . aus dem Heim in die Heimatlosigkeit geht‘.

SN. m, 9 (2. Ausg, p. 123, Z. 12 E.) Abhikkantam bho Gotama

etc. vgl. M. 96 (n, p. 184, Z. 21tf.) Abhikkantam bho Gotama etc.

SN. 111, 9 (= M. 98) und M. 97.

SN. In, 9 ist, wie oben (p. 272) hervorgehoben, von D..x1u be-

einflußt, wo Buddha den Weg lehrt, der zur Gemeinschaft mit Brahms.

führt (D. xin, 39 Sddhu no bhavam Gotamo Brahmänam aahavyatäya

maggam desetu). Auch in M. 97 (n, p. 195, Z. ltf.) wird, von Sari-

putta, ein Weg zu Brahmä. gelehrt: Katamo ca . . . Brahmänam sa-

havyatäya maggo?

SN. m, 9 (= M. 98) und M. 99.

Auch mit dem auf M. 98 folgenden M.-Sutta 99 hängt SN. m, 9

zusammen. Die Brahmanen-Aufzählung von SN. in, 9 (2. Ausg., p. 115,

Z. 4—-6) brähvumamahäsälä . . . seyyathldam Camki brähmaqzo Tä-
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NIAJJBIMANIKÄYA um) SUTTANIPÄTA. 275

rukkho brähmano Pokkharasäti brähmazio Jänussoqti brähmaqio To-

deyyabrähmaqzo (Siam. Ausg. Todeyyo br°) entspricht M. 99 (n, p. 202,

Z. 7—10) brähmaqtamahäsälä seyyathidam Caftki brähmazzo Tärukkho

brähmapo Pokkharasäti brähmaqzo Jäztusaoni brähmapo pitä oä te

Todeyyo,‘ vgl. auch p. 196, Z. 14 Subho mäqiavo Todeyyaputta.

Ein Zusammenhang verrät sich auch darin, daß auch M. 99

von D. XIII abhängig ist gerade so wie M. 98 = SN. III, 9 (s. oben,

p. 272). M. 99 (n, p. 199, Z. 24-200, Z. 23) ist aufs nächste ver-

wandt, resp. identisch mit D. xm, 12-15 und M. 99 (p. 206, Z. 16—-

207, Z. 14) mit D. xm, 37—39. Auch von einemWege zu. Brahmä han-

delt M. 99 (n, p. 207, Z. 14 gerade wie D. xnr, nur von einem an-

deren, demselben, der auch in M. 97 (n, p. 195, Z. 1 ff.) dargelegt ist.

SN. III, 9 ‘9 “d ‘.1 (2. Ausg., p. 119) kassako so, na brahmaqto und

väziijo so, na lrrähmapo vgl. M. 99 (p. 197, Z. 19H.) Brähmapä . . .

evam ähamsu: Mahaflham idam mahäkiccam . . . gharäväsakammap-

‚thänam . . . + p. 198, Z. 311‘. Kasi yeoa kho . . . kammagghänam ma-

hattham mahäkiccam . . . Vaiiijjä kho . . . kammatthänam appattham

appakiccam .

Es ist endlich anzuführen, daß auch der Gedanke des ‚Auf-

gebens‘, der für den ganzen M. so charakteristisch ist,l in SN. 111,9

= M. 98 wiederholt Ausdruck findet, so in G. 28 (2. Ausg, p. 119)

Sabbasaipyojanam chetvä yo ve na paritassati . . . tam aham brümi

brähmagzam; G. 41 (654) niräsayanz visamyuttczm ‚wer sich von den an-

haftenden Neigungen und den Ketten freigemacht hat‘, 42 (G55) Yas-

sälayä na vzjjanti, aiiiiäya alcathamkathi . . . ‚Bei dem keine Wün-

sche zu finden sind, wer frei ist von Zweifeln, weil er die Erkennt-

nis hat‘, 43 (636) Yo ’dha pufiiiafi ca päpafi ca ubho sangam upaccagä,

asokam virajam . . . ‚Wer hienieden jenseits von Gut und Böse ist und

beiderlei Formen des Haftens überwunden hat, den Kummer- und

Befleckungs-(Leidenschafts-fiosen‘, 4‘ (637) nandibhavaparikkhinanz

‚den, der das Interesse abgetan hat‘, ‘G (639) kämabhavupari/ckhinam

‚der das liebende Verlangen abgetan hat‘, 4" (m) tanhäbhavaparik-

khipam ‚der den Durst abgetan hat‘ etc. Und die Wurzel, die im

1 S. oben, p. 267.
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276 R. O. FBANKE. MAJJHIMANIKÄYA UND SUTTANIPÄTA.

M. ganz überwiegend das Aufgeben ausdrückt (pa-hd), erscheint

auch hier: “ (‘m’) Yo ’dha käme pahatväna ‚Wer hienieden das Be-

gehren aufgegeben hat‘, ‘7 (“°) Yo ’dha taqtham pahatvdna ‚wer hie-

nieden den Durst (nach Sein) aufgegeben hat‘.

Prüfen wir nun auf der anderen Seite, in welcher Weise SN.

m, 9 (= M. 98) mit den umstehenden SN.-sattes zusammenhängt, so

finden wir auch hier wieder nur Verknüpfungen durch einige Einzel-

heiten, und diese sind es wohl gewesen, die den SN.-Verfasser oder

-Zusammensteller veranlaßt haben, M. 98 als SN. 111, 9 einzustellen

und dann wieder an dieses SN. m, 10 anzuschliessen. SN. in, 8 ’° (m)

heißt: Abbülhasallo asito santim pappuyya cetaso

sabbaeokam atikkanto asoko hoti nibbuto

‚Wer sich den Stachel (Pfeil) ausgezogen hat und keine Anlehnung

mehr sucht, der erreicht den Frieden des Herzens; wer allen Kum-

mer überwunden hat, ist frei von Kummer und selig.‘ Als geeignete

Anknüpfung hieran ist aus SN. nl, 9 (= M. 98) G. ‘a (636)+‘5 (638)

empfunden worden: asokam . . . etc. (s. oben, p. 275) und anupädäya

nibbuto ‚der durch Abkehr selig ist‘.

Die Verknüpfung von SN. m, 9 (= M. 98) und SN. m, 10, die

den Anlaß gebildet haben wird, m, 10 auf in, 9 folgen zu lassen,

nachdem dieses an seine Stelle gesetzt war, liegt in dem Gegensatz

von ‚abgetaner Begierde‘, ‚nicht-rauher, freundlicher Rede‘, ‚Nicht-

stehlen‘ etc. in SN. III, 9 58‘ 59; ‘o (“an m‘ 653) etc. und der Darlegung

der Höllenstrafe für den ‚Lügner‘, den ‚Gierigen‘, den ‚Verleumder‘

etc. (in SN. in, 10 l"ff. [B61 fl'.]).

Über die sonstigen Spuren der Abhängigkeit des SN. von M.,

die sich etwa noch auffinden lassen, werde ich bei anderer Gelegen-

heit berichten.

Wir haben nunmehr Hoffnung, in nicht sehr ferner Zeit die

wichtigsten und ältesten Werke des buddhistischen Kanons in eine

chronologische Reihenfolge zu bringen und so die Möglichkeit zu ge-

winnen, die Entwicklung der buddhistischen Lehren von der DIgba-

nikaya-Entstehung an historisch zu durchschauen.
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Anzeigen.

Demotische Texte aus den königlichen Museen zu Berlin, heraus-

gegeben im Auftrag des Generaldirelttors. Erster Band. Mumien-

schilder, bearbeitet von Gnoae Mönnnn. Leipzig, J. C. Hnuucussche

Buchhandlung, 1913. M. 21.

Die 171 Aufschriften auf Mumienschildern, meist aus dem 2. bis

3. Jahrhundert n. Chr., die uns ltiönnaß in der vorliegenden Ausgabe

in Faksimile (die demotischen) oder Umschrift (die griechischen) vor-

legt, stellen ein viel wertvolleres Material dar, als man von einer

Anzahl solch kleiner unscheinbarer Texte gleicher Gattung zu er-

warten geneigt ist. Es wird im Vorwort mit Recht betont, wie uns

vor allem in den zweisprachig verfaßten Texten (N0. 1—50) die

griechisch umschriebenen Eigennamen sprachlich von allergrößtem

Interesse sind, wie ferner die Namen überhaupt uns ein wichtiges

religionsgeschichtliohes Material bieten und endlich diese Texte, die

sämtlich aus Begräbnisstätten der niederen Klassen stammen, auch

großen kulturgeschichtlichen Wert besitzen.

Münzen hat sich aber mit diesen Hinweisen nicht begnügt,

sondern die Texte in vorbildlicher Weise so durchgearbeitet, ge-

gliedert und besprochen, daß für jene, die sich für einen der er-

wähnten Punkte interessieren, schon die Hauptarbeit geschehen ist.

Er gibt zunächst in der Einleitung den Begrifl‘ der Mumien-

schilder, die Fundumstände und den Zweck derselben und die Da-

tierung der herausgegebenen Exemplare. In der Besprechung der
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278 Gsoao Mönnna. — Güsrnsa Ronnn.

Texte fuhrt er die demotischen auf 5 Formeln mit mehreren Unter-

abteilungen zurück; es folgen Vermerke über die griechische Fassung

der Sprüche, über die Altersangaben und Speditionsvermerke, Eigen-

namen und Genealogien.

Eine willkommene Erleichterung bei der Benutzung bilden die

Übersichtslisten, in denen die Personennamen, geographischen Namen,

Berufe, Datierungen und Darstellungen zusammengestellt und kom-

mentiert sind.

Vorliegender Band bildet den ersten Teil der Publikation der

demotischen Texte der Berliner Museen; es sollen — hoffentlich

recht bald — die Inschriften und Ostraka nachfolgen.

H. J usxnn.

Ägyptische Inschriften aus den königlichen Museen zu Berlin, heraus-

gegeben von der Generalverwaltung. v. Heft, Band 2, Heft 1:

Inschriften des Neuen Reiches, Statuen, ‚Stelen und Reliefs, be-

arbeitet von Günruna Ronnn. Leipzig, J. C. Hnuncussche Buch-

handlung, 1913. 184 autogr. Seiten. Preis M. 21.

In unseren ägyptischen Museen liegt ein großes inschriftliches

Material aufgespeichert, von dem meist nur die interessantesten Stücke

oder bestimmte Gruppen veröffentlicht sind, während uns eine voll-

ständige Mitteilung aller auch der kleineren Texte das Erstrebens-

werte erscheint. Neben dem großen Unternehmen der Katalogisierung

und Beschreibung der Antiken des Kairener Museums, die auch die

Veröffentlichung aller Inschriften in sich schließt, ist es nur die

Generalverwaltung der königlichen Museen in Berlin, die uns sy-

stematisch sämtliche Texte der ägyptischen Sammlung zugänglich

machen will.

In einzelnen Heften, nach Perioden getrennt, werden ohne alles

Beiwerk nur die Katalognummer, die Art des Gegenstandes, die even-

tuellcn Hinweise auf schon vorhandene Veröffentlichungen und dann

die Texte selbst in Autographie gegeben. Die näheren Angaben über
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Iuscunu-"rss uns Neues Rnicus, Srnruna, Srannu uun Renners. 279

die Verteilung der Inschriften auf einem Monument werden in Form

von Überschriften oder durch Pläne gemacht. Besonders bei Dar-

stellungen vermißt man öfter die Photographie, doch kann man frei-

lich dagegen einwenden, daß die Publikation vornehmlich philologischen

Zwecken dienen soll, und vor allem, daß es dann unmöglich wäre,

um einen gleich billigen Preis eine ebenso große Anzahl von In-

schriften zu bieten; andererseits bleibt dabei die Notwendigkeit be-

stehen, wenigstens die wichtigeren Stücke später auch durch Repro-

duktionen zugänglich zu machen.

Im vorliegenden fünften Heft hat G. Bonns 131 Denkmäler aus

dem Neuen Reich herausgegeben, Statuen, Stelen und Reliefs. Eine

Reihe von ihnen sind alte Bekannte, die zu verschiedenen Zeiten und

an verschiedenen Orten erschienen sind und die wir hier nach neuer

Revision bequem zusammenfinden. So eine Anzahl von LEPSXUB bear-

beiteter Textc, die Statue des Senmut und ebenso sein Grabstein,

der Grabstein des Nabtmin und der des Panelzsi usw. Von den zum

erstenmal erscheinenden Texten sei vor allem auf die Gruppe des

Imn-m-‘ipt und seiner Frau aufmerksam gemacht, auf deren Rückwand

sich ein interessanter kleiner Amonshymnus findet, von dem die Schluß-

worte lauten: ‚Geht er auf, so leben die Menschen, ihre Herzen leben,

wenn sie ihn sehen; der Odem gibt dem der im Ei ist; der Menschen

und Vögel am Leben erhält, der den Mäusen in ihren Löchern Nah-

rung gibt und allem, was da kriecht und fliegt.‘

In N0. 20.375 und 20.376 werden die interessanten Inschriften

von einem Türpfosten und einer Haustür aus Tell-el-Amarna ver-

öffentlicht, die aus der Grabung der Deutschen Orientgesellschaft

stammen.

Bedeutendcre Inschriften finden sich auf dem Grabstein des Iäj

(S. 131 fl‘.)‚ der einen Hymnus auf die Sonne enthält, auf N0. 7316

mit Anrufungen an Re und Osiris, auf dem Grabstein des (N0. 2080) usw.

Eine Liste der Inventarnummern ist am Schlusse beigefügt.

H. JUNKER.

Wiener Zeitschr. f. 11. Kunde d. lloigeul. XXVllI 8d. 19
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280 J. HALtvY.

J. Haanvr, Precis dhllographie auyro-babylonienne. Paris, Eaunsr

Lanoux, 1912.

Im Jahre 1874, beinahe also vor vierzig Jahren hat J. HALnvr

zum erstenmal den sprachlichen Charakter des nichtsemitischen baby-

lonischen Idioms, in dem uns ein großer Teil der babylonisch-assy-

rischen Denkmäler überliefert ist, bestritten, gegenüber den hervor-

ragendsten damaligen Assyriologen wie Orraar, Lnnomutur, Scnaanna

u. a., welche jenes Idiom als eine wirkliche Sprache ansahen, die

Jahrhunderte lang im Gebrauche war und die später auch von den

semitischen Eroberern Babyloniens herübergenommen und als Kultur-

Sprache bis in die späteste Zeit gepflegt wurde. Diese Sprache wird

heute allgemein, weil von der ältesten nichtsemitischen Bevölkerung

Südbabyloniens Sumer gesprochen, als sumerische bezeichnet.

Unermüdlich war Hannvr in diesen vier Jahrzehnten in der Be-

kämpfung jener Anschauung vom sprachlichen Charakter des soge-

nannten sumerischen Idioms, dem er nur die Bedeutung einer priester-

lichen Kunstsprache beimißt und nun bietet uns der Altmeister der

semitischen Sprachforschung einen Gesamtüberblick über die Resul-

tate seiner jahrzehntelang verfochtenen Theorie in dem vorliegenden

Werke, in welchem er die Prinzipien dieses künstlichen Scbrift- und

Sprachgebildes als ausschließlich auf s emitisch er, phonetischer, ety-

mologischer und syntaktischer Basis entstanden und entwickelt dar-

zustellen sucht.l

Es sei mir zunächst gestattet, den Inhalt des Buches in kurzem

zu skizzieren, ohne dem eigenen Standpunkt in dieser Frage vorzu-

greifen.

Hatnvr geht in seiner Theorie von der Erörterung der baby-

lonischen Schrift aus, deren semitischen Ursprung er nachzuweisen

sucht. Diese Schrift bestand in ihrem ältesten Stadium aus einer An-

zahl von Bildern (Ideogrammen), die gewisse materielle Gegen-

‘ Das Werk ist aus einer Reihe von Abhandlungen systematisch zusammen-

gestellt, welche um“ in der von ihm herausgegebenen Revue Sänritfqile in meh-

reren Jahrgängen über diesen Gegenstand publiziert hat.
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Pnläcis D‚ALLOGRAPHIE ASSYRUBABYLONIENNE. 281

stände symbolisieren, zugleich aber auch gewisse Begriffe, die mehr oder

minder mit jenem ursprünglichen konkreten Objekt verwandt sind und

sich von ihm ableiten lassen. Zum ideographischen Charakter jedes

Zeichens trat schon früh der phonetische Charakter hinzu, indem

schon zu Unterrichtszwecken jedes Zeichen einen bestimmten Namen

erhalten mußte, so daß die ursprünglich rein ideographische Schrift

sich in eine ideophonetische, d. h. bildlich-begriffliche

und zugleich lautlich artikulierte Schrift umgewandelt hat. Die

phonetischen Lautwerte kamen auf diese Weise zustande, daß eines

der Worte, welche das Ideogramm symbolisierte, zu einer selbstän-

digen und vom Worte nunmehr unabhängigen Silbe gekürzt wurde.

Diese Worte aber, welche den phonetischen Lantwerten zugrunde

liegen, waren rein semitisch und somit waren auch die Erfinder der

Keilschrift und ihres ganzen lautlichen Systems Semiten. Mit der Zeit

wurde eine Anzahl von Ideogrammen hauptsächlich in ihrem phone-

tischen Charakter verwendet, wodurch vor allem die Umschrift von

fremden Eigennamen ermöglicht wurde, die im Babylonisehen keinen

Sinn gaben, dabei aber ließ man bei vielen Zeichen auch den ideo-

graphischen Charakter bestehen, um die heilige Bedeutung, die man

dem ideographischeu System beilegte, zu wahren. Es war nur ein

Schritt nötig, um diese phonetische Wiedergabe auch auf die ganze

Sprache auszudehnen.

Die phonetisch artikulierte Schrift war in Nordbabylonien (Ak-

kad) schon in vorsargonischer Zeit üblich, während sich in Südbaby-

lonien (Sumer) die ideographische oder besser allographisehe

Schrift viel länger erhalten hat. Aber auch in Nordbabylonien war

nach Einfilhrung der phonetischen Schreibweise auch die allographische

weitergepflegt, so daß selbst in offiziellen Dokumenten die Könige der

I. babylonischen Dynastie noch sich neben der semitischen auch einer

hieratischen Version zu bedienen pflegten, denn —- so behauptet

Hnlizvr: ,Un texte redige entierement en phonetique pur etait regarde

comme une ceuvre profane denuee de tout Prestige d’autorite, pro-

bablement meine comme une muvre sacrilegel (5 14).‘ Um

l Von mir gesperrt.

19*
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282 J. Hanrtvr.

nun diese heilige Tradition zu wahren, pflegten die Schreiber nicht

nur in der Schrift die ldeogramme zu verwenden, sondern auch im

sprachlichen Verkehr untereinander, indem sie wirkliche Worte der

semitischen Muttersprache durch die phonetischen Lautwerte der den

Worten schriftlich entsprechenden Ideogramme ersetzten. Auf diese

Weise hat sich neben der künstlichen Schrifl (Allographie) eine künst-

liche Sprache (Allophemie) entwickelt, die aber nur auf priesterliche

Kreise beschrankt und den Laien vollständig unzugänglich war.

Eine Folge des doppelten Charakters der Keilschriftzeichen ist

ihre Vieldeutigkeit sowohl als Lautwert (Polyphonie) wie auch als

Sinnwert (Polysdmie). Die sinnmüßige Vieldeutigkeit erklärt sich nach

Hannvr (wie übrigens auch nach Anschauung der Sumeristen) daraus,

daß neben dem konkreten Hauptbegrifl’, den das Zeichen symbolisiert,

es auch für eine ganze Reihe von verwandten Begriffen gebraucht

wird. Nachdem jedem Zeichen, je nach seinen wichtigsten Sinnwerten

auch entsprechende Lautwerte eigen waren, so mußte ein und das-

selbe Zeichen auch mehrere formale Silbenwerte darstellen. Um nun

das Gedächtnis zu entlasten, wurden die Syllabarc angelegt, um den

semitisch sprechenden Leuten das Verständnis der hierographi-

sehen Texte zu ermöglichen, und trotzdem blieb doch die Allographie

nur auf die priesterlichen Kreise beschränkt.

H/innvr gibt nun ein alphabetisches Verzeichnis von 360 cin-

fachen Silbenwerten mit den entsprechenden semitischen Wortäquiva-

lenten, aus denen nach seiner Meinung jene Silbenwerte auf

dem Wege der Abkürzung abgeleitet wurden und als Kunstwörter in

den hieratischen Sprachgebrauch übergegangen sind.

Hierauf folgt eine Zusammenstellung und Erklärung von 90 mehr-

silbigen Phonemen, die Hsutvr sämtlich als Verkleidung, sei es ein-

facher, sei es zusammengesetzter semitischer Wörter nachzuweisen

sucht. Ein Teil dieser Kunstwörter ist auch in die Laiensprache

übergegangen, doch der weitaus größere Teil behielt seinen sakralen

Charakter und wurde nur in literarischen Werken verwendet. Dieses

System mehrsilbiger Phoneme wurde mit der Zeit ins Unendliche

entwickelt und verhalf dazu, in den von den Babyloniern gepflegten
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Pnscls IYALLOGRAPHIE ASSYRO-BABYLONIENNE. 283

Wissenszweigen die technischen wissenschaftlichen Ausdrücke zu

schaffen.

Da die Zahl der ursprünglichen Keilschriftzeichen nicht aus-

reichte, um den Gesamtwortschatz der lebenden Sprache hieratisch,

d. h. künstlich durch einfache Abkürzungen von Wortstämmen wieder-

zugeben, bediente man sich eines weiteren künstlichen Mittels, näm-

lich der Umschreibung der Begriffe (Periphrase), indem man

eine wesentliche Eigenschaft des betreffenden Begriffes statt des Be-

griffes selbst schriftlich wiedergab, so z. B. schrieb man statt sisü

‚Pferd‘: ib-kur-ra ‚Esel des Gebirges‘, statt ummu ‚Mutter‘: da-gal

‚Kinder erziehend‘, statt äuttu ‚Traum‘: bir-mi ‚Nachtgebildc‘ usw.

Mit Hilfe dieser Methode wurden auch die meisten Eigennamen von

Göttern, Ilerrschern, Städten, Flüssen, Tempeln u. a. ausgedrückt,

wie Hannvv an mehreren Beispielen illustriert. Auf ähnliche Weise

wurden auch die Zahlwörtcr schriftlich reproduziert, denen ein be-

sonderer Abschnitt gewidmet ist. Ihres formalen Charakters wegen

konnten die Zahlwörter nur durch Umschreibung, d. h. U1ndeutung

phonetisch wiedergegeben werden. Diese Phoneme wurden auf künst-

lichem Wege von lebenden semitischen Wörtern abgeleitet, die in

konkreter Weise eine dem Zahlworte innewohnende Idee in sich ent-

hielten, so z. B. äalaäti (3) = hierat. eä. Dieses Phoneme ist eine syl-

labische Abkürzung von ein, einem Synonym von bitu ‚Haus‘: im Be-

grilfe ‚Haus, Familie‘ ist die Dreizahl durch Vater, Mutter, Kind

repräsentiert. Oder irbitti (4)=limmu. Dieses Phoneme ist von

limätu ‚Grenze, Umgebung‘ abgeleitet: die Umgebung einer Stadt

oder eines Feldes hat gewöhnlich die Form eines Vierecke usf.

Neben der Periphrase waren noch andere Mittel in Anwendung,

um mit der beschränkten Anzahl der ursprünglichen Bilderzeichen

und ihrer Phoneme alle Begriffe schriftlich fixieren zu können. Hie-

her gehören:

1. Die Holophrase: Mit einem und demselben Ideogramm,

bzw. dessen Lautwert, wird das gegebene semitische Wort außer in

seiner Grundbedeutung, welche dieses Phoneme symbolisiert, auch mit

allen abgeleiteten, übertragenen Bedeutungen ausgedrückt, z. B. gar
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284 J. Hautvr.

=äakänu im Sinne ‚tun, bewirken, wohnen‘; Iag: libbu im Sinne

‚Herz, Mitte, Kind‘ usf.

2. Die Homophonie: Ähnlich klingende Wörter, auch wenn

sie begrifllich miteinander nichts zu tun haben, werden durch ein

und dasselbe Phoneme wiedergegeben, z. B. gi =könu ‚wahr‘ und

lcanü ‚Rohr‘ oder da'==nabü ‚verkünden‘ und ndbutu ‚flüchten‘.

3. Die Assonanz: Wörter mit gleichem oder ähnlichem An-

klang werden mit einem Ideogramm ausgedrückt, z. B. bil= iäatu

‚Feuer‘, eääu ‚neu‘; du (gin) = andku ‚ich‘ und aläku ‚gehen‘.

4. Rebus: Eine künstliche syllabische Auflösung des semi-

tischen Wortes, z. B. tamkai‘ ,Kaufmann‘= dam-gar ‚Herr der Ar-

beit‘, ammatu ‚Flut‘ = a-mä-tu ‚Wasser + Schiff + eintreten‘.

Nach dieser ausführlichen Erörterung der Grundelemente des

hieratischen Kunstschrift- und Sprachsystems und dessen Entwicklung

übergeht der Verfasser zu den einzelnen Teilen der Grammatik, um

auch hier den mechanischen künstlichen Charakter der angeblich

organischen grammatischen Gebilde nachzuweisen. Er beginnt mit

dem Pronomen, um dann nach einem kurzen Abschnitt über die

als reine Phoneme zum Ausdruck der Beziehung gebrauchten Post-

positionen zum Verbum überzugehen, dessen Analyse den weitaus

größten Teil des Buches einnimmt. Im Kapitel über das Pronomen

(ää 68—73) verweist Hsnnvr mit Nachdruck auf die zahlreichen

Phoneme für die Personalpronomina — eine überflüssige Häufung,

der nichts ähnliches in irgend einer wirklichen Sprache entgegenzu-

stellen ist, wozu noch hinzukommt, daß diese Phoneme oft promiscue

für die 1., 11., 111. Person verwendet werden, sowohl als selbständige

Pronomina wie auch als pronominale Elemente der Verbalbildung.

Die Beziehungswörter (ää 74-76) sind entweder selbständige

Substantiva und werden regelrecht als Status constructus wie im

Semitischen vor den Wörtern, die sie regieren, somit als Präpositionen

gesetzt oder sie sind schon früh zu reinen Partikeln und formalen

Phonemen erstarrt, wie -ge, -ka, -ra, -ta und werden deshalb, um

nicht mit anderen nominalen, d. h. sinngemäßen Phonemen verwech-

selt zu werden, ans Ende des regierten Nomens als Postpositionen
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Pnläcis n’.A LLOGRAPBIE ASSYRO-BABYLONIINNB. 285

verlegt. Für beide Arten des Beziehungsausdruckes werden zahl-

reiche Beispiele zitiert.

Zum Verbum übergehend betont Hannvr zunächst, daß dem

Wesen des hieratischen Systems gemäß, in dem nur konkrete Ob-

jekte schriftlich fixiert werden konnten, das Verbalthema nur im

übertragenem Sinne als abstrakter Begriff (Vcrbalnomen) dargestellt

werden konnte. Um nun die 'l‘ätigkeit als solche auszudrücken, haben

die Schreiber gewisse Hilfselemente erfunden, die beim Verbum die-

selbe Funktion ausüben wie die Determinative beim Nomen und

die es ermöglichen, den verbalen Sinn des rein abstrakten Ideo-

gramms auf den ersten Blick zu erkennen. Diese Elemente werden

demVerbum, sei es als Präfixe, sei es als Infixe angehängt und zer-

fallen in vier Hauptklassen mit den Grundkonsonanten m, n, b, e

mit einem vorangehenden oder folgenden Vokal. Einzeln für sich

repräsentieren diese Phoneme das Subjekt, kombiniert miteinander

können sie auch das Objekt andeuten. Der schwankende und kon-

fuse Charakter dieses Pseudoverbums äußert sich schon darin, daß

die Irlilfselemente promiscue alle drei Personen andeuten können:

mu-dü, ni-dü, ba-dü (ebenso mit Elementkomplexen) kann bedeuten

‚ich, du oder er hat gemacht‘. Das ist auch begreiflich, meint

Hsmizvr, denn von den vier Hauptklassen der Elemente (Gruppe m,

n, b, e) gehen die drei ersten in ihrer Bedeutung auf das semitische

unbestimmte Pronomen mamnan ‚irgend jemand‘ zurück, das an sich

eben gar keine bestimmte Person ausdrückt und deshalb es auch

unmöglich macht, im hieratischen System das Subjekt der Tätigkeit

präzise auszudrücken. Hsnnvr glaubt durch die Zurückführung der

Grundelemente des Vcrbums auf das indefinite Pronomen eines der

für die Sumeristen schwierigsten Probleme in einfacher Weise gelöst

zu haben (ä 84, Anfang). Die vielfachen Variationen dieser Elemente

— es werden zahlreiche Beispiele zitiert — haben dann nur mehr

Kuriositätsinteresse, es sind einfach spielerische Anhäufungen von

Phonemen, um für das Laienohr den semitischen Ursprung des

Systems immer mehr und mehr zu verhüllen. Nach den oben er-

wähnten Hauptklassen nun ordnet Hamtvr alle Verbalpräfixe, zuerst
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286 J. Hanevr.

die einfachen, dann die kombinierten, wobei er in einem leider allzu

allgemeinen Schema die älteren Texte von den jüngeren sondert. In

sämtlichen vier Gruppen zählt Hannvr nicht weniger als 154 Verbal-

präfixe, einfache und zusammengesetzte und zieht nun folgenden Schluß

aus seinen Beobachtungen: ,Une accumulation aussi monstrueuse de-

passe Pimagination, car toutes les langues du monde se contentent de

trois indices pour preciser l'idee personnelle du verbe, tandis que les

154 formes sumeriennes ne peuvent rien preciser et ne s’attachent

au theme verbal qu’en qnalite de parasites inutiles‘ (S. 174). Den

priesterlichen Schreibern war es allerdings ein leichtes, mit Hilfe

des Schlüssels jener wenigen semitischen unbestimmten Pronomina,

auf die alle Elemente zurückgehen, sich in den Chaos der Verbal-

prafixe und Infixe zurechtzutinden. In ähnlicher Weise stellt der

Verfasser (ää 116-117) die vielfachen Variationen der Negation nu

zusammen, die nach ihm auf den semitisehen Stamm 1212‘u(hebr.x‘:,

Dnurzscn HWB 460‘) ‚Unfähigkeit‘ zurückgeht, um auch hier

(3 einfache, 38 komplizierte Negationselemente) den künstlichen

Charakter des sumerischen Systems zu illustrieren.

Für den Ausdruck des konditionalen Modus zugleich auch des

Imperativs fuhrt Hannvr zusammen 30 Komplexe an — wiederum

eine ‚überflüssige Häufung, die überdies nicht über einen allgemeinen

vagen Sinn hinausführt (S. 205 unten)‘, wobei er das konditionale

Element ü auf das hebr. ‘m zurückführt, während er dasselbe Element

ü zur Andeutung des Imperative vom semitischen üma ‚also‘ ableitet.

Die optative Grundpartikel gan wird auf das semitische gana (dann

abgekürzt zu ga-, ba-‚ lte-) ‚sicherlich‘ zurückgeführt. Dieses gan wird

ebenso wie das semitische lü nicht nur im optativen Sinne, sondern

auch im affirmativ-bekräftigenden verwendet. Hier konstatiert Hannvr

nicht weniger als 73 Phoneme; kein Wunder, wenn er ausruft: ‚ori-

gine claire et fatras hieratique monstrueux‘ (S. 225 unten).

Ein weiteres Kriterium für den rein künstlichen Charakter

des Systems findet der Verfasser in der sogenannten Inversion der

Präfixe (ä 125 Ohne im geringsten die Bedeutung des Verbal-

Stammes zu modifizieren, finden sich vielfach die Elemente, die sonst
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Piubcrs nünnoonarms ABSYRO-BABYLONIENNE. 287

als Verbalpräfixe fungieren, als Suffixe nachgehängt. Für manche

Schreiber war es ganz gleichgültig, das semitische ibäi ‚er war‘ mit

ba-gtil-la oder gdl-la-ba wiederzugeben. Diese willkürliche Art der

Anfügung der Bestimmungselemente des Verbums erstreckt sich auf

einen großen Teil der Präfixe und man kann darin keinen anderen

Zweck erblicken, als nur ‚um das hieratische System in den Augen

der leichtgläubigen Zuhörer noch mysteriöser erscheinen zu lassen

(ä 125)‘. Die ää 126-448 füllen Bespiele für diese suffigierten, ein-

fachen und komplizierten Elemente aus.

In einem weiteren größeren Abschnitte (ää 149-180) beschäf-

tigt sich Hnmtvr mit der Umschreibung von Zeitwörtern. An sehr

vielen Stellen wird eine bestimmte Tätigkeit durch ein Kompositum

ausgedrückt, in welchem das Verbum nur eine vage Tätigkeit be-

zeichnet, wie ‚tun, legen, setzen‘ und erst durch das beigefügte sub-

stantive Hilfsdeterminativ einen prägnanten Sinn bekommt. HALuvY

meint nun, daß diese Komposita nur im Hieratischen iu Gebrauch

sind, weil ihm die adäquaten direkten einfachen Wörter vollkommen

fehlen —— ein gewiß, wenn kein anderer zureichender Erklärungsgrund

sich findet, sehr kräftiges Argument gegen den sprachlichen Charakter

des Sumerisehen. Eine solche größere Gruppe von Hilfsdeterminativen

bilden einzelne Körperglieder, wie Hand, Auge, Mund, Herz, wobei

aber das Determinativ nicht immer als logisches Instrument der mit

ihm verbundenen Tätigkeit entspricht. Einige Beispiele werden das

Gesagte illustrieren:

a) Komposita mit {u ‚Hand‘. äu-idim wörtl. ‚Hand-tot‘: ‚ver-

wüsten‘, iu-glil wörtl. ‚mit der Hand (die Erde?) halten‘=labänu

‚sich hinwerfen‘.

b) Komposita mit igi ‚Auge‘. igi-bar wörtl. ,Auge-leuchten‘= na-

plusu ‚betrachten‘. igi-sunz wörtl. ‚das Auge gehen‘ = amäru ‚schauen‘.

c) Komposita mit sag ‚Haupt‘. sag-sum wörtl. ‚vor jemand hin-

legen= multlturu ‚ein Geschenk geben‘, sag-di=s’anänu ‚rivalisierenfl,

wörtl. ‚mit dem Kopf angreifen (?)‘.

d) Komposita mit ka ‚Mund‘. ka-gub wörtl. ‚in den Mund legen‘:

patänu ‚essen‘. ka-dü wörtl. ‚Mund machen‘ = lcalälu ‚geringschätzen‘.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



288 J. Hanuvr.

Ein weiteres hieratisches Kunstmittel ist, die an das Substantiv

angefügte Postposition im Verbum nach den Präfixeu nochmals zu

wiederholen, wodurch aber der Sinn oder Tlttigkeitsmodus des Zeit-

wortes nicht im geringsten sich ändert, z. B. ä-arl-na-ta ib-ta-e-a ‚wer

(die Statue) von Eanna hinausführt‘.

Mit den Partikeln (ää 190—207) schließt der eigentliche Grund-

riß, worauf noch ein Supplement folgt, in dem Hannvr allerlei neue

Beobachtungen bietet. Hier werden unter anderem die phonetischen

Erscheinungen des hieratischen Systems erörtert. Der Umstand, daß

in den Wortphonemen die Vokale a, i, u wechseln können, ohne

irgendwie den Sinn des Wortes zu ändern, wie z. B. dab-dib = sabätu,

sag-sig-aug= elü, weist von neuem auf den semitischen Ursprung

dieser Phoneme hin, weil nur im Semitischen die Stammvokale eine

sekundäre Rolle spielen.

Ganz unwillkürlich aber und ohne jede linguistische Basis findet

Hannvv die Wandlungen, denen die Konsonanten im Wortphonemen

nach verschiedenen Varianten unterliegen können (ä 210). Nach An-

führung zahlreicher Beispiele konkludiert HALliTVYZ ,Une theorie qui

ne peut se soutenir que par l’appui de permutations aussi incongrues

est defiuitivement condamnee. Comme phoneme artificiel chaque signe

admet indifieremment les lettres douces et dures de chaque classe et

mele meine des elements qui font partie d’une autre classe par le

simple etfet de Panalogie (ä 55 C), mais les defauts de Pecriture et

les jeux des scribes raffines n’ont pas le moindre caractere lin-

guistique.‘

In den ää 213-269 werden nochmals die hauptsächlichen

Wortphoneme nach ihrer Vieldeutigkeit erörtert und, sei es als Ab-

kürzungen semitischer Wörter, sei es als Periphrasen zu erklären

gesucht.

Auch die syntaktischen Erscheinungen des hieratischen Systems

sind nach Hanuvv aus der semitischen Wortfolge und anderen Eigen-

tümlichkeiten der semitischen Syntax zu erklären (ää 270—298). Am

Schluß behandelt Hamtvr noch die technische Terminologie und

Phraseologie des Rechts- und Geschäftsvcrkehrs auf Grund der ein-
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PRECIS IYALLOGRAPHIE ASSYRO-BABYLONIENNE. 289

schlägigen Monographien von Scnonn und Human (Hinrnncnr-Fest-

Schrift 1909), um auch hier eine Stütze für seine Theorie des hiera-

tischen künstlichen Sprachsystems zu finden.

Nachdem nun der wesentliche Inhalt des Buches im voran-

gehenden ausführlich skizziert wurde, möchte ich daran einige kri-

tische Bemerkungen knüpfen, welche einzelne, aber doch für die

ganze Theorie nicht unwesentliche Punkte betreffen. Für eine prin-

zipielle Auseinandersetzung mit HALnvvs Theorie ist hier nicht der

Platz, ich gestehe übrigens, daß ich kaum ein neues gewichtiges

Argument zu denjenigenhinzufügen könnte, die nicht schon von

Lnuunns, WEISBBACH, Fossnv, Bnuunow, Bnzonn -—— um nur die wich-

tigsten Namen zu nennen -—- ins Feld geführt worden sind. Ich möchte

daher nur betonen, daß auch die vorliegende, auf rein linguistischen

Kriterien beruhende zusammenfassende Arbeit HALnvYs die Sume-

risten nicht in ihrer Überzeugung vom sprachlichen Charakter

des sumerischen Idioms zu erschüttern vermag. Die hier folgenden

Anmerkungen schließen sich an die betreffenden Paragraphen des

Precis an.

ä 11. Hmnvr konstatiert zwar selbst, daß schon die ältesten

nordbabylonischen Texte in reinem Semitisch abgefaßt sind, während

in Südbabylonien noch lange später (bis in die Zeit Hammurapis)

ausschließlich die hieratische Schreih- und doch auch Sprechweise

in Gebrauch war, ohne aber von seinem Standpunkt aus eine Er-

klärung für diese merkwürdige Tatsache zu geben, die sich für die

Sumeristen ganz natürlich dadurch erklärt, daß der Norden eben

seit jeher der Stammsitz der semitischen, der Süden der der sume—

riechen Bevölkerung war.

ä 12. Der Kehlkopfverschlußlaut ‚a, ’i, "u‚ ebenso die empha-

tischen Konsonanten t, g, lc (n, S, p) sind noch der Hamniurapizeit,

also der klassischen Epoche der semitisch-babylonischen Sprache noch

völlig unbekannt. Der erstere wird entweder gar nicht oder durch

die Silbe alt, ib, ab ausgedrückt. Für die emphatischen Konsonanten

werden die entsprechenden weichen d, z, g verwendet.1 Die he-

—‘_VgTzuletzt Scnonn, Urkunden des altbab. Zivil- und Prozeßrechts, S. xxv‚
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290 J . Hamtvv.

treffenden Zeichen sind also jüngeren semitischen Ursprunges und damit

fällt ein sehr wichtiges graphisches Kriterium für den

Semitismus der Schrift und Schrifterfinder weg. Ebenso

ist die Verwendung eines und desselben Schriftzeichens für az, as, a;

oder ag, ak, alt eher ein Argument gegen Hanuvrs Theorie als für

sie und die angeführten semitischen Beispiele, wo entweder Syno-

nyma derselben Sprache oder begründete Konsonantenwandlungen

in demselben Stamm in zwei Sprachen (das —— Itier,-i) vorliegen, kein

sehr glückliches Analogon. Schließlich beweist auch die sekundäre

Rolle der Vokale in manchen geschlossenen Silben wie in bar, lzir,

{zur oder lab, lib, lult wenig, weil erstens die Worte bir, llur jüngerer

semitischer Provenienz sein können und selbst wenn sie erwiesener-

maßen in alten sumerischen Texten vorkämen, würden sie sich

genügend aus der Vokalbarmonie, einer Grunderscheinung der su-

merischen Sprache erklären lassen.

äl-L. Nach der hier vertretenen und oben wörtlich zitierten

Anschauung müßte der Codex Hammurapi als ein ‚(euvre sacrilege‘

von den Zeitgenossen angesehen worden sein, weil er nur rein se-

mitisch (phonetisch) redigiert ist. Über den wirklichen Grund der

semitischen Abfassung vgl. Souoaa, Über sumerische und semitiscbe

Elemente im altbabylonischen Rechtsleben (Revue Semitique, 1912,

S. 370 it.).

5 28. Die Lesung zusammengesetzter Ideogramme erklärt sich

einfach dadurch, daß die Zeichen nur symbolisch annähernd den

Begrifl‘ darstellen, ganz unabhängig vom Lautwert, z. B. Kü-f-Gi

‚glänzend wie Rohr‘ = guäkin ‚Gold‘, ebenso Ur+ Urud ‚Gefäß aus

Kupfer‘= banäui- ‚Schüssel‘. -Auch die Umstellung von einzelnen

Zeichen in Zeichengruppen (ä 24) ist nicht beweiskräftig, wenn der

Lautwert der ganzen Gruppe von den isolierten Silben unabhängig

war, wie z. B. äir-bur-la = lagas’.

ä 25. Die Schlüsse Hanuvrs fallen mit den Prämissen: die iso-

lierten Silben können verschiedenartig sein, entsprechend den ver-

schiedenen Bedeutungen von Begriffen, die sie repräsentieren. Die

Zeichengruppen wieder haben nur graphische Bedeutung.
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ä 28. Mischsprachige Phraseologie ist ein charakteristisches

Zeichen des ganzen spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Urkunden-

wesens in allen Kulturländern Europas (bis ins XIX. Jahrh. hinein) und

ist an sich weder lächerlich noch kann sie als Argument gegen den

sprachlichen Charakter ins Feld geführt werden. Abgesehen davon

sind die Ideogramme in solchen Fällen semitisch zu lesen.

ä 34-87. Es ist mir ganz unbegreiflich, wie Hannvr, der selbst

auf TBUBEAU-DUNGIN, L’origine de Pecriture cuneiforme, verweist,

behaupten kann, daß es keine verschiedenen Schriftarten in Baby-

lonien gegeben habe1 und den Schluß ziehen, daß die Schrift immer

in Händen semitischer Schreiber geblieben ist. Wenn das von ihm

aufgestellte Kriterium Gültigkeit hat: ‚Quand une ecriture est em-

pruntee par des etrangers, elle ne peut manquer de se modifier au

point de representer une ecriture diffrente,‘ so hat die babylonische

Schrift in ihrer Entwicklung von der linearen Bilderschrift

zur ornamentalen Keilschrift und dann weiter noch durch

die Stadien der altbabylonischen, assyrischen und neubabylonischen

Kursivschrift sicher keine geringeren Modifikationen erfahren, als die

aramäische, arabische und neupunische Schrift sich im Verhältnis zum

gemeinsamen Urtypus des phönizischen Alphabets verändert haben.

Wenn man zu diesem rein formalen graphischen Kriterium noch in

Betracht zieht, daß für manche Laute — wie schon oben ausgeführt

wurde -— erst neue Zeichen in jüngerer semitischer Zeit geschaffen

werden mußten, so wird man nicht umhin können, aus diesen beiden

Umständen den zwingenden Schluß zu ziehen, daß die Semiten in

Babylonien ihre Schrift —— ebenso wie die Aramäer von den Phöni-

ziern oder von jenen die Araber —— von einem fremden, und zwar,

wie andere wichtige Indizien andeuten, von einem nichtsemitischen

Bevölkerungsstamm entlehnt haben.

ä 47. Den Hauptpfeiler der Hsnnvifschen Theorie bildet der

Nachweis, daß die meisten hieratischen Lautwerte auf semitische

Sinnwerte (Begriffswörter) als Prototypen zurückgehen, von denen

lDaß im Sinne Hsnavrs die allographischen und phonetischen Texte in

derselben Schrift geschrieben sind, ist für unsere Frage ganz gleichgültig.
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292 J. Hsnnvr.

sie auf dem Wege der Abkürzung abgeleitet sind. Nicht für weniger

als 360 Phoneme bietet hier Hsnnvr die semitischen Wortäquivalente.

Die Sumeristen müßten sofort die Wafien strecken, wenn dieses

Hanuvrsche Syllabar zwei Grundforderungen Genüge leisten würde:

1. Das betreffende Zeichen muß in den babylonischen Original-

syllabaren mit dem ihm von Ilannvr supponierten semitischen Sinn-

wert vorkommen. 2. Bei der Polyphonie der Zeichen muß auch stets

darauf geachtet werden, mit welchem Lautwert das gegebene

Zeichen für diese oder jene Wortdeutung in den Originalsyllabaren

bestimmt wird. Denn dann und nur dann ist die Ableitung des

Silbenphonemes vom Wortphoneme logisch und sprachlich begründet.

Nun gibt es tatsächlich eine Reihe von Zeichen, welche mit ihren

bestimmten Silbenwerten auf semitische Worttypen zurückgehen, wie

se = für, ra = rabäpu, el = ellu, il =ilü und noch mehrere, deren

semitischen Ursprung die Sumeristen HALEVY ohneweiters konzedieren.

Allein der überwiegende Teil der Hsnnvrschen Gleichungen genügt

der einen oder anderen Grundforderung nicht oder keiner von beiden,

abgesehen von der Willkür, mit der manche semitische Wörter in

ihrer Begriffsentwicklung gedehnt werden. Es kann hier unmöglich

jede einzelne Gleichung nachgeprüft werden, ich greife daher aufs

Geratewohl einige Beispiele heraus: Nirgends bedeutet ag-Ägaru (3)‘‚

ad — atü (4), am —- ammu (6)’, igi — iku (102), es —- eäu ,Haus" (78),

ir — erum (107), is’-— isäu ,Berg‘(?)3, mal — malü (165), mut -—- mutu

‚Gemahl‘ (179), n-if-niäu ‚Schwur‘‚(l99). Und so steht es mit den

meisten Ableitungen. Hans" legt offenbar gar keinen Wert darauf, ob

das von ihm als Ableitungsstamm für ein Phoneme supponierte semi-

tische Wort auch tatsächlich in den Syllabaren für dieses Phoneme

als einer seiner Sinnwerte belegt ist. Ihm genügt es, wenn er im

babylonisch-semitischen Lexikon ein Wort findet, dessen Bedeutung

begrifflich sich einem der Sinnwerte des Phonemes mehr oder weniger

l Die Ziffer in Klammern bezieht sich auf die laufende Nummer im ä 47

bei Hsnuvr.

’ Ba. 4540 gibt den Namen des Zeichens. nicht aber die Wortbedentung.

i‘ Bn. 5086 ü“ iäifläadü gibt in der Mittelkolumue im Sinne Hlintvrs das

reine Phoneme wieder.
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Pmtcrs bZxLLoonAx-‘iun ASSYRO-BABYLONIENNE. 293

nähert und dessen erste (bzw. zweite) Silbe an jenes Phoneme lautlich

anklingt. Aber auch diese ohnehin schon sehr anfechtbare Methode

handhabt HALsvY mit solcher Freiheit, daß man schließlich auf diesem

Wege alles beweisen kann. Einige Beispiele werden genügen: Zml:

lzidütu ‚Freude‘ führt HALEVY auf ulzulu ‚jenne pousse verte‘, symbole

de la joie, cf. nnx- nmv‘ zurück. Sieht man bei Dnnrrzscn, Hand-

wörterb., Sp. 43" das Wort ulzulu nach, so finden wir: ‚eine zur Körper-

reinigung dienende Pflanze, bzw. pflanzliche Substanz, Alkali o. dgl.

Idg. Eltek (Se + 11).‘ Muss-Annorrr, HWB.‚ Sp. 29b gibt s. v. ulmlu

an: ‚Pflanze oder pflanzlicher Stoff zur Einreibung eines Kranken

gebraucht‘. ga=tulü ‚Brust‘, äizbu ‚Milch‘ nach H. von aganu ‚petit

bassin‘ (?) abzuleiten. Oder: ba==m2nu ‚Fisch nach H. von bääu

„s’agiter, craindre“, symbole du poisson(?).‘ Oder bis, einen der Silben-

werte des Zeichens ‘Y geht nach H. auf bissu ‚clarte de pensee, intelli-

gence‘ zurück. Nun ist aber nach Bn. 7758 lzisau der Name des Zei-

chens, nicht etwa der Sinnwert. Oder kaä’ (eigentl.kas)=barrdnu ‚Weg‘.

Nach H. von kam ‚soulevement de poussiere‘ abgeleitet (wo kommt

das Wort in dieser Bedeutung vor?) Wenn man so seiner Phantasie

freien Lauf läßt, ist man gewiß um eine Etymologie nicht verlegen

— der Verfasser darf es aber anderen nicht übelnelimen, wenn sie

ihm auf diesem Wege nicht folgen können.

ää 48-51. Es gilt hier von den rnehrsilbigen Phonemen das-

selbe, was vorher gegen HALEVYS Erklärung der einsilbigen vorge-

bracht wurde. Von den 90 angeführten Beispielen, wo die hieratische

und ,demotische‘ Form sich auch lautlich decken, sind die meisten

eben numerische Lehnwörter‚ was HALEVY eigentlich auch in seiner

Ausdrucksweise (hieratisch-demotisch, ä 50) zugibt. Wenn er aber

solche Wörter, wie äkallu, apsü, malalzu, äamallü (im Unterschied

von den übrigen, die er als künstliche Umschreibungen analysiert)

als echte Wörter ansieht mit der Begründung, daß sie auch in

anderen semitischen Sprachen vorkommen: 55m, 21'219, xibiw,

so ist dagegen folgendes einzuwenden: Wieviele Wörter sind auf dem

Wege der Kulturwanderung aus dem Lateinischen in die neueren

europäischen Sprachen aufgenommen und hier heimisch geworden
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294 J. Hliutvr.

(vgl. z. B. lat. palatium, franz. palais, engl. palace, ital. palazzo, poln.

paiac usw.) und doch wird niemandem einfallen, die Entlehnung dieser

Wörter aus dem Grunde, weil sie allen Sprachen gemeinsam sind, zu

bestreiten. Das Kriterium der Entlehnung liegt darin, daß die betreffen-

den sumerischen Wörter in keiner der semitischen Sprachen eine

etymologische Basis haben, während sie sich als sprachliche Elc-

mente der Kulturwandernng sehr leicht erklären lassen.l

ß 52. Es gilt von diesem Paragraphen dasselbe, was schon zum

ä 23 bemerkt wurde. Die Kolumne links enthält die Idcogramme,

d. h. die symbolische Darstellung der Begriffe (nur für das Auge be-

stimmt), während die Kolumne rechts das Wort wiedergibt, wie es

in der lebendigen (sumerischen) Sprache gelautet hat. HALsvv be-

achtet in sämtlichen Beispielen nicht, daß doch jedem Phoneme

mehrere Lautwerte zukommen, z. B. gan-ig, wo gan auch den Laut-

wert be und ig auch den Lautwert gdl hat, ebenso rid-gal= kiäib-

gal ‚großes Siegel‘ oder ü(äa)-gan-la(l) = äaganlafl) = sein. Fanlallü.

ä 56. Hatnvr führt keinen einzigen konkreten Beweis dafür,

daß die von ihm ins Semitische übersetzten Eigennamen der ältesten

südbabylonischen Urkunden auch semitisch gelesen wurden. Dagegen

laßt sich aus den Hundertcn von Rechtsurkunden noch aus der Zeit

der Hammurapi-Dynastie direkt nachweisen, daß der größte Teil dcr

Eigennamen in Südbabylonicn nicht nur ‚hieratisch‘ (sumerisch) ge-

schrieben, sondern auch — wie die phonetischen Komplemente an-

zeigen — auch so gelesen wurden,’ während der überwiegend größte

der nordbabylonischen Namen auch semitisch (phonetisch) geschrieben

ist. Es war aber nicht — wie Hsnnvr meint — den einzelnen Personen

überlassen, je nach Geschmack ihren Namen zu ‚hieratisieren‘, oder

semitisch auszusprechen, sondern in der älteren Zeit sind die süd-

babylonischen Namen immer sumerisch gelesen, die nordbabylonischen

1 Unverständlich ist mir die Ableitung duh-sar=duppu‚3ar11 ‚tablette ecri-

vant‘ mit Berufung auf Nr. 266 der Liste im %47: äar-äarru ‚Licht‘ (es ist das Idg.

bara 6873, 6879), während doch sar =äa_täru das Idg. B11. 4297 ist. Bei Sar (237)

verweist H. auf Sei‘.

Vgl. besonders PtEBEL, Die sumerischen Personennamen zur Zeit der Dy-

nastie vor Larsa und der 1. Dynastie von Babylon (1910).
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Piuizcis DYALLOGRAPHIE Assvno-sssvnosimszgs. 295

immer semitisch entsprechend den ethnisch verschiedenen Trägern

der Namen und erst zur Zeit der ersten Dynastie zu Babylon sehen

wir, wie sich die nord- und südbabylonischen Namen gegenseitig

beeinflussen.

ä 57. Es liegt nichts lächerliches darin, wenn die Namen der

assyrischen und neubabylonischen Könige teilweise phonetische, teil-

weise ideographiscbe Elemente enthalten, wenn man annimmt, daß

die Ideogramme nur graphische Bedeutung haben und semitisch ge-

lesen wurden.

ä 64. Die Verwendung eines und desselben Ideogramms für

eine ganze Gruppe von verwandten Begriffen (Pholophrase), wobei

das Ideogramm je nach Bedeutung verschieden gelesen werden

konnte, erklärt sich hinreichend bei dem sprachlichen Charakter

der Phoneme.

ä 65. Die Homophonie rührt in den meisten Fällen schon aus

späterer Zeit her und beruht auf falscher Verwendung eines und

desselben Ideogramms für zwei Wörter, die sich im Semitischen

lautlich decken. So schon in den Kontrakten der Hammurapizeit, wo

das Idg. Ka =1.pü ‚Mund‘, 2. pd ‚Stroh‘, dessen wirkliches Ideo-

gramm “Bul. Bul lautet. Im einzelnen ist hier noch zu bemerken:

äattu ‚heure‚ rnoment‘ existiert nicht, vgl. Jsnsnn, KB. v1, S. 386,

Muss-Ansonr, HWB.‚ Sp. 1128‘.

nasäku ‚setzen‘ Idg. Sub tnl, Bn. 1436.

naääku ‚beißen‘ „ Suk, vgl. MUSS-ARNOLT, HWB.‚ Sp. 739‘.

naäälcu ‚küssen‘ „ Su-ub, BR. 204.

idu ‚Macht‘ a’ (id).

iddü ‚Asphalt‘ In.

edü ‚Flut‘ 2

nabü ‚verkünden‘ Gü-De’(gudu) BR. 697.

na"butu ‚flüchten‘ Gü-Dü, Bx. 667, daher die Verwechslung.

5 69. Die Personalpronomina der m. Person Sing. sind m‘, In‘,

alle übrigen sind Verbalpräfixe.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXVlll. Bdi 20
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296 J . Hsutvr.

70. Das Suffix der I. Person Sing. mu soll aus der entsprechen-

den semitischen Endung a = mu entstanden sein. Die semitische Pro-

nominalendung der 1. Person lautet aber -i, bzw. n'a.

5 75. Die Postpositionen sind eine völlig unsemitische Erschei-

nung und können aus dem ‚genie semitique‘ absolut nicht erklärt

werden.

ä 82 ff. Die Frage der Verbalprätixe bildet gewiß ein schwieriges,

aber doch kein unlösliches Problem der sumerischen Grammatik. Durch

die einschlägigen Arbeiten von TBUREAU-DANGIN, Brunnen, Lsnenon

u. a. kommt auch in diese verwickelte Frage allmählich Licht, die

sicherlich nur aus dem Sumerischen selbst — wie Bnzonn mit Recht

betont -— wird gelöst werden können. HALEVY hätte aber selbst be-

merken müssen, daß in allen Klassen die komplizierten Verbal-

präfixe größtenteils nur in späten Texten vorkommen, wo die sumerische

Sprache schon längst ihr Leben eingebüßt hat und daß diese Kom-

plexe somit nur auf willkürlicher Spielerei beruhen.

ä 85. Unter den 47 Beispielen sind kaum drei oder vier, die

nicht die in. Person Sing. in der vergangenen Tätigkeit ausdrücken.

In Nr. 21, 38 deutet die Endung -a (dm) den Subjunktiv an.

ä 94. Es ist leicht zu ersehen, daß die Verbalpräfixe man»,

marab-, maranib- dem Verbum eine futurische Bedeutung verleihen.

ä 118. Das Phoneme aba=mannu, minu ‚wer, was‘ soll (bei

Umwandlung von m in b) auf das demonstrative ammü ‚jener‘ zurückgehen. Indes begegnet diese Form erst in assyrischer Zeit,

während in den klassischen Texten der Hammurapi-Periode ausschließ-

lich annü gebraucht wird. Dagegen findet sich aba schon im Gudea-

Zylinder, IV, 23: aba me-a-ni. Die Komplexe, die Hamizvr hier als

mit aba komponiert anführt, sind Verbalprätixe und haben mit dem

Interrogativ-Phoneme aba nichts zu tun.

ä 119. Das semitische ü wird meines Wissens im Babylonischen

niemals im konditionalen Sinne gebraucht. -— Das imperativische ü

soll auf üma ‚also‘ zurückgehen. Letzteres dient aber ausschließlich

zur Einführung der oratio recta und hat mit dem Imperativ nichts

zu tun. Es ist viel natürlicher das ü als ursprüngliches Element des
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Pnncrs Ifannoennrnin ASSYRO-BABYLONIENNE. 297

Imperativs auch auf den Optativ und konditionalen Modus ausgedehnt

zu erklären.1 Ganz analog wird auch die Partikel ben vom Optativ

auf den Konditional ausgedehnt. Auch hier haben die Komplexe mit

der ü-Partikel nichts zu tun, so daß der Schluß im ä 120 ‚accumu-

lation des complexes inutiles‘ gegenstandslos wird.

ä 121. Das semitische gana ‚wohlan‘ scheint nach dem Zitat bei

Lnuenon, Sum. Grammar, S. 160 (oben): ga-mt ga-na-ab-dzig ‚wahrlich,

wahrlich, ich will ihr sagen‘, sumerisches Lehnwort zu sein. Die Ana-

logie von 11a, lte, 1m, mit likul = lü-ikul stimmt nicht, weil hier Vokal-

kontraktion vorliegt, während dort Vokalharmonie wirkt, auch im

Falle, wo die nächste Silbe mit einem Konsonanten beginnt. Vgl.

llu-mzt-na-dü (CTI 46, 1) oder ga-ra-ab-sum (Gud-Cyh, A 9, 9). Die

graphischen Varianten von gan sind teils Abkürzungen, teils beruhen

sie auf Vokalharmonie. Nachdem die Komplexe nicht zum Element

gan (bzw. Zla usw.) gehören, sondern Verbalpräfixe sind, so fallt auch

hier die horrendale Zahl der 73 Varianten fin- diese Partikel weg.

ä 126 und 139. Das Verbalsutfix -ma—ab deutet den Imperativ

an. Vgl. LANGDON, ä 214.

ä 129. Das Suffix -ne ist das einfache Pluralzeichen beimVerbum;

wo es den Singular ausdrückt, ist es sicher spät und ohne Verständnis

aus dem Semitischen riickübersetzt. Ebenso -u5 (= es) im ä 130. In

den Kontrakten der Hammurapizeit wird das Pluralelement -eä in der

Regel an das Perfekt, dagegen e)ne an das Verbum im präsentischen

Sinne, z. B. in-ba-eä= izüzu ‚sie haben geteilt‘, ni-ba-e-ize = izuzzü

‚sie werden teilen‘, ebenso immer in-pdd-de-esv: itmü ‚sie haben ge-

schweren‘.

ä 135. Das Verbalsuftix -e drückt regelrecht das Präsens aus,

vgl. LANGDON, ä 224.

ä 148. Das Verbalsuffix -a deutet den Subjunktiv, bzw. die

Relativform an, vgl. Lmunos, ä 221. Instruktiv ist z. B. Possen, Bu-

siness Documents, Nr. 29, 3——4: ba-an-da-ri=illci‚ bwan-da-ri-a:

1 Vgl. Lnmnou, Sumerian Grammar, ß 216 und THUBEAU-DUNGIN, Sumerisch-

akkadische Köuigsinschrifteu, S. 52, Anm. g.

20*
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298 J. HALnvr.

äa illcüiu. Das Suffix a-an (dm) auf S. 268 gibt regelrecht das Partizip

wieder, vgl. Lmonou, ä 209.

Im allgemeinen hätte sich HALnvY bei der Analyse der Verbal-

suffixe auf die ältesten rein sumerischen Texte beschränken sollen.

Denn die Beispiele aus assyrischen Hymnen, wo zumeist künstlich e

Rlickübersetzungen vorliegen, können absolut nicht fiir die Feststel-

lung der Bedeutung der Verbalelemente herangezogen werden.

ä 152. Man hat bei einigen mit -äu kombinierten Verba den

Eindruck, daß du etwa den Kausativ ausdrücke, z. B. idim (bad) =

mätu ‚sterben‘, äu-idi1n=äumitu ‚töten‘. gäl=labänu ‚sich nieder-

werfen‘, ka-äu-gäl = appam uäalbinu (Biz. 2241). —- fu-zid-gar ist bei

THUBEAU-DUNGIN getrennt: äu-zid = zid-äu = käniä. Vgl. Gud.-Cyl.,

B. 12, 26.

ä 194. akkadü kann in der herangezogenen Stelle nur das se-

mitische Babylonisch bedeuten, wenn man es mit akkadüäa in dem

bekannten doppelsprachigen Datum Sanuu-ilunaa zusammenstellt. Die

einzig einleuchtende Übersetzung scheint mir diese: ‚Ich las den

kunstvollen Stil (?) der dunklen Eme. Ku (Sprache), die ins Akka-

dische zu übertragen schwer ist‘. — Das man m‘? im Talmud sind

einzelne für den Moment geprägte Rebus, hier handelt es sich um

eine ganze Literatur.

ä 197. Die Konjunktion ü existiert in den älteren sumerischen

Texten gar nicht, wo sie immer -mit lüda-(ge) ausgedrückt wird,

sondern erst in den Urkunden der Hammurapizeit und ist hier

sicherlich aus dem Semitischen eingedrungen.

ä 243. Die divergierenden Bedeutungen des Zeichens Peä

(Br.. 6928) erklären sich durch Verwechslung mit dem Zeichen Pe's

(B3. 8098).

5 244. Das Zeichen Tin geht sicher auf til, ti= balägu zurück

und nicht auf den.

ä 248. Ein Stamm akdäu ‚liegen, ruhen‘, existiert nicht, vgl.

Mnss-Aanonr, HWB., Sp. 37b und Mnxssxns, Supplement, s. v. — Es

gibt ein Idg. Sar = garäru ‚aufleuchten‘ (Ba. 2987), nicht aber =

saräru ‚revoltieren‘.
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Pnncis nhxnnoenArnln ASSYRO-BABYLONIENNE. 299

ä 250. band {a alädi heißt ‚zeugen, im Sinne von gebären‘

(andere Bedeutung: ‚bauen‘).

Zu den ää 213-265 ist im allgemeinen zu bemerken, daß die

Ableitungen um‘ dann beweiskräftig wären, wenn der von Hamävr

einem Phoneme supponierte Hauptsinnwert auch in einem Syllabar

vorkäme. Die synonymen Bedeutungen erklären sich auch vom su-

meristischen Standpunkt genügend, die divergierenden beruhen zum

Teil auf Verwechslung der Ideogrammc, zum Teil begegnen sie auch

in anderen Sprachen, wie z.'B. im Arabischen.

ä 258. Wie ‚lassen, KB._vr, 493, nachweist, bedeutet dimmu und

dessen Synonyme. ‚Pfahl, Stange‘, an welche das Schifl‘ am Bord be-

festigt wird. Somit kann Kdfimmu nicht vcn ‚tamü ‚flechten‘ abge-

leitet werden.

ä 261. Tur bedeutet nirgends türru (Inf. der I. Form lautet

übrigens täru [Idg. Gur], von dem tur nicht abgekürzt sein kann),

ebensowenig saluiru (Idg. Gi). Das ‘Ideogramm tur-uä ist ibila zu

lesen, von dem das semitische aplu, aplütu als juristischer Terminus

wahrscheinlich entlehnt wurde.

ä 284. na-rü-a. Die Ableitung von narmü (Inf. w. Form?)

scheint mir ausgeschlossen. narü bedeutet ‚Steindenkmal‘. Was hat

dieses Wort mit ‚werfen, niederlegen‘ gemein? Im Cod. Ham. wird

das Wort stets ideographisch geschrieben, und erklärt sich hinlänglich

als ‚Stein + machen =Steiugebilde‘. Es ist ganz gewiß Lehnwort im

semitischen.

g 275. Wenn a-du als Multiplikationspartiltel nur ein entstelltes

adi ‚bis‘ wäre, warum wird es im CH. konsequent nur im Sinne

der Multiplikation gebraucht, während adi nur für ‚bis‘ (temporal)

verwendet wird? Welchen Zweck hätte der Schreiber gehabt, gerade

bei Multiplikation ein verstecktes Phoneme zu setzen?

ä 800. Es ist für mich zwar sehr schineichelhaft, wenn Haulxvr

meinen Artikel über das Sumerische in den Rechtsurkunden der

Hamurapiperiode (Hlnrnncnr-Festschrift, 1909) als Stütze für seine

Theorie seinem Werke einverleibt, ich kann ihm aber in seinen

Schlußfolgerungen keineswegs zustimmen. Die nichtsemitisehen Be-
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300 J. Hannvr. Pnncis nUmnoon/trlun ABBYROBABYLONIENNE.

standteile der juridischen Formularien sind gewiß einmal lebendiges

Sprachgut gewesen und wurden in Südbabylonien noch zur Zeit Ham-

murapis sumerisch gelesen, in Nordbabylonien aber haben sie mit der

Zeit eine rein graphische Bedeutung erlangt.

Schließlich sei noch folgendes bemerkt: In der Wortanalyse

der sumerischen Sätze übersetzt Hannvr sämtliche Silben in ihrem

Sinnwerte, wodurch natürlich oft ein Gallimathias herauskommt. Die

Verbalprüfixe, Infixe und Suffixe können aber nur als rein phone-

tische Elemente ohne selbständigen begrifflichen Sinn gefaßt werden.

Ich konnte in den vorangehenden Ausführungen nur einzelne

Fragen herausgreifen, um daran kritische Bemerkungen zu knüpfen.

Wollte man Punkt für Punkt Ilannvrs Aufstellungen, namentlich in

der Analyse der Wortideogramme, nachprüfen, so würde das den

Rahmen einer Rezension weit überschreiten. Aber schon aus den

obigen Einzelbemerkungen wird man abschließend folgendes sagen

dürfen: Eine Verständigung zwischen den Sumeristen und Hanrsvr

ist bei der prinzipiellen Verschiedenheit der Anschauung un-

möglich. Aber auch die Sumeristen werden dem anderweitig so hoch-

verdienten Verfasser Dank wissen dafür, daß er durch seine lang-

jährige scharfsinnige und geistreiche Bekämpfung seiner Gegner diese

selbst zu immer erneuter Prüfung und oft auch zu wesentlicher Mo-

difizierung ihrer Anschauung genötigt hat, wie es in letzterer Zeit

auch Eo. Mama und Moams JASTROW betont haben. Auch das vor-

liegende, die Resultate langjähriger mühsamer Studien zusammen-

fassende Buch wird trotz des Widerspruches, zu dem es auf jedem

Blatt den Sumeristen reizt oder gerade durch diesen Widerspruch

auf die Entwicklung der Assyriologie nur einen heilsamen Einfluß

üben. Ein positives, ungeschmälertes Verdienst Hnnnvrs aber bleibt

es, daß er den hervorragenden Einfluß nachgewiesen hat, den die

semitische Sprache Babyloniens auf die Entwicklung des baby-

lonischeu Syllabars ausgeübt hat.

Lemberg, November 1913. M SCHON
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Earusr Lmnn: Das Priester- und Beamtentum der altbabylonischen

Kontrakte. Mit einer Zusammenstellung sämtlicher Kontrakte der

r. Dynastie von Babylon in Regestenform. Ein Beitrag zur alt-

babylonischen Kulturgeschichte (Studien zur Geschichte und Kultur

des Altertums . . . herausgegeben von E. Dnnaur, H. Gamma und

J. P. Kmscu. Zweiter Ergänzungsband). Paderborn 1913. Druck

und Verlag von F. Scuoumen. x-i- 514 S.

Dieses Buch kann als Seitenstück zu KOBLER-UNGNAD, Hemmu-

rabis Gesetz, B. ur-v, bezeichnet werden, welches in dieser Zeit-

schrift (B. 24 [1910] S. 431-461) vom Referenten ausführlich be-

sprochen wurde. Während aber Uueuan sämtliche Rechts- und

Verwaltungsurkunden aus der Zeit der I. babylonischen Dynastie

wörtlich übersetzt und die Zeugennamen nur summarisch in ihrer

Anzahl anführt, hat sich Lmnr. zum Hauptzweck gestellt, gerade

die Zeugennamen und die ihnen eventuell angefügten Amtstitel in

extenso wiederzugeben und auf die Identität der Namen bzw. ihrer

Träger in verschiedenen Urkunden stets hinzuweisen. Dagegen wird

der Vertragstext nur dem Inhalte nach sei es ganz allgemein skizziert,

sei es in wörtlich übersetzten Exzerpten mitgeteilt. Diese Regesten

für 1549 Geschäfts- und Verwaltungstcxte mit namentlicher Auf-

zählung sämtlicher Zeugen füllen den größten Teil des umfangreichen

Werkes aus (S. 1-374 und Nachtrag S. 448-467). Es folgen dann

drei Abschnitte, welche den vorher aufgehäuften Namenstofl’ insoferne

verarbeiten, als im ersten (S. 375-427) die sicher erkennbaren

Priester- und Beamtentitel nach den einzelnen Regierungsjahren ge-

ordnet sind, während in den zwei anderen (S. 428-447) nochmals

systematisch zuerst die Priester- und dann die Beamtentitel mit den

einzelnen Belegen vorgeführt werden. Die ‚Schlußbemerkungen‘

(S. 468-472) enthalten die aus den vorangehenden Einzelunter-

suchungen sich ergebenden - allerdings sehr spärlichen — Resultate

betreffend dasWesen der einzelnen Würden und die Beamtenhierarchie

im allgemeinen. In einem geschichtlichen Anhang (S. 473-486) be-

handelt schließlich Lmnr. noch die aus Jahresdaten in den Kontrakten
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302 Eaunss‘ LnmL. -— F. E. Panerrnn.

sich ergebenden Momente für die Datierungen aus der Zeit Rim-

Sins und ihr chronologisches Verhältnis zu den Daten der zeitgenös-

sischen Könige der r. Dynastie. Unter anderem verficht LINDI. die

Ansicht, daß Warad-Sin (sum. Eri-Aku) und Rim-Sin ein- und dieselbe

Person bei verschiedener Schreibung des Namens darstellen.

Nachdem Referent das Buch bereits anderwärts (Göttinger Ge-

lehrten-Anzeiger 1914, Aprilheft) einer ausführlichen kritischen Würdi-

gung unterzogen hat, darf er sich hier auf einige allgemeine Bemer-

kungen beschränken:

Das Buch leidet an Mangel an Übersichtlichkeit und das

wiederum liegt an der unrichtigen Arbeitsmethode. Anstatt Urkunde

für Urkunde alle Zeugennamen vorzuführen, wäre es viel nützlicher

und für den Hauptzweck des Verfassers auch entsprechender ge-

wesen, den gesamten Namenstofl‘, der ja in mehreren Einzelverzeich-

nissen fast für sämtliche Urkunden (mit Ausnahme nur von VS. vnr

bis 1x) vorliegt, in die Form einer alphabetisch und zugleich chrono-

logisch angelegten Konkordanz der Priester- und Beamtentitel

nach den einzelnen Amtskategorien zusammenzufassen. Die Resultate

wären dann gewiß auch ersprießlicher gewesen. Die Regesten weisen

leider viele sachliche und philologische Mängel auf, die den Wert

des Buches stark beeinträchtigen. Nützlich und von Wert für die

Datierung jener Verträge, die kein Datum tragen, bleiben nur die

Identifizierungen. einzelner Zeugennamen in verschiedenen Urkunden.

M. Senona.

F. E. Panerrnn, The Puräna Text of the Dynasties of the Kali Age

with Introduction and Noten. Hunpunar MILFORD, Oxford University

Press London, Edinburgh, Glasgow, N ew-York, Toronto, Melbourne

and Bombay 1913. Pp. XXXIV, 97. 4°.

Während man früher geneigt war, die Königslisten in den

Puränas für wertlose Erfindungen zu halten, sind jetzt die maß-

gebendsten Forscher — Historiker wie J. F. Fnnnr und Vmonnr A.
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Tun PUBÄn/t Texr or rnn Dvrusrins ETC. 303

Slrrn -— der Ansicht, daß diese Listen, wenn auch mit gebotener

Vorsicht, im wesentlichen doch als historische Quellen zu gebrauchen

sind. Aber die Puranaliteratur ist —-- von den weit zurückliegenden

Arbeiten H. H. WILSONB abgesehen — von den Sanskritforschern

immer so stiefmütterlich behandelt worden, daß es bisher nicht ein-

mal möglich war, an der Hand eines kritisch herausgegebenen Textes

die für die Königslisten in Betracht kommenden Stellen der Puranas

einzusehen. Diesem Übelstand hat nun Pnarrna in überaus dankens-

werter Weise abgeholfen, indem er den Bericht über die Königs-

geschlechter des Kali-Zeitalters in nicht weniger als 63 Purana-

Manuskripten kollationiert und mit den vorhandenen Textausgaben

verglichen hat. Auf Grund dieser Kollationen hat er, soweit es

möglich war, einen einheitlichen Text hergestellt, und wo dies nicht

möglich war, die verschiedenen Versionen in Paralleltexten gegeben.

Die Anmerkungen zum Text geben uns durch ein genaues Verzeichnis

der Lesarten einen vollständigen Einblick in den Zustand der Hand-

schriften, ihr Verhältnis zueinander und zu den vorhandenen Purana-

Ausgaben. Dem Text folgt eine Übersetzung, in der allerdings die

verschiedenen Versionen nicht streng auseinandergehalten sind. In

einer scharfsinnigen und gehaltvollen Untersuchung, die in der Ein-

leitung und in den Appendices niedergelegt ist, behandelt der Ver-

fasser die Frage der Entstehung des Berichtes und seiner Bedeutung

für die Geschichte Indiens.

Es stellt sich bei dieser Untersuchung heraus, daß die in Form

einer Prophezeiung in mehreren Puränas enthaltenen Berichte über

die Dynastien, die in Indien während des Kali-Zeitalters herrschten,

im großen und ganzen übereinstimmen und auf eine gemein-

same Quelle zurückgehen. Und zwar zeigen Matsya-, Vayu- und

Brahmanda-Purana größere Übereinstimmung untereinander und

berufen sich auf ein Bhavisya-Puräua als Quelle. Die Berichte

im Väyu- und Brahmända-Puräna stehen einander so nahe, daß sie

nur wie zwei verschiedene Rezensionen eines und desselben Berichtes

aussehen. Die Berichte im Visnu- und im Bhägavata-Puräna sind

abgekürzte Fassungen; wo sie aber voller sind, zeigt sich, daß sie
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304 F. E. Paacrrsa,

auf dieselbe Quelle zurückgehen, wie die Berichte der drei erwähn-

ten Puranas. Das Garuda-Puräna gibt nur eine ganz kurze Namen-

liste und scheint eine ganz späte Zusammenfassung zu sein. Leider

ist uns der älteste Bericht des Bhavisya-Puräna nicht erhalten.

In den von Paaorrna eingesehenen MSS. findet er sich nicht. Und

der Bericht in der Bombayer Ausgabe, die schon Aurasonr als

‚literarischen Betrug‘ gebrandmarkt hat,l ist ganz wertlos. Da gerade

ein ‚Bhavisyat-Purltna‘ das älteste Purana ist, das in der Literatur

(im ÄpastambIya-Dharmasütra 2, 24, 6) mit Titel zitiert wird, ist es

besonders bedeutungsvoll, daß auch die ältesten Berichte über die

Königsgeschlechter sich auf ein Bhavisya-Purana berufen. Freilich,

wenn wir das Äpastambiya-Dharmasütra mit BÜHLER im 4. oder

5. Jahrhundert v. Chr. datieren, so war das in diesem Sütra zitierte

Puräna ein erheblich älteres Werk als die Quelle des Matsya-Puräna.

Denn dieses schließt seinen Bericht‘mit dem Falle des Andhra-

Königreiches um 236 n. Chr. Da- dieser Bericht gerade in bezug

auf die Andhradynastie besonders zuverlässig ist und schon V. A.

Surrn die Übereinstimmung desselben mit den Daten der Münzen

hervorgehoben hat,’ schließt Paaarrsa wohl mit Recht, daß dieser

Bericht eben aus der Zeit der Andhras stammt, also um 236 n. Chr.

verfaßt ist.

Die übrigen Puranas führen die Liste bis zum Auftreten der

Guptas fort und schildern das Guptareich, so wie es zur Zeit Candra-

guptas 1. war, der bis spätestens 335 n. Chr. regierte. Als Zeitgenossen

der Guptas werden verschiedene Geschlechter genannt, die in den

später von Samudragupta unterworfenen Reichen herrschten. Daraus

schließt Paaorrna, daß der Bericht abgeschlossen wurde, bevor diese

Eroberungen stattfanden, also vor 335 n. Chr. Da das Matsya-Puräna

und die verschiedenen MSS. des Väyu-Puräna sowie das Brahmända-

Puräna verschieden lange Berichte haben und sie sich doch alle auf

das Bhavisya-Puräna berufen, vermutet Paaorrns (p. xiuf.), daß das

1 ZDMG. 57,1903, S. 27611‘.

’ Early History of India, 3‘i Ed. Oxford 1914, pp. 11, 205d’. und ZDMG. 56,

1902, S. 654m '67, 1903, S. 607f.
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Tun PlmÄrgA Tnxr or THE DYNASTIES nrc. 305

Matsya seinen Bericht von dem Bhavisya des 3. Jahrhunderts ent-

lehnte, daß dieser Bericht des Bhavisya später zweimal erweitert

wurde, und Väyu- und Brahmända-Puräna diese erweiterten Berichte

benutzten. Mir scheint es auch möglich, daß die Kompilatoren des

Vayu- und des Brahmända-Puräna auf eigene Faust den Bericht er-

weiterten, ohne sich darüber Skrupel zu machen, daß in dem von ihnen

zitierten Bhavisya. nur der erste Teil des Berichtes zu finden war.1

In bezug auf die Sprache, in welcher der ursprüngliche Bericht

abgefaßt war, vertritt PARGITER mit guten Gründen die Hypothese,

daß diese ein Prakrit war. Weniger gut begründet scheint mir

eine zweite Hypothese, wonach die Schrift, in der dieser Bericht

ursprünglich geschrieben war, Kharosthi gewesen sei. Er glaubt dies

aus gewissen Fehlern in den Matsya-, Väyu- und Visnu-Puräna MSS.

schließen zu können. Wenn man aber bedenkt, wie sorglos im all-

gemeinen Puräna MSS. geschrieben sind, und daß diese MSS. zu-

meist aus dem 17., 18. oder 19., und nur einige wenige aus dem

15. oder 16. Jahrhundert stammen, so dürften Schlüsse auf die Schrift

eines Codex archctypus des 3. oder 4. Jahrhunderts doch sehr ge-

wagt erscheinen.

Von der Frage der Schrift nicht berührt wird die eigentliche

Theorie, zu der PARGXTER auf Grund seiner Textvergleichungen ge-

langt. Danach wäre um die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. aus

Chroniken in Prakrit-Qlokas der erste Bericht über die Königs-

geschlechter für das Bhavisya-Puräna, aus dem alle anderen Puräna-

berichte geflossen sind, zurechtgemacht worden. Dazu war nichts

ivciter nötig, als daß man das Prakrit, so gut es ging, ins Sanskrit

übersetzte und für die Praeterita Futura einsetzte. Daß bei dieser

Übertragung sowohl die Metrik als auch die Grammatik oft genug

verletzt wurden und sich zahlreiche Prakritismen auch noch in

1 Bemerkenswert ist aber, daß auch eine Reihe von rituellen Abschnitten

des Matsya-Puräna aus dem Bhavisya-Puräna entnommen sind, wie denn überhaupt

Mahäbhürata, Harivamäa und Bhavisya-Puräna die I-Iauptquellen des Matsya-Puräna

gewesen zu sein scheinen. Aux-‘nscnr, Catalogus Codd. MSS. Sansk. Bibl. Bodleiana,

p. 41-, 43-.
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306 F. E. Panorrn.

unseren Texten erhalten haben, weist PARGITER im Appendix 1 aus-

führlich nach.

Zwar gelten alle Beweisführungen Panerrnns zunächst nur für

den Bericht über die Königsgeschlechter. Aber es ergeben sich doch

immerhin allerlei Schlußfolgerungen, die auf die Entstehung der

Puränas selbst einiges Licht werfen. So vermutet Panorrnn (p. xvn,

note)‚ daß die Puranas ursprünglich nur alte Geschichten, Genealogien‚

volkstümliche Balladen u. dgl. in Prakrit enthielten und erst später

durch brahmanischen Einfluß brahmanisiert und sanskritisiert wurden.

Dem widerspricht nun allerdings die Tatsache, daß die Puränas mit

ihren Anfangen in die vedische‚ die Brähmana-Literatur hineinreichen.1

Göttersagen, priesterliche Legenden und Weltschöpfungsmythen werden

wohl schon zum Bestande der ältesten Puränas gehört haben, und

diese waren doch wohl der brahmanischen Sanskritliteratur entnommen.

Andrerseits werden gewiß alte, in Prakrit abgefaßte Chroniken auch

mit unter den Quellen gewesen sein, aus denen die Kompilatoren

der Puränas geschöpft haben. Es müssen erst zahlreiche Unter—

suchungen gleich der vorliegenden über andere Partien der Puränas

angestellt werden, ehe es möglich sein wird zu entscheiden, was in

den Puranas auf priesterliche und was auf volkstümliche Über-

lieferung zurückgeht.

Was nun die historische Bedeutung der hier behandelten Texte

anbelangt, so dürfen wir mit PARGITER (p.x1x) gewiß annehmen,

daß in dem Berichte keine absichtliehen Fälschungen, sondern nur

zufällige Fehler vorkommen, die durch Nachlässigkeit, Auslassungen,

Blättervertauschungen u. dgl. zu erklären sind. Andrerseits weist er

selbst (p. xxnltf.) eine solche Menge von Fehlerquellen in den MSS.

nach, daß man wohl an der Möglichkeit der Gewinnung eines kor-

rekten Textes einigermaßen zweifeln kann. Und da sich die Irrtümer

und Verwechslungen (bei der Übertragung von Prakrit in Sanskrit

und bei der Ähnlichkeit verschiedener Schriftzeichen in den ver-

schiedenen Schriftgattungen) besonders auf das Wichtigste, die Zahlen,

1 S. meine Geschichte der indischen Literatur I, S. 181, 189, 197, 2595.,

399, 440i’.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Tun Punlru Tnxr nrc. ——- Comc Brsucsn 'I‘nx'rs nTc. 307

beziehen, wird die historische Verwertung der Listen umso schwieriger.

Psnennn ist denn auch genötigt (xxnfli), den Bericht mit Hilfe des

Wenigen, was wir aus anderen Geschichtsquellen über die Geschichte

Altindiens wissen, zu interpretieren, so daß dessen Bedeutung als

selbständige Geschichtsquelle einigermaßen abgeschwächt wird.

Den Schluß des Berichtes bilden in allenPuränas die Prophe-

zeiungen über die Übel des Kali-Zeitalters und eine Darlegung der

astronomischen Verhältnisse am Ende des Krta- und am Anfang des

Kali-Zeitalters. Von dem Bericht über die Übel des Kali-Zeitalters

hat Psnerrzs leider nur den Anfang gegeben, da er nur in diesem

irgendwelche geschichtliche Beziehungen finden zu können glaubte.

Es wäre aber doch wünschenswert gewesen, auch von diesem Bericht

ein ebenso vollständiges Textbild zu haben, wie von den Königs-

listen. Ich habe geglaubt‘, gerade in dieser Schilderung Anspielungen

auf die Hunneneinfälle und den Untergang des Gupta-Reiches zu

sehen. Diese Vermutung widerspricht zwar der von PABGITER aufge-

stellten These, daß der Bericht über die Königslisten schon im

4. Jahrhundert abgeschlossen worden sei. Da. es sich aber nicht nur

um die Datierung dieses Berichtes, sondern auch um die der Puränas

überhaupt handelt, wäre es immerhin von Wichtigkeit, auch dieses

Textstück kritisch zu behandeln, um zu sehen, ob sich nicht doch

irgendwelche geschichtliche Verhältnisse darin abspiegeln.

S0 möchte ich denn zum Schlusse sagen, daß sich durch die

mühevolle und verdienstliche Arbeit PARGITERS manches Rätsel ge-

löst, aber sich manches auch geknüpft hat. Es wäre aufs dringendste

zu wünschen, daß die von Psnorrnn so vortrefflich begonnenen

Untersuchungen fortgeführt und auf andere Teile der Puränaliteratur

ausgedehnt würden.

M. WINTERNXTZ.

Coptic Biblical Texts in the dialect of Upper Egypt. Edited by

E. A. WALLIS Bunon, London 1912. Lxxxv+349 S. Geb. 15 shill.

‘ Geschichte der indischen Literatur x, S. 445.
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308 E. A. WALus Buben.

Die von BUDGI unter dem obgenannteu Titel nach dem Papyrus-

Kodex Orient. 7594 und dem Papiermanuskript Orient. 6803 des

British Museum zu London veröffentlichten Texte bringen sehr

wichtige Beiträge zur sahidischen Übersetzung des alten und neuen

'l‘estamentes. Der Kodex Or. 7594, der vom British Museum im April

vergangenen Jahres erworben wurde, ist dadurch besonders wert-

voll, daß er nach Knnrous Schätzung durch Vergleichung der Nach-

schrift am Ende dieses Kodex mit anderen datierten griechischen

Handschriften aus der Mitte des vierten Jahrhunderts unserer Zeit-

rechnung stammt, und somit das älteste der bislang bekannten

Manuskripte der sahidischen Bibeltlbersetzung repräsentiert. Er ent-

hält das Deuteronomium (mit Ausnahme der Kap. 1 1-38, n 20 bis

IV 48, vnx 3—1x 6, xnr18—x1v 17, xvm 11-—xix 1, xx 6—xxn 2, XXVI 11

bis xxvn 26), den Propheten Jonas, die Acta Apostolorum (mit Aus-

nahme der Kap. xxlv 17——-xxv1 31, xxvn 17—20, 27—29); im kom-

pletten Zustaude hatte er 133 Blatt, von denen jetzt 24 (20 aus

Deut. und 4 aus den Acta Apostolorum) fehlen. Die Handschrift

Or. 6803 stammt aus dem siebenten Jahrhundert und enthält die.

ganze Johannesapokalypse (mit_Ausnahme von r 1-8 und xxu 15-21).

Der Textausgabe schickt der Herausgeber eine größere Ein-

leitung voran, in der er in neun Kapiteln (S. xx—r.xxxv) u. a. eine

ausführliche Beschreibung des Kodex Or. 7594 gibt und das Ver-

hältnis der einzelnen Bücher zur griechischen Version in bezug auf

Auslassungen, Zusätze u. dgl. einer eingehenden Besprechung unter-

zieht. Um das Verhältnis derjetzt publizierten Texte aus Or. 7594 und

Or. 6803 zu den bereits bekannten sahidischen Texten zu illustrieren,

gibt Bonus in den betreffenden Abschnitten der Einleitung (S. xxv

bis xxlx, xxx, XLVIII—LV, LXX-LXXII) je ein Stück aus Deuter. (Kap.

v 1——24), Jonas (r 10——n 1, beide nach CIASCAS Sacrorum Bibliorum

fragmenta copto-sahidica, 1 125-126 und u 343—-344), den Acta

Apostolorum (Kap. 1 u. m, nach der Oxforder Handschrift aus dem

12. oder 13. Jahrhundert u. Z. in Hoansas Abschrift) und der Apo-

kalypse (Kap. IV, nach BALESTRI, Sacr. Bibl. fragmenta copto-sahidica

m 462 und Gousssn, Studia Theologica Fasc. 1) bei Deuter. und den
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Acta Apostolorum mit den entsprechenden Stellen aus Or. 7594

Der Herausgeber hätte vielleicht besser daran getan, wenn er uns

anstatt dieser Stücke die Varianten der bisnun veröffentlichten Texte,

die doch nicht so zahlreich sind und die gewiß den von jenen ein-

genommenen Raum nicht überschritten hätten, gegeben hätte. In den

genannten Stücken sind mir einige Druckfehler aufgefallen, die ich

hier berichtige: (Deut. Kap. v) S. xxv, V. 2 (Z. 5), l. AQCMING;

V. s (Z. 7), l. M[‘N N6]TN6l0T6; (Jonas Kap. 1), S. xxx, V. 10

(Z. 2) ergänze OY nach 61156, daselbst (Z. 4) l= ITITÄQTAMOOY

m1- fwaqrarfioy; V. 11 (Z. a), 1. ecuezce für ecuez ue; V. 12,

Z. 1, 1. ‘IIT an» ‘IT; V. 1a, Z. 2, l. Fmoyerukrooy für MHOY-

euyrooy; V. 14, Z. 1‚.l. aYwu) für AYOYCDG), daselbst Z. 2,

1. n0—c für NO-Ö.

Das Verhältnis unseres Textes zur griechischen Version be-

sprechend, meint Bunun (S. xxu Schluß): Sometimes he translates a

Greek root differently, e. g. öigfstg by ‚thou shalt make ‚thyself a

governor‘, GKGT’ APXOJN, and oüu öfggovotv by ‚they shall not make

themselves lords‘, ITIN€YI> ‚XOGIC (xv, 6, p. 45); F ‚XZOGIC resp. [3

arxwu bedeutet aber nicht ,make himself governor‘, sondern ‚domi-

nari, dominus esse‘, entspricht also genau dem griechischen öigxetv.

Von Eigentümlichkeiten der Hs. Or. 7594 möchte ich hier

hervorheben: Der Pluralartikel und die Genetivpartikel N werden

oft, wie sonst in alten Handschriften, einem folgenden B, A und P

assimiliert, z. B. BBAPNABAC für fisapuasac (Acta xv 36), AaaaY

für riaaay (Acta x 47), NFPwMe für Nfipume (Acta xvix so); GI

steht häufig für I, z. B. ACQAGI für AOJAI (Deut. VII 22), TIJLAGIG

für nxale (Acta vu 36), neq0Yoe| für neqoY0| (Acta m 3a),

ee|e für 6l6 (Acta m es); oY oft für Y, z. B. eTfiMaoY für

eTflMaY (Deut. 1 46), NAOY für NAY (Deut. v 9), THOYTÜ für

THYTÜ (Deut. 1x 19); zwei gleiche Vokale oder Konsonanten, von

denen der eine sich am Ende des Wortes, der zweite am Anfange

des nächstfolgenden befindet, werden hie und da zusammengezogen

z. B. NA2(DP für N2. A20)? (Deuter. xxxn 34), T1650}. für H6 650%

(Acta x 37), ‚ITICITS für xn TICITG (Acta x 3); ebenso zwei Vokale
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310 E. A. WAuns Buben.

in der Mitte des Wortes, z. B. ‚IGPG für ‚XGGPG (Deut. xxxn 30);

dagegen Verdoppelung des Vokals (zumeist am Ende des Wortes) in

OYAA für OYA (Deuter. v1 4), Tl166 für Tl16 (Deuter. xxxm 26).

Für ü steht hie und da e, z. B. eTeTnoYT-N flii‘ eTüTHoYfN

(Deut. 1x 1c), xexsc eNe für xexac üue (Deut. m e); für 2a

finden wir zuweilen Ü, z. B. 2PXI' A6 F! NG'I'2OOY für ZPÄT A6 2b!

Neizooy (Acta 1 15), esos F4 nxapnoc für esox 2F4 nxapnoc

(Acta n 30); ebenso fehlt zumeist 2 in 2A2TN mit Pronominul-

suffixen, z. B. zarrm für 2A2THl (Deut. xxxu 34), axmy für

2A2THY (Acta XVIU 3). N ist oft unnötigerweise verdoppelt, z. B.

0Ya Nfiuazpü OYA für oya ümtzpü oYa (Acta u 12), Nfi

ANOK AN ne fln‘ ü ANOK AN ne (Am. xnr 25). Der Hilfsvokal

ist hie und da ausgeschrieben; es kommen auch Schreibuugen wie

efinxoelc E: für Fmxoelc E: (Acta xv 11), eücgure für

funnpe (Deut. xxxn 4) vor. Für aeuxeuoyre wird 26NKGY-

NOYT€ geschrieben Deut. xvu 3, xxvin 14, 36, 64, xxxx 26, xxx 17,

für ITIKA NIM ,res omnes, omnia‘ steht ÜKA ÜNIM Deut. xlv 25,

xxvul 48, 57, Acta 1v 32.

Von Wörtern, die in Pzrsons Lexikon nicht vorkommen, habe

ich notiert: w, dvlläystr in €K66‘(6)N6‘ 2M-C (Deut. xxm 24) =

boh. GKGOOYGT äGMC; ONUJÖ, naganliygla (vergl. (DNÜ) ‚stupor‘,

‚stupiditas mentis‘), KPOMP-M äoqaoia (vergl. GQKPMPOM ‚niger,

fuligineus‘) in floyuoc M(sic)0Nc9ö Mü OYKPOMPM (Deut.

xxviu 28) = boh. eeu OYMBI NGM OYMGTATNAY; 22% 618110-

xwgia (vergl. zoxzex. ‚oppressio‘, 2AX ‚angustia‘, zaxz ,tribulatio‘)

in zfl nexzwx (Deut. xxvm 5a, a5, 57) = boh. ‚eeu fl6K6MKA2;

GICÄAYO, T, äqrä/‚lwr in AYql 62PÄT ÜTSICÄAYO (Acta xxvu 40,

die Oxforder Handschrifi hat TGICÄAYOY [sic]); in Nl-‘JLO

(EBOÄ GKGU) (Acta xxi 24, griech. um‘. dandmoor in’ aüroig, WOIDE

hat dafür, wie mich W. E. CRUM gütigst aufmerksam macht, GPOOY,

aus dem K60) verderbt zu sein scheint). 2(DMJC in KNAZwMX.

Ml16YKA2 (Deut. xxxux 29, griech. äni ‘rdv Igdxnlor aüröv äzußzjon

= boh. GK€MHI exeN NOYMOY'|") dürfte für zum ‚calcare,

inscendere‘ verschrieben sein.
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Der Kodex Or. 7594 ist sehr nachlässig geschrieben. Besonders

fehlerhaft ist die Abschrift der Acta Apostolorum; einzelne Buch-

staben, Wörter, Zeilen sind oft weggelassen. Darauf macht auch

Bnnar. in der Einleitung, Kap. v (The Acts of the Apostles) auf-

merksam. S. xxxl bemerkt er dann: As instances of blunders in

copying the following are submitted und läßt hierauf auf S. xxxr bis

xxxvn eine größere Anzahl von Beispielen folgen. Von diesen wird

aber ein großer Teil zu streichen sein: so sind z. B. (1)11 OJOMTG

u 15, xü m 2, N6Y06K1) m 19, AYTOMÖ v 10, aycoyaz v 21,

ZAYACOY vu 16, GYA vu 24, HXAGIG vxr 36, 44, GYHN vn 56,

TOTOY vn 57, TIGQOYOGI VIII 30 bloß orthographische Varianten

für ‚in (IJOMTG, xm, NGOYOGIU), AYTOMCÖ, ayceyz, 2a-

oyacoy, eoya, nxaie, GYOYHN, TOOTOY, neqoyoi;

+|>lNq I 23 dürfte kein Fehler für +PANq sein, vergl. TAYGPIN

övopdcetv Jes. xix 17 (CIASCA, l. c. u, S. 229); ÜNGKXAXG n 35 ist

Variante für Fmekxlxeey; xekaac vrn 19 ist die ältere Form

von JLGKAC; ‚K6 GQGNAY (GBOA) 1x 12 ist richtiger als AQNAY

bei Homun (griech. 81m9 ävafllärl/y); 0YOY(DNä in 2d! OYOYQNE

6B0‚\ x 3 ist kein Fehler gegenüber oywuä; HGOJAYMOYTG

x 5 = HGTGQAYMOYTG (GTGQAY = GCQAY vergl. STEINDORFF,

Koptische Grammatik, n. Auflage, S. 225); zu ECU)! x 21 vergl.

unter S. 323; (‚DMÜT CO)" xr 10 ist status constr. von (IJOHÜT

F160" (ücwn); OÜKG x11 1 ist kein Fehler für OÜKO, weil N

vor dem folgenden 2OGIN6 fehlt (xn 25 soll es richtig heißen ‚GZPXI‘ 6

für 650a 2ITI‘ anstatt ,G2PAI für GBOA‘; xrv 2 steht AYT(DOY-

NOYNOY für AYTWOYNOY und nicht für AYTwOYN); eY-

TA(1)6 0610) xvi 21 steht auf derselben Stufe wie AYO) CGTALDG

oeio) bei Hennen; Tüoyeci) xvn 19 entspricht ‘rüoywcn; ‚w-

ITKNGYGIJC) XVIII 12 ist kein Fehler für AYGING; ebenso N-ICOJOYZ

(abs.) FIOYON NIM xxx 25; ‚XI in GTPAXI OYQAXG xxr 37 ist wohl

alte Form für ‚X16 (vergl. z. B. ‚XJ-OYA).

Den Text zu Deuteronomium, Jonas und den Acta Apostolorum

hat der Herausgeber mit Anmerkungen versehen, die sowohl auf

die Erklärung des Textes als auf die Darlegung des Verhältnisses

Wiener Zeitselu‘. f. d. Kunde d. llorgonl. XXVIII. Bd. ‘Z1
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312 E. A. WALLIS Bonus.

desselben zur griechischen Version Bezug nehmen. In letzterer Hin-

sicht tut er zuweilen des Guten zu viel.

‚In der Abteilung der Worte weicht B. von der üblichen Art

ab, so schreibt er F1 HXOGIC für ÜHIOGIC, 171116 MTO für

Fmenro, e zpxl‘ für 629.111‘, üue Ytnwne fur fiueytgwne usw.

Konsequenterweise müßte er aber auch N6‘! GNTOÄH für NGQGN-

TOÄH, n xxie filr nxaiie, ec u).xN ugwne fur ecupmgwne

u. dgl. ubteilen.

Im Folgenden gestatte ich mir noch eine Reihe von Einzel-

bemerkungen zur Erklärung des Textes sowie zur Verbesserung des

Druckes vorzulegen.

Deuteronomlunl.

S. 3, 115, Z. 4, ÜFLP sie! (ebenso v 26, Z. 1).

S. 4, 11 12, Z. 2, l. ne fur- N6.

S. s, v a, Z. 2, l. M[r’| Ne] | Tüetore für M[N6] | Tüetore.

-— V. s, Z. 4, GTÜMAYOY fur 6Tb-4MAY.

S. 7, v 14, Z. 3, man erwartet F! für ÜQCDB).

S. 8, v 16, Z. 1, l. TATG für Txt‘ e.

S. 9, v 24, Z. 1, NXI‘ = äyot’ fehlt im griechischen Text; Z. 3,

l. TCABON für GTCABON (6 dittographisch vom vorhergehenden

NOYT6).

S. 13, v1 14, Z. 2, 1. K10». 2GNK6 für ficzec NKG. — V. 15,

Z. 1, zü neTü nKwTe, man erwartet zü (211) neTfiKwTe.

S. 15, v1 24, Z. 3/4, man erwartet GTPGN l P20T€ (oder

6TP€ | F2oTe) fiir 6TP€ | 1320m. [Ver-gl. auch T11. 1. c. S. 16.]

— V. 25, Z. 1, l. OYNA (Äletyyootimy) für‘ OYN A. -— v1! 1, Z. 1/2,

l. eTR | mßwx für eTü l NABQK. — V. 2, Z. s, man erwartet

üNeK | m. NAY für üNeK e | m. NAY.

S. 16, vu 5, Z. 5, NGYK6€T GYUJHN (griech. zä 51'161] aüzäw);

ein Wort 6'!‘ GYUJHN gibt es im Koptischen nicht, äloag entspricht

vielmehr sah. GTG2 (boh. U12) (DHN (vergl. dazu x11 3, Z. 3 und

xv1 21, Z. 2), das hier wieder herzustellen ist [vergL auch Tn. l. c.

S. 16]; Z. e, 1. GTG l Tflekoopoy für eTe | "rüctioopoy.
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COPTIC BIBLICAL Taxrs IN TEE DIALECT or UPPER Eerrr. 313

S. 17, vn 13, Z. 9, man erwartet GTPGQ für €T|>A.

S. 18, V11 15, Z. 7, l. M. | M. ‘INAITITOY für AM». aqNaü-

TOY (A dittographisch von ÄÄÄA, griech. äntthjast). — V . 19, Z. 7,

man erwartet TAT T6 66 für TAT T6.

S. 19, vn 25, Z. 6, l. Kmexifloäe für üNeKFfieEe. — Anm. 2,

das Fragezeichen nach POK2 ist zu streichen.

S. 20, vm 1, Z. 5, man erwartet üTeTü l KÄHPONOMI für

F4 TeTfimnrouoMi.

S. 21, 1x 9, Z. 2 (5), l. xisu) efi für Atome ü.

S. 22, 1x 19, Z. 2, sie nach +O(I\_I2OTG) und die Anmerkung

(3) dazu for ist zu streichen, da +0 hier die allein rich-

tige Form ist.

S. 24, 1x 29, Z. 4, man erwartet HGKGBOGI GQJLOC6 für

"GKGBOGI GCXOC€.

S. 25, x 7, Z. 1, man erwartet AYHCDwNGE für I1(D(DNG.

S. 26, x 11, Z. 4, l. ITICGKAHPONOMI für ITICGKAHPANOMI.

S. so, n 13, Z. s, man erwartet esoa 2F4 l1€K2HT für esoa

K1 NGKZHT; Z. 7, man erwartet zfi T6K\|’YXH für 2M ‘retokyxn.

— V. 14, Z. 4, 1. FIGKN62 für NGKNG2.

S. 31, x1 24, Z. e, l. neTePo für neT epo.

S. a2, XI 27, Z. 4, l. 1-2wN F|M00Y fin- 1-2w Nimooy.

S. a4, x11 5, Z. 4, 1. TaYe neqpau für TaY e neqrau

(ebenso S. 35, V. 11, Z. 3, S. a7, V. 21, Z. 3/4, S. 48, XVI 2, Z. 5,

S. 49, XVI e, Z. e, S. 50, XVI 11, Z. 9, S. 54, xvn 10, Z. 4).

S. 35, x11 10, Z. 5, Nänez üTuoyTü esoa 251 | ueTüxi-

JCGOY THPOY (griech. um‘. naramxüaet üpäg dm} fldrrwr räw ax-

egaw epäw = hebr. um»: 52a 1:25 mm), fiqnez ÜTHOYTÜ gibt

keinen Sinn und ist entweder Schreih- oder Druckfehler. L. NIIN€2M-

THOYTÜ (für NqNaäMTHoYTl-d)? Nach den paralellen Stellen

n Reg. vn 1 a HNOYTG hrrou um esoa 2h Neqxaxe

(griech. Küqtog uasaxlqgordytyaev aürör xünlq) änd noirrwr ‘ufw 5,5396»,

aüroü = hebr. um 52a rasa i"? rrzn nt-ri) und vn 11 -|-Na-|"[F4T0]N

NAK GBOÄ 2?! N6KXXXZG (griech. ävanaüow 08 dflö närrwr 16W

äxöqöv 0'011 = hebr. ‘rau: 5:»: 1'? ‘nrrzr-n) würde man NIVHÄTON NHTfl

21*
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314 E. A. Wsnus Buben.

erwarten (vergl. auch die boheirische Version GQGGPGTGT6NHTON

MMwTeu). [Nach T11. 1.5. S. 1a ist MGT für M62, also MeTü

zu lesen.]

S. 33, xu 31, Z. 6, im» ueY | NoYTe sie!

S. 40, zur 6, Z. 3, die Nummer (4) ist über das folgende 6

zu setzen.

S. 41, xxn 7, Z. 2, l. e|>0i< für epoy.

S. 42, xm 16, Z. 1/2, man erwartet 6K6COOY20Y für €N ]

COOYZOY (griech. dvrdgstg).

S. 43, x1v 20, Z. s, 1. 0Y2|e|s für OYZGIB. — V. 21, Z. 1, l.

61461- für euer. — V. 22, z. 2/3, l. ü | [m] für üpu]. —— V. 23,

z. 1-2, ecnwne A6 Team OYHOY | Fmooy, der griechische

Text hat für de yangäv yävqrai dnd 005 1) 666g (also ÜMOK für

Fmooy).

S. 47, xv 14, Z. 4, l. fiel für üxl. — V. 15, Z. 2, l, ne für

N6. —- V. 18, Z. 1, 1. ücgoT für ü (goT (ägypt. ä).

S. 49, xvi 4, Z. 2, l. aoas für eas. — V. 6, Z. 5, dürfte im

Ms. vor fizurrn ein Wort (r-HICHY?) ausgefallen sein.

S. 50, xvx 11, Z. 2, 1. flnxoelc für nxoelc. — V. 12, Z. 2,

l. NGKOO 116 für N€KO0fl6 (griech. äyävov). — V. 13, Z. 4, l.

[xJuooy für [2] NOOY.

S. 51, xv1 15, Z. 1/2, cacnq ü ezooY (= griech. 21m1’: 174759719).

Im sahidischeu Dialekt heißt fipäga 2OOY und nicht 62OOY (boh.),

6 wird daher zu Ü zu ziehen sein und 7:16 für GÜ = Ü stehen.

[Verg]. aber TH. l. c. S. 20.] — V. 16, Z. 6, 2h! "(DA ITIÜNAGÄB

für zfi nu)». üüaexs.

S. 53, xvn 5, Z. 3, man erwartet 2;! für 2r-4(26N(DN6). — V. 8,

z. e, 0Y>..\ wohl für oYMüTM; Z. 11/12, man erwartet 6TP6Y-

6I1GIKAÄGI für GTPGYGHGKAÄGI.

S. 54, xvn 14, Z. s, l. xe +NAGING für e ‚tuaeme.

S. 55, Xvll 15, Z. s, fiue Kemflse wohl gleich fiNeK eo)

ü (St. constr. von GING) 66. — V. 17, Z. 3, 1. aYu) für oYw. —

V. 1s, Z. 1, man erwartet üueqramoq (oo nlqävvsi) für N6‘!-

racnoq.
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S. se, xvm a, Z. 4-5, l. ITINGTOYNA | cpaxroy eugwne

(oynace) für ü NGT OYNA | (naxr eyecgwne (oyMace);

Z. 7, l. necsoe für necsce.

S. 57, xvm 8, Z. 2/3, (DA l AT ÜHGQ YKAAQ, dazu Anm. 2:

‚one letter wanting A(?)‘. BUDGE meint also, es wäre AYKAA‘! zu

lesen; das gibt aber keinen Sinn. Nach dem Texte (griech. 1th)» 117g

ngdcrsmg) erwartet man b-MGTOYKAAQ, für ‘l wird also T, und O

für ‚s. zu lesen sein. — V. 10, Z. 2, fiNe Yze ere qecpei epsoou

6 2PAT | Ü2HTIZ. Wir haben hier zweifellos das Wort PGQGIGPBOONG

‚fascinator, veneficus‘, man erwartet dann ÜNGYZG G PGQGCDGlGP-

BOONE (oder PGQGTGPBOONG?) 2PXI' Ü2HTR [vergh auch O.v.Lsul,

Koptische Miszellen im Bulletin de l’Academie imperiale des sciences

de SL-Petersbourg 1914, S. 527].

S. 59, m 12, Z 4, FmPwMe F4[n] | [eT xi eeoyu stimmt

mit des Hss. A. F. 14'; dyxiorsiiovrl. bei Swnrm, The old testament

in Greek.

S. a1, m 21, Z. 4, OY6PHT€ fui- OYOYGPHTG.

S. es, xxn 14, Z. 2, 1. wie? oyran eqzooy für wi e |'>

OYPAN eyeooy.

S. 64, xxu 19, Z. s, 1. Kwrüemuo | ‚ü: esoa flir N13 Tii

6 (QNO l T-C 6BO‚\ (ebenso xxir 29, S. 66).

S. es, 1111123, Z. 2/3, ist wohl Fmapeeuoc e | aYcgn “roorö

für MHAPGGNOC 6G I AYU)" TOOTC zu lesen (griech. nafg flag-

äävog peyrvjdrsvpävq). —- V. 24, Z. 7, l. AQB-BBIG (status constructus)

eiMe für AqB-BBI e GIMG. — V. 28. Z. 4, sic nach üceraaoq

ist zu streichen (griech. uai süqaäfi) vergl. dazu V. 22 (S. 64) GY-

uganraee OYPCDMG.

S. es, xxu so, Z. a, 1. üueqswpqs (= fiueqswfn) für

{ING ‘I6‘(D[P]B (boheirisch).

S. 67, xxur e, Z. 1/2, üugaxe üeipum | KG NGPOOY, e in

K6 ist wohl für O verschrieben, und es wird ÜLQAXG FIGIPHNIKON

GPOOY zu lesen sein (FICIJAXG ITIGIPHNIKON = griech. slgqvmd

[pl.]). — V. 11, Z. 2/3, F1 oY | MOOY für 2h oynooy; Z. s, 1.

equazwrfi für equawrfi.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



316 E. A. WALLIB Buben.

S. es, xxnl 15, ÜNGK+ üoyeüz» 62PM T0 l o-rä Fines-

‚XIOGIC 6A neqxoelc l SÄÄUXDN‘ GPOK. F111‘ TOOTZ! erwartet

man GTOOTQ, 6A neqxoem-saxwwn GPOK entspricht dem

griech. Ög ngodtäßetrai 0'0I‚ 110'913: 105 nrgiov 06106; für GAMIXDN

wird wohl eaxwwq zu lesen sein. [Vergl. auch Tn. S. 23.] — V. 18,

Z. 1, die Nummer (18) ist vor T2N0 (Z. 5) zu setzen; Z. 2, GC+-

TGÄOC H GCXT, der griechische Text hat bloß ‘raleuqidgog, was

6C+TGÄOC entspricht; H ecxi‘ dürfte eine Glosse sein. GC+TGÄOC

H 66.111‘ bedeutet: ‚die den (ihren) Ertrag gibt oder nimmt . . ‘ aber

nicht: ‚She shall give [her] price [which] she shall take‘ wie BUDGE

Anm. 2 übersetzt; Z. 3/4, (EBOA 2h! | ITKQHPG entspricht dem griech.

dm) 1515m, ,Be outside‘ Anm. 3 ist daher zu streichen; Z. 4, 6Y+-

TGAOC H, l-l ist wohl Rest einer Glosse H GYXI (TGÄOC), ent-

sprechend (ec1rTexoc) n ecxi‘, Z. 2. — V. 20, Z. s, xe

GQGCMOY. In einer Anmerkung (5) zu 116 meint BUDGE: ‚KAC

seems to have dropped out‘, dies ist aber nicht notwendig, da doch

‚KG mit Fut. n und Fut. in gleich ‚KGKÄC finale Bedeutung hat, vergl.

dazu Srnisoonrr, Koptische Grammatik, n. Auflage, S. 183 und unseren

Text z. B. S. 94, Deuter. xxx 19, Z. 5, ‚K6 €K6[(DNä] I ITITOK

Mfi HGKCH6PMA (= griech. i've: Cf]; m) xal 1d unägya oov).

S. 69, xxm 21, Z. 2, l. GPHT für G PHT. — V. 22—-23, 6M|

MON OYN oyuose NAUJONIG 2|x[] 5 (23) NGTNHOY esox

2b] NGKCHOTOY | 2AP62 GPOOY. Der griechische Text lautet:

ääv da‘ w) äälyg 8115110911‘, oüx äimv a ooi äyaqzia. (23) n} äu-

nogsvdilsva dzä 16W xatläwv uov ipvldggy . . . 2|.'X'.[] ergänzt B. zu

2LX.[Ü], zieht es zu V. 23 NGTNHOY usw. und übersetzt Anm. 3:

,Let there be therefore no sin on that which cometh forth from thy

lips‘; Anm. 2 meint er: ,There is no equivalent here for ääv es m)

951379 eiigaodat‘. GMMON OYN OYNOBG NLJQUJHG kann gram-

matisch unmöglich durch ‚Let there be therefore no sin‘ übersetzt

werden, daß ferner mit NfiTNHY ein neuer Satz beginnt, ersieht

man aus dem griechischen 1d ännogsvdysva. Ich möchte daher 2|x[]

zu 2|x[u)|<] ergänzen, EMMON hypothetisch fassen (‚wenn es nicht

der Fall ist‘, vergl. Suns, Koptische Grammatik, ä 412 Schluß) und
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übersetzen: ‚Sonst wirst du eine Sünde begehen (wird eine Sünde

über dir lasten). (23) Was von deinen Lippen kommt, sollst du be-

wahren. GMMON würde dann in abgekürzter Form dem griech. ääv

da‘ w) äälyg silgaoäat entsprechen; oün in ofiu eint äv ooi äyagtia

ist vom koptischen Übersetzer aus Versehen weggelassen. Ein dem

griechischen adäquater Text ergibt sich, wenn man 2I.'X‘.[(DK AN]

ergänzt (viele Zeilen auf dieser Seite haben gegen 25 Buchstaben)

und OYN (oder OY), das wohl dittographisch vom folgenden OY-

N(Oß€) herrühren wird, streicht, also: (EMMON OYNOBG (oder

NOYNOBG) NAUJUMIG 2l.X‘.(‚D[K AN] (‚wenn nicht, wirst du keine

Sünde begehen‘).

S. 70, xxlv 4, Z. 2, 1. aquoxö eßoa für X-INOTÖ esoa.

S. 71, xxlv 10, Z. 1/2, l. 6(Q(Dl'l€ für GYCDU) l "G; Z. 2, l.

wohl A6 OYNT_K für A6 GOYNTR. — V. 14, Z. 2, 1. HB6K6 für

TIK€KG.

S. 72, xxlv 21, Z. a, l. wohl GCPIT für GCPXT (vergl. V. 20,

Z. 3). [VergL aber T11 l. c. S. 23 und v. Lmm l. c. S. 528.] — xxv 1,

Z. 1, 1. 6P6(1)AN oyzaoyä).

S. 7a, xxv 1, z. 3 (2), 1. ficeTMaTe nace 1 snc für üceT-

MAT e nacesuc. — V. 7, Z. 3/4, man erwartet flrcooyzö für

ac | Tcooyzö.

S. 76, xxvr 5, Z. 6, 2:3 oylson e|<0Ye|, man erwartet zfl 0Y

Hfle KOY6I (griech. 511 129137173‘) ßgaxsi = boh. ‚SGN OYKOYXI

Nilfll); ein Wort 60H oder GONG ist bisnun unbekannt. —- V. 6,

Z. 1, man erwartet AYCD AYGÜKON für AY(D BÜKON; Z. 2, l.

ayeissiou ‚w | Noyxe (griech. äraneivwoav War) für AYGEBIO

Nayuoyxe.

S. 77, XXVI 9, Z. 3, l. (NUJOYG e|>u> I T6 für GQCDOYCG

Po) | Te. —- xxvm 1, Z. 1, l. N6‘lGNTO[AH für NeqeNTo | [ae

S. 79, xxvln 20, Z. 1/2, l. T l AOYO für T | AOOY [vergl.

aber Tn. 1. c. S. 24]. - v. 23, z. 1-2, ‘rne er ü neu’ | erne,

nach dem griech. 6 oügavdg 6 önäg uaqiallfig oov = boh. T<l>6 CA-

"(Dwl NT6KA<l>6) erwartet man Tl'l6 6T ÜTTIG ÜTGKAHG. —

V. 24, z. 1, man erwartet ü OYHGNITIG für F4 oynemne.
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S. so, xxvin 25, Z. 6, 1. MN'-T6P(DOY für mfiopwoy. —

V. 27, Z. l/2, l. er] | KOK für GÜCOK (griech. nazdgat es). ——

v. so, Z. 2, l. KGYÄ (oder nach B.s Abteilung K6 Ya) qrrö für

KGY aqlTö.

S. 81, xxvm sl, Z. 4/5, l. N6K6CO0Y GAYTAAY für NGKG-

C | OYG AYTAAY (griech. 1d yrqöflatd oov deöoyära). — V. 32, Z. 2,

eYc0McT) für eYcocgFl (vergl. V. a4, Z. 1, excorgli). —- V. a5,

Z. 5, l. xlN NCGBH (oder eceßll) für xm GIGBH.

S. 82, XXVIII 37, Z. 1-3, aYu) Kuaugwne aü (sie) um. eT-

FlMaY | GYCMOT m? oynapasoxll afi 0Y| smugaxe MlTl

ITIZGGNOC THPOY. Der griechische Text lautet: xal äry 2x85 äv ulriy-

yatl uai nagafiolfi uai 6111717141111. 51' rräon/ 10T; 591'800‘ (= boh. OYO2 GK-

6(l)(1)l'll MMAY a». 0YOY(DN NCAXI NeM aaNnaPaßoMl NeM

OYdNPI ePoK ‚seN Nleenoc THPOY), in unserem Texte sind

also alTl in ail OYGINLDAXG und Mü in Mü üaeeuoc unter-

einander verwechselt. -— V. 45, Z. 2, nach AYO) ist das dem griech.

uatahiylßovrat entsprechende Verbum ausgefallen.

S. 83, xxvlu 48, Z. 6, l. ‘luauoyxe für ‘mauoy xe. —

V. 49, Z. 4, l. neqoyoel 0 für neqoyoelo.

S. 84, xxvm 54, Z. a, 1. QNAFGIGPBOONG neq 1 CON für

qnapel ePsooN e neqcou. — V. 56, Z. 1, 1. T€T6HN für T6

TGHN; Z. 5, l. cuapeiersooue nec | 2).! für cNaPeT ersoou

e nec | aal.

S. 85, XXVIII 62, z. 2, l. an OYKOY6I ü | Hrle xe NeTeT-

F100 ne Klee für aü OYKOYG lTl | Hfl exeu eTeTuoone

ITIGG. Vor I6 ist durch die Nachlässigkeit des Abschreibers ein

Wort, entsprechend dem griech. ärä’ Öv (etwa b-KQEBIO = boh.

NTOJGBIO), ausgefallen.

S. 87, xxvln 68, Z. 4/5, l. (EI-O | [H26 für 6-1-0 | [PÄPÖ [vergh

aber T11. S. 25].

S. 90, xxrx 19, Z. 4 (7), man erwartet xe l lTme npeqfiuose

TAKO Nimm l finaTuose für xe | N6 nPeqFNose Tauo

Nimxl | m'a naTNoße. — V. 20, Z. 9, 1. aafrne] für aarrü ne]
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(griech. 15116 105 oögavoü) [vergl. auch v. Lama l. c. S. 528-429]. —

V. 21, Z. 4, 1. T[AIAQH]KH für T[GAIAGH]KH. —— V. 23, Z. 2, 1.

üNeYxoq‘ 0Y | A6 für üueyxotroy | AG.

S. 91, xxrx 2a, Z. 3/4, 271 oyuoo GMAT6 F1 | suxr, nach

dem griech. uai nagogüotiq) yeydlq) 0916690: (= boh. [äeN] OYNlUyl‘

IÄIJMDNT GNAA‘! 6MA(.D(D) erwartet man 6‘(DNT für GNAT (‚in-

solentia‘, vergl. Pnrnon, Lexikon s. v.).

S. 92, xxx 9, Z. 4, l. [ab] nexno] für [aü nx]n0.

S. 93, xxx 11, Z. a, l. NÖOYHOY für üeoynoy. — V. 1a,

Z. 1, 1. apmcö für APHTÖ. — V. 15, Z. 1, 1. [T6]K6‘lx für

[ne]1<6‘uc.

S. 94, xxx 18, Z. 2/3, ‚ww ÜTGTNTÜ |_F0Y2 üzooy

(= griech. um‘. o1’: an nolv/jyegot yämoäs); ein Wort POY2 existiert

im Koptischen nicht, aber auf der S. 94 gegenüberstehenden Tafel m,

Z. 23, ist vor 2 deutlich ein A zu lesen, der Buchstabe nach F ist

verwischt, er kann aber dem Inhalte nach nur 2 sein, also lautet

das Wort T’ l 213.2 ‚multiplicare‘; wir haben nun ÜT6TÜTF1F2Ä2

üzooy = boh. NNGTGNMQAI Nezooy [vergl. jetzt auch T11.

S. 26]. — V. 20, Z. s, vor aspa | [2AM ist fmekelore (griech.

107g nazgddtw 0'011) ausgefallen.

S. 97, xxn 17, Z. 4/5, man erwartet ITICGCIJUNIG GYOYUJM

ücwoy für ücetnwne ü | eYQYwM ücwoy.

S. es, XXXI 20, Z. 4, l. GPCDT6 für e Purre, man erwartet

ferner Mü nach epwre, Z. s, l. [üceH-Noyxö um‘ für [Klee]-

—l-oYxö Nxl‘. -— V. 2a, Z. 4, üToK ü rar für ü-rox rar. —

V. 24, Z. 2, streiche sic nach OYU).

S. 99, 1m 28, Z. 2, 1. Nü[e]Ti\|<t>YxH fin- N ü[Ne]Tü<|>Y>.H.

S. 100, xxxn 2, Z. a, flee ü oYelwle; zu OYGKDIG bemerkt

B.: ,= GICDOYG‘; GICDOY€ ist der Plural von Glfl) ;asinus‘‚ hier

muß aber ein Wort, das dem griech. 69600; entspricht, stehen, das

nur elwre sein kann (boh. MQPIH‘ NOYIGYI‘), das zweite I von

Glwle ist daher vom Herausgeber für T verlesen (ebenso V. 20, Z. 3

[S. 102], TAIAMOOY für TATAMOOY [vergl. auch Tn. S. 27]). —
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V. 4, Z. 4, l. eMü xm | GONÖ für eM incl N | GONÖ; Z. 6, l.

efiugupe fur e üugnre. — V. 6, Z. 5, 1. MCQNTR (gficcll. Äx-

Ifidato da) für aqcoTR. - V. 7, Z. a, l. xüe für xü e.

S. 101, xxxn 14, Z. 3, l. üneaeiels für üuez eielß.

S. 102, xxxu 16, Z. 1, AY+NOIXÄ (zwei Buchstaben sind nach

einer Anmerkung des Herausgebers z. St. zweifelhaft). Nach dem

griech. nagaßgvvav (= boh. AY+.‘X‘.(DNT) erwartet man AY+NOYXÖ

[so auch jetzt T11. l. c. S. 27]; Z. 2/3, I. AY+ 1 [6](DNT für AY+ ä

[x]u)N'r.

S. 10a, XXXII so, Z. 1/2, epeu)». fui- €P6(1)AN.

S. 104, xxxu 34, Z. 2, l. 20a Te für zoqTe. — V. 35, Z. 1,

1. ceTooße für CGTCOBG; Z. 5, l. TAKÖ 1mm für TAKÖq zum.

S. 105, 1724x1143, Z. 2/3, MA | POY(1)(D(DT NAq, nach dem

griech. zrgoozvvfiodzluoav aünp erwartet man OYUXIII" für (IQUXDT.

(MAPOYOKDT = MAPOYOYUKDT bei SCHLEIFER, Sahidische Bibel-

fragmente [Wien 1909], S. 4).

S. 108, xxxnx 11, Z. 2, I. N62[BHO]Y€ für N€2[ßHOO]Y€;

Z. s, I. NFoYwxn’ für NFoYä) on‘ (griech. uoimgow). -— V. 12,

Z. 6, zü TMHTG imeqToyeiu, stimmt mit dem hebr. 1b‘h1b=‘7r‚

im Gegensatz zum griech. drd 145601’ 16W äiilwv aözoü (boh. äGN

9MH+ Mneqxeoi) ahoi-ein.

S. 110, xxxiu 19, Z. 1 (5), A nach ‚X6 ist wohl zu streichen;

Z. 2 (6), 1. NATCITIKOK für N X1‘ CITIKOK. — V. 25, Z. s, l. wohl

Fmekzooy für fiN6K620OY.

S. 111, xxxnr 29, Z. 7, K‘NÄ2(DM’.X. ÜHGYKAQ, der griechische

Text hat äzri Tor Igdxrllov aüräw äyrißijrrg, R212 ist also vom Ab-

schreiber mit MAK2 ‚collus‘ verwechselt.

Jonas.

S. 114, I a, Z. 5, l. x11" TeqeuMe für x11- T6T2HMG (siclis

die S. 114 gegenüberstehende Tafel iv, Z. 11).

S. 115, 1 11, Z. a, l. ‚\0 eco für aoeco; Anm. 6, l. = n2HT

für =—- (I>2HT (in den vorangehenden Anmerkungen ist die Nummer-

bezeichnung 1, 3, 4, 5 abgefallen).
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s. 116, 1 1a, Z. 2, (NGY | GIPG) ü am. TOOTOY = finanz-

TOOTOY (‚quae penes eos erant‘). — V. 14, Z. 5/6, Ftnieme | er»

für ÜHPGIN€ e | 291.7.

S. 117, 11 7, Z. 4/5, KNAGING MMA N | wNä für KNAGING

Mnawuä? [Vei-gl. jetzt auch T11. S. 29.] — V. 11, Z. a, l. I16T-

uJQYwOY für neTtgoytgoy.

S. 119, m 7, Z. 2 (6), MÜ N620OY ist vo1n Abschreiber irr-

tümlich wiederholt, da AYUJ N62OOY schon in Z. 1 (5) genannt

ist. — V. 10, Z. 1, l. ‚v1 | NAY für AY | NAY. — IV 2, Z. 1, l.

ÜKA2 für F4 10.2.

Acta Apostolorum.

S. 123, 1 12, Z. s, catnä üeooyrfi; üzooyTü (‚pulvis‘)

fehlerhaft für I-‘QOOY (‚dies‘).

S. 126, n 2, Z. 4, 1. AqMOY2 (2PO0Y) oder ACMOY2 (flNOH)

für AYCMOYI’. [verg]. Tn. S. 30].

S. 127, 11 s, Z. 1, ü üacg R126 für um) 1'126. — V. 12, Z. 2,

OYA N ü Naepfi OYA für oya Kmazpü OYA.

8.130, die Anm. (1) zu xe ÜNAKIM (V. 26, Z. 1): ‚for xe

KAC (?)‘ ist zu streichen (ebenso die darauf bezügliche Bemerkung,

Einleitung xxxrx, Acts n 26, ,KAC is omitted after .26‘). Vergl. die

Bemerkung oben zu S. 68, Deut. xxxn 20, Z. 3. -— V. 30, Z. 4,

ÜTGQHIHG ist Schreibfehler für ITITGWHIG, ein Wort flll16 mit der

Bedeutung ,ren, lumbus‘ gibt es im Koptischen nicht, damit ist auch

die Anm. (8) zu diesem Worte (‚more commonly fiT6q+I16‘) erledigt.

S- 132, II 40, Z. 4, OYXAI ist hier Imper. pluralis (= griech.

00331116) und nicht Substantiv: ‚Safety or salvation‘, wie der Heraus-

geber in Note 2 zum Texte bemerkt.

S. 133, Anm. 10, z. 4, 1. aqcficmnoy für aqcücwnoy.

S. 134, m 12, Z. 5, zu "reTüelopi-a ücwoy bemerkt B.: ‚for

TGTÜGIWPÜ‘, die Form GIOPÜI wird aber neben GIwPP-d auch im

Status absolutus gebraucht, vergl. Pnvnon, Lexikon s. v.

S. 137, 111 26, Z. a, l. ‚xqTüuooyq für aqTü NooYq. —

Die Anm. 10 zu ÜOYHHB ‚Pricsts, isqsk‘ ist unverständlich.
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322 E. A. Wanus BUDOI.

S. 142, IV a2, Z. 2, l. aYmcTeYe für aynlcTeyc.

S. 144, v a, Z. 2, üTa-f nson für üTaTeTüJr nooM (griech.

u) xwgior dnääoaoa = boh. erapereui‘ Fmuozn.

S. 147, v 29, Z. 4, 6 in [6]2P‚\l ÜZHT‘! ist wohl zu streichen

[vergl. auch Tn. S. 82].

S. 148, v 34, Z. 5-6, ÄqOY€2CÄ2N€ €TP€ NÄnOC | TOÄOC

Pnsoa finm. NOYKOYT; ünMa gehört zu Fnsoa und nicht zu

NOYKOYT, F "BOA ÜFIMA heißt ‚den Ort verlassen‘, NOYKOY-I‘

‚für eine kurze Zeit‘, die angeführte Stelle bedeutet also: ‚er befahl,

daß die Apostel den Ort für eine kurze Zeit verlassen sollen‘ (griech.

äxälsvasv isfw figaxi‘) ‘robg dvärnbnovg uotfioat = boh. NIOYAZCA2NI

62l mpwm GBOÄ NOYKOYJCJ; NOYKOYT entspricht dem griech.

ßgaxü resp. boh. NOYKOYXJ). Die Bemerkung des Herausgebers

zu dieser Stelle: Litterarly ‚a little place‘; the Greck has ßgaxü ist

daher zu streichen.

S. 153, v115, Z. 3, l. GQGPHT (oder vielmehr AQGPHT, griech.

änm/yeilaro) G TA [X1 für GQGPHTG T). l N1. -— V. 7, Z. 5, l.

2b] DGIMA für 25-4 NGIMA (griech. äv 145 16m9 wurm).

S. 155, vn 20, Z. a, 1. N6 Necwq für N euecwq. — V. 25,

Z. s, [n]0YOYxa| für [IÜOYJCAL

S. 156, vn 26, Z. 5/6, F4 Ne | TüePHY für ü N6 | ‘rüepuy.

-— V. 27, Z. l/‘Z, l. ÜH€T l 2lTOY(Dq für b-HIGY l 2ITOYCDq.

S. 159, vn 45, Z. 1—2, TAT eNTa NGNGIOT6 | 6AY6l

MÜNCA ücnopri xlrö ezoyu N-M 16, nach dem griecll. (fiv m2

elmjyayov diadsgdnerot oi naräqeg 17141511 nsrä 117005 = boh. 9M

erayoac eeoyn NGMUJOY. eaycnonc erwoy Nxe N6-

NIO+) erwartet man: ‘ran eura NGNGlOTG xrrö eeoyu NF1

IÖ eayrnon-c: epooy oder TAI ewra NGNGIOTG eaytnonc

GPOOY XITÖ usw., unsere Stelle ist daher verderbt (das Verbum

CDU)", UJOI‘! dürfte wohl in ÜOJOPI‘! stecken).

S. 166, vm 2a, Z. 1, eoycgr für eoywcgr. — Die Anm. 12:

TAT T6 66 = ofirwg ist wohl zu streichen.

S. 168, 1x s, Z. a, 1. neTRnHT an neTi-v nl-rr.
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S. 171, 1x 24, Z. 4, 09H für TGYOJH.

S. 174, Anm. 5, l. ‚of our Lord‘ für ‚of the Lord‘ (FIIIGNXOGIC).

—- Anm. e, eazTü (OYA) ist nicht fehlerhaft fur 22.1"", wie der

Herausgeber meint, da doch bekanntlich im sahid. 2ATN und 2Ä2TN

mit der Bedeutung ‚bei‘ vorkommen.

S. 175, Anm. 7, streiche 6 vor CNAY.

S. 177, x 17, Z. s (4), üPwMe ÜTAYTÜNO0YC€ (sie); ce

ist das selten vorkommende, ältere Suffix der 3 Plur. (entsprechend

dem altägypt. m, neuägypt. *se)‚ vergl. dazu hier Acta xv 33 AY-

XOOYCG und Srnmnonrr, Koptische Grammatik, 11. Aufl., ß 196,

2. Absatz; gebräuchlicher ist das Suffix COY, das auch die Oxf.

Hs. der Acta hier bietet. — V. 21, Z. 3, auon ne TeTfiuglue

ITICG)! (griech. äytb elyt 6'» Cr/reire); zu ÜCUJl bemerkt Bunen (Anm. 11):

A mistake for ÜCUN ‚after him‘, dies ist aber hier nicht der Fall,

da das griech. 3117716716 sowohl durch TGTITKQING ITICU)! als durch

TGTITKDING h-ICUN wiedergegeben werden kann, ÜCU)! hat auch

die boheirische Version bei Honunn und die meisten Handschriften,

vergl. (Hennen) ‚The Coptic Version of the New Testament in the

northern dialect‘, Vol. 1v, S. 248 und die Varianten zu V. 21 daselbst.

S. 17a, x 24, z. a, l. ne fur N6. — Anm. a: Read üneqpacre

ist unverständlich, da auch im Texte [FUHGQPACT6 steht [verg].

jetzt T11. l. c. S. 34].

S. 180, x a9, Z. 2, Tüno (F4 | FmTPe) fur Tüo.

S. 182, XI s, Z. 1, nach aTMoY2 ist wohl ÜGIAT (MOY2

ITIGIAT, ,oculos, mentem inflammare‘, ,animadvertere‘) ausgefallen,

die griechische Version hat uazsvdovv, die boheirische NAH‘ ITI2GHI F16.

S. 183, X1 s, Z. 1/2, I. [Fm10Y]eM oder [Ffl16l0Y]6M fur-

[Ftnaloy] | 6M. — Anm. 4, l. ‘räßooy fur +_BBOOY.

S. 187, x11 7, Z. s, l. Twoyuf‘ fur T(DOYN m‘.

S. 188, x11 14, Z. 1, 60Y(1)B wohl für (SOYIDCIJB. Die sahidi’

sehe Version stimmt hier mit der boheirischen (GGPOYw) überein,

im Gegensatz zur griechischen, die önaxoüoat (GCUJTÜ) hat; Z. 3,

Ftnöoywn (Ftnpo) fur ünöoywu.
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324 E. A. Wsnus BUDGE.

S. 189, x11 18, Z. 2, l. NGYN oder N6 YN für NGY N (ebenso

S. 198, xxv 8, Z. 1).

S. 191, nn 9, Z. 1, l. e[ßo>. 211i TfllCTlC für e[ßo>. 2111113

TUICTIC.

S. 195, m a5, Z. 1, xe qxw Fmoc aü K6 m1; dazu be-

me1‘kt BUDGEZ The Coptic has no equivalent for du örägw. H. (Oxford

Ms.) ‚X16 qxu) ÜMOC ZÜ K€MA ,he saith in another place‘. Diese

Bemerkung ist unverständlich, da unser Text sowohl mit H. als mit

dem griechischen übereinstimmt (Äv 5159m =2Ü KGMA). — V. 38,

Z. 1, l. Mareqoywnä fur Mapeqoyw n'a.

S. 196, Anm. 1, V. 41 ist nicht ein Zitat aus Jesaias xxxx 14,

sondern aus Habakuk 1 5.

S. 197, xln 47, Z. 2 (4), l. eTpeiqtguJne für 6T|>6K6](1)(Dl16.

— x1v 2, Z. 1, nach Ü2GAAHN ist das dem griech. vuareüaat ent-

sprechende Verbum ausgefallen.

S. 198, m s, Z. 1/2, l. [aü Neq] | oyepwre für [Kmelfll

OYGPHTG; Z. 2/3, das erste ‘l in 6‘! [b-HÜQMO | OUJG ist zu streichen.

S. 199, xlv 15, Z. 2, ÄN in ÄNON ZUXDN AN 2eNPwM€ steht

fllr ANON, vergl. auch die boheirische Version ANON 2(DN ANON

26NPtDMl (NAN, was B. für möglich hält, hätte hier gar keinen

Sinn; [vergL auch Lnuu l. c. S. 5110]).

S. 206, xv 29, Z. 9—-5 (4—6)‚ aYm | ueTeTüoyacpoy au

eTpeycgw 1 ne fiMwTü finFaaY Klee fehlt im Griechischen

und in der boheirischen Version. — Anm. 4, T6TFIA|3®AY OYJCAI

entspricht im Griech. ad ytgdgere 3211901636, und nicht 39910032 allein.

S. 212, m 36, Z. 4, I. aMuelTü für aMemTü.

S. 215, xvn 1a, Z. 2, Neßoa für N6 eßoa.

S. 218, xvu 27, Z. 3, die Nummer 1 von 6M6‘(1)M<4 gehört zu

ücgwne (Z. 1). -—— V. 29, die Versbezeichnung (29) gehört zur

vorhergehenden Zeile.

S. 219, xvm a, X160) exruy ayfzwß A6 xe | N6 Teqelone

TUJOY ‘re Ne :re,q Te | 'X[N]H rar T6 |>eqTaM|e cmmn

‚Er blieb bei ihnen (und) sie arbeiteten, denn sein Handwerk war

dem ihrigen gleich (das ihrige); sein Handwerk war nämlich das
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(l. TAP6QTAMI6 . . . für TGPGQTAMIG . . .) eines Zeltmachers‘.

Der griechische Text lautet: um: dw‘: 1d öydrexvov sivaz äßlevew

113019’ aürofg, xai figytiovro‘ fivav 7&9 anqvonoloi 137 zäxry (= boh.

oYo2 wugwnl ‚sxroToy 1: eeße xe 0Y(1_)<|>H|> üTexNH

ÜTA‘! ne :: 0Y02 NAYGPKDB ne =: N6 zaiupeqeaime CKYNH

FAP N6 5GN TOYTGXNH), unsere Hs. liest also fiv yäg oxwpo-

nolög für fidotv yäq cum/enorm’.

S. 220, xvm 7, Z. s, l. e20Y]N GTCYNAFU) | rH fru- ]Ne

TCYNÄFU) l PH.

S. 221, xv111 14, Z. 6, l. H6 für N6.

S. 222, xvm 19, Z. 2, 2F1 ncÄßsATwN] | eT NHY fehlt sowohl

in der griechischen wie in der boheirischen Version, dafür haben

diese näxelvovg uazäluver 11131017, resp. 0YO2 ‚xqcexn NH ÜMAY.

Für das auf GTNHY folgende HAYAOC haben die griechische und

die boheirische Version aürög de’, resp. E180‘! A6; Z. 4, NÜ IOYAAT

für Nil inoYAAl‘. — V. 20, Z. 1, [ü] nach F (St. OODStP.) ist zu

streichen [verg]. T11. l. c. S. 39]. i

S. 223, xvm 26, Z. 2, 1. HAPRHCIAXG (= HAPP2HCIAZ6

[siehe aber T11. I. c. S‚ 39]); Z. 4, epoq m] AKYMc fiel flPlC|

KIÄÄÄ, Nlri und ITIGI sind untereinander verwechselt.

S. 225, x1x 11, Z. 1, zeuuoe‘ fieoMeueYelpe N i Fmooy

(N vor ÜMOOY ist wohl zu streichen). Die griechische Version hat

Övl/dyälg re oü räg zvxoüvag 6 826g änoisz = boh. NNIIPI A6

üzhuxon fixe <1>+ üviuxoyxl AN), für GNGYGIPG wird da-

her GNGIGIPG zu lesen sein.

S. 227, Xlx 24, Z. 1, l. T62lH für 262m; Z. 4, 1. Neq+ für

N6Y+ (griech. nagsixsro).

S. 229, xxx 34, Z. 4, l. wohl NAY (OYNOY CÜT6) für N | NA,

vergl. die boheirische Version NAY OYNOY CNOY'|‘.

S. 230, m a7, Z. 1, TKIFMAY für TÜFAAÄY. — V. 3a, Z. a,

zwischen (QAY und b-QGNAFO | POC ist ein Verb ausgefallen (vergl.

die griech. Version äyogaioo öiyovrat = boh. CGNAINI ITINIAFOPGOC).

S. 231, xx 7, Z. 1, l. [29 nOJY». für [Ül10]YA; Z. 2, l. eu-

co | [0Y2 F4] für euco | [2 F4]. — Anm. 7, Z. 2, l. 5 für s.
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326 E. A. WALLIB Buoon.

S. 234, 111 25, Z. 4, l. üTaiel für ürael.

S. 239, m 19, Z. 2, 1. aqTaYe für aqTaY e. — V. 20, Z. s,

l. [2131 ‘HOYAAIA für [zu ‘ÜOYANA.

S. 243, xxi 40, Z. 1, das sic nach FlC6PG2T ist wohl zu streichen.

— m1 s, Z. s, GTÜNO für eTüo.

S. 244, Anm. 6, Z. 2, l. exwl fai- exw.

S. 245, xxn 15, l. F1 m1] | TPG für F4 MüT] | TPG.

S. 248, 11x11 30, Z. 8, GUIKDPSC für enwpi (griech. 1d äoqialäg,

boh. emTaxpo).

S. 250, xxm 6, Z. 1, l. iirepeqeme fai- ürep eqe IMG.

S. 252, 11111 20, Z. s, xeaac eaem] ÜDAYÄOC, grammatisch

korrekter wäre 6K66|N6 P-"IAYÄOC [vergl. aber T11. l. c. S. 42].

— Anm. 5, die Lesart von H. NIAMAZTG stimmt mit der unseres

Textes überein.

S. 255, xxiv 3, Z. 2, nach CGTAGIO ist sie zu streichen.

S. 258, xxvn 2, Z. s, AGBOA für A€ 6110).. -- V. 4, Z. 2, l.

[ANC]6‘HP für [AN]6‘HP.

S. 259, xxvu 12, Z. s, xitnotigue für XKDOXNG. — V. 13,

Z. 1, l. aYMe[eYe] für 0YMe[eYe] [vergl. T11. S. 43]; Z. s,

esoa 21-1 ü».[a]coc für esoa zü a>.[a]c0c, aaacoc wie bei

Banssrsr, Sacr. Bibl. fragmenta copto-sahidica 111, S. 331, griech.

"Aooow (yAaoov, davor), boh. ‚xccmc, vergl. die Varianten bei

Hosnss l. c., S. 423.

S. 261, xxvn 23, Z. l (3), streiche das 6 nach TINOYTG. —

Anm. 1, vorletzte Zeile, l. GYGGN für GYGGH.

S. 262, xxvn a2, Z. s, 1. GTPGC | B(DK fiii- 6TP6 | swK [vei-gl.

auch T11. l. c. S. 44].

S. 264, xxvru 1, Z. 1/2, I. Krrepeu | oyxal für Krrepe NAY}

oyxal [vergL T11. S. 44].

S. 265, 11111111 2, Z. 4, 1. eTse nxaq e | T flsoa für e]'rse

nxaqe i TÜ soa, erse nxxi er üsoa m'a nzwoy, griech.

drä zöv ÖETÖV röv ägosatöra xai 610‘: 1d Il/üxog (= boh. G956 I'll-

MOYK12w0Y GTGNAQUQOH NGM eese mwxes). — V. 4, Z. 6/7,

Mfl6 H6‘! []Fl(l)). KAM! GOJNä. Nach dem griech. 1) 61'121] Cfiv oöu
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attzaev (= boh. {M16 flG‘!2Al’l XA‘! €(DN2) erwartet man b-HIG

T1642”! KAA‘! 6UJN2_; 2A" wird in unserem Texte auch ursprüng-

lich gestanden haben, daß dieses oder ein entsprechendes Substantiv

da. gestanden hat, kann man noch aus KAA‘! und dem vorangehenden

Hi“; H6‘! ersehen ([]I'ICQA ist aus 2Al1 verderbt). Wollte man

Fineq [t-UHCQA wie Bunen Anm. zur St. lesen, so müßte man KAA‘!

streichen, dieses ist aber durch das grieeh. sthzuer gesichert [vergl.

jetzt v. Lmna l. c. S. 531]. — V. s, Z. 5, l. wohl Krrooy für h-IKOOY.

S. 266, xxvnr 9, Z. 3, l. AY+ HGY | OYOGI oder (auf das

ausgelassene nK€C66l1€ bezogen) A‘!'|‘ 116‘! l OYOGI [vergl. auch

T11. 1. c. S. 44].

S. 270 (Nachschrift), Z. 1, [amugaxe Fmxoelc A‘!(Q(D|16,

nach der S. 270 gegenüberstehenden Tafel 1x scheint in der Lücke

für A kein Raum zu sein, das wegen des folgenden A‘!(l)(l)fl6 auch

nicht notwendig ist; Z. 2, vor €TB6 ergänze xe; Z. 3, [6]T6T-

l-‘IPNOBG, für [G] ist kein Raum, der Inhalt erfordert auch nur

TGTÜFNOBG; z. 4, für TeTüFcuJfiT hat die Tafel 1x richtig

rerifl-ewur; Z. 12, 1. eßna] für 6[(l)Al] (boh.).

Apokalypse.

S. 274, n 9, Z. 2, l. T6KMNT2HK6 für TGKMNT2HKI.

S. 275, n 9, Z. 1 (a), l. OYPMMAO für OYPMMAO; Z.1/2

(2/3), 1. TMuTpeqxloy | A NNAI für TMNTPeqxloY | AN NAI.

S. 282, rv 6, Z. 4 (5), l. NSYN oder N6 YN für NGY N (ebenso

m 15, Z. 2 [S. 1125]). — V. 7, Z. 5/6, l. wohl "M62 ‘rrooy e|

uzwou für "M62 ‘ITOOYG | NZ(DON; Z. e, OYAITOC für oY-

AGTOC.

S. 284, v 9, Z. 5, Axugonn neNNOYTe 2PA'I' 2M nexcuo‘!

wie bei Bnmsrm, l. c. S. 464 gegenüber dem griech. fiydgaoag 17,";

951,5 (1)1159) er up ahmt oov (= boh. AKUJOHTGN 174M- 5129m

eeu H€KCNO‘!). -— V. 11, Z. o, l. N26NTBA für uzeurl-sa.

S. 287, v 16, Z. 1, sic nach GNTOYGIH (pl. von TOOY) ist

wohl zu streichen, vergl. unseren Text, Deuter. xxxm 12 (S. 108), 2h!

TMHTG imeqToyelu.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXVIlI. Bd. 22
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328 E. A. WALLIS Buben.

S. 289, vn 10, Z. 1, 1. e|>e 26NßA 2N NGYGIJC für epe 26M-

saa Nueyolx.

S. 291, vln 7, Z. 2, OYAAAMUG (grando, ebenso xv1 21), dieses

Substantiv lautet sonst A). 17m6 (so auch BALESTRI in diesem Verse,

l. c. S. 468) oder M Frrne. —- V. s, Z. 5, l. noYü (QOMNT für

n0Y N(I)OMNT (ebenso V. 9, Z. 1, V. 10, Z. 4, V. 11, Z. 2, V. 12,

Z. 2, 3, 4, 5, 7).

S. 293, 1x 9, Z. 1, l. N6YOß26 o für NeY0s2eo. — V. 12,

Z. 1, €IC OYOI griechisch 1) oval’ 1) 141a; Z. 2, l. AQOY€ING für

aqoYel N6.

S. 294, 1x 17, Z. 5, NaneYe (sic). — V. 20, Z. 8. MN N | (.96

sollte unmittelbar nach MN N(DN€ folgen (griech. xai ‘rä 11.9120: uai

1d 51311271).

S. 298, x1 11, Z. 2, oycac für oysoc.

S. 300, x11 5, Z. 1, streiche sie nach OYU)? | (ZOOYT).

S. 301, x11 16, Z. 2/3, l. nele | Po für nei e | P0.

S. 302, x111 2, Z. 4, N96 N N). NGIAPÄ, BALESTRI, S. 469, N96

Nuaapi, griech. obg 859x011. — V. 3, Z. 1, 1. OY6I 6BOA (2N | N6‘!-

anHYe) für OYGIG GBOÄ.

S. 304, xln 18, Z. 6, l. 0Y21e1s 622.2 i e für 0Y21e1se (0.2 | e.

S. 305, xlv s, Z. 4, l. 26 2M "HP" für 262 MflHPn.

S. 30a, xv 4, Z. 1—2, NlM neTe Neq|>2o | Te 2HTK nfc,

die Negation AN ist ausgefallen (griech. u’; o0 w) moßqäfi).

S. 310, xvr 12, Z. 4, streiche AC nach ‚KGKAC.

S. 311, xv1 16, aYu) aqc00Y20Y 62OYN GTITIOAYMOC

GTQYMOYTG GPO‘! (griech. uai avwjyaysv aüroüg 51‘; zdv TÖHOV [A 1m-

ranöv] Tor xaloüyevov), HOAYMOC ist wohl aus [IOMC (das wieder

auf TOHOC zurückgeht) verderbt. — V. 18, Z. 5, l. NTAYXHG

für NTAYXJ‘! e. —- V. 21,_Z. 2, l. censwp für 66 N swp.

S. 312, xv11 6, Z. 4, l. aifmnnpe für AKQUHPG.

S. 313, xvn 15, Z. 3, ePe TflOMC 2M0 i 0c 21xw0Y, griech.

o5 7) 7169111] 142249171111, FIOMC ist also in unserem Texte mit HOPNH

verwechselt.
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COPTIC BIBLICAL Tnxrs m TEE DIALECT os Urrrm EGYPT. 329

S. 318, XIX 2, Z. 4, l. NTÄCTAK€ für NT acTAK e. — V. e,

Z. 3, l. wohl 26NMO0Y enaugwoy für 26NMOOY6 enaugmoy.

S. 319, m 7, z. 2, 1. NTGNTGAHA für NT6N+ÄHÄ.

S. 323, XXI 1, Z. 3, l. OY€lN6 für 0Yel N6 (ebenso S. 324,

V. 4, Z. 6).

S. 324, m 5, Z. 3, l. +NaTaMle um. NIM Nsppe für ‚haa-

TAMIG N KANI MN BPPG (griech. xawä 110165 ndzvm).

Zum Schlusse möchte ich noch auf die recht gelungenen zehn

Tafeln in Lichtdruck, die dem Texte beigegeben sind, sowie auf

die beiden Indices griechischer Wörter und koptischer Namen, die

gute Dienste leisten werden, aufmerksam machen.

Wien, im September 1912.

J. Scrlnalrna.
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Der dogmatische Buddha nach dem Dighanikäya.

von

B. Otto Franko.

In der Einleitung zu meiner Übersetzung des Dlghanikaya1

glaube ich den Nachweis geführt zu haben, daß dieses Werk, wohl

das älteste des südbuddhistisehen Kanons und somit des buddhisti-

sehen Schrifttums überhaupt, einheitlich verfaßt ist und also keine

bloße Sammlung von Reden Buddhas sein kann, wie die buddhisti-

sche Überlieferung es behauptet. An diesem Ergebnis noch zweifeln

zu wollen, dürfte um so weniger angebracht sein, als inzwischen

weitere Untersuchungen mir gezeigt haben, daß auch das in der

kanonischen Reihenfolge auf den DIgh. folgende Werk, der Maijhi-

manikaya, in ganz derselben Weise zusammenhängend entstanden

sein muß und nicht eine einfache Aneinanderreihung von Reden

Buddhas darstellen kann.’ Vom SN. habe ich erst das 1. Buch auf

den Zusammenhang seiner Suttas hin untersucht und auch in diesem

den Gedanken bestätigt gefunden.‘ Mit den noch späteren kanoni-

schen Werken, die von diesem Gesichtspunkt aus noch nicht be-

trachtet worden sind, wird es schwerlich anders stehen.

l Dighnniklya, das Buch der langen Texte des buddhistischen Kanons in

Auswahl übersetzt, Göttingen, Vaxnmoncx & Rnrnncnr, und Leipzig, J. G. HDIBIOBB-

sehe Buchhandlung, 1913 (Quellen der Religions-Goschichte, herausgegeben im Auf-

trage der religionsgeschichtlichen Kommission bei der Königl. Gesellschaft derWissen-

schuften zu Göttingen, Gruppe 8, Band 1).

’ Vgl. des Verfassers Artikel in der ZDMG.‚ Bd. 68, und in WZKM., Bd. 28,

S. 261 E.

' S. Festschrift an E. Wxxnrscn, S. 196 fl‘.

Wiener Zoitschr. f. d. Kunde d. Morgenland”. XXVIII. Bd. 23

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



332 R. Orro Fnannn.

Daß der DIgh. (und der Majjh.) nichts enthielte, was aus des

sogenannten Buddha Munde stammt, ist damit aber natürlich nicht

gesagt.1 Nur dürfen wir uns nicht langer verhehlen, daß wir min-

destens vorläufig gar nicht wissen können, wie viel oder wie wenig

und was im einzelnen das ist, was wir für Aussprüche oder wenig-

stens für Gedanken des Buddha halten dürfen. Ob die Zukunft uns

günstigere Aussichten eröffnen wird, müssen wir abwarten. Sind die

kanonischen Werke also vorläufig für uns wertlos? Hat speziell der

DIgh. bei seiner zweifelloseu Nichtauthentizität für uns noch Inter-

esse und eine bleibende positive Bedeutung? Eine Antwort auf diese

Frage soll im folgenden versucht werden.

Die Erkenntnis von der Hintälligkeit der buddhistischen Tra-

dition über die Genesis der kanonischen Texte hat das Gute, daß

sie die Bahn frei macht für die Fragen nach der historischen Ent-

wicklung jener Texte. Indem wir Abhängigkeiten der einzelnen

Werke untereinander feststellen, gewinnen wir Anhaltspunkte für die

relative Chronologie. Und während wir bei der Auflassung des Ka-

nons als einer im ganzen oder überwiegend authentischen Überliefe-

rungsmasse den Widersprüchen darin hilflos gegenüberstanden, gibt

uns die historische Betrachtungsweise ein Mittel an die Hand, älteres

und jüngeres zu sondern und so zu entscheiden, welches von zwei

sich widersprechenden Elementen besser berechtigt ist. Und während

wir bei der früheren Annahme, daß die einzelnen Werke aus lose

aneinander gereihten, selbständig entstandenen Stücken zusammen-

gesetzt seien, aus der Beziehung einer Textstelle auf ein Stück in

einem anderen Werke keinen Schluß auf das zeitliche Verhältnis der

beiden ganzen Werke zueinander ziehen durften, wird, wenn meine

Ansicht richtig ist, daß die Werke jedes in innerem Zusammenhauge

1 Ist es denn, trotz meiner immer wieder ausgesprochenen ergänzenden Er-

klärungen, so furchtbar schwer zu verstehen, was ich mit der einheitlichen Abfas-

sung meine, daß ich damit nicht meine, daß der Verfasser auch den ganzen Stoß‘

aus sich hervorgebracht habe? Wenn man von einem Baumeister sagt, daß er ein

Haus gebaut habe, meint man da, daß er auch die Ziegelsteine geformt habe und

das Bauholz habe wachsen lassen? Warum trauen aber mir meine Kritiker zu, daß

ich so etwas behaupte?
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Dran noousrrscnr: BUDDHA zuon man DiauAxuxÄYA. 333

entstanden sind, nunmehr eine solche relative Chronologie der ein-

zelnen Werke möglich werden. Es scheint nun, daß wir die ältesten

Werke des Kanons schon zu einer solchen chronologischen Kette

ordnen können. Ich möchte darüber das letzte Wort noch nicht in

jeder Beziehung gesprochen haben, halte aber für annähernd sicher,

daß der Dtghanikaya die älteste Grundlage der ganzen uns erhal-

tenen buddhistischen Literaturmasse bildet, daß auf ihm der Majjh.

sich aufbaute,1 auf diesen beiden der Suttanipäta,2 auf diesen allen

das Vinayapitaka und der Samyuttanikäya. Mehr möchte ich

vorderhand nicht sagen. Da. nun manches aus Werken, die erst an

noch späterer Stelle dieser Stufenleiter stehen, schon in vorchristlichen

Inschriften erwähnt ist, so werden wir vielleicht bald mit einiger

Sicherheit von einer recht langen Kette von Werken, deren eines

immer das andere voraussetzt, sprechen können, die von einem vor-

christlichen Datum aus in die Vergangenheit zurückreicht, und die

Altertümlichkeit namentlich der ältesten Werke dieser Kette könnte

dann unter Umständen vielleicht sogar eine größere sein, als man

bisher im Kielwasser der Tradition für sie vorauszusetzen hätte wagen

dürfen. Wer diese Werke verfaßt hat, ist in Dunkel gehüllt. Für

Indien ist das nicht auffällig, in den in Betracht kommenden vor-

christlichen Jahrhunderten vielmehr das Normale. Lnor. von Sonnonnnn

hat in einer Abhandlung ‚Orient und Individualismus‘ vom Jahre 1905

(wieder abgedruckt in seinen ‚Reden und Aufsätzen‘, Leipzig 1913,

S. 236—244) sehr richtig die Tatsache betont, daß in der alten indi-

schen Literatur die Autorenpersönlichkeiten zurücktreten, ‚im Ganzen‘

‚verschwinden‘ (S. 239), daß ‚verhältnismäßig wenige Gestalten als

scharfumrissene Persönlichkeiten hervortreten‘, und ‚daß der Begriff

des geistigen Eigentums‘ ‚gar nicht zu existieren scheint‘ (S. 240).

Daß die Werke, die wir als die buddhistisch-kanonischen kennen,

die aber, wie gesagt, als ganze wohl Werke einzelner Schriftsteller

sind, in eine von einem großen Namen gedeckte dilferenzlose Masse

zusammengeworfen wurden, was um so leichter möglich war, als die

1 Vgl. meinen Artikel in der Festschrift an Wrnnrscn.

' Vgl. meinen Artikel oben, S. 261 B’.
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334 R. 0110 Fnanxn.

Sonderverfasser jeder von seinen Vorgängern oder der Grundquelle

viel entlehnte und deren stereotype Redewendungen kopierte, so daß

die Sprache der Texte auf den ersten Blick wie einheitlich aussieht,1

braucht uns also nicht zu überraschen. Für die Bewertung des In-

haltes dieser Werke macht es wenig aus, ob er auf ,Gotama Buddha‘,

den Königssohn von Kapilavatthu, zurückgeht oder auf irgend einen

Autor oder eine Reihe von Autoren sonst. Von irgend jemandem im

vorchristlichen Indien sind ja diese Gedanken zweifellos gedacht

worden. Diese Tatsache ist das kulturhistorisch vorwiegend Wichtige.

Und wenn wir eine leidlich sichere Datierung auf eins oder wenige

der nicht allerletzten Jahrhunderte v. Chr. für die ältesten buddhi-

stischen Werke gewinnen, so können wir für diese historische Gewiß-

heit die fragwürdige Tradition gern drangeben. Wird der traditionelle

Buddha und sein Eigentumsrecht auf die Texte, die seinen Namen

tragen, aber -zum nicht greifbaren Schemen und ist der Dlghanikäya

das allerfrüheste Sichere, bis zu dem wir vordringen können, so

gewinnt er eine gar nicht hoch genug zu schätzende Bedeutung.

Wenn überhaupt in irgendeinem Werke, so haben wir in diesem

ältesten der buddhistischen Werke das vor uns, was in erster Linie

als eine Verarbeitung, als eine Einkleidung von Lehren Buddhas in

Frage kommen kann. Und auch wenn von dem, was darin steht,

nichts auf den sogenannten Buddha, auf einen gewissen Gotama,

zurückgehen sollte, so haben wir im D. doch das älteste Dokument

für eine indische Lehre von welthistorischer Bedeutung anzuerkennen.

Das ist die positive bleibende Bedeutung des D. Die Darstellung von

Buddhas Person und Lehre wird hinfort, zunächst- wenigstens, keine

einheitliche sein dürfen, sondern sich in eine Reihe von Darstellungen

auf Grund je eines der verschiedenen Werke des Kanons aufzulösen

haben, damit wir Sicherheit gewinnen, nichts in das Bild hinein-

gezeichnet zu haben, was ursprünglich nicht dazu gehört hat, und

damit wir den Entwicklungsgang der Legende und des Lehrsystems

klar überschauen. Auch wenn das Gesamtresultat dieser zergliedernden

1 Bei genauerem Zusehen aber enthält z. B. der Majjh. und SN. sehr wohl

charakteristische Besonderheiten.
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D111: noelnnscnn Bunnna nacn nnu DiGHANIKÄYA. 335

Betrachtungsweise manche Partien des Geltenden schließlich unver-

ändert lassen sollte, so hat es doch seinen prinzipiellen Eigenwert

und wird besondere Schlüsse ermöglichen.

Es folgt hier zunächst eine Zusammenfassung der buddhistischen

Legende, wie sie aus dem Dlghanikäya sich ergibt, und zwar in

diesem Aufsatz erst der Legende, nicht des individuellen Buddha

Gotama, sondern des dogmatischen, typischen Buddha.

Es ist bekannt, daß vieles von dem, was wir aus späteren

Werken über Gotama Buddhas Empfangenwerden, Geburt, Jugend,

Weltentsagung, Erleuchtung und erste Wirksamkeit erfahren, schon

im Sutta x1v des Dlghanikäya berichtet wird. Es bezieht sich da aber,

was wohl oft nicht die gebührende Würdigung findet, weit über-

wiegend nicht auf den sogenannten historischen Buddha, den Mann

namens Grotama,1 sondern zu einem Teile auf eine mythische Gestalt,

den angeblichen siebentletzten Buddha namens Vipassi (einiges sogar

auf sechs solcher Buddha-Vorgänger), zum andern Teile auf einen

dogmatischen Buddha-Typus, der nach ‚ewigem Gesetz‘ immer wieder

unter den aufgezählten speziellen Umständen auf Erden Gestalt ge-

winnt, und nur ganz spärlich sind auch einige Einzelbemerkungen

über Gotama Buddha eingestreut. An anderen Stellen des D. ist

summarisch von den vollendeten, vollkommenen Buddhas der Ver-

gangenheit und Zukunft die Rede (xvI, 1, 16f. = xxvm, lf.; 5, 15;

xx, 4). Es wäre sehr willkürlich und ungefähr das Gegenteil des

methodisch Richtigen, wenn man behaupten oder auch nur als wissen-

schaftlich diskutable Vermutung äußern wollte, daß diese dogmatische

Buddha-Legende ein Abklatsch derjenigen des Gotama Buddha sei.

Bis sichere oder wenigstens einigermaßen beachtenswerte Anhalts-

punkte für die Berechtigung einer solchen Annahme gefunden werden,

haben wir die Geschichten, die späterhin von Gotama Buddha, in

DIgh. x1v aber vom dogmatischen Buddha schlechthin oder vom

Buddha Vipassi (und den fünf übrigen Vorgängern Gotamas) erzählt

werden, aus dem Bericht über Buddhas Personalien auszuscheiden.

D. h., sie sind nicht einmal Legende vo1n Gotama Buddha speziell,

' Dessen Personenname Siddhattha überhaupt noch nicht erscheint.
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336 R. Orro Fauna.

geschweige denn Geschichte von ihm. Sie als Historie hinzunehmen,

wurde sich bei dem Charakter des Wunderbaren vieler dieser Stücke

ja ohnehin größtenteils von selbst verbieten. Es scheint mir ziemlich

deutlich auf der Hand zu liegen, daß zu der Zeit, als der D.-Ver-

fasser sein Werk schuf, die Buddha-Idee ein vorhandener dogmatischer

Begrifi‘ war, wohlgemerkt: vorhanden, aber als Begriff, nicht als

historische Erinnerung. Es mag wohl sein oder wird wohl so sein,

daß der D-Verfasser, wie augenscheinlich den Vipassl,l so auch

den Gotama Buddha nach dieser dogmatischen Schablone betrachtet

wissen wollte. Das ist ja aber natürlich ganz ohne Belang, wenn wir

nach Gotamas persönlicher Legende oder Geschichte fragen. Von

dieser blos dogmatischen Art sind alle Angaben von D. xrv, 1, 17-30.

Es ist nach diesen Abschnitten ‚ewiges Gesetz‘ (Ayam ettha dhammatä,

resp. Dhammatä esä), daß der Bodhisatta’ aus dem Tusita-Himmel

in den Mutterleib herniedersteigt (17), daß bei der Empfängnis in

allen Welten einschließlich der Welten der Götter und des Satans

(Mära) und in den finsteren Höllen ein nnermeßlicher Lichtglanz ent-

stehta und daß die Welt bebt (17), (auch nach xv1, 3, 15 bebt bei

solch einem Anlaß die Erde), daß von der Empfängnis an vier Götter

anwesend sind, um die schwangere Mutter und das Kind in ihrem

Leibe vor Gefahr aus einer der vier Himmelsgegenden zu schützen

(17), daß die schwangere Mutter vom Augenblick der Empfängnis

an tugendhaft lebt (18) und kein Begehren nach einem Manne mehr

empfindet (19), daß sie von dem Augenblicke an frei von Krankheit,

Unbehagen und Schwäche ist und daß sie das Buddha-Kind in ihrem

l Wofür besonders D. xxv, 1, 17 bezeichnend ist, wo der Verfasser die Herab-

kunft aus dem Tusita-Himmel zugleich von Vipassl aussagt und ein ewiges Gesetz nennt.

1 D. h., das Wesen, welches Buddha zu werden bestimmt ist.

‘ Gegenüber den Parallelen des biblischen Religionskreises, soweit solche in

Betracht kommen, macht es natürlich keinen Unterschied, ob diese Legenden dem

‚historischen‘ oder dem dogmatischen Buddha angehören. Die der letzteren Art ge-

winnen wohl sogar dadurch, daß sie als nur dogmatische erwiesen werden, denn

als solche sind sie wahrscheinlich als vor der Entstehungszeit des D. schon fest-

gewurzelt zu betrachten, und der großen Wahrscheinlichkeit, daß einige, wie die

Erleuchtung unter einem Baume, sogar schon auf die indogermanische Urmythologie

zurückgeben, steht nicht ihr erst historischer Charakter im Wege.
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Leibe sehen kann (21), daß sie erst nach genau zehn Monaten,l

nicht nach neun bis zehn, wie es sonst wohl geschieht, entbunden

wird (23), und zwar im Stehen (24), daß Götter, nicht Menschen,

das Kind auffangen und vor der Mutter niederlegen mit den Worten:

‚Freue dich, Königin,2 einen Gewaltigen hast du als Sohn geboren!‘

(25 und 26), daß das Kind bei der Geburt von Unsauberkeiten frei

ist (27), daß zwei Wasserstrahlen aus der Luft, ein warmer und ein

kalter, Mutter und Kind baden (28), daß der Bodhisatta, eben ge-

boren, auf die Füße springt, sieben Schritte nach Norden zu macht,

wobei ihm ein weißer Sonnenschirm” nachgetragen wird, und, nach

allen Himmelsrichtungen sein Gesicht wendend, die Worte ruft: Ich

bin der erste in der Welt, ich bin der höchste in der Welt, ich bin

der beste in der Welt, ich werde nicht geboren mehr, hinfort gibt’s

keine Wiederkehr!‘ (29), und daß die Geburt, gerade so wie die

Empfängnis, von einem gewaltigen Lichtglanz und Weltbeben be-

gleitet wird (30, auch nach xv1, 3, 16 bebt die Erde, wenn ein

Bodhisatta geboren wird). Es bebt ferner nach xv1, 3, 17-20 die

Erde, wenn ein Tathägata‘ die höchste Erleuchtung gewinnt, wenn

er ,da.s Rad der Lehre in Bewegung setzt‘, wenn er auf das, was

Leben heißt, (durch einen bloßen Denk- und Willensakt) verzichtet

und wenn er dann tatsächlich abscheidet. Und in der Nacht, in der

ein Tathägata die höchste Erleuchtung gewinnt, und in der, in welcher

er ins vollkommene Nibbäna eingeht, wird seine Haut hellglänzend

nach xv1, 4, 37. Aus xxix, 27 ist als zum Wesen eines Tathägata

gehörig die Fähigkeit hervorzuheben, der Vorzeit sich zu erinnern,

so weit zurück er will. Auch das Vorhandensein eines Schemas von

zweiunddreißig Zeichen, an denen man erkennt, daß der Träger ent-

weder zum Buddha oder zum Weltherrscher (Cakkavatti) bestimmt

‘ Gemeint sind Mondmonate, resp. Menstrualperioden, deren ja auch bei uns

zehn gerechnet werden.

’ Im Falle der brahmanischen Buddhas muß devi dann wohl durch brähmazn

ersetzt werden?

a Königsinsigne.

‘ D. h., ein Buddha, der den Hcilsweg, welchen er predigt, vorher selbst

zurückgelegt hat, s. Einleitung und Anhang 1 meines ‚Dighanikäya‘.
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338 R. Orro Fuuxl.

ist (m, 1, 5; xxv, 1, 315.; xxx, 1,181), erweist ein Buddha-Dogma,

wie auch die verwandte Cakkavatti/Pheorie dogmatischer Natur ist.

Selbst den Besitz von Mönchen,l Nonnen,l Laienjüngern und jünge-

rinnen garantieren solche Zeichen dem Träger (xxx, 1, 8; 17; 2, 11;

14; 17 etc.), ja sogar die Anhängerschaft von Göttern, Dämonen,

Schlangengöttem und Gandhabbas (a. a. OO.). Rein dogmatischer

Natur ist auch der (in x1x, 14 vom Gotte Sakka gegenüber den

Tavatimsa-Göttern ausgesprochene) Satz, daß in einer und derselben

Welt zu gleicher Zeit immer nur ein Buddha erschiene.

Dazu kommen dann, wie gesagt, als wohl ebenfalls nur dog-

matische Züge des typischen Buddha-Bildes die Angaben über den

mythischen Buddha Vipassl (und dessen filnf Nachfolger; Vipassl

erschien vor einundneunzig Weltperioden, Sikhi und Vessabhü vor

einunddreißig, m, 1, 4). Alle sechs, auch aufgefllhrt in xxxn, 3, sind

ja doch sicherlich nur konstruierte Paradigmata des Buddha-Typus.

Wie sonderbar müßte es sonst erscheinen, daß z. B. von allen sechs

einer wie der andere (und Gotama Buddha dann ebenso) die Erleuch-

tung unter einem Baume gewonnen haben soll (xrv, 1, 8). Daß die

drei letzten Vorgänger Gotama Buddhas, Kakusandha, Konägamana

und Kassapa (5), nicht wie die drei ersten, VipassI, Sikhi, Vessabhü (5),

und wie Gotama Buddha als Adelige, sondern als Brahmanen klassifi-

ziert werden — Konagamans. auch in xxxn, 3, Str. 3 — könnte auf

den ersten Blick individuell und historisch anmuten, ist es aber nicht.

Nach D. xlv, 1, 4 sind die drei brahmanischen Bnddhas in derselben

letzten Weltperiode erschienen wie Gotama Buddha, Gotama mußte

also vor ihnen durch irgend etwas ausgezeichnet werden. Im D. und

in den Bali-Texten überhaupt sind nun nicht die Brahmanen, sondern

die Adeligen (Khattiya) der erste Stand. Es ist also sehr wahr-

scheinlich, daß die Durchbrechung der dogmatischen Schablone zu-

gunsten der Brahmanen nur den Zweck hatte, dem Gotama. Buddha

1 Abweichend von der D-Übersetzung gebrauche ich mit Rücksicht auf das

allgemeinere Interesse statt der unübersetzten Päli-Worte hier doch lieber wieder

die Bezeichnungen ‚Mönch‘ und Nonne‘ für bhikkhu und bhikkhunt und ‚Asket‘

für snmnzza.
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Den DOGMATISCHE Bnnnns NACH man Diomnuxlrs. 339

vor den drei Mit-Buddhas unserer Weltperiode mehr Relief zu geben.

VipassI, aus dem Geschlecht der Kondafiiia1 (6), war Sohn eines

Königs (12), und seine Vaterstadt war die Königsresidenz (12). Das-

selbe war der Fall mit den beiden folgenden, SikhI und Vessabhü

(5 und 12). VipassI wurde achtzigtausend Jahre alt, Sikhl siebzig-

tausend, Vessabhü seehzigtausend, Kakusandha vierzigtausend, Konä-

gamana dreißigtausend, Kassapa zwanzigtausend’ (7). In den Versen

von xxx11‚ 3 drückt der Gott Vessavana seine Verehrung für jeden

der Sechs aus. Die Epitheta sind nichtssagend. —— Auch in Zukunft

werden, wie erwähnt, Buddhas erscheinen, und zwar in einer sehr

fernen Zukunft, wenn die Menschen wieder achtzigtausend Jahre alt

werden, der Buddha Metteyya, der Wiederbringer des goldenen Zeit-

alters (xxvr, 251i). —— Nach der Geburt des VipassI fanden die

brahmanischen Zeichendeuter an ihm die zweiunddreißig charakte-

ristischen Merkmale des ‚Großen‘ und prophezeiten dem Könige aus

ihnen, daß seinem Sohne zwei große Schicksalswege offen stünden:

Wenn er später das Hausleben wählte, würde er ein weltbeherrschen-

der König werden . . . , wenn er aber dem Weltleben entsagte, ein

vollendeter, ein Universal-Buddha, der die Welt entschleiern würde (31).

Es folgt die Aufzählung dieser Kennzeichen (xxv, 1, 32). Auch an

Gotama Buddha laßt der D.-Verfasser sie durch zwei Brahmanen

feststellen, in D. m, 1, 5d‘. (und vgl. xxx), nur daß diese Feststellung

nicht wie bei VipassI gelegentlich der Geburt, sondern in der Zeit

von Gotamas Lehrtätigkeit erfolgt. Der königliche Vater des Vipassl

bestimmte vier Pflegerinnen für das Kind (34). Tag‘ und Nacht

wurde ein Schirm darüber gehalten (34). Das Kind gewann viel

Liebe bei den Menschen (34). Seine Stimme wurde lieblich wie die

eines indischen Kukuks (35). Schon gleich nach der Geburt besaß

1 Auch die beiden folgenden sind Kondafiflas, die drei dann folgenden

Kassapas.

' Dnß der Verfasser a. a. O. den Gotama seine eigene Existenz in die Zeit

verlegen läßt, wo die Menschen nur noch höchstens hundert Jahre alt werden, ist

natürlich nicht als Beweis für den historischen Charakter Gotamas zu deuten. Wie

hätte er es anders halten sollen mit jemandem, den er als noch in frischer Erinne-

rung lebend darstellen wollte?
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340 R. Orro Faasxa.

es die Gabe des ‚himmlischen Auges‘, mit dem es bei Nacht wie bei

Tage eine Meile in die Runde sehen konnte (36). Seine Augen

blinzelten nicht (87). Im Schoße seines Vaters sitzend, entschied es

Rechtsfltlle1 (37). Der König ließ ihm drei Paläste erbauen, für jede

Jahreszeit einen besonderen (38). So lebte der Knabe und Jüngling

tausende von Jahren dahin, bis er bei Gelegenheit von Ausfahrten

Dinge kennen lernte, die ihm bis dahin unbekannt gewesen waren

und die in ihm den Entschluß reifen ließen, der Welt zu entsagen

(m, 2, 1): Er sah auf der ersten Ausfahrt einen gebrechlichen Greis

und lernte die Geburt verwünschen, aus der das Altwerden folge (2, 2).

Der König umgab ihn darauf mit allem, was ans Leben fesselt (2, 4).

Auf einer zweiten Ausfahrt erblickte Vipassl einen schwer Kranken

(2, 6), auf einer dritten einen Leichnam (2, 10), auf einer vierten

einen geschorenen Weltentsagenden (2, 14). Nach diesem letzten An-

blick ließ er den Wagenlenker allein nach Hause fahren, er selbst

ließ sich Haar und Bart scheren und legte das Gewand der Welt-

entsagenden an (2, 15). Als die Bevölkerung der Residenzstadt da-

von hörte, folgten vierundachtzigtauseud Menschen seinem Beispiele,

entsagten ebenfalls der Welt und scharten sich um ihn (2, 16). Er

aber entzog sich ihnen und entwich in die Einsamkeit (2, 16f.). Und

er erkannte die Kette der Ursachen, aus denen Leiden, Alter und

Tod entsteht, die sogenannte Kausalitätsreihe, bis zurück zu Wahr-

nehmung und zu Name und Gestalt als erstem gegenseitig sichl be-

dingenden Ursachenpaare (2, 18 f.)‚ und den Weg zur Aufhebung

von Leiden, Alter und Tod durch fortschreitende Aufhebung der be-

dingenden Ursachen (2, 20 f.), und Wesen, Entstehung und Auf-

hebung der fünf Kategorien empirischer Affektion (der upädäna-

kkhamllha, 2, 22), und so wurde sein Geist durch Abkehr erlöst von

den ‚Überschwemmungen‘ durch die weltliche Seinsauffassung (2, 22).

Unter einem Patali-Baume (Bignonia suaveolens) gewann er seine Er-

‘ Aus diesem dogmatischen Zuge ist dann in der Anwendung auf Gotams

Buddha vielleicht die Erzählung der Mahosadha-Gesehichten im Mahiummagga-

Jätaka (546) geworden, zu denen auch die vom salomonischen Urteil gehört (Ja-st.,

Band v1, S. 336 f).

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DER noenwrlscnm Bunmn man neu Dieunruxxn. 341

leuchtung (l, 8). Als er dann Bedenken hatte, ob er seine

Lehre der Welt verkünden sollte, ob die Menschen sie verstehen

würden (3, 1), und schon dem Entschluße sich zuneigte, sie nicht

zu predigen:

‚Was mühsam mir gelang zu schaun,

Will ich der Welt nicht anvertraun,

Denn dafür sind die Menschen blind,

Die lieb- und haßbefangen sind.

Die Wahrheit, fremd und tief und fein,

Geht schwer nur dem Verständnis ein,

Sie wird von denen nicht erblickt,

Die Lust und Finsternis umstrickt.‘ (3, 2),

da. erschien ihm der1 große Brahma (3, 3), und bat:

‚Wie einer auf des Felsgebirges Gipfel steht

Und nach den Menschen rings zu seinen F üßen späht,

So du auf deiner Lehre Zinnen steige,

Du Weiser, und hinab dein Antlitz neige

Und sieh die Menschheit rings, selbst gramentrückt,

Die kummervolle, die Geburt und Alter drückt!

Steh auf, du Held, an Siegen reicher Streiter,

Zieh durch die Welt, du reiner Wegeleiterl

Zu lehren, Herr, ist deine Pflicht,

Es mangelt an Erkennern nicht.‘ (3, 7.)

VipassI ließ sich umstimmen:

‚Geöflnet sei’n der Toderlösung Tore

Für Gläubige mit aufmerksamem Olirel

Ich wollt’ aus Furcht nur, Brahmä, vor Beschwerde

Das Hohe künden nicht der Menschenherde.‘ (3, 7.)

Die Verse sind dieselben, die dann Majjh. 26 (Bd. r, 168 Z. 4)

und noch spätere Texte (Mahä-Vagga. I, 5, 3B. und Samyuttanikäya. v1,

1 Genauer ‚ein großer Brahmä‘, es gibt für den damaligen Volksglanben

deren viele.
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342 R. Orro Faasxn.

1, 1) als Dialog zwischen Gotama Buddha und Brahma Sahampati

bei der entsprechenden Gelegenheit, daß Brahma den Gotama zur

Lehrverküudigung überredet, vortragen. Das Spaßige an dieser Ent-

sprechung ist, daß nicht nur an unserer Stelle D. xxv, 3, 2 die Verse

des VipassI, sondern auch an den späteren Parallelstellen die damit

identischen des Gotama pubbe assutapubbd ‚früher noch nie gehört‘

heißen. Für ein gläubiges Buddhistengemüt mußten sie doch aber,

als Gotama sie gebrauchte, eigentlich als früher von seiten des VipassI

schon gehört gelten! Noch spaßiger ist, daß in D. xxv, 3, 2 sowohl

wie in M. 26 Gotama selbst die Verse als ‚früher noch nie gehört‘

bezeichnet. Wer nicht an die Echtheit der kanonischen Texte glaubt,

der ist hier buddhismusfreundlicher als die Buddhisten, denn wer

daran glaubt, der muß bekennen, daß der allwissende GotamaBuddha

in M. 26 entweder gelogen oder wie der Sänger Homeros einmal ge-

schlafen hat. Natürlich ist der einfache Sachverhalt der, daß Majjh.

etc. aus D. gedankenlos abgeschrieben sind.

Vipassi erwog dann, wem er zuerst seine Erkenntnis anver-

trauen sollte, und entschied sich für den königlichen Prinzen Khanda

in der Residenzstadt Bandhumat‘! (also einen Bruder von ihm) und

für Tissa, den Sohn des Hofpriesters (3, 8). In einem Parke bei der

Stadt, in den er sich auf übernatürliche Weise mit Gedankenschnelle

versetzte, ging diese erste Predigt vor sich (3, 8-10). Er belehrte

die beiden Hörer schrittweise, predigte ihnen zuerst Freigebigkeit,

sittliche Zucht, Himmelslohn, das Bedenkliche der Sinnengenüsse und

den Segen des Freiwerdens von ihnen und erst dann, als er er-

kannte, daß sie fähig geworden seien, die Lehre aufzunehmen, die

die höchste Lehre der Buddhas ist, auch die Lehre vom Leiden, von

dessen Entstehung, von dessen Aufhebung und von dem Wege zur

Aufhebung (3, 11). Auch z. B. in D. m, 2, 21 heißt es, daß dieses

‚die höchste Lehre der Buddhas‘ sei. Beide Hörer erklärten sich für

bekehrt und baten um die Weihen (3, 12), die sie erhielten, worauf

sie bald der Erlösung von den Überschwemmungen durch die weltliche

Seinsauffassung teilhaftig wurden (3, 13). Beide wurden des VipassI

zwei Säulenjünger, wie jeder der sieben Buddhas von VipassI bis
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Gotama ein solches Jüngerpaar besitzt (1, 9). Es bekehrten sich dann in

derselbenWeise vierundachtzigtausend Einwohner der Residenzstadt zu

VipassI, erhielten die Weihen und gewannen die Erlösung (3, 14-17),

dann ebenso die vierundachtzigtausend, die sich schon vorher um

Vipassi geschart hatten, vor denen er aber geflohen war (3, 18—2l).

Besonders hervorgehoben wird ein Jünger namens Asoka, der sich

dem Dienste des Vipassi widmete. Auch alle folgenden sechs Buddhas

hatten solch einen Jünger, jedesmal nur mit anderem Namen (1, 11).

Auch in xvr, 5, 15 setzt Gotama auseinander, nicht nur, daß jeder

der Buddhas der Vorzeit einen besonders eifrigen, treuen dienenden

Jünger gehabt habe, sondern auch, daß jeder zukünftige Buddha

einen solchen haben werde. Vipassi schickte seine einhundertundacht-

undsechzigtausend Jünger als Apostel aus mit der Weisung, sie sollten die

Lehre verkünden, ohne jemals zu zweien denselben Weg zu gehen, und

alle sechs Jahre sollten sie zur Pätimokkha-Feier in die Residenzstadt zu-

riickkehren (3, 22-—2 7). Nach sechsJahren geht diese Feiervorsich(3‚ 28).

Wie mit der Legende, so wird es leider auch mit der Buddha-

Lehre stehen. Heißt sie ja doch geradezu Buddhänam säsanam, ‚die

Lehre der Buddhas‘, in xxxm, 3, 1, Abschnitt (v): ‚Da hat z. B. ein

Mönch etwas zu tun. Der denkt: ,. . . Wenn ich das besorge, wird

es für mich nicht leicht sein, ordentlich acht zu geben auf die Lehre

der Buddhas.‘ Man könnte ja diesen Plural auch als Pluralis majest.

erklären wollen, der in indischen Texten sehr beliebt ist. Die vorhin

erwähnte Wendung ‚die Lehre . . , die die höchste Lehre der Buddhas

ist, die Lehre vom Leiden‘, macht das aber sehr unwahrscheinlich,

denn diese Lehre ist ja sicher nicht nur die des Vipassl, sondern

bekanntlich vor allem auch die des Gotama. Ebenso ist ja die

Kausalitätsformel und die Lehre vom Entstehen und Vergehen von

Gestalt, Gefühl etc. ein Lehrelement Gotamas und nach xlv, 2, 18H.

und 22 von Vipassi. Wenn wir nicht auch von der Lehre schon von

vornherein große Stücke als ‚dogmatischen Lehrtypus‘ abtrennen und

für sich behandeln oder gar die ganze Lehre als dogmatisch-typisch

hinstellen, so gibt uns das Recht dazu nur der Umstand, daß, im

Unterschied von der Legende, der konkrete Inhalt der Lehre uns
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344 R. Orro Faanxn.

im D. nicht vorwiegend als von VipassI verkündet oder unter dem

Gesichtspunkt einer allgemeinen, ewig-gesetzmäßigen Lehrverkündi-

gung vorgetragen wird, sondern überwiegend, bzw. ausschließlich als

von Gotama Buddha verkündet. Wie ich in der Legende alles, was

der D. dem Gotama oder auch nur unter anderen auch dem Gotama

ausdrücklich zuerteilt, diesem belassen habe, so werde ich es später

auch mit der Lehre halten, freilich nur vorläufig, bis zur Unter-

suchung der Herkunft der einzelnen Lehrstücke. Man wird aber

schon hier zugestehen müssen, daß der Zweifel eine starke Berechti-

gung hat, ob nicht auch von einer Lehre des ‚Buddha‘ schon ge-

sprochen wurde, bevor man die Lehre des oder eines angeblichen

Gotama Buddha formulierte. Daß nicht nur der D.-Verfasser, sondern

auch Gotama selbst in des D.-Verfassers Darstellung außer den schon

genannten noch einige andere Elemente von Gotamas Lehre und

Ordnung mit Selbstverständlichkeit auch auf die mythische Vorzeit

überträgt, gibt solchen Zweifeln noch mehr Nahrung. In xxvr, 3-8

erzählt Gotama Buddha, daß schon Dalhanemi und andere Welt-

herrscher grauer mythischer Vorzeiten Haupt- und Barthaar sich

hätten abschneiden lassen, die gelb-roten Gewänder angelegt hätten

und aus dem Heim in die Heimatlosigkeit gegangen wären, wie z. B.

n, 41 Gotama es unter dem Eiuflusse seiner eigenen Predigt ge-

schehen läßt. Auch die Uposatha-Feier lassen dieselben Paragraphen

schon jene mythischen Herrscher begehen. Und in xxx, 1, 4 will

Gotama Buddha selbst sie in früheren Existenzen begangen haben.

Man wird vielleicht einwenden, es sei ja bekannt, daß die Uposatha-

Feier schon brahmanischer Brauch gewesen sei, als der Buddhismus

sie angenommen habe. Mit diesem Einwande ist aber der Zweifel

nicht aus der Welt geschaflft, denn es ist natürlich zweierlei, ob etwas

schon kürzere oder längere Zeit vor Buddha Brauch war oder

ob es in mythische Vorzeit zurückverlegt wird. Daß dieses Lehr-

element eben vor Buddha schon vorhanden war, das wird ja auch

so zugegeben. Das aber ist das, worauf es in letzter Linie ankommt.

Ebenso steht es damit, daß Buddha die vier ersten großen Verbote

(des Tötens, Stehlens, der Unkeuschheit, der Lüge) seines Heilweg-

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le
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schemas (n, 43 f.) schon von jenen erwähnten mythischen Welt-

herrschern eingeschärft sein läßt (xxvl, 6).

Nun ist aber natürlich zu fragen, woher denn der dogmatische

Buddhabegrifi‘ gekommen sei. Vom Himmel gefallen kann er nicht

sein. Irgendworan muß er zuerst gehaftet haben. Ich kann nur nicht

glauben, daß dieses Irgendetwas die historische Stifterperson gewesen

sein müsse und daß der dogmatische Buddha und die mythischen

Vor-Buddhas nur Abklatsche des ‚historischen‘ gewesen seien.I Um

das behaupten zu können, müßte man doch erst sicher wissen, ob

der Lehrer, den wir Gotama nennen, wirklich von Anfang an für

einen ‚Buddha‘ galt. Und selbst wenn es so gewesen wäre, wäre

die Frage, um die es sich handelt. doch nicht beantwortet, sondern

nur in ein anderes Fach geschoben, denn es bliebe dann zu fragen:

Wie kam man dazu, Gotama als Buddha zu schildern? Woher kam

das ,Buddha‘-Element in die Überlieferung vom Stifter des Buddhis-

mus? Das Vorhandensein solch eines Elementes mythischer Art als

Koeffizienten in der Gotama Buddha-Figur wird ja doch wohl kein

Vernünftiger leugnen wollen. Und wenn die mythologisierende Buddha-

erklärung abgewirtschaftet zu haben scheint, so liegt das nur an der

in der Tat sehr unglücklichen Art, wie sie gehandhabt worden ist.

Die Mythendichtung war keine lebendige mehr, als sie mit dem

Stifter des Buddhismus in Berührung geriet; ein fertiger, alter Mythus,

dessen Sinn für die, die ihn handhabten, gar nicht mehr verständ-

lich, und der wahrscheinlich schon so und so oft anderen großen

Persönlichkeiten wie ein Mantel umgehängt worden war (ich erinnere

z. B. an einige verwandte Züge in der Kraus-Legende 2), legte sich

auch um die Gestalt des großen Denkers, der Buddha heißt. Denn

1 Es ist eine sehr große Kühnheit, anzunehmen, wir besäßen Knochenreste

dieses ‚historischen‘ Buddha. Ich habe das kürzlich an anderer Stelle auseinander

gesetzt, obgleich es nach Senarts und Aug. Barths Artikeln (J. AI. x. Ser. T. vn

p. 13'2—136, bzw. J. des Sav. 1906, p. 541-554) nicht nötig hätte sein sollen.

1 Ferner ist aus dem Inhalt des Rämäyana die Erzählung hervorzuheben,

daß dessen Dichter Välmiki dieses Kunstepos dichtete auf Verlangen des Brahmä,

geradeso wie nach D. xiv Buddha Vipassi seine Lehre erst auf die Bitte Brahmas

hin zu predigen sich entschloß.
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346 R. Orro Flusxa.

zweierlei ist für ein richtiges Verständnis des Naturmythus zu he-

achten: Er wird, wo er zu Menschenschilderung benutzt wird, nicht

erst für die menschliche Persönlichkeit, die er umkleidet‚ geschaffen,

und er arbeitet nicht pedantisch mit Einzelheiten. Es ist schon ein

ganz unheilvoller Irrtum, daß irgend eine Götterfigur nichts als eine

Personifikation von Sonne, Mond oder einem Sterne u. a. sei, so sehr

er auch geherrscht hat und noch herrscht. Daß gar z. B. der Arzt

Jivaka ein personifizierter Jahresabschnitt sei, Uddaka Rämaputta

der Stern a Orionis, in Auffassungen solcher und ähnlicher Art darf

sich Mythologie und Sagenerklärung nicht verirren, wenn sie ernst

genommen werden will. Es steht hier nicht Raum genug zur Ver-

fügung, die ganze Buddha-Legende daraufhin zu untersuchen, wie

viele ihrer Elemente wahrscheinlich oder möglicherweise aus dem

Göttermythus stammen und also nicht erst der Abstraktion von der

historischen Stifterperson her ihr Dasein verdanken. Nur einiges will

ich kurz andeuten. Die Theorie von den Weltperioden (s. oben p. 418)

ist aus der alten indischen Mythologie übernommen. Schon im Rgveda

ist sie bis zu einem gewissen Grade vorhanden. Indra z. B. inaugu-

riert mit seinem Siege über den bis dahin herrschenden Vrtra eine

neue Welt, er stemmt Himmel und Erde auseinander, stützt die Erde,

festigt die wankenden Berge, laßt die Wasser aufs neue strömen,

zeugt Sonne, Tag und Morgenröte, setzt die Sonne wieder an den

Himmel usw. Wegen einer Stelle im Atharvaveda, x, 8, 39f., hat

ferner Jaeohi den Glauben an die Weltperioden für vorbuddhistische

Zeiten angenommen in den GGA. 1895, S. 210. Daß schon Rgveda

und Atharvaveda von verschiedenalten Göttern, von verschiedenen

Göttergenerationen sprechen, das wenigstens hat auch Macnosunn,

Vedic Mythology, S. 17 hervorgehoben. Der Flutmythus des Satapatha-

Brähmaua, 1, 8, 1, lfi‘. setzt den Glauben mindestens an ein Vergehen

und Wieder-entstehen des Lebens in der Welt lange vor dem Buddhis-

mus voraus. Ist es da noch die eine die Flut üherdauernde und eine

neue Welt des Lebens begründende und beherrschende Manu-Gott-

heit (denn Manu ist im Grunde Urgott und als solcher der Stamm-

vater der Menschheit), so hat im Mahäbhärata dieser eine Manu sich
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Das noeusnscnn Bunnus uacn man Diensmxln. 347

zu (zunächst) sieben entfaltet, die sieben große Zeitperioden be-

herrschen. Und diese sieben Manus sind, wie schon Wmmson, Buddhas

Geburt, Leipzig 1908, S. 97 vermutet hat, vielleicht die Vorbilder

der sieben Buddhas, resp. gehen mit ihnen zusammen auf eine ge-

meinsame Quelle zurück. Man kann nämlich auch an den rgvedischen

Götterkreis der sieben Ädityas als (mittelbaren) Prototyp denken,

wobei übrigens daran zu erinnern ist, daß ein Epitheton Gotamas,

ädiccabandhu, ihn als ‚Verwandten‘ entweder ‚der Ädityas‘ oder ‚der

Sonne‘ bezeichnet (da Sanskrit äditya, Pali ädicca, auch die Be-

deutung ‚Sonne‘ hat), und außerdem, wie ebenfalls Wmnrsen a. a. O.

es schon getan hat, auch an die sieben Sänger (Bei) des Rgveda.

Die Namen Kasyapa und Gotama von zweien dieser Rsis entsprechen

ja auch, wie wiederum Wmmscu a. a. O. mit Hinweis auf Satapatha-

Brähmaua nv, 5, 2, 6 schon bemerkt, dem Eigennamen Kassapa

des vorletzten Buddha und Familiennamen Kassapa der drei dem

Gotama unmittelbar vorangehenden Buddhas (D. xlv, 1, 6) und dem

Namen Gotama des sogenannten historischen Buddha (z. B. ebda),

und ‚Kaundinya, die Sanskritform zu Kondafiüa‘ (dem Familiennamen

von Vipassl, SikhI und Vessabhü nach D. xlv, 1, 6) ‚findet sich wenig-

stens unter den Rsi-Namen eines alten Vamsa, Satapatha-Br. xrv, 5, 5, 20‘.

Gotama heißt im D. einmal (xxxn, 3, Str. 4) auch AngIrasa. Diesem

Namen entspricht im Sanskrit entweder Angiras, der Name eines

der vedischen Rsis, oder Ängirasa, das Patronymicum davon. Der

vedische Gotama gehört zu den Ängirasa! Es scheint der Erwägung

wert, ob die sieben Reis nicht nur eine legendär gewordene Form

von sieben alten Gottheiten und also mit den Ädityas verwandt

sind. Es gibt wenig in der ältesten indischen Literatur, das nicht in

irgend einer Art von der Gottheit hergeleitet wurde. —- Im Maha-

bharata liegt auch der ,Kalpa‘-Gedanke vor, z. B. in dem Satze von

den ‚Tagen‘ und ‚Nächten‘ des Brahmä, d. i. von der sich wieder-

holenden Neuentstehung und Wiedervernichtung der Welt (z. B.

Mahabh. Bombayer Ausg. 111, 188, 85 = Kalkuttaer Ausg. 12890 und

111, 189, 42), der ja. auch im DIgh. 1, 1, 32 etc. und 1, 2, 2B‘. etc.

und dann in den Asoka-Inschriften zum Ausdruck kommt. Auch in

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde des Morgen]. BLXXVIII. 24
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348 R. Orro Faun.

der Svetäsvatara-Upanisad (s. Dlusssus ‚Sechzig Upanishads des

Veda, aus dem Sanskrit übersetzt, Leipzig 1897, S. 2885.) ist der

Mythus von den Weltperioden verschiedentlich angedeutet. Ist auch

die Frage der Datieruug von Mahabh. und svet-Up. und von beider

Werke zeitlichem Verhältnis zur buddhistischen Literatur keine klare,

so ist doch wenigstens so viel wohl sicher, daß die angeführten Stellen

zusammen mit dem DIgh. eine solche Verbreitung und solches Ein-

gewurzeltsein des Weltperioden-Mythus erweisen, daß wir ihn für die

Entstehungszeit der ältesten buddhistischen Literatur als schon vor-

handen unbedenklich werden voraussetzen dürfen. Auch der Satz,

daß zu gleicher Zeit immer nur ein Buddha in der Welt vorhanden

sei (xix, 14; xxvm, 20), steht mit dem Brahmä-Tag- und dem Manu-

Perioden-Mythus in Einklang. (Da aber innerhalb eines Kappa nach

DIgh. xrv, l, 4 mehrere Buddhas nacheinander folgen können — nur

daß sie nicht gleichzeitig sind - so hängt die Sieben-Buddha-Lehre

wohl enger zusammen mit der Sieben-Manu-Lehre als mit der Brahms.-

Tag-Lehre.) Auch die Namen der mythischen Buddhas können, wenig-

stens so weit sie durchsichtig sind, ganz gut Götternamen gewesen

sein. Vipani, Sanskrit Vipaäyi, bedeutet ‚der nach allen Seiten

Sehende‘, was gewiß eine gute Bezeichnung für eine Gottheit ist,

Der Name liegt im Sanskrit auch in einer falschen Rückübersetzung

als Vipaäcit vor und bedeutet in dieser Form nicht nur einen Buddha,

sondern auch Gott Indra. Über Vipasst erfahren wir aus D. xxv, 1, 37

weiter, daß er ‚ohne Augenblinzeln blickte wie die 'l‘avatimsa-Götter‘

und daß er mit Rücksicht darauf seinen Namen Vipassl erhalten

hätte. Hier ist direkt zugestanden, daß es eine göttliche Eigenschaft

ist, die der Name Vipassi andeutet Schon im Rgveda m, 59, 1 heißt

es von dem großen Gotte Mitra, daß er ‚ohne Blinzeln auf die Völker

blickt‘. Der tiefe Sinn ist natürlich, daß die Gottheit in ihrer Wach-

samkeit nie ermüdet und alles sieht. — Der Name des zweiten

Buddha, Sikhi, bedeutet ‚Flammen habend‘ und ist im Sanskrit als

Sikht eine Bezeichnung des Feuers und des Feuergottes. Der Name

des dritten, Veuabhü, wird im Sanskrit repräsentiert durch Viävabhü

und bedeutet, wenn diese Form nicht Produkt einer falschen Rück-
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Dnn noensrxsona BUDDHA NACH DEM DIGHANIKÄYA. 349

übersetzung ist, ‚alles seiend‘, ‚sich zu allem entfaltend‘, was eine

vorzügliche Benennung der pantheistischen Gottheit, also z. B. des

Brahmä, sein würde. Denkbar wäre auch, daß vielmehr Sanskrit

viävabhuj ‚alles verzehrend‘ die Grundform wäre (so heißt ja auch

wenigstens in Mahävyutpatti 2 der entsprechende Sanskritname),

welches ‘Vort ebenfalls sehr passend die pantheistische Gottheit als

die alles wieder zerstörende bezeichnen könnte und in der Tat auch

verschiedene Götter (Mahäpurusa, Visnu, Indra) bezeichnet. Die

Herkunft und Bedeutung von Kakusandha ist dunkel, ebenso von

Konägamana. Sollte die Sanskritform des letzteren Namens Kana-

kamuni (so im Divyävadäna S. 333, Mahävastu i, S. 318 und in

Mahävyutpatti 2) die urprünglichere sein und kanaka = ‚Gold‘ darin

stecken, so könnte dieser Name mit der lichtgöttlichen Natur zu-

sammenhängen (vgl. unten S. 430). Kassapa, der persönliche Name

des letzten und nach xlv, 1, 6 auch der Familienname der drei letzten

Buddhas vor Gotama, entspricht lautgesetzlich entweder Sanskrit

Kasyapa oder Sanskrit Kääyapa. Kaäyapa wenigstens ist ein Gottes-

name, ‚ein bestimmtes Wesen göttlicher Art neben oder identisch mit

Prajäpati‘. Prajäpati, ‚Herr der Wesen‘, ist ein alter Name der um-

fassenden Allgottheit. Dem Namen Gotama selbst endlich kann im

Sanskrit sowohl Gautama wie Gotama entsprechen. Gautama ist

schon Name mehrerer alter vorbuddhistischer, darunter auch mythi-

scher, Persönlichkeiten, so daß es wohl auch ein alter Gottesname

sein kann und auf jeden Fall ein schon aus der Vorzeit über-

kommener Name ist. Sanskrit Gotama aber würde etymologisch wohl

als Superlativ von go ‚Stier‘ zu deuten und also als ‚der stärkste

Stier‘ zu übersetzen sein. Da im Rgveda ‚Stier‘ eine häufige bildliche

Bezeichnung der Götter, z. B. des Indra, ist, so könnte also auch

der Buddha Gotama seinem Namen nach ursprünglich eine Gottheit

gewesen sein. Es ist hier daran zu erinnern, daß eines der charak-

teristischen Merkmale des Buddha nach D. xiv, 1, 32 und xxx, l, 2

ist, daß er ‚Augenwimpern wie ein Stier hat‘ (gopakhumo). Der Name

des zukünftigen Buddha Metteyya (Sanskr. Maitreya) hängt indirekt

mit dem des vedischen Gottes Mitra zusammen.

2M
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350 R. Orro Fiuuxn.

Nach D. nv, 1, 15 hat Gotama Buddha sein Wissen von den

sechs Buddhas der Vorzeit aus eigener übermenschlicher Erinnerungs-

kraft, es ist ein ,Tathagata‘-Wissen, also nicht ein Wissen des ge-

wöhnlichen Menschen, der die mystischen Errungenschaften des Heils-

Weges noch nicht gewonnen hat, und die Götter teilen dieses Wissen

dem Tathagata mit. Daraus geht klipp und klar hervor, daß der

Verfasser dieser Stelle es nicht für ein traditionelles und also jedem

zugängliches Wissen hielt. Damit ist die Ansicht derjenigen Forscher

widerlegt, die die sechs Vorbuddhas oder diesen und jenen von ihnen

für historische Personen halten.1 Die Buddhas (und besonders Gotama)

zeigen auch gewisse Zusammenhänge mit Brahms: Gotama heißt in

xv, 6 und v, 7 ‚brahmagleich aussehend und glänzend‘ (brahmrwappi

brahmavaccaai), er und VipassI (und also die Buddhas überhaupt)

heißen in nv, 1, 32 und xxx, 1, 2; 10; 12 ‚schlankgliedrig wie Brahms‘

und ‚mit Brahmäs Stimme begabt‘ (das sind zwei von den ‚zweiund-

dreißig Kennzeichen‘), und in xxvn, 9 heißt der Tathagata brahma-

kdyo, ‚den Körper Brahmas habend‘.

Von den zweiunddreißig Kennzeichen des ‚Großen‘ (xrv, 1, 32

und xxx, 1, 2), d. h. sowohl des ‚Buddha‘ wie des ‚Cakkavattl‘, sind

überhaupt mehrere deutlich göttlicher Herkunft. Die langen Finger

und die langen Arme bezeichnen wohl die weitreichende göttliche

Allmacht, das in einer Höhlung versteckte Zeugungsglied vielleicht’

die im Inneren der Dinge und Wesen verborgen wirkende göttliche

Zeugungskraft, der goldene Glanz des Körpers (auch in der Pukkusa-

Geschichte von xvx, 4, 37) charakterisiert die Buddhas als lichte Gott-

heiten. Die Buddhas haben vierzig lückenlose, gleichmäßige, hell-

strahlende Zähne, also mehr als gewöhnliche Menschen, außerdem

eine übermäßig große Zunge und die Kinnladen eines Löwen. Sie

1 Wsnnnsnus Ansicht (Die philosophische Grundlage des älteren Buddhismus

S. 58), daß Vipassi eine historische Person sei, hat schon Onvsxszno, Buddha‘,

S. 266 = 6. Aufi., S. 260, abgelehnt. — Ob vielleicht die Sechszlhl der Sektenstifter,

die im D. dem Gotama gegenüber gestellt werden, ein Reflex der Sechszahl seiner

mythischen Vorgänger ist, kann nur Gegenstand von Vermutungen sein.

f Natürlich können aber auch einfach Gründe der Schamhaftigkeit die An-

gaben hierüber verenlußt haben.
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Dna DOGMATISOHE Bunnna uaou man DTGHANIKÄYA. 301

‚.

sind also, wenn man dem Sinne dieser Eigenschaften auf den Grund

geht, augenscheinlich als große Fresser charakterisiert. Daß das wirk-

lich auf die Buddhas direkt gemünzt sei, ist ganz undenkbar, schon

deshalb, weil Gotama in den kanonischen Texten immer als außer-

ordentlich mäßig im Essen geschildert wird. Nur als altes Erbstück

sind jene Epitheta verständlich. Im Rgveda hat Gott Agni hell-

strahlende Zähne (v, 7, 7) und frißt ‚mit seinen scharfen Zähnen‘ die

Wälder (r, 143, 5). Eine große Fresserin ist auch die pantheistische

Gottheit, die alles Leben wieder in sich hineinfrißt, wie es aus ihr

hervorgegangen ist. So ist ja im 11. Gesange der Bhagavadgitä. des

v1. Mahäbhärata-Buches der universale Gott Visnu-Krsna als solcher

Verschlinger geschildert. — Was die weiße oder hellglanzende (odäta)

‚Wolle‘ (unrlä) mitten zwischen den Augenbrauen der Buddhas be-

deutet, die in den bildlichen Darstellungen die Form eines Kreises

oder einer runden Fläche hat, ist nicht sicher. Aber wenn sie ein

Bild der Sonne und mit dem dritten Auge Slivas mitten auf der

Stirne zu vergleichen sein sollte (Mahäbhärata xm, 140, 30), wie

Saunas‘ (Journal Asiatique, 7. Serie, T. 2, 1873, p. 268f.) will, dann

wären auch durch sie die Buddhas deutlich als Formen der pan-

theistischen Universalgottheit charakterisiert. Die Sonne heißt im

Rgveda z. B. das Auge Mitras und Varunas (vn, 61, 1; 63, 1; x, 37, 1)

oder auch das Auge Mitras, Varunas und Agnis (I, 115, 1). Nach

x, 90, 13 entstand aus dem Auge des Urwesens (Purusa) die Sonne.

Daß die Buddhas Schwimmhäute an Händen und Füßen gehabt

haben sollen, charakterisiert sie deutlich als Erben der Ur- und Uni-

versalgottheit, die nicht nur deshalb auch im Wasser wohnt, weil sie

überall wohnt, sondern weil sie als Urwesen mit dem Urwasser zu-

sammen gehört und weil sie wie das Urwasser die Welt umgibt und

trägt. Auch Varuna, der ‚Umfassende‘, kleidet sich im Rgveda. (1x, 90, 2)

‚in die Wasser‘ und ist späterhin geradezu Meergott geworden, Agni

verbirgt sich im Wasser (x, 51, 1), die Wasser gebaren ihn (x, 121, 7)

etc. — Auf den Händen und Füßen der Buddhas waren tausend-

speichige Räder zu sehen. Das Rad ist im Indogermanenglauben ein

Symbol des allumfassenden Wesens der Universalgottheit, wie hier
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352 R. 0110 Fnuxn.

nicht näher nachgewiesen werden kann. F flr unsere augenblicklichen

Zwecke genügt ja auch der Hinweis auf Bgveda l, 32, 15, wo es

von Gott Indra heißt: ‚Er herrscht über die Völker und umfaßt sie

wie der Radkranz die Speichen.‘ Von dieser Grundidee aus ist auch

das Rad oder der Reif als Symbol der Weltherrschaft und dann der

Königsherrschaft verständlich. Daher heißt z. B. die mythische1 Figur

des weltbeherrschenden Königs im D. ‚Raddreher‘ (cakkavatti), unter

seinen sieben Attributen ist ausdrücklich auch das tausendspeichige

(xxvr, 4) Rad genannt (z. B. m, 1, b und xxvr), in xxvx, 2B. heißt

einer der vorzeitlichen Cakkavattls Dalhanemi, ‚der mit festem Rad-

kranz‘, das Rad gewinnt dem Cakkavatt‘! die ganze meerumgürtete

Erde (xxvl, 7). Darum gibt es nach Majjh. 115 (m, 65) in einer und

derselben Welt zu gleicher Zeit nur einen CakkavattI, und darum

haben Vipassl und Gotama als Erben der alten Gottheit so enge Be-

ziehung auch zur CakkavattI-Idee; aus ihren charakteristischen Merk-

malen ist zu erkennen, daß sie entweder Cakkavattis oder Buddhas

sein werden, und Gotama Buddha wird wie ein Cakkavatti bestattet.

Auch das angeborene ‚Diadem‘ (unhism xiv, 1, 32 und xxx, 1, 2)

und der dem unmittelbar nach der Geburt sieben Schritte gehenden

Kinde nachgetragene Sonnenschirm kennzeichnet ja vielleicht den

Vipassi und Gotama als Herrscher, d. h., im letzten Grunde als die

weltbeherrschende Gottheit. In Majjh. 89 (n, 119, Z. 27) legt König

Pasenadi vor dem Eintreten bei Gotama Schwert und ugthisa ab.

Danach erscheint es möglich, daß letzteres ein Zeichen königlicher

Würde war, dessen Pasenadi sich hier aus Höflichkeit begibt. Der

Sonnenschirm ist in Indien zweifellos königliches Insigne. Vielleicht

ist es, weil sie eigentlich göttliche Weltherrscher sind, daß Vipassi,

Sikhi und Vessabhü sowohl wie Gotama als Königssöbne geboren

werden. ——— Daß das eben geborene Buddha-Kind auf die Füsse

springt und sieben Schritte macht, erinnert an Rgveda rv, 18, wo der

Sänger vom eben geborenen Gotte Indra rühmt (Gerinnen-Kanal,

‘ Mit Genugtuung stelle ich fest, daß auch E. Kmm in der Festschrift, Vil-

hclm Thomsen dargebracht, Leipzig 1912, S. 217, Senarts Ansieht von der mythi-

schen Natur der CakkavattI-ldee teilt.
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Dna DOGMATIBOHE Bnmma nacu nnu Dlenamslra. 353

Siebenzig Lieder des Rigveda, S. 63): ‚Jetzt wirft bei Seite dich

die junge Mutter. . . und jetzt erhebt in aller Kraft sich Indra.‘

Darin, daß alle Götter und überirdischen Wesen den Gotama ver-

ehren, kann ebenfalls der Gedanke von seiner Göttlichkeit nach-

wirken. Nach D. xxx, 1, 11 ist derjenige, der gewisse von den ge-

nannten Merkmalen (die Langfingrigkeit, die brahmägleiche Gerad-

gliedrigkeit etc.) hat, ‚langlebig‘, kein Mensch ist imstande, ihn vor

der Zeit zu töten. Das kann ein Nachklang der Idee von der Ewig-

keit der alten Universalgottheit sein. In xvi, 3, 23 erzählt Gotama,

in den Götterversammlungen, sogar in den Brahmägötterversamm-

lungen, in denen er gepredigt habe, habe niemand ihn von den

Göttern unterscheiden können, und wenn er darin geredet habe und

wenn er dann vor ihren Augen verschwunden sei, habe niemand

von ihnen zu unterscheiden gewußt, ob da ein Gott oder Mensch zu

ihnen gesprochen habe und vor ihren Augen verschwunden sei. Daß

die ganze Welt in Bewegung gerät in den großen Augenblicken der

Buddha-Karriere, daß sie bebt, daß der Donner rollt, daß unermeß-

licher Lichtglanz hervorbricht, daß Wasserströme vom Himmel fallen

usw., ist ganz stilgerecht, wenn es eigentlich die universale Welt-

gottheit ist, die da geboren wird, zur Höhe steigt und schließlich

untergeht. Es ist auch mit zu beachten, daß der typische Buddha

als Gott aus dem Tusita-Himmel in den Schoß seiner Mutter her-

niedersteigt. Übrigens hat auch hierfür schon der Rgveda vielleicht

eine Art Vorbild geboten, dort heißt es in vn, 6, 6, Vaisvanara Agni,

der ‚universale‘ Agni, habe sich in der Eltern Schoß niedergelassen.

Daß Gotama imstande ist Wunder zu tun und solche tut, könnte

auch als Ausfluß seiner göttlichen Natur gedacht werden. Wir wollen

aber darauf kein Gewicht legen, weil Gotama selbst im D. diese

Fähigkeiten als Errungenschaften des erfolgreichen Emporsteigens

auf dem Heilswege erklärt. Das ‚himmlische Gesicht‘, das nach

D. n, 95 erst auf dem Heilswege errungen wird, ist freilich nach

XIV, 1, 36 dem VipassI gleich angeboren.1

1 Daß Vipassi und Gotama ihr Epitheton bhugacä ‚Erhabener‘ mit Gott Vienn-

Krsna in der Bhagavadgitä teilen, darf als Beweisgrund deshalb nicht angeführt
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354 R. Orro Fiumxa.

Auf einen negativen Umstand muß aber zum Schluß noch hin-

gewiesen werden, der trotz seiner negativen Natnr sehr wichtig ist

und, obgleich er mit dem D. direkt nichts zu tun hat, doch in unsere

Betrachtung hineingehören dürfte. Die älteste (einheimisch)1 indische

Bildhauerkunst hat weder Gotamas noch eines der sechs Vorbuddhas

Person dargestellt, obwohl, wie sich aus den Bharhut-Inschriften’ und,

wenigstens was Konägamana anbetrifft, auch aus Asokas NiglIva-

Inschrift3 ergibt, ihre Namen damals auch außerhalb der Literatur

bekannt waren. Es ist nicht daran zu denken, daß man noch un—

fähig gewesen sei, eine entsprechende Figur zu schaffen, denn es

gibt genug Darstellungen von Menschen und Göttern auf den Reliefs

von Bharhut und den etwa gleichzeitigen von Sänchi, und man merkt

an ihnen nichts von Ratlosigkeit und Unfähigkeit. Der Platz des

Buddha aber wird immer leer gelassen, auch wo seine Anwesenheit

ein logisches Erfordernis ist, und durch Symbole (Baum, Fußabdrücke,‘

Rad etc.) ersetzt. S. z. B. A. Gnmrwnnnn, Buddhistische Kunst in

Indien, Aufl. von 1900, Berlin, S. 67. Wie geht das zu? Daß der

Baum ein Symbol der (durch die ganze Welt sich verzweigenden

universalen) Gottheit gewesen ist, ist aus dem gesamten alten Indo-

germanenglauben erweisbar. Ich wage sogar die Vermutung, daß

der Buddha, der unter einem Baume seine allem gewöhnlichmensch-

liehen Denken und Empfinden so fremde Erkenntnis gewann, unter

einem Baume starb und nach erst später belegter Überlieferung auch

unter einem Baume geboren wurde, und an dessen Stelle man (wie

aus Bildwerken ersichtlich) einen Baum verehrte, ursprünglich die

als Baum gefaßte Gottheit und dann die Gottheit dieses Baumes oder

bei diesem Baume war. Über das Rad als Symbol der allumfassenden

werden, weil auch andere, gewöhnliche, Asketen und Brahmanen gelegeuilich

bhagavä tituliert werden, z. B. Majjh. 77 (n, 3, Z. 5).

1 Im Gegensatz zu der späteren, griechisch-beeinflußteu.

" Wohl schon dem 3. Jahrhundert v. Chr., Asokaa Zeit, zugehörig, wie neuer-

dings, Journal of the Royal Asiatic Society, 1914, S. 138-141, L. Lwmnxu. aufs

neue betont hat.

’ In der er ihn Konäkamavia nennt.

‘ Fußabdrücke Buddhas sind auf indischem Boden überhaupt häufig.
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Das noennrrscnn Bnnnna aacn man Dlenamxxra. 355

Gottheit ist oben gesprochen worden. Die Fußspuren symbolisieren,

um nur bei den vorbuddhistischen Gottheiten Indiens zu bleiben und

nicht auf Indogermanengebiet hinüberzuschweifen, z. B. den Gott Visnu

in seiner Eigenschaft als Weltdurchdringenden, so Rgveda i, 154, 3:

‚Der diesen weit gedehnten Raum mit drei Schritten ganz allein

durchmaß‘ etc. Da seine höchste Fußspur nach mehreren Rgveda-

Stellen im Himmel ist, so wird die unterste auf der Erde sein. Nach

Satapatha-Brähmana I, 9, 3, 9 machte Visnu seine drei Schritte in der

Tat auf der Erde, in Luft und Himmel. Die Fußstapfe des Siva auf

dem Himälaya wird, wie es im Meghadüta 55f. heißt, stets mit Dar-

bringungen geehrt und Siva ist stets bei dieser seiner Fußstapfe.

Nach Rgveda x, 90, 14 ist die Erde aus den Füßen des Urwesens

geschaffen. Die Fußstapfen versinnbildlichen ursprünglich also wohl

die Anwesenheit der weltdurchdringenden Gottheit auf Erden.

Man wird mir nach dem Gesagten wohl wenigstens so viel zu-

geben müssen, daß sich mancherlei anführen läßt zur Begründung

meiner Auffassung, daß der dogmatische Buddha und der Begründer

des historischen Buddhismus in seiner dogmatischen Gestaltung als

‚Buddha‘ eine alte Göttergestalt mit neuem, besser wohl, in der alten

Zeit von uns noch nicht belegtem, Namen ist, und zwar vielleicht

eine Form der alten tief-philosophisch gefaßten Gottheitsidee im Gegen-

satz zu den massiveren Götterfiguren des Alltaglebcns jener Tage.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Zur dritten Auflage des Diwäns des abü ’l-'Atä‚hija

(Beirouth 1909).l

(Inhaltsangabe. — Kritische Bemerkungen zum Text und Glossen’)

von

O. Rascher.

I. Inhaltsangabe.

‚Es ist alles eitel, ganz eitel‘, meint der Prediger Salomo; ‚ein

Geschlecht vergeht, das andere kommt; alles aber ist aus Staub ge-

macht und wandelt sich wieder zu Staub.s Was also nutzt letzthin

Ehre, Ruhm und Reichtum, und was hat der Mensch von all seiner

Arbeit und Mühe, die er sich um des Lebens willen macht? Hätte

er auch hundert Kinder und lebte er zweitausend Jahre‘ —— all das

Bauen und Sammeln, all die Mühe und Sorge — es ist nichts denn

eitel und eine „böse Plage“.‘ — Diesen der Lebensenttäuschung

und müder Blasiertheit entsprungenen ‚Gefühlspessimismusw des

Predigers kann man auch im wesentlichen als das Leitmotiv be-

zeichnen, das dem (ersten Teil des) Diwän(s) des abü ’l-'Atähija zu-

grunde liegt. ‚Alles ist eitel und vergänglich‘: diese bittere Er-

kenntnis könnte als Motto über dem ganzen Diwan stehen, der in

‘ Der Verfasser steht im Felde und konnte daher weder für den Aufsatz über

das ‚Geister- und Teufelsbuch des Schibli‘ (S. 241-252) noch für die vorliegende

Arbeit die Korrektur besorgen. Eine Revision des Satzes beider Abhandlungen hat

an der Hand des Verfasserms. Herr Prof. Geyer aus Gefälligkeit gelesen.

' Ich bemerke, daß ich bei meinen Zitaten der Zeilen die (Linien der) Über-

schriften stets mitzähle.

5 Analog Diwan, pag. 31, Z. 2; pag. 118, Z. 1 etc.

‘ Cfr. Diwan, pag. 148, Z. 6 v. u.

5 Man könnte diesen Gefühlspessimismus, der uns auch z. B. im Hiob begegnet,

psychologisch betrachtet vielleicht besser ‚Ps e n do p essim i s m u s‘ heißen, um ihn

deutlich vom echten Pessimismus (Abü ’l -'Alä’, Bchopenhnuer etc.) zu unterscheiden.
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Zus nnrrrsn Aurnaon uns DtwAss DES ABÜ ‚L-‘ATBÄBIJA. 357

seinen einzelnen Wendungen und Gedankengängen immer wieder

auf dieses Ende hinauskommt. ‚Die Welt ist gleich einer Fata Morgana

(pag.18, Z. 3 v. u.; pag. 28, Z. 7 v. u. LIljMJl USB: Lgßtall Lväl; pag. 105,

Z. 10; pag. 198, Z. 10; pag. 223, Z. 11; etc.), ‚oder gleich einem

flüchtig entschwindenden Schatten‘ (pag. 199, Z. 5; pag. 226, Z. 2 etc.)‚

oder gleich einem Traume (pag. 250 ult.); man hat noch nicht recht

angefangen, sich einer Hoffnung hinzugeben, als diese sich auch

schon als Illusion erweist und — dem Wüstenzauber gleich -- in

Dunst sich auflöst. Was der Mensch auch treibt und tut, jeder Tag,

ja jeder Augenblick bringt unwiderruflich etwas in ihm zum Ab-

sterben (pag. 10, Z. 10; pag. 89 ult.; pag. 105, Z. 9; pag. 140, Z. 2:,

pag. 148, Z. 3; pag. 298, Z. 5 etc.) und nichts bleibt als endliches

Ergebnis all unserer Hoffnungen, unserer Mühe und Arbeit, als die

Gewißheit, all das Errungene durch den Tod wieder verlieren und

einbüßen zu müssen. Der Tod — das ist das Schreckbild, das stets

abü ’l-‘Atä‚hijas Auge präsent ist; aber nicht so sehr der physische

Tod 1, als das, was nach ihm kommt: die große Abrechnung, in der

das ewige Glück oder die ewige Verdammnis auf dem Spiele stehen:

‚Ja, wär's nur der Tod und sein Schrecken — ich machte mir wenig

aus ihm; aber hinter ihm kommt die Wiedererweckung und Aufer-

stehung, und dann — die ewige Höllenglut oder Himmelsseligkeit,

(pag. 111, Z. 11); und: ‚hieße es nur sterben und wäre dann alles aus,

so wäre der Tod eine Erlösung von der Unrast des Lebens; aber

nach dem kommt die Auferstehung und die Rechenschaft, die uns

über unser vergangenes Leben abgefordert wird‘ (pag. 302 paen.). —

‚Deshalb‘, fährt der Dichter fort, indem er die moralische Nutzan-

wendung dieser Sachlage zieht, ‚kann uns nichts wider den Tod

helfen und nichts für das Jenseits nützen als einzig und allein die

guten Werke, die uns als Wegzehrung für die große Reise ins Un-

bekannte dienen und den Tod überdauern2 können‘. Diese Umbie-

1 Etwas eingeschränkt freilich wird diese Behauptung durch den Vers pag. 34,

Z. 1, wo der Dichter offen gesteht: ‚Ich gehöre zu denen, die mit Freuden am

Leben hängen, den Tod und die Vernichtung fürchten,‘

2 Pag. 198, Z. 12; pag. 225 ult. etc.
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358 O. Rascnan.

gung der harten Wirklichkeit des Lebens in eine ethische Forderung

ist es, die allein dem Einzelnen einen Trost einzuflößen und dem

Leben einen Sinn zu geben vermag; und der Dichter wird deshalb

nicht müde, den Verzichtl auf die Welt um des besseren Jenseits

willen zu predigen und zu preisen. Wenn wir in Betracht ziehen,

daß ein Teil dieser Gedichte im reiferen Mannesalter geschrieben

worden ist — pag. 15, Z. 5 sagt er (wohl von sich selbst): ‚Wer

50 Jahre auf dem Rücken hat, ist dem Tode nicht mehr fern‘ —,

darf es uns nicht befremden, daß die ziemlich abgeklärten Anschau-

ungen des Dichters —- wie das übrigens auch bei manchen anderen

muslimischen Schriftstellern der Fall ist — zum Teil der christ-

lichen Gedankenwelt in Ausdruck und Inhalt ziemlich nahe

kommen, so z. B. wo der Dichter sagt (pag. 21, Z. 9): ‚Begnüge

dich mit dem Heute und laß die Sorge für den Morgen, denn jeder

Tag hat seine eigene Plage‘ (cfr. Matth. v1, 34); und: ‚Morgen (d. h.

im Jenseits) wird euch ein Richter (Gott) erstehen und jede Seele

soll gerichtet werden, wie sie gerichtet hat‘ (pag. 48 ult. und pag.

258, Z. 7 '; cfr. Matth. v11‚ 2); und: ‚Laß ab, andere gerade machen

(d. h. korrigieren) zu wollen und sorg’ lieber dafür, deine eigene

Krummheit gerade zu machen‘ (pag. 71, Z. 9; cfr. Matth. v11‚ 3—5;

und ähnlich pag. 115, Z. 7; pag. 235, Z. 5 und pag. 291, Z. 7-8);

und: ‚Reinigst du dich nicht (zuerst) von der Unwissenheit und ge-

meiner Gesinnung, so wirst du nicht rein, wenn du gleich im Tigris

schwämmst‘ (pag. 101, Z. 4; cfr. Matth. xxm, 25-26); und: ‚Wer

sich himmlische Schätze sammelt, der braucht für sie keine Vernich-

tung zu besorgen‘ (pag. 122 paen.; cfr. Matth. v1, 20); und: ‚Wer auf

die Welt baut, dem reißt sie durch einen Sturzbach die Fundamente

seines Hauses ein‘ (pag. 172, Z. 8 v. u. und pag. 271, Z. 8 v. u.; cfr.

Matth. v11‚ 24—-27); und: ‚Wer Disteln sät, kann keine Früchte

ernten‘ (pag. 181, Z. 5; cfr. Matth. v11‚ Z. 16); und: ‚Gönnc und tue

1 Darunter ist aber, wie ausdrücklich hervorgehoben sei, nicht etwa ein

wirklicher (asketischer) Verzicht im Sinne einer völligen Entsagung zu verstehen,

sondern was der Dichter fordert und verlangt, ist Selbstbescheidung und Genügsam-

keit, die äußeren Glanz, Ehre und Reichtum gerne zu missen gelernt hat.

' Ähnlich auch pag. 44, Z. 6 v. u.
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ZUR DRITTEN AUFLAGE uns Dtw-Äns uns ABÜ ‚L fAranxJa. 359

andern, was du dir selbst zukommen lassen möchtest‘ (pag. 186 ult.;

pag. 187, Z. 4; cfr. Matth. vn, 12: ‚Alles was ihr wollt, daß euch

die Leute tun sollen, das tut auch ihnen l) und ebenso (negativ an-

gewandt): pag. 286, Z. 2; pag. 290, Z. 8; pag. 293, Z. 1); und: ‚Wer

sich selbst erniedrigt, erlangt dadurch Ehre‘ (pag. 212, Z. 3 v. u. und

pag. 230, Z. 8; cfr. Lukas xvm, 14); und ganz entsprechend vertritt

abfi ’l-‘A. auch das der christlichen Brüderlichkeitsidee nachgebil-

dete Gleichheitsideal des rein religiös orientierten Islam gegenüber

dem in der führenden arabischen Gesellschaft stets lebendigen, so-

zial-ethnisehen Stammesstolz und Kastengeist: ‚Keine Nisbe (kein

Adel) ist so von Gewicht als der, ein Frommer zu sein‘ (wörtL: gute

Werke zu tun; cfr. pag. 195, Z. 10); ‚Wahre Ehre (und wahrer Adel)

ist Gottesfurcht‘ (p. 241 ult., pag. 243, Z. 4 und pag. 297, Z. 6); und:

‚Auch das niederste Gewerbe (wörtl. das des Webers und Baders)

wird durch Gottesfurcht geadelt‘ (pag. 243, Z. 5) '.

Einen ganz andern, dem vorhergehenden stellenweise ganz dia-

metral entgegengesetzten Eindruck bekommen wir, wenn wir

den zweiten Teil des Diwans, der die Person des Dichters selbst

mehr in den Vordergrund stellt, durchlesen. Ja, die Diskrepanz zwi-

schen ‚Dichtung und Wahrheit‘ scheint so groß, daß wir »— wollen

wir nicht chronologisch den ganzen ersten Teil hinter den zweiten

stellen (wozu wir aber kaum berechtigt sein dürften) — den inneren

Widerspruch zwischen den beiden Teilen in keiner Weise mehr über-

brücken können. Denn, was uns der zweite Teil erzählt —- und daß

er wahrheitsgetreu ist, kann füglich nicht angezweifelt werden —,

kann uns die Persönlichkeit des abü ’l-‘A. nur im allerungün-

stigsten Licht erscheinen lassen. Selbst wenn wir alle Umstände

berücksichtigen und zugeben, daß seine Dichtkunst — wie bei so

vielen anderen arabischen Dichtern — auf den metallenen Hinter-

grund berechnet sein mußte (sein Topfhandel mochte ihm wohl nicht

viel eingetragen haben — Dichter und Töpfer verträgt sich auch

‘ Als Parallelstelle möchte ich dazu zitieren: Ibn el-Moqafiafs: el-adab es.

sagir (ed. Ahmed Zeki Pascha): pag. 46, Z. 2-3.

’ Zitiert von GOLDZIBRB: Globus, Bd. 66, Nr. 13 (Jahrg. 1894), pag. 205, Note 33.
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360 O. Ruscnna.

schlecht —— und außerdem hatte er eine mehrköpfige Familie zu er-

nähren [ein Sohn Ishaq, nach dem er die Kunja trug, ein Sohn

Mohammed (pag. 339, Z. 3 v. u.; psg. 859, Z. 4; pag. 326, Z. l) und

eine Tochter Ruqajja (‘i’) (pag. 249, Z. 7 v. u.), vielleicht auch noch

andere Kinder]), so hatte doch sein Auftreten bei seinen Zeitgenossen

(gewiß nicht nur bei Neidern) — wie ich glaube, mit Recht — Be-

fremden und Anstoß erregt. Seine teils servile, teils unverschämte

Art und Weise, Geld zu ergattern — in besonders auffälligen)

Gegensatz zu der männlich-stolzen Selbstachtung des abü ’l-‘Ala’,

die schon im siqt ez-zand ihren Ausdruck findet —, lassen uns

abfi ‚l-‘A. als Menschen wenig sympathisch erscheinen; und wir tun

ihm, glaube ich, kein Unrecht, wenn wir ihn als Heuchlerl und

Schnorrer, ja sogar als Erpresser bezeichnen, der — was besonders

gravierend ins Gewicht fällt — Charakterlosigkeit genug hatte, seine

Gesinnung sich unbedenklich um bar Geld abkaufen zu lassen. —

Seine Lobgedichte trugen ihm nicht immer den erhofften Lohn,

seine Schmählieder bisweilen Prügel ein; abu ’l-‘A. war aber gern

bereit, solche einzustecken und gute Miene zum bösen Spiel zu machen,

so er nur ein reichlich bemessenes Schmerzensgeld dafür bekam.’

‘ So beurteilten ihn seine Zeitgenossen selbst; cfr. psg. 206, Note 4: ‚Welch

ein Zindiq‘, sagte Bsiäar uber sbü ’l-'A., ‚der sich Geld und Gut zusammenscharrt

. ‚ . und Heuchelei und Verstellung zeigt . . .‘ (Serf): ein netter Prediger, der andere

zum ‚Zuhd‘ (Abkehr von weltlichen Genüssen) aufiordert und sich selbst nicht daran

kehrt. . .; hat er wirklich das (Verlangen nach dem) Irdische(n) von sich abge-

schüttelt, was braucht er dann Besitz zu sammeln und nach Gaben betteln zu

geheilt’. . . etc. —— Cfr. such die Erzählung psg. 242 unter dem Strich. — Als

Heuchler, nicht als Freidenker, soll nach alledem zweifellos abü ’l-‘A. gestempelt

werden (die kleine Geschichte png. 70, Z. 3-7 spricht wohl kaum dagegen); denn

daß er ein durchaus orthodoxer Muslim war, steht aus zahllosen Stellen un-

zweideutig fest.

' Cfr. psg. 345, Z. 6: sbu ’l-‘A. machte ein Spottgedicht auf ihn Min, der

ihn aus Zorn darüber von seinen Burschen verprügeln läßt. Der jämmerlich ver-

hauene Dichter stellt sich jedoch dickfellig und setzt seine Angrifie auf ibn Mfn

fort. Dieser bietet dann — der Klügere gibt nach! — die Hand zur Versöhnung

und zum Ausgleich; und gegen 10.000 Dirhems nimmt der charakterlose abü ’l-'A.

wirklich in einer ‚Versöhnungsode‘ reumütig die Schuld des Vergangenen auf sein

eigenes Konto, dem er unterdeß die Silberlinge gutgeschrieben hatte.
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ZUR DRITTEN AUFLAGE uns DtwÄns uns ABÜ ‚L-‘ATÄHIJA. 36l

Genierte er sich einerseits nicht im mindesten, seinen Mäzenen

und Freunden zur Erinnerung und Mahnung prompt ‚billets-doux‘

für fällige Raten zugehen zu lassen,l so war er umgekehrt nicht im

mindesten geneigt, selbst je etwas abzugeben und auch der gerie-

benste Bettler vermochte seinem Geiz keinen roten Heller abzu-

zwacken. Wenig verschlug es dabei dem Dichter, welchen Eindruck

seine Filzigkeit auf andere machte, und noch weniger, wenn man

ihm seine eigenen entgegengesetzten Worte vorhielt (cfr. die Gre-

sehichte 253 unter dem Strich). — Doch fühlte er es in besseren

Stunden selbst nur zu gut, wie viel er mit seiner Anbettelei sich

selbst vergab, und in vielen Versen macht er seinem Unmut Luft,

wie bitter erbetteltes Brot schmecke (pag. 108, Z. 3 v. u.; pag. 197,

Z. 2; pag. 207, Z. 3; pag. 219, Z. 8; pag. 226 ult.; pag. 237, Z. 5;

pag. 295 paen. etc.).

Die Sprache abü ’l-‘Atahijas ist im großen und ganzen ziem-

lich einfach’; der Dichter vermeidet absichtlich (cfr. das Geschicht-

chen pag. 24 unten bis 25 oben: ‚Der „Zuhd“ ist ein „madhab“, den

am meisten Fromme, Theologen und einfache Menschen lieben, die

aber nur gern lesen, was sie leicht verstehen können‘) schwierige

Ausdrücke und weithergeholte Wörter, desgleichen alle Wortspiele

und sonstigen Künsteleien, auf die die übrigen arabischen Dichter

seiner Zeit sonst nicht zu verzichten pflegten; auch der herkömmliche

und traditionelle erotische ‚nasib‘ hat bei ihm keinen Platz. —- Da-

gegen fußt er in der Wahl seiner bildlichen Ausdrücke im großen

und ganzen auf dem Vorbild der klassischen Dichtung; so z. B. der

Vergleich des Todes mit einer (dunklen) Zisterne (cfr. Islam n, 343)

findet sich im Diwan ziemlich häufig (pag. 33, Z. 6; pag. 76, Z. 6;

1 Cfr. pag. 339 Mitte: Nichts ist mir, sagte el-Fadl ibn Jahjä zu Sälih ei-

sahrezfiri, mehr zuwider, als dem abü 7l-‘A. Geschenke zukommen zu

lassen, du man keinen aufrichtigen Dank von ihm dafllr hat; aber um

deinetwillen will ich (ausnahmsweise) diesmal etwas für ihn tun. 4

' Trotzdem ist eine ganze Reihe von Versen recht schwer, einige sind sogar

gar nicht verstlndlich; inwieweit das auf die Überlieferung zurückzuführen ist,

lüßt sich nicht bestimmt sagen.
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362 O. Rsscnna.

pag. 101, Z. 10; pag. 129, Z. 7; pag. 172, Z. 6 v. u.; pag. 301, Z. 7

v. u.); desgleichen die Vorstellung des (Todes und des) Schicksals

unter dem Bild eines in der Runde kreisenden Bechers (Islam ibd.),

cfr. pag. 48, Z. 4 v. u.; pag. 51, Z. 6 v. u.; pag. 130, Z. 7 v. u. und

ibd. paen.; pag. 169, Z. 10; pag. 268, Z. 4) oder einer (alles zermal-

menden) Mühle (pag. 107, Z. 5; pag 184, Z. 8 v. u.; pag. 267, Z.4;

pag. 271, Z. 3; pag. 285 paen.; pag. 347, Z. 6 v. u.) und manches

andere.

II. Der Text.

Trotzdem der Text nun schon in der dritten Auflage vorliegt,

ist er doch noch weit entfernt, überall richtig zu sein. Über die

Handschriften des Diwäns schweigt der Herausgeber sich aus; es

liegt, wie ich glaube, der Edition ein Dsmaszener und ein Beirouther

Manuskript zugrunde. Von dem Neuerwerb einer Handschrift des

Diwäns seitens der Kgl. Bibliothek in Berlin konnte P. Cnnrxno wohl

keine Kenntnis haben; dagegen scheint er auch von einer Benützung

des Petersburger Manuskripts Abstand genommen zu haben 1, was

insofern zu bedauern ist, als der Text an verschiedenen Stellen ernst-

licher Korrektur bedarf.

Zuerst einige Worte über die Verseinteilung, die meines Er-

achtens vom Editor nicht ganz konsequent durchgefiihrt worden ist.

Bekanntlich greifen die Kämil- und noch mehr die Munsarilgr, Ramal-

und Hafifverse häufig über die Versmitte hinaus; P. Ca. zeichnet

solche Verse gewöhnlich mit einem ‚ aus, ohne jedoch immer genau

der Zäsur Rechnung zu tragen; man vergleiche das Ramalgedicht

pag. 293 unten, wo die Abteilung von Vers 2 und 3 nicht mit der

Zäsur übereinstimmt, während Vers 4 und 10 (pag. 294) richtig ab-

geteilt sind; desgleichen sind Vers 19 und 20 (pag. 294, Z. 6 und 5

v. u.) falsch abgeteilt; es ist zu trennen und J\‚_|'_‚;‘J\;

solche Beispiele ließen sich zu Dutzenden nachweisen; ich will mich

aber nur auf zwei beschränken: Das Hafifgedicht pag. 152. Der

l In Konstantinopel findet sich merkwürdigerweise keine einzige Kopie

des Diwfins.
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ZUR nnrrrsu Aurnsen nns DIwÄns uns ‚um ‚L-(ATÄHIJA. 363

zweitletzte Vers des Gedichtes ist richtig abgeteilt: ‚Ju-Ul; warum

dann nicht ebenso im Vers 6 und 8: und uri-I-Äelül?

Ebenso das Hafifgedicht pag. 161 unten, wo Vers 2 und 3 richtig

abgeteilt sind, während Vers 4 und 6 anstatt der richtigen Abteilung

nur mit einem s (am falschen Platz) bezeichnet sind usw. usw.l

Was den eigentlichen Text anlangt, so sind die kurzgefaßten

Verbesserungen, die seinerzeit Nonnnxn in der Rezension der ersten

Ausgabe im Litt. Centralblatt 1888, Sp. 22 gab, bei weitem nicht

ausreichend; überdies kann ich seinen Emendationen auch nicht

durchweg zustimmen; ich werde im gegebenen Fall jeweils darauf

zurückkommen.

Pag. 1, Z. 4: ‘U’ (= ?); pag. 7, Z. 3 v. u.: lies (Drfi);

pag. 17, Z. 2: besser aktivisch: l-aslinß pag. 18,

Z. 8 v. u.: (iv.); pag. 26, Z. 5: Q3 scheint nicht recht zu

passen; ist «E93 zu leseni’; pag. 31, Z. 4: ist Üvbaäsi, (cf. pag. 176,

Z. 11) zu lesen?; pag. 32, Z. 4: bÄ-ii“ (Dr); pag. 32, Z. 5: Q]

ja“ [yuiäv-H; pag. 41,.Z. 2: die 5. Form dürfte kaum zu

belegen sein und es dürfte wohl eher zu lesen sein (sc. pag. 43, Z. 8: bgwiaq (Dr.); pag. 47, Z. 7: (5); (= ?); pag. 52,

Z. 6: wohl 55.2: (tert. 5); pag. 53, Z. 9: pag. 54, paen.: wohl

J-ö statt Je; pag. 55, Z. 3 v. u.: oaim; pag. 56, Z. 5 v. u.:

(teädid); pag. 59, Z. 10: (= ?); sollte man besser

M‘ lesen?; pag. 63, Z. 9: Q3,» (,\>l ist wohl hier in-

trans. zu fassen); pag. 65, Z. 2: lies wohl eher Qlall; pag. 65,

Z. 4 v. u.: Owjs“ (ohne teädid, cfr. Dozr); [pag. 66, Z. 8: vielleicht

ließe sich auch („'25 lesen;] pag. 69, Z. 6 v. u.: Ül, (Sinn ?);

pag. 75, Z. 6: wohl K-‘Ä-el; pag. 75, Z. 10: (?) CL3.” Jan-M; p. 75,

ult.: >\‚L\J\ (= ?); pag. 76, Z. 7 v. u.: „Sh-seil „g (zu vid. pag.

228, Z. 5 v. u. und pag. 303, Z. e v. 11.); pag. 76, Z. 4 v. u.: >\»T\J\

(= ?); pag. 79, Z. 3: ist wohl falsch; auch paßt 5;)’ kaum zum sing.

I‚r‚.'.

Mai; w)» ‘süß-i ist wohl luil und bedarf eines 5:, lies vielleicht:

1 Cfr. das Hafifgedicht, pag. 164, Vers 1 ; das Hazaggedicht, pag. 284, Vers 1

und 2; das Kamilgedicht, pag. 191, Vers 3 und 4 etc.

’ D. h.: wohl Druckfehler.

Wiener Zeitscbr. f. d. Kunde d. Morgsnl. XXVIII Bd. 25
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364 O. Rnscrua.

äl-l Qual, [l3) =] 3); pag. 81, Z. 3: b?“ als Subjekt); pag. 85,

Z. 3: ;‚-g (ebenso); pag. 87, Z. 9: Las’; , (Sinn ?); pag. 89, Z. 11:

iiß, (luil, nicht abhängig von 6,3); pag. 94,-Z. 4: (122, ult. und

132, ult.) wohl J}; zu lesen; pag. 97, Z. 7: Cal-„qi-ÄJ (Sinn ?); pag. 98,

Z. 6 v. u.: buai-l (pl. von pag. 101, ult.: eine 4. Form

I ‚(a6

im Sinn von ‚erhöhen‘ (= wg) lltßt sich m. E. nicht nachweisen

und paßt nicht ins Metrum; an (zu u?) ‚bezaubern, be-

tören‘) kann man hier wohl nicht denken, da der Sinn des Verses

dem widerstrebt;l pag. 104, Z. 1: „L3, (Subjekt ist yßl, nicht

‚eJ-ll); pag. 104, paen.: pag. 109, Z. 8: (cfr. pag. 113,

‘Z. 4 v. u.: pag.109, Z. 10: wohl (mit E); pag. 110, Z. 5:

Ägü on(?); pag. 112, Z. 7 v. u.: bjlhi; pag. 113, Z. 6: aylslfl);

pag. 116, Z. 4: vielleicht (.—_— J-LIJ-ä); pag. 118, paen.: (pass.); pag. 121, Z. 10: pag. 124, Z. 8 v. u.: es ist wohl ‚M13

und zu lesen; pag. 124, Z. 3 v. u.: ‘J, (= li’); pag. 125, Z. 5:

[LyZy-ll] Q; pag. 128, Z. 7: W35; pag. 128, ult.: zu

ibd.: „Mill (cfr. pag. 132, paen); pag. 130, Z. 4: lil; pag. 130, ult.:

wohlßäd‘ (pass.); pag. 131, Z. 2: pag. 131, Z. 3: 0,2% zu (JS);

pag. 131, Z. 6: pag. 132, Z. 5: (statt‚:=>)? pag. 133, Z. 6:

für ist wohl (= zu lesen; pag. 133, Z. 3 v. u.:

Äaolj-äl; pag. 134, Z. 5: ist gwohl statt (das keinen Sinn gib=t)

zu lesen; pag. 135, ult.: lA JS; zusammengeschrieben müßte man LAS

lesen, das hier nicht paßt; pag. 136, ult.: — Öü-‚Jl (Zzaber

zu käna); pag. 137, Z. 4 v. u.: süß-i“ „i; pag. 138, Z. 5 v. u.:

[lfißtall] ibd.: (warum Konjunktiv i’); es ist ja parallel

[darüra eä1äi‘r?]; pag. 141, Z. 8: wohl (2. Pers.); pag.

143, ult.: Älsikl läila.’ ilsjll q‘); pag. 145, Z. 3: 5;); pag. 145, Z.4:

52.1‘ (pass.); pag. 146, Z. 1: paßt kaum; vielleicht eher (= ‚sich beeilen‘, ‚hurtig sein‘; pag. 146, Z. 3: (1.);

pag. 146, Z. 7: lyfil-i (= ?); lies wohl lyrwl-i; pag. 146, Z. 8: (Pass); pag. 146, Z. 3 v. u.: wohl ; ist intransitiv, cfr.

pag. 245, paen. und ‚adab gagir‘ (ed. Ahmed Zeki Pascha) pag. 50,

‘ Man könnte vielleicht lesen; über (dem Zwang des Metrums zufolge)

. . ‚. c ‚

apokopierte Formen vergl. z. B. pag. 14b, Z. 3
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Zus DRITTEN AUFLAGE DES Dtwsus DES ABO’ ‚L-‘ATABIJA. 365

Mitte; pag. 146, paen.: (pass.);pag.147, Z. 5: Jiill Ätaad pag. 147, Z. 6: ist wohl (mit hie) zu lesen 5,5 == vermitteln

[zwischen zwei Parteien]); pag. 148, Z. 7: Ewig ‚ \‚>\3 —— tilge h,

das dem Sinn und Metrum nach gleich unmöglich ist!; pag. 149,

Z. 4 v. u.: (pass. = ‚dem es bestimmt ist, dereinst in den

Staub gebettet zu werden‘; akt. wäre der Sinn: ‚der schon tot ist‘);

pag. 151, ult.: lies wahrscheinlich: lil b. (= oh du Bruder

des Verstorbenen), wegen des folgenden a.) _, und des übernächsten

Verses 63m 3,9, woraus erhellt, daß der Angeredete noch am Leben

ist; pag. 152, Z. 6 v. u.: oder pag. 152, paen.: (zu

Q3)‘ -— und b’; streift allerdings an eine Tautologie; aber es

besteht immerhin die Nuance zweier verschiedener Wurzeln; pag. 153,

Z. 5: (pl. zu 231;‘); pag. 153, Z. 9: kill (= unerfahren); pag. 153,

Z. 13: I“ 9 '; pag. 153, paen.: ist schlecht gedruckt (wie 6:13);

pag. 154, ult.: der Sinn des ganzen Verses ist unklar; pag. 157, Z. 6:

‚S (2. Pers.); pag. 157, Z. 10: (= ?); sollte etwa zu

lesen sein?; pag. 157, Z. 11: wohl (zu pag. 158, Z. 6:

bei‘, (= ?); pag. 159, Z. 2: Ohzga-‘lrl \3\ (!); pag. 159, Z. 4 v. u.:

glJ-ll (cfr. Ibn Hisäm pag. 937, Z. 11); pag. 159, Z. 2 und pag. 160,

Z. 6 : ist wohl besser \‚_‘_5.>J\ einzufügen; „im kommt sonst im ganzen

Diwan nicht vor; pag. 160, paen.: (?) w’; pag. 161, Z. 2:

5,3l (Dia); pag. 161, Z. 4: (Da); pag. 163, Z. 7: wohl (pass.); pag.165, Z. 3: 6%!‘ —— pag. 169, Z. 6: (zu

‚wohnen‘ = leben); pag. 171, Z. 4 v. u.: B"); pag. 173, Z. 3:

lies: bil-

(‚9 (‚+3 pgjk; pag. 177, Z. 6lv. u.: (cfr.

pag. 58, Z. 7); pag. 177, ult.: vielleicht (?); pag. 180, ult.:

pag. ‚181: [Wafirgedicht] -— Titel paßt nicht zum Inhalt; pag.

183, Z. 3: All‘ (zusammenzuziehen); pag. 183, Z. 7: am}; pag. 187,

Z. 3 v. u.: wohl (pass.); pag. 188, Z. 2: clägl); pag. 196, Z. 10:

wohl Jjj; pag. 209, Z. 7 v. u.: pag. 224, Z. 1: Jßyi; pag. 228,

1 Die Emendation Nönnsxss ‚jurd‘ für jurlu‘ ist natürlich nicht richtig.

' Die Bemerkung Nönnnxss zum folgenden F) (und ebenso zu pag. 149,

Z. 3) verstehe ich nicht.

3 Abfi ‘l-‘Atähija lebte von 130-211 d. H. (cfr. die biographische Einleitung).
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366 O. Rasouna.

Z. 3 v. u.: Lquä; pag. 232, Z. 6: 2h pag. 233, Z. 9: wohl

ÄASA; pag. 236, Z. 6: pag. 241, Z. 6: ‚XII-Q; pag. 241, ult.:

‚Q; pag. 245, Z. 9: ßlliJl . . . „IQ — ein doppeltes wäre

unmöglich; pag. 246, ult.: lies statt der monströsen Form (!)

nach dem Diwan (Bülaq 1251) des ‘Alt, dem die Verse in Wirklich-

keit zuzuschreiben sind: 665:‘; pag. 249, ult.: ‘Li-L“ (Dr.); pag. 259,

Z. 9: uälb, (sc. 9.x“); pag. 260, Z. 2: pag. 263, paen.: ÄS-vgill;

pag. 269, Z. 10; usiiii” pag. 274, ult.: ;„\ S} (= ?); pag. 275, Z. s;

L3,3?“ pag. 277, Z. 4 v. u.: (= 11a» pag. 278, Z. 9: pag. 280, Z. 9: pag. 281, Z. 1:

L‚-'I1-l:_\‚:‚ cfr. pag. 339, Z. 1; pag. 286, Z. 5: lies statt M3 (nach pag.

294, Z. 9) (oder pag. 286, Z. 6 v. u.: wohl pag. 287, Z. 10: pag. 288, Z. 1: Ql-«Jl (Da); pag. 288, Z. 7:

JS (Dr.); pag. 288, Z. 10: Lial (Da); pag. 290, Z. 10: (wie ist

der Vers zu verstehen?) oder sollte ‘L3 zu lesen seini’; pag. 291,

Z. 6: d} o; (?); pag. 294, Z. 3 v. u.: ußwl (Da); pag. 297, Z. 6

v. u.: ‘L'll (oder ‘w, = 1'512); pag. 298, Z. 3: u» statt (und Kon-

struktion des Satzes?); pag. 298, paen.: 33g’; pag. 301, Z. 3 v. u.:

>\>j5 (1. Pers.); pag. 302, Z. 7 v. u.: l-‚gäb, (statt l-‚g-‘Lgfi; pag. 302, Z. 6

v. u.: gäüq; pag. 304, Z. 9 v. u.: in»; pag. 306, Z. 6: „so.“ f,“

(statt „.‘)?; pag. 306, Z. e v. u.: saß,“ — gb9,‘-\\(?); pag. 307,

Z. 1: (1. Pers.); pag. 311, Z. 9: „Bali (?); pag. 311, Z. 5 v. u:

35-35; pag. 312, Z. 7: es wird sich wohl eher um die Wurzel

„Q handeln; pag. 313, Z. 7: lies M25 statt M13; pag. 318, Z. 7:

935a? (als ein Wort); pag. 318, Z. 11: 63%“ ibl [L3]; pag. 318,

Z. 3 v. u.: o-‚s-l-‘Ä-‚Jl [kg]; pag. 319, Z. 4 v. u.: wohlig‘? (pass.)

[=‚‘‚?\ß]; pag. 325, Z. 3: Ilbßl-i (D12); pag. 325, Z. 2 v. u.: „Ay

(Dr.); pag. 329, Z. 5 v. u. : fäfiill; pag. 329, Z. 3 v. u.: [zu Jul];

pag. 341, Z. 3 v. u.: ag. 343, Z. 4: „Jim-QM; pag. 343, paen.:

{US-y (?); pag. 349, ult.: kein Metruml; pag. 353, ult.: ebenso; pag.

354, Z. 1: cfr. Dozv; pag. 357, Z. 6: ‘JLQ; pag. 358, Z. 4:

[5 Öl =] ‘m; pag. 359, Z. 4: aß‘; pag. 363, Z. s: cb\„'e_;

pag. 363, Z. 11: Ql-‚Iä; pag. 363, Z. 3 v. u.: 303?‘ 5; pag. 378 zu

ä» (MD Z- 91 mit‘:-
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ZUR nmrrnu AUFLAGE uns DlwÄrxs uns ABÜ Z-‘ATÄEIJA. 367

Eine ganze Reihe von Versen findet sich im Diwan wörtlich

wiederholt‘, was der Herausgeber nur ein- oder zweimal anmerkt, so

ist pag. 64, Z. 5—6 und ibd., ult. = pag. 338, Z. 9—1l; pag. 98, ult. =

pag. 336, Z. 12; pag. 144, Z. 8 = pag.146, Z. 5; pag. 144, Z.10—11

= pag. 147, Z. 2——3; pag. 197, Z. 8 = pag. 201, Z. 1; pag. 216,

Z. 8 = pag. 218, Z. 3; pag. 218, Z. 4 = pag. 348, Z. 2; pag. 263,

Z. 3———4 = pag. 277 ult. und pag. 278, Z. 1; pag. 280, Z. 9 = pag. 338,

Z. 3 v. u.; pag. 296, paen. und ult. = pag. 347, Z. 4 und 3 v. u.;

pag. 313, Z. 6 v. u.=pag. 319, Z. 7 v. u.; pag. 317, Z. 8 v. u. =

pag. 332, Z. 1; pag. 319, Z. 8 = pag. 352, Z. 4; pag. 331, Z. 5 und

4 v. u. = pag. 359 ult. und 360, Z. 2.

III. Das Glossar.

Soll das Glossar den Zweck erfüllen, die Lektüre des Diwans

zu erleichtern und womöglich den Rekurs auf größere und umständ-

lich zu handhabende Werke wie Lisän el-‘arab, Tag el-‘arüs etc.

dem Leser zu ersparen, so hat es, nach meiner Meinung, dieses Ziel

nicht in allen Fällen erreicht, da eine ganze Reihe von notwendigen

Wörtern fehlen, während umgekehrt bekanntes Sprachgut un-

nötigerweise aufgenommen ist. Ferner teilt das Glossar mit den

einheimischen Kommentatoren den Mangel, daß es die Verba auf

Kosten der Substantivs. vernachlässigt, obwohl im Arabischen

wie in allen andern Sprachen auch die Verba doch ungleich schwie-

riger und wichtiger sind als die Nomina. — Die Anführung von

Worten wie (Schaden), 3,): (Reichtum), (Ungerechtigkeit)

usw. usw. hätte sich der Editor gut und gern schenken können; da-

gegen vermisse ich’ die Erklärung von ‘w’ (pag. 1, Z. 5); Cllfißl

(pag. 37, Z. 3 v. u.) [= Jniäwl, cfr. z. B. Hariri (Beirouth 1903;

3. Aufl.) pag. 34, Note 18]; (für klein, unbedeutend ansehen =

filltlich sich berührende Parallelstellen ließen sich unschwer zu

Hunderten nachweisen.

’ Daß eine Anzahl der von mir aufgeführten Worte unter Umständen frei

nach dem ‚qijdc‘ sich bilden lassen, dispensiert nicht von einer besonderen Fest-

stellung und Notierung, da der ‚qsjdc‘ im Arabischen bekanntlich stets mehr oder

weniger an den ‚xumif‘ gebunden ist.
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368 O. Rlscaea.

im Sinne der x. Form) pag. 47, Z. 4; pag. 56, Z. 6 v. u.; pag. 146,

Z. 8 v. u. (es ist statt die Form zu lesen); pag. 184,

pag. 6 v. u. || UM; pag. 316, Z. 7 v. u.; und entsprechend und

Dir-s = für schön, für schmuck halten: pag. 51, Z. 6; letzteres in

diesem Sinne sicher pag. 56, Z. 6 v. u.; pag. 184, Z. 7; pag. 275,

Z. 2 und pag. 279, Z. 7 v. u.; und entsprechend auch = für

schlecht halten; cfr. die letztzitierte Stelle; (pag. 51, 7 v. u.)

lange sein, dauern; die Stelle ist zu verstehen: JIAJl - - - ol 3 (sc. U5

6M); ‚riwl (P88. 52, Z. 4) = und M‘; cfr. Siqt ez-zand

(Cairo 1324) 1, pag. 178, letzter Vers (= ‚u-b-l); (pag. 56, Z. 5

v. u.); cfr. Colliers d’or (ed. Bananen nn MIYNABD) pag. 42, Note 1 und

Zamabsari Maqamen (Cairo 1325) pag. 14, Z. 1; J?“ (pag. 56, paen.)

= schnell bestrafen; uilji-ll (pag. 60, Z. 5 v. u.), pl. von Cblfli (wo be-

legt?); >ukäal x (pag. 87, Z. 3), wo belegt?; Ä-llb (pag. 88, Z. 1)=?);

in}? (pag. 97, Z. 3), wo belegt?; ‚Aal (pag. 102, Z. 4v. u. und eben-

so pag. 114, Z. 10 sowie pag. 118 ult.) = (intr.) zur Einsicht kommen

und fiäßl; cf. Hamadani (Beirouth 1889, 1. Aufl.) pag. 239, Z. 2;

349m) (pag. 117, Z. 7 v. u.) = Wüste; cfr. Kumait (ed. Hoaoviz)

pag. 68, Vers 121; al-‘Aääfs zwei Gedichte (ed. GIYIR) Vers 22 etc.;

„x35;- (pag. 130, Z. 3); („Saß“) 043043. (pag. 137, Z. 6 v. u.) Erd-

oberflache; cfr. Aus (ed. Gurus) pag. 4, Z. 14 und pag. 23, Z. 5;

(pag. 189 ult. und pag. 279, Z. 2); cfr. z. B. Hariri pag. 163,

Note 7; und ‚JÜl-Ü (pag. 140, unten); M (pag. 149, Z. 5) =

lÄ-e; jlfl (pag. 154, Z. 1) = natürliche Veranlagung; v (pag.

161, Z. 3); wo belegt?; die: (pag. 165, Z. 8 v. u.) = (goldener) Mittel-

weg; cfr. Colliers pag. 54, Note 3; (pag. 165, Z. 3 v. u.) adj.

zu .15’); ._1C'„1‚‘c\ 1a (pag. 166, Z. s) —- aß‘ (pag. 166, Z. 10);

m2“ (pag. 167, ult.); wohl in der Bedeutung der 1. Form: in die

Erde versinken; Cjßl und Ml (pag. 168 ult.) usw. usw.

Verschiedene Angaben des Glossars wären auch noch

zu rektifizieren; ist nicht: 47:51“ 4th bis, was nach

pag. 110, Z. 7 und pag. 293, Z. 6 [und 10!] ganz unmöglich

wäre, sondern: ‚(den Toten) ins Totenhemd einwickeln‘; cfr. Hariri

pag. 195, Note 24; i; AU wird häufig (weder zum Lob noch
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Znn DRITTEN AUFLAGE DES DiwANs uns ABÜ ‚L-‘ATÄHIJA. 369

zum Wunsch!) sondern einfach exklamativ gebraucht; das be-

weisen Stellen wie pag. 161, Z. 4; pag. 260, Z. 7; pag. 159, paen.

(lajcdlj: All!) und pag. 279, Z. 6; (cfr. Lp-l) kann nicht {i}

bedeuten (cfr.120, z. 7; Gut, a}; „w; ‚s‘ ‚ m} au] aifiazn [\)\3‚l 9), sondern heißt notwendig ‚Musikantin‘; cfr. auch Hariri pag. 369,

Note 10 = die Erklärung von Cl/oji [= 5.91:“ 3 ‚ydl 9] paßt ganz und gar nicht zu der Stelle im Diwan

(pag. 335, Z. 8 v. u.), wo vielmehr an einzusetzen ist;

cfr. flir diese Bedeutung: Bobari (Cairo 1323), Teil vn, pag. 57, ult.;

zu m‘ ‚b ist zu bemerken, daß pag. 51, Z. 7 v. u.; pag. 189, Z. 3;

(pag. 156, Z. 4); pag. 231, Z. 6 in oifenbarem Widerspruch zu der

Stelle pag. 179, Z. 6 v. u. stehen, in welch letzterem Vers das ‘J den

(durch die andern Stellen geforderten)‘ Sinn umwirft; das vom Glossar

angeführte uS-U (m) kommt im Diwan gar nicht vor, da die ein-

zige Stelle (pag. 312, Z. 7) sicher in zu rektifizieren ist.1

Alles in allem wäre, sofern einmal weitere Auflagen des Di-

wäns vorbereitet werden sollten, eine Heranziehung der Berliner

und Petersburger Handschrift, eine nochmalige sorgfältige

Durchsicht des Textes und eine Erweiterung und Verbes-

serung des Glossars sehr erwünscht, damit durch eine der-

maßen geschaffene Musteredition der Absicht abü ’l-‘Atahija.s‚ mittels

Einfachheit des Stiles die Leser anzuziehen und ihnen das Verstand

nis der Gedichte nach Möglichkeit zu erleichtern, auch durch die

äußere Form, in der diese jenen vorgelegt werden, entsprochen werde.’

‘ Der Sinn dieser Stelle ist doch zweifellos (pag. 312, Z. 6—7): Trotte lustig

fort, Kamelini und mach’ dir keine Hofinnngen auf Ruhe und Rast, bevor du uns

nicht zu dem König hingeführt hast. Nach meiner Ansicht kann doch hier von

U55 (= — keine Rede sein.

' Eine Übersetzung des Diwans, die ich mir zum Teile in meinem durch-

schossenen Exemplar aufgezeichnet habe, würde sich meines Erachtens in Anbetracht

der großen Einförmigkeit des Inhaltes, selbst in Auswahl der besten Stellen, kaum

lohnen, wenn freilich manche andere übersetzte und gedruckte Diwäne und Einzel-

Qasiden auch nicht viel mehr Abwechslung bieten.
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Drei Suren.

Auf ihre strophische Gliederung untersucht

von

Dr. N. Haham.

Die Wahrscheinlichkeit und der Wert einer Hypothese sind

von dem Grade der ihr eigentümlichen Fruchtbarkeit bedingt. Je

mehr Gesichtspunkte durch die Annahme einer Theorie erschlossen

werden, je mehr Licht durch sie der Kreis unserer Erkenntnisse

empfängt, desto unentbehrlicher ist sie für die Wissenschaft, desto

größer ihr Anspruch auf unbedingte Beachtung. Als eine solche hat

sich unstreitig D. H. Münnnas Strophentheorie hinlänglich bewährt.

Denn mittelst ihrer gelang es Monnas, immer wieder weitere Ab-

schnitte des alten Testamentes dem Verständnisse näher zu bringen

und neue kritische Anhaltspunkte für die Beschaffenheit des Textes

festzustellen. Ursprünglich hatte er seine Theorie bloß für die Pro-

pheten aufgestellt, wandte sie aber später auch auf die Hagiographen

und selbst die Evangelien an. Dagegen erhielten diejenigen Stücke

aus dem Qufän, an denen Monnrm gleich bei dem lns-Licht-treten

seiner Hypothese zum Zwecke der Beweisführung eine strophische

Gliederung vorgenommen hatte, in dieser Hinsicht bis jetzt keinen

Zuwachs. Und doch liefert die Strophik für das Verständnis des

Qufäntextes und seines sprunghaften Gedankenganges noch viel mehr

als für die biblischen Schriften ein unentbehrliches Mittel an die

Hand. Zwar ist es R. GEYER in WZKM. xxn, S. 265-286 gelungen,

für die Existenz einer Strophik im Qufän neue Beweise zu erbringen,

aber der Kreis der hiefür in Betracht kommenden Suren blieb auch bei
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DREI Snnnu. 371

Gurus derselbe wie bei Munnna. Im folgenden soll nun der Versuch

gemacht werden, über die Munnnifschen Grenzen hinauszugehen

und weitere drei der ältesten Suren, von denen doch entsprechend

ihrem poetischen Inhalte auch äußere, dichterische Kunstformen zu

erwarten sind, auf ihren Strophenbau zu untersuchen. Zugleich soll

auch der durch ihre strophische Gliederung zum Ausdrucke ge-

langende Gedankengang dieser Suren näher beleuchtet werden. Die

Methode der Beweisführung ist dieselbe wie in MnLLnas Propheten.

Sure LXXXVII.

„um g,“

3-9: 3,3‘ W u‘: n=.,'J\ O.'>.;l\ ‚in „M?

"‚

.55‘ all sie <4) aß‘ 5- <1)

mit <5) tsä-i-i es?‘ <2)

6&3 aß,’ e

I.

u, ‚G; 331i ‚uß L; i) (7)

LQLQIJ, (s)

6,35» 5x (9)

II.

6,945‘ ‚Ü‘ (12) (10)

„er.“- ‘Js (13) .‚-»“ “i W’? “.15 <11>

III.

ein 5531i C353; (m) äßl (14)

„so w) 953 a-ß‘ ßß, o5)

„sjti „n ‘a; 3 (18)

„er's ‘aß! (19)
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372 N. Hanne

Die Sure besteht aus einer Einleitungsstrophe von b, drei Kem-

strophen von je 4 und 1 Schlußstrophe von ‘/‚=2 Zeilen.

Disposition:

Einleitung mit dem Preis Gottes.

(Strophe I) Der Prophet wird von Allah ermutigt und aufge-

fordert, den Koran zu predigen und zu ermahnen.

(Strophe II) Zu der Ermahnung nehmen zwei Parteien ver-

schieden Stellung: die Frommen und die Frevler. Letztere kommen

in die Hölle;

(Strophe III) erstere ins Paradies.

Schluß: Bestätigung des Korans durch den alten Bund.

Besondere Kunstformen: Die zweite und die dritte Strophe

sind durch den Stamm ‚S3 mit einander verkettet. Beide beginnen

mit der versichernden Partikel J».

Sure XCIII.

M‘ 2),»:

3,-?‘ ts-ß-‘i „e, 34-

7-1931‘ 09;)‘ w‘ e-«e!

eäi die’ <2) „ein; <1)

s‘ 2:2 ......... .. „ß u; sie u <3>

„aß-a c-‚ws <5)

II.

634,; im man m 633 Ä“ (6)

‚u!‘ I

„ab sie «West <8)

III. G J

‚i'm?‘ St; Jgtih Cl 5 (10) xi? M11’) um; (9)

et, (11)

Nach einer einleitenden Beteuerungsformel von zwei Zeilen folgt

die eigentliche Sure, die aus drei Strophen von je drei Zeilen besteht.
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Das] Snnnn. 373

Disposition: Der Prophet kann der weiteren Gunstbezeugung

seitens seines Herrn gewiß sein (erste Strophe).

Hat er ihm ja schon bisher außerordentlich große Gnaden er-

wiesen (zweite Strophe).

Daraus ergeben sich für ihn seine Pflichten den Menschen so-

wohl wie auch seinem Herrn gegenüber (dritte Strophe).

Besondere Kunstformen: In Zeile 5 und 8 korrespondieren dem

Sinne nach und Gott wird dir ein schönes Geschenk

geben, wie er dir bereits Reichtum gegeben hat. Zweite und dritte

Strophe korrespondieren Zeile für Zeile. Doch ist gegen die Re-

sponsion Zeile 10 vor 11 gestellt, damit die Sure mit der Beru-

fung des Propheten abschließe, so daß der Schluß der Sure auf

ihren eigentlichen Anfang (Z. 3) mit dem Hinweis auf des Herrn

Gnade zurückgreift.

Die dritte Strophe hebt sich überdies durch Reimwechsel ab.

S u r e LXXXIII.

<1)

„ü“ „ß sie ßx <2)

‚l lslß (3)

a9’; iii (4)

(5)

ää-elß‘ sää <6)

n.

es‘ ‚E53‘ QM? SA ‘i; u)

u. ecpl u; (s)

a5}; 4M; (9)
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N. Huren.

52320)

_.—’— '
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‚e?‘ (31 u,’ (12)
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‘Ä? u „i; 5),’ (14)

(SÄMJC ‘ ' 53 (15)

‚.511 1,1131 (m)

62,5‘ ‘S6 .363. (17)

III.

.943)“ Q5‘? 31 (18)

„Q1; 1.; ‚Jagt u, (19)

(i; 4M? (20)
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‚.33 „.51 3133151 2,) (22)

235%) „i; (22)

„ä (24)

(25)

(26)

w: ‘ 241313 (22)

Hi: (28)

IV.

‘a; ‘3l5 (30)

1,42131 J) ‘A231 ß); (a1)

S) 1,313‘ ‚Lj, 1315 (32)

\,i.„‘,‘\ u,’ (es)

E225) wie (>31; (24)

4513)") „i; (35)

11:.‘
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Dam Summ. 375

Der Aufbau dieser vierstrophigen Sure ist: 6 + 11+11+ 6, wo-

bei die mittleren Strophen wieder in je 8+3=‘/„6‚ zerlegt werden

können. Wie dem formellen Baue nach, so entspricht auch in bezug

auf den Gedankengang der ersten Strophe die letzte, der zweiten

mittleren die dritte mittlere, so daß die Struktur der Sure schema-

tisch etwa durch einen Kreis veranschaulicht werden könnte.

Disposition: Die falsch Messenden messen den Leuten mit einem

andern Maße als sich selbst zu; dafür werden sie am Jüngsten

Tage zur Rechenschaft gezogen werden (erste Strophe).

Ebenso führen die Frevler ein doppeltes Bekenntnis im Munde,

was sie aber am Jüngsten Tage bereuen werden (letzte Strophe).

Die zweite Strophe droht den Frevlern die Hölle an; die dritte

versichert den Gläubigen das Paradies.

Die letzten zwei Zeilen dieser Sure scheinen erst später hinzu-

gefügt worden zu sein. Dafür spricht Z. 35, die eine unnütze Wieder-

holung von Z. 23 ist. Vielleicht dichtete Muhainmed selber nachtrag-

lich diese zwei Zeilen hinzu, um den Eindruck des regelmäßigen

Strophenbaues zu verwischen. S. Munnnas ‚Propheten‘, S. 60.

Besondere Kunstformen: Die je drei ersten Zeilen der Strophe II

und III korrespondieren Wort für Wort. Die darautfolgenden acht-

zeiligen Kernstücke dieser Strophen sind jede durch eine Inclusio

gekennzeichnet: (V. 10) . . ‚ .. . (V. 17); V. 21 und 28.

Strophe IV gibt sich als solche, durch die Inclusio, die durch

den korrespondierenden Gegensatz zwischen ihrer ersten (V. 29) und

ihrer letzten Zeile (V. 34) gebildet wird, deutlich zu erkennen.
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Das Martyrium des hl. Pionius.

Aus dem Altarmeniscben übersetzt

von

Pater Moses Srapian,

Wiener Mschithxirist.

Das vorliegende Martyrium hat P. J. Carasoun (T 1882) der

Wiener MechitharistenJiongregation aus einer Pariser Handschrift ab-

geschrieben, leider hat er ihre Nummer nicht angegeben, wahrschein-

lich muß es aus Anciens fonds armeniens Nr. 88 = Nr. 178 des Kata-

logs von Fa. Maonnal entnommen worden sein [= P.]. Dann hat er den

Text mit der Handschrift der Mechitharisten in Venedig verglichen 2 und

danach einige Stellen verbessert und ergänzt [= V.]. Derselbe Text

befindet sich auch in einer anderen Sammlung von Akten und Homi-

lien derselben Mechitharisten,’ geschrieben im Jahre 1637 von Baptist

Lazarian in Jerusalem. Leider haben wir diese drei Handschriften

nicht unmittelbar benutzen können und wir stützen uns nur auf die

Abschrift des P. CATEBGIAN.

Ein vierter Text befindet sich fast vollständig in unserer Hand-

schrift Nr. 224, die noch andere wertvolle Märtyrerakten enthält.‘ Sie

ist im Jahre 1428 geschrieben und scheint einer neueren Redaktion

unterzogen worden zu sein; sie weist viele Textvarianten auf, die wir

1 Vgl. Catalogue des Manuscrits armenisns et georgiens de la Bibliotheque

nationale, Paris 1908, S. 98.

’ Vgl. Akten und Homilien 1 (arm), geschrieben vom Schreiber Thaddiius

1224, S. 438.

i’ Vgl. Auonnn, Vollständige Leben und Martyrien der Heiligen, Anhang des

XI. Bandes, Venedig 1814, S. 71.

‘ Vgl. P. J. Dasnmt, Catalog der armenischen Handschriften der Mechitha-

risten-Congregation zu Wien 1895, S. 113 und 577.
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Das Manrvrunu DES HL. PIONIUS. 377

in Fußnoten angeben werden [= W.], sowie die der ersten venedi-

schen Handschrift.

Verkürzt kommt das Martyrium auch in unseren Synaxarien

vor, die sich in zwei Gruppen teilen, nämlich die Gruppe von Ter-

Israel und die von Gregor Chlatheci. Die erste Gruppe ist durch

unsere Handschrift Nr. 7 repräsentiert, die zweite durch Nr. 10.1

Beide Gruppen können uns nicht von Nutzen sein, weil sie kein

besseres Original voraussetzen.

Das griechische Original, herausgegeben von R. Knorr,’ ist die

wörtliche Wiedergabe der Ausgabe Osxaa v. GEBHARDTS} welcher

damals schon eine größere kritische Ausgabe mit Kommentar in Aus-

sicht gestellt hatte, die aber noch nicht erschienen ist.

Für die lateinische Übersetzung vgl. Bibliotheca hagiographica

latina s N1‘. 6852, l900—1901, p. 996.

Dieser armenische Text ist eine Übersetzung aus dem Griechi-

schen, und zwar im 5. Jahrhundert, also im klassischen Zeitalter

unserer Literatur. Komua erzählt, daß um die Zeit des Konzils von

Ephesus die Schüler des Sahak und Masthoc nach Byzanz gingen,

um griechische Werke ins Armenische zu übertragen, und mit den

Kanones des Nicänums und Ephesinums und der Übersetzung

vieler patristischer Werke zurückkehrten,‘ unter denen sich das Mar-

tyrium des hl. Pionius auch befunden haben sollte. Diese Tatsache sieht

man schon aus der klassischen Sprache des 5. Jahrhunderts, die das

Werk im Laufe der Zeit kaum eingebüßt hat. Zur Behauptung des

Gesagten könnte man auch den Umstand hinzufügen, daß der Monat

März des griechischen Originals (npb ‘ceecdpmv eiööv Maprtwv) im Arme-

nischen durch Aregß (den 22.) übersetzt wird. Nun, nach der ver-

gleichenden Chronologie, fällt der 22. Tag des Monats Areg in den

1 Vgl. P. J. Dumas, Catalog . . . S. 39 und 81.

' Ausgewählte Märtyrerakten, Tübingen und Leipzig, Verlag von J. U. Moan

(PAUL SIEBECK) 1901, S. 59-74.

3 Archiv für slavisehe Philologie 1896, xvm, S. 156-171.

‘ Vgl. Konnm, Erzählung vom Leben und Tod des hl. Mesrop (arm). Venedig

1394, s. 33.

5 Der achte Monat des armenischen Kalenders.
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378 M. Saunas.

Jahren 436-439 mit dem obigen Datum zusammen. Also ist der

Text in jenen Jahren übersetzt worden.

Aber unsere armenische Übersetzung weicht in Vielem vom

griechischen Original niit seinem jetzigen Inhalt ab. Es gibt Lücken

von 6, 10, 15 und 25 Linien in dem armenischen Texte; aber selten

sind armenische Zusätze, die nicht im Griechischen zu finden wären.

Die Übersetzung ins Deutsche ist so viel als möglich dem Texte

treu geblieben. Die Einteilung in Paragraphen ist nach dem Grie-

cbiscben.

Text

lI‘4UIJIILP‘fiL7I „(Taft ulfinläbuu x

11- 8fia‘"'""i'“.9 "rrnzl 4"'L"'"'"1"'L‘ l‘.'“"\e"'"17' "Im?!"

(‘qmm "'".'/“'1l'""".1""'1f"[<’4 ./l'a"1 'L".’l7”"’l'i‘ 1' "12:”""LP‘""’1“ ’L

""”‘7’"l/7’ "l""/'L I’ fwewm" "lblbäml" 4"""""""% L".'fl"""fii‘ "zur

L'”L'”.77’ ’""'"""'L iM/Iza/ü" 11.11 L'"""-B/""/' ‘Ziel?’ ‘I’-1'l""'"'"I'

"Ifinllllfin" ""1"'L"/_ Im‘ “1‘"1"" 4 Jfiüu ‘km7’ L‘ ‘Wla 41' 7m‘

J"'.>_fi""1"il" EWEJ’ eurer/a I’ ""'L"1""-P"7'%"’ "mwteäwim"

"1/1’ ’"l_’”"L/' J"""""""i" ""1'‚ ’L I’ flulmuzl’ J"1"’""’ üwßma

[L innig“ ‘M Sir» 71/’ "' 1'?!" I‘ 147mm‘ "'l3'"l_ "l-"L ‘1f i er”

"Jh/nrfifi! ‘uficmmui ‘E’ "1‘""1"""'LF""'""' "um"

|-.. |. .y„,1„.‚.‚.„ ....n.1...‘‚.‘‚. ‚.1. ....‚. 1.“... 11.1. ‚I. uns]. am..-

Zank", "r M1’ J/'L"”"”i 41' "rwzlluuz "l"'Lßi"'1"‘1""I' ÜW/ll" I’

<‚‘..‚[_.„&.l‘.„7‚‘1‚‘ „I. ...‚.'|.141.....‘ p....,....‚.,.....,E.1‚1..i.t...L«|/.‚.‘„ ....1

es. I. om./im‘ 11a 11 ‚a-„umnzmw/L lluiqfulfiwaä" 411""-

Bemerkungen.

Die Introduktion fehlt in unserer Handschrift (W).

‘ Im Text filpwmwg, aber V. filpwm "wg. 2 T. Irin-km‘. 3 V. om.

‘ V. om. 5 T. ad I... 6 V. um ‘bl-{ywl- wßg-‚I/[II- W. Anfang: I‘ uFuu/‘uw

11ml." ‘rb/‚MF w/rwmm "spe/W e. ‘Iwuuitnlfi er/‘umnw... 7 Im Text

1||fi.‚1„... V‚ u|/‚.z/„..‚. W‚ qwl/‚WL ein ‘q/„zp... ‚emqwz-„z. 8 111,-p‘...

w. llwr/Fhm".
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Das Maarnunu uns 111.. Piouius. 379

b." ‘bfinugbllßä ‘U14 ‘ll/lnzfinu‘

drßab Juuuuz #107: L4 1111_[1 ‘qnlüqulllulnull JfiLllllllllqfiz bmbu [1

lnbuüufiü: 11111111111 4 [1 1114171 1u1_n1_[1 zngul, L. 411i-

‘mbu I1 QIIfiL nLZßLnJ ‘I: ihnum‘ 111n_bou1L 11171n1_[1uß

1 I

‘rimF/m ‘"l'f I’ "l"’l"”“"'.7 fiel’ L I’ llwßfiztwJ L Julia"-

41111/711114" 41115/1711l f 1111117171: ‘(huuhlg- 1111111111 u111_[1[r71,

1’! I1 1n11171bL71 L7111u111 1/[1/ n? 411111841154“ tut/E“ bppwh ß ul/MLÖI5 4511111411177“ uf/L 7! „M543

1u1Ib71kp/Ü116 u111<1r1171b5fi71 [1 11111711’. „m/LLL 7\1111111x17

[l LuFmpnLz, b€u1u [1 znglu “P1731012” L "F?

ü’? M?" twrr/ML 41'?‘ I"7"II"LI9 [L 3'151 ‘zerfiumnfitw/"ll ‘L!’

1l\11<;&u‘7b71 L 4511/15511 I1 1111118- qdluuälmgz: 1:1. 111114 llbgbilllllllblllzo

[llllllLg [Üggiuuämüz nl1 {lnulüußmgzo

dbrLln4ßL ununngluanäbnx Lv. ‘llfinfilmu mumg. (l\filll% 1111m.-

„‚„1[‚[‚11‚‘1„‚‘I‚ IIMmnLÖ-IU‘ Jnl1u22 .Il.-1‚_1„l‘‚1‚ 28 llfiudil 5114/111

1|‘nlL"1/1‘171 111114. fi glllullllllllllläzfl‘ L. <1uL1u_

llbämpngg”. L unuzßllgö 1211111111 1127 llnjlnLlabuu/ig: ]‚\1_ Iqljlaltbn.

‘Pflug/lt, 111/111147128 1IZ1n111u uulbllbßfihggq! zglLlauf/u nLllß/Ü: b. [IFPLSO

fiuuz zßzmrLlfilL/rlzm" uulilnluh gllllbzlläl/Yl ßillawauu. 111111111 .p„‚L„1/‚ 4.111 ‚liL/‚L .,_.//4./1..‚1„„ 1 |.,.,.1 111.1. ‚I. <„.„..‚..„...‚11‚ I.

1 w_ |]‘..‚qI„„/1„i„ I v‚ Lsmnu W. ‚q/‚qamu. 3 V. W. 111-

15'514”?! _0_4m1‚u„. ‘ V. ‘ll/"Ümu. b W. 0m. 6 W. om. L fippk.

7 Im Text iauqjm. 8 Im Text uülm-(r V. Wim-r" W. om lqlqwpfi".

’ W- i "'l'f‘ 1° T. llwrfi" i l'."(v'1"'"1fi""r"'- 1‘ V. twafib “Walfi-

17 T. Il- Ilug/‘iv. 15 V. qwpäfigk. u V. 1111/11171. 1° W. u/lrrlö. 16 V. W.

unßivkgbufi: spe 1 „um... 11 ‚4 ,..„„..„„.‚a„ 111111111 .L.‚.‚1‚ .|‚‘„/1„...„.‚1_ H w_

om. . . . bis ß L1-51-‚p„17„ 18 W_ paggim ll|uLb|/„7„ 1' lhfinrllbL L f

‘#1 ‘llzrfiumnfi/‘e/“ß- '° T- ärw/‘wa- 21 W-1w"'""“"&"a"- ”‘ W- "r-

‘1 v- w. 41/1 l‘.'"'""*'u was-Me- " T, 1 61-1-1-1- m‘ T. 4M-

Tl/gfig. ß V. "NL/Hut 11111-7141. 97 V. L "z. 28 V. W. InbuufiIL-fll. 29 W.

paßßim "ßfläe/‘wt- 3° V- W- (‘Ff/L I“ ‘Lmfi’ z-eimu F‘: firwa "Lrwfiln-r

(JIM-w.- I-‚lr-„ß. I.“ wen!" ‚wg-f 114-114» 1 41-«1-1-11- 1-11-1-

rLl-fifi usw. u V. W. om. . . . bis 7111117171.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. hlorgeni. XXVIII. Bd. ‘26
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l In V. W. fehlt dieses Schlußwort.

Übersetzung.

Martyrium des hl. Pionius.

I. Der Apostel Paulus ermahnt, an den Gedächtnissen der Hei-

ligen Anteil zu nehmen,1 da er wußte, daß die Erinnerung an jene,

welche verständig und mit ganzem Herzen im Glauben beharrten, die-

jenigen festigt, welche wünschen, den Guten nachzufolgen. Aber noch

mehr muß man sich des tapfern Märtyrer-s Christi, des Pionius, er-

innern, weil er, als er auf Erden war, Viele vom Irrtume abgewandt

hat, in unserer Zeit ein apostolischer Mann, und endlich, als er

Zeugnis ablegte und zum Herrn abberufen wurde, ließ er uns dieses

Schreiben zurück zur Ermahnung, damit wir auch jetzt die Erinne-

rung an seine Lehre haben.

II. Im sechsten Monate, am zweiten Tage der Karwoche, welcher

der Gedächtnistag des seligen Polykarp des Märtyrers war, wurden

bei den Verfolgungen zur Zeit des Königs Dekius, Pionius, ein

Priester, und Sabine, eine Bekenncrin, und Asklepiades und Makedonia

und Lemnos (gr. Limnos), ein Priester der katholischen Kirche, er-

griffen. Aber der Priester Pionius sah am Tage vor dem Gedächtnis-

tag des Polykarp im Traume, daß sie an demselben Tage ergriffen

x Vgl. Röm. 12, 1a.
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394 M SKAPIAN.

werden müssen; er hielt gerade mit Sabina und Asklepiades das

Fasten; und als er sah, daß man sie am folgenden Tage ergreifen

werde, nahm er eiserne Ketten und legte sie um seinen Hals, um den

der Sabina und des Asklepiades, und so blieben sie zu Hause. Der

Heilige tat dies, damit, wenn die Henker sie hinwegführen, niemand

meine, daß sie gehen wie die andern, um von den unreinen Speisen

zu essen, sondern damit alle sehen, daß man beschlossen hat, sie

sofort ins Gefängnis zu fuhren.

III. Und nachdem sie am Samstag gebetet und Brot und Wasser

zu sich genommen hatten, trat auf sie zu der Tempelaufseher Polemon

und jene, die mit ihm beauftragt waren, die Christen zu suchen und

fortzuschleppen, damit sie opfern und von den unreinen Speisen

essen. Und der Tempelaufseher sprach: Ihr wisset ganz genau den

Befehl des Kaisers, der euch den Göttern opfern hieß. Und Pionius

sagte: Wir kennen die Gebote Gottes, in welchen er uns befiehlt,

nur ihn anzubeten.1 Polemon sprach: Kommt auf den Marktplatz

und dort tiberzeuget euch; und er führte sie ohne Gewalt fort. Und

während sie gingen, sahen sie alle, daß sie Fesseln hatten und

als ob es etwas Sonderbares gäbe, lief die ganze Menge sofort

dahin zusammen, indem man sich drängte. Als sie auf den Markt-

platz unter das Dach der Halle des östlichen Tores kamen, wurden

der ganze Marktplatz und die Stockwerke der Wohnungen mit

Heiden, Juden, Weibern und Kindern voll, weil sie alle Muße hatten

und es Karsamstag war. Sie stiegen auf die Stufen (gr. ßäöpov) und

auf die Hütten (gr. mßdmov) der Arbeiter, um die Seligen zu sehen.

IV . Und Polemon stellte diese in die Mitte und sprach: Es ist

gut, o Pionius, daß ihr nachgebet, wie alle andern und opfert, damit

ihr nicht heftig gequält werdet. Und Pionius streckte die Hand gegen

die Menge aus und antwortete mit ernstem Gesichte also: Männer,

die ihr auf die Schönheit Smyrnas stolz seid, die ihr euch, wie

Homer sagte, wegen Melitos rühmt, und falls jemand von den Juden

jetzt mit euch ist, höret auf die wenigen Worte, die ich sprechen

1 Deut. a, 1a.
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Das Manrmuu DES an. Piomns. 395

werde, denn ich höre, daß ihr die Abtrünnigen verachtet und über

ihre Verfehlung spottet und euch lustig macht, daß sie willig

opferten. Ihr mußtet, 0 Heiden, eurem Meister, dem Homer, ge—

horchen, der rät, daß es nicht gut ist, die Toten zu verspotten,l

und ihr, o Juden, dem Moses, welcher befiehlt: Wenn du siehst,

daß das Saumtier deines Feindes unter der Last gefallen ist, so

siehe nicht hinweg, sondern hebe es auf ;’ so auch dem Salomo,

welcher spricht: Wenn fallt dein Feind, so freue dich nicht, und über

seinen Sturz frohlocke nicht.3 Denn, meinem Meister gehorchend,

wähle ich lieber zu sterben als sein Geheiß zu übertreten und trachte

ich nicht zu verwechseln, was ich zuerst gelernt und dann gelehrt

habe. Nun, wen werden die Juden wegen der Schuld verspotten?

Denn wenn wir auch ihre Feinde sind, wie sie es sagen, so sind wir

doch Menschen, oder haben wir sie geschädigt, daß sie uns nun ver-

leumden? Aber sie sagen, daß wir Zeit zur Willkür bekommen

haben; und dann, wem haben wir Unrecht getan? Wen getötet, wen

genötigt, Götzendienst zu treiben? Oder meinen sie, daß ihre Sünden

ähnlich sind denjenigen, die jetzt aus Menschenfurcht begangen wur-

den? Aber um so größer sind die ihrigen, als die freiwilligen Sünden

vor den unfreiwilligen. Wer stiftete die Juden an, sich dem Beelphe-

gor zu weihen‘ und die Opfer für die Toten zu essen‘ oder Unzucht

mit den Töchtern der Fremden zu treiben6 oder ihre Knaben und

Töchter den Teufeln zu verbrennen7 oder gegen Gott zu murren oder

wider Moses zu redena oder undankbar über die Wohltaten zu sein

oder mit den Herzen nach Ägypten zurückzukehren9 und als Moses

auf den Berg stieg,10 zu Aaron zu sagen: Fertige Götter, und das Kalb

zu verfertigen und all die übrigen Missetaten, die sie getan, zu begehen,

sie können auch euch mit falschen Reden in die Irre treiben. Aber

sie sollen das Buch Exodus, das Buch der Richter und der Könige

und die übrigen lesen, in denen sie getadelt werden. Aber sie suchen

1 0d. 22, 412. I Deut. 22, 4. = Sprichw. 24, 17.

‘ Ps. 105, es. ß Num. 25 (PI. 10a, so). ß Pi. 105, 37 s.

7 Num. 11, 1. Ps. 105, 37. 8 Num. 12, 8. 9 Ex. 16, 3.

1° Ex. 32, 1 (P8. 105, 19).

Wiener Zeitlchr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXVllI. Bd. 27
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396 M. Summ.

heraus, warum einige nicht gern kamen, sich selbst zwingend und

wegen deren beschuldigt ihr alle. Betrachtet die gegenwärtige Sache als

mit der Tenne ähnlich. Welcher Haufen auf der Tenne ist größer,1 der

der Spreu oder des Weizens? Denn wenn der Landmann den Haufen

mit der Wurfscbaufel reinigt, wird die Spreu, weil sie leicht ist, leicht

von dem Winde hin- und herbewegt, allein der Weizen bleibt zurück.

Sshet noch das Netz, das man ins Meer wirft,’ ist denn alles, das

man darin sammelt, nützlich? S0 auch diese Sache. Nun, wie wollt

ihr, daß wir leiden, als Gerechte oder als Ungerechte‘? Wie ihr, die

ihr Ungerechte seid, wegen derselben Werke getadelt, nicht dasselbe

leidet? Wenn aber als Gerechte, was für eine Hoffnung werdet dann

ihr haben, wenn die Gerechten also leiden? Denn wenn der Gerechte

kaum errettet wird, wo wird der Sünder und der Gottlose erscheinen?’

Denn es gibt ein Gericht über die Welt. Dessen sind wir sicher

durch viele Dinge. lch selbst ging durch das ganze Land Judäa, ich

ging umher auch jenseits des Jordan, sah dort ein Land,‘ das bis

zum heutigen Tage Zeugnis vom Zorn Gottes ablegt, der in ihm

ward wegen der Sünden, die die Bewohner daselbst begingen, nämlich

Fremdenmord, Fremdenverfolgung, Gewalttat. Ich sah, daß auch jetzt

Rauch emporstieg und das Land von Feuer eingeäschert worden war,

entbehrend aller Früchte und jedes feuchten Wesens. Ich sah das tote

Meer, das Wasser zu Salz verwandelt und in seiner Natur verändert,

durch Gottes Befehl geschwächt und unfähig, ein lebendiges Wesen zu

nähren, und das Wasser, das Hineingefallene zur Oberfläche zu treiben,

unvermögend, des Menschen (Leib)5 in sich aufzunehmen, denn es kann

nicht den Menschen behalten, damit es nicht wiederum wegen des Men-

sehen bestraft werde. Und warum spreche ich über die von uns Ent-

fernten? Ihr selbst erzählet auch über das Feuer, das von der Erde in

Sikelia und Lykia5 und in anderen Inseln aufsteigt. Und wenn dies

auch fern von euch ist, schauet den Nutzen des Wassers der Thermen,

desjenigen, sage ich, welches aus der Erde hervorquillt und verstehst,

l Vgl. Mstth. 8, 12. ' Matth. I8, 47 h”.

i‘ Spriehw. ll, 31 (I. Pet. 4, 18).

‘ Vgl. Gen. 19. l‘ Nach dem Griechischen.
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Das Manrraxun DES an. PIONIUS. 397

woher es angezündet oder woher es erwärmt ist‘, wenn es nicht dem

irdischen Feuer gleich ist? Man erzählt auch von besonderen Bränden

und Sündfluten, wie ihr sie zur Zeit Deukalions behauptet und wir

des Noe,1 denn ein Besonderes wird es, damit vom Besondern das

Allgemeine erkannt werde. Darum geben wir auch Zeugnis von den

zukünftigen Gerichten, die durch Feuer von Gott durch sein Wort

sein werden, und darum kennen wir nicht die bei euch sogenannten

Götter und beten wir nicht das goldne Bild an.’

V. Indem er dies und noch mehr sprach, hörten Polemon und

diejenigen, welche mit ihm waren und die ganze Menge die Worte

an und das Stillschweigen wurde so groß, daß man nicht einmal

flüsterte. Pionius aber sagte wiederum: Euren Göttern dienen wir

nicht und das goldne Bild beten wir nicht an. Und man führte sie

aus der Wohnung in die Mitte und, indem einige mit Polemon ihn

umgaben, baten sie und sprachen: Willige ein, o Pionius, denn

wir lieben dich, auch bist du würdig zu leben wegen vieler Eigen-

schaften, wegen deiner Sitten und deiner Sanftmut. Gut ist dieses

Leben und das Licht, deren du dich nicht berauben darfst. Und

noch viel Anderes sprachen sie. Pionius sprach: Ich sage auch, daß

das Leben gut ist, aber nur dasjenige, nach dem wir uns sehnen, auch

daß das Licht gut ist, aber nur dasjenige, welches wir verlangen

zu sehen. Gut ist auch dies alles; und nicht, daß wir uns nach dem

Tode sehnen und vor den Geschöpfen Gottes fliehen, sondern wegen

des Übermaßes noch größerer Dinge verachten wir dies, und wir

loben euch, wenn ihr ehret, aber wir fürchten euren Hinterhalt.

VI. Ein gewisser Alexander, gemein und boshaft, sprach: Höre

auf uns, o Pionius. Pionius sagte: Du mußt von mir hören, denn was

du weißt, das weiß ich, aber das, was ich weiß, weißt du nicht.

Alexander aber wollte ihn wegen der Kette, die er hatte, verspotten

und sprach: Was ist das? Pionius sagte: Damit man nicht glaube,

wenn wir durch euere Stadt gehen, daß wir hinausgingen, nachdem

wir von den unreinen Speisen gegessen; damit ihr wisset, daß wir

‘ Vgl. Gen. 6 fl’. * Dan. 3, 18.
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398 M. SBAPIAN.

nicht einmal euch würdig halten, uns zu befragen. sondern von uns

selber gerichtet, gehen wir nicht zum Nerneseiou, sondern zum Ge-

fängnis; damit aber ihr uns, wie die andern, nicht mit Gewalt weg-

raHend dorthin fortführet, sondern, weil wir Ketten hatten, uns ließet;

ich glaube, daß mit den Ketten ihr uns auch nicht in euere Tempel

hineinführet. Und er blieb verstummt. Und sie baten ihn wiederum,

nachzugehen. Und er sprach: Wir haben beschlossen, das zu tun

und sonst nichts.

VII. Polemon sprach: Ich habe dich zu überreden. Pionius

sagte: Möchte doch ich dich überreden, Christ zu werden. Und sie

brachen in lautes Gelächter aus und sagten: Du hast nicht solches

zu tun, auf daß wir lebendig verbrennen. Pionius sprach: Schlechter

ist, nach dem Tode zu verbrennen.

VIII. Polemon sprach: Willige ein, Pionius. Pionius sagte: Dir

ist befohlen worden, mich entweder zu überreden oder zu peinigen;

da du mich nun nicht überredest, so peinige mich. Wiederum sprach

Polemon: Opfere, Pionius. Pionius sagte: Ich opfere nicht. Polemon

sprach: Warum? Pionius sagte: Weil ich Christ bin. Polemon sprach:

Welchen Gott betest du an? Pionius sagte: Gott, den Schöpfer

Himmels und der Erde und von uns allen, der uns alles gibt, den

wir durch sein Wort Christus erkannt haben. Polemon sprach: Opfere

wenigstens dem Kaiser. Pionius sagte: Ich opfere keinem Menschen.

IX. Und dann fragte er den Namen eines jeden und womit sie

beschäftigt seien und was für ein Amt sie inne hätten, und befahl,

sie zum Gefängnis zu fuhren. Aber die Menge häufte sich sehr, so

daß sie den ganzen Marktplatz einnahm, und einige sprachen über

Pionius: Wie rot ist jetzt sein Antlitz, das immer blaß war. Und Sabina

hielt sich an Pionius fest wegen des Gedränges der großen Menge,

und einige sprachen: Sie fürchtet, daß sie von ihm getrennt werde.

X. Und nachdem sie ins Gefängnis eingetreten waren, kamen

viele Gläubige zu ihnen und brachten ihnen das Nötige. Aber der

selige Pionius befahl, nichts zu nehmen. Denn er sagte, daß während

mir viel an äußeren Dingenl fehlte, wurde ich niemandem lästig,

1 Vgl. x. Tbess. 2, 9.
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Das MARTYBIUI nns uL. PIONIUB. 399

wie soll ich jetzt nehmen, da ich nur weniges bedarf? Darob er-

zürnten die Gefangenwärter und zeigten kein Erbarmen mehr wie

sie es früher taten, sondern warfen dieselben ins innere Gefängnis,

damit sich ihrer niemand erbarme. Sie aber verherrlichten Gott und

hörten auf, das Gewöhnliche zu sich zu nehmen; da bereute der

Kerkermeister und wollte wieder ihr Gefängnis wechseln, doch blieben

sie daselbst und sprachen: Ehre sei dem Herrn. Und das kam ihnen

zugute, denn leicht war es ihnen, zu lesen und zu beten Tag

und Nacht.

XI. Aber auch innerhalb des Gefängnisses kamen viele zu ihnen

und bemühten sich, sie zu überreden, und wunderten sich, als sie ihre

Antworten hörten. Es traten auch diejenigen ein, welche gewaltsam fort-

geschleppt werden waren und sie weinten bitterlich, so daß sie den

ganzen Tag trauerten, insbesondere über die Gottesfürchtigen und

über die, welche ein gutes Leben führten, so daß Pionius weinte und

sagte: Neuartige Leiden erdulde ich und Glied für Glied werde ich

zerschnitten, wenn ich die Perlen der Kirche sehe, die von den

Schweinen zusammengetreten sind1 und die Sterne des Himmels,

die vom Schweife’ des Drachens auf die Erde gezogen sind, den

Weinstock,s den die Rechte Gottes gepflanzt, vom Eber der Wüste

zerwühlt, auch diesen lesen jetzt die Vor-übergehenden von der Straße

auf. Meine Kinder, für die ich wiederum in Wehen bin, bis daß

Gestalt gewinnt Christus in euch.‘ Meine Zarten wandelten rauhe

Wege.5 Jetzt ward Susanna von den gottlosen Greisen nachgestellt,‘

jetzt eutschleiern sie die Zarte und Schöne, damit sie sich an ihrer

Schönheit sättigen, und legen falsches Zeugnis von ihr ab, jetzt ist Aman

beim Gastmal und auch Esther" und die ganze Stadt wird beunruhigt,

jetzt ist kein Hunger nach Brot und kein Durst nach Wasser, sondern

Hunger nach Anhörung des Wortes des Herrnß oder aber alle Jung-

frauen wurden schläfrig, bis sie einschlummerten;9 es erfüllte sich das

Wort Christi des Herrn, als er sprach: Wird der Menschensohn,

l Vgl. Matth. 7, 6. ’ Vgl. Ofl‘. 12, 4. i‘ Vgl. Ps. 79, 9 und 13 E.

‘ Vgl. Galat. 4‚ 19. 5 Blruch 4, 26. ‘ Vgl. Dan. 5 fl’.

7 Esther 3, 15. ' Amos 8, ll. ° Vgl. Matth. 25, 5.
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400 M. Snarum.

wenn er kommt, wohl den Glauben auf der Erde finden‘?l Ich höre,

daß jeder seinen Nächsten verrät, damit erfüllt werde, daß der Bruder

den Bruder dem Tode überantworten wird.’ Der Satan begehrt wohl

nach uns, um uns zu sieben wie den Weizen,‘ und die goldne

Wurfschaufel ist in der Hand‘ des Wortes, um den Haufen zu reinigen.

Ich glaube, daß das Salz schal geworden ist‘ und von den Menschen

zertreten wird. Aber niemand glaube, meine Kinder, daß der Herr

schwach geworden ist, sondern wir. Kann doch, sagt er,‘ meine Hand

nicht retten oder wurde mein Ohr taub, daß es nicht höre, sondern

eure Sünden scheiden zwischen euch und Gott, denn wir haben ge»

säumt und wurden verachtet und einige, einander beißend’ und ein-

ander beschuldigend, sind durch einander vernichtet werden. Unsere

Gerechtigkeit mußte sich auszeichnen, mehr als die der Schrifigelehrten

und Pharisäer.8

XII. Ich höre, daß die Juden einige von euch zur Synagoge

rufen. Darum gebt acht, daß sich nicht etwa jemand von euch einer

großen und freiwilligen Sünde nähere. Daß jemand die unverzeihliche

Sünde begehe,9 die der Lästerung des heiligen Geistes. Seid nicht

mit ihnen, Sodomas Fürsten und Gomorrhas Volk,m deren Hände des

Blutes voll sind. Wir haben weder die Propheten getötet,u noch

Christum verraten. Aber, warum spreche ich viel zu euch? Vielmehr

erinnert euch an das, was ihr gehört und übet aus, was ihr gelernt

habt. Aber höret noch das, was man sagt, daß Christus Mensch war

und zu leben aufhörte wie einer, der gewaltsam stirbt. Sie mögen

sagen: Mit den Jüngern welches Menschen erfüllte sich die ganze

Welt? Welcher Mensch, der gewaltsam gestorben, hat so viele Jünger

und nach ihnen starben viele andere auf den Namen des Meisters?

In wessen Menschen Namen, der gewaltsam gestorben, sind so viele

Jahre hindurch Dämonen ausgetrieben worden und werden ausgetrieben

l Luc. 18, 8. ’ Marc. I3, 12. ’ Luc. 21, 31.

‘ Vgl. Mntth. s, 1-2. ß Vgl. Matth. s, 1a. ° Im 59, 1 s‘.

7 Vgl. Gal. 5, 15. 9 Vgl. Matth. 5, 20.

9 Vgl. Marc. 3„29. 1° Is. 1, 10.

1‘ Vgl. Is. I, 15, Matth. 23, 37 und Apostelg. 7. 52.
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Das Maarrmum nns nn. PIONXUS. 401

und werden noch ausgetrieben werden? Und ist noch Vieles und

Großes in der katholischen Kirche geworden. Man weiß nicht, daß es

ein gewaltsames Sterben ist, wenn sich jemand mit eigenem Willen

das Leben nimmt. Es wird gesagt, daß man Teufelszaubereien tut

und Christum mit dem Kreuze heraufbeschwört. Und welche Schrift

entweder bei ihnen oder bei uns erzählt dies von Christus oder wer

immer von den Gerechten sagt das? Sind denn das nicht Gottlose,

die das sagen? Und wie wird man den Worten der Gottlosen glauben

und nicht vielmehr den der Gerechten?

XIII. Und es ist eine Lüge derer, die da sagen wie von jetzt

Geschehenem, von Kindesalter an hörte ich, daß die Juden sagten’:

Es ist geschrieben, daß Saul durch die Wahrsagerin’ anfragte und

zu dem Weibe, das wahrsagte, sprach: Den Propheten Samuel be-

schwöre mir; da sah das Weib einen Mann, der mit dem Mantel

emporstieg, und Saul erkannte, daß er Samuel sei und dieser fragte

ihn, wozu er ihn wolle. Nun was denn?’ Konnte die Wahrsagerin

den Samuel heraufbeschworen oder nicht? Wenn sie sagen ja, so

haben sie damit gestanden, daß die Gottlosigkeit stärker ist als die

Gerechtigkeit und sind verflucht. Wenn sie aber sagen, daß sie ihn

nicht heraufbeschwor‚ also auch nicht den Herrn Jesus Christus. Und

der Beweis dieses Wortes ist also: Wie konnte die ungerechte Wahr-

sagerin oder der Teufel die Seele des heiligen Propheten, die im

Schoße Abrahams ausruhte, herauf beschwören, weil alles Geringste vom

Guten befehligt wird. Also wie sie meinen, stieg Samuel empor, aber

es ist so: Die abtrünnigen Engel folgen demjenigen nach, der von

Gott abtrünnig ist, und die dämonischen Diener sind jedem Zauberer,

Magier und Wahrsager behilflich. Kein Wunder ist es, sagt8 der

Apostel, daß der Satan sich zu einem Engel des Lichtes umgestaltet;

nichts Großes ist es, wenn sich seine Diener in Diener der Gerechtig-

keit verwandeln, wie würde sonst wohl der Antichrist als Christus er-

scheinen? Also nicht, daß sie den Samuel heraufbeschwor, sondern

die Teufel des Tartarus, dem Samuel ähnlich geworden, zeigten sich

1 Griech. T76: päv 06V roüto tö xlieüpa, 3 Ätyoumv (b; vüv ytyovög, Ex ‚m65; fihzxia;

fizouov Äsyövtmv Üouöallwv. ’ Vgl. r. Sam. 28, 11 fi‘. a n. Cor. ll, 14 B‘.
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402 M. SRAPIAII.

der Wahrsagerin und dem abtrünnigen Saul, und die Schrift selber

lehrt es, indem sie sagt, als wenn Samuel zu Saul (spräche): Und

du wirst heute mit mir sein.l Und wie wäre der abtrünnige Saul bei

Samuel zu finden, vielmehr ist es klar, daß bei den Gottlosen. Also

war es nicht Samuel. Und wenn es unmöglich war, die Seele des

heiligen Propheten heraufzubeschwören, wie war es doch möglich, daß

Christus, den die Junger zum Himmel auffahren sahen’ und die

starben, weil sie ihn nicht verleugneten, der Erde entsteigend er-

scheine. Wenn ihr ihnen aber dies nicht entgegenstellen könnt, so

sagt ihnen, daß es besser uns ergeht als euch, die ohne jemandes

Gewalt freiwillig Unzucht und Götzendienst getrieben habt.

XIV. Nachdem er dies gesprochen und angeeifert hatte, das Ge-

flingnis zu verlassen, traten der Tempelaufseher Polemon und der

Heerflihrer '1‘heophilus samt Henkern und einer großen Menge auf

sie zu und sprachen: Siehe, euer Oberhaupt Euktemon opferte,

williget auch ihr ein. Und Pionius sagte: Diejenigen, welche ins Ge-

fängnis geworfen worden sind, müssen auf den Prokonsul warten,

warum mischet ihr euch in sein Amt ein? Dann gingen sie fort nach

vielen Worten und kamen wiederum, samt den vielen Henkern und

der Menge, und der Heerführer sprach listig: Der Prokonsul sandte

mich, euch zu sagen, daß ihr nach Ephesus gehen sollt. Pionius sagte:

Möge der Gesandte kommen und uns holen. Und er sprach: Aber

der erste der Gesandten ist wertvoller, und, ihn erfassend, drückte er

ihm so sehr den Hals und gab ihn einem Henker, daß er ihn beinahe

erwürgt hätte. Dann kamen sie auf den Marktplatz und riefen mit

lauter Stimme: Wir sind Christen, und da sie in den Tempel nicht

hineingehen konnten, so schleppte man sie hinein’. Aber den seligen

Pionius trugen sechs Henker kopfüber, denn sie konnten ihn nicht

aufrecht führen, weil er zu Boden fiel und mit den Füßen nach

ihren Seiten schlug; sie aber banden seine Fuße zusammen.

XV. Dann führten sie ihn aufrecht und legten ihn auf den

Boden des Tempels nieder. Die Vorsteher sprachen zu ihnen: Warum

l Vgl. Luk. 23, 43. ’ Vgl. Apostelg. l, 9. i‘ Gr. xai xapai pmtävuuv

äaurob; npö; ro in‘; ainevexöfivav. Ei; tb eiömkfov.
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Das Manrmnm uns an. Proms. 403

opfert ihr nicht? Und sie sagten: Weil wir Ohristen sind. Lepidns

sprach: Welchen Gott betest du an? Pionius sagte: Denjenigen, der

Himmel und Erde und alles erschaffen hat. Lepidus sprach: Und der

gekreuzigt worden ist. Pionius sagte: Den er zum Heil der Welt ge-

sandt hat. Und sie schrien laut und Lepidus verfluchte ihn. Und

Pionius sagte mit lauter Stimme: Achtet die Frömmigkeit, ehret die

Gerechtigkeit, erkennst das Böse, folget eueren Gesetzen nach, ihr

habt uns gepeinigt wie Unfolgsarne; ihr aber gehorcht nicht, euch

wurde befohlen uns zu peinigen, aber nicht uns zu zwingen.

XVI. Einer von den Rhetoren, der höher an Rang war, namens

Rnfinus, sprach: Schweige, Pionius, und brüste dich nicht 1. Und‘ er

sagte zu ihm: Das sind deine Geschichten? Das sind deine Bücher?

Das hat Sokrates von den Athenern nicht erduldet; jetzt (sind)

Alle wie Anytos und Meletos’. Brüsteten sich etwa Sokrates, Aristiv

des, Anaxarchos und noch andere der ihrigen, weil sie zur Weis-

heit, Gerechtigkeit und Mäßigkeit herangezogen worden sind‘? Und

er schwieg.

XVII. Ein anderer von den Vornehmen und Angesehenen sprach:

Schreie nicht, Pionius. Pionius sagte: Zwinge nicht, sondern zünde

Feuer an und wir gehen von selbst hinein. Ein gewisser Terentius

rief und sagte: Wisset ihr, daß dieser auch andere ermahnt, daß sie

nicht opfern sollen? Dann legten sie ihnen Kränze auf, sie aber nahmen

sie und warfen dieselben weg und riefen: Wir sind Christen.

Und da sie nicht wußten, was sie mit ihnen tun sollten, schickten

sie dieselben ins Gefängnis zurück und die Menge verspottete und

schlug sie und so wurden sie ins Gefängnis geführt und als sie ins

Gefängnis traten, verherrlichten sie Gott, daß sie fest im Namen des

Herrn blieben und der Feind besiegte sie nicht.

XVIII. Und nachdem viele Tage vergangen waren, geschah es,

daß der Prokonsul, nach der Gewohnheit jener Tage, nach Smyrna

kam; und Pionius kam und legte Zeugnis ab für alle geschriebenen

Briefe,ß und sodann fragte ihn der Prokonsul und sagte: Wie heißt

1 Griech. pni xsvoööEsi. ' Nach dem Griechischen.

' S. Bemerkung ‘l auf S. 390.
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404 M. SRAPIAN.

du? Und er sagte: Pionius. Er sprach zu ihm: Opferst du? Und

Pionius sagte: Nein. Er fragte ihn: Was für einen Kultus hast du?

Er antwortete: Ich bin Priester der katholischen Kirche. Er fragte

ihn: Du bist Lehrer derselben? Er antwortete: Ja, ich lehrte. Er

sprach zu ihm: Du warst Lehrer der Dummheit. Er antwortete: Der

Frömmigkeit. Er fragte ihn: Welcher Frömmigkeit? Er antwortete:

Der da ist Gott der Vater, Schöpfer aller Dinge. Er sagte zu ihm:

Opfere jetzt. Er antwortete: Ich lernte zu Gott beten. Er sagte zu

ihm: Ich bete alle Götter an, den Himmel und die im Himmel be-

findlichen Götter. Warum schaust du in die Luft? Opfere ihnen.

Pionius sprach: Ich schaue nicht in die Luft, sondern ich schaue auf

den Schöpfer der Luft, des Himmels und der Erde und Alles, was

in ihnen ist. Er fragte ihn: Wer schuf dies alles? Er antwortete: Ich

darf es nicht sagen. Und er sprach zu ihm: Ich weiß, daß Zeus

Gott ist, der im Himmel ist und andere Götter und Göttinnen. Nun

opfere dem Zeus, weil er der König aller Götter ist.

XIX. Er aber schwieg auf dem Gerichtsplatze. Er sprach zu

ihm: Opfere. Er antwortete und sagte: Nein. Und als man ihn

lange zerkratzte, sprach er zu ihm: Bereue, o Mann, warum bist du

stolz? Er aber antwortete und sagte: Ich bin nicht stolz, sondern ich

fürchte mich vor dem lebendigen Gotte. Er sagte zu ihm: Du tust

nichts Großes, wenn du zum Tode eilest, denn auch die Sklaven in

den Tierkampfen verachten den Tod um geringen Geldes willen und

kämpfen mit den wilden Tieren, und du bist auch wie einer von

diesen. Nun, weil du zum Tode eilest, sollst du lebendig verbrennen.

Und nachdem der Schreiber das Urteil geschrieben hatte, las er in

lateinischer Sprache: ‚Es gefiel, den Befehl zu erteilen, den Pionius

lebendig zu verbrennen, weil er von sich selbst sagte, daß er Christ ist.‘

XX. Und er ging sofort zum Stadium mit großer Freude und

voll des Glaubens. Und als er auf dem Platz ankam, entledigte

er sich selbst seiner Kleider, und betrachtend seinen reinen und sitt-

samen Leib, ward er voll von Freude, und wieder gegen den Himmel

blickend und Gott dankend, der ihn so makellos bewahrte, streckte

er sich auf dem Holz aus und ließ sich vom Henker annageln. Und
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Das Msamwu uns an. PIONIUS. 405

nachdem er angenagelt worden, rief die Menge und sagte: Bereue,

Pionius, und die Nägel werden aus dir genommen werden. Und

Pionius sprach: Ich habe nicht einmal empfunden, daß sie je in mir

waren. Und dann richteten sie den Pionius und den Priester Metro-

dorns auf. Und es geschah, daß Pionius auf der rechten Seite und

Metrodorus auf der linken Seite war, aber beide sahen gegen Osten

hin. Und als man das Holz holte und um sie herum häufte und an-

zündete, schloß Pionius die Augen und es schien der Menge, als ob

er den Geist aufgab, aber er betete insgeheim. Und als er ans Ende

des Gebetes gekommen war, öfinete er die Augen mit freudevollem

Angesichts unter dem brennenden Feuer, und darauf das Amen

sagend, gab er schmerzlos den Geist auf, (ihn) wie den Nachgeschmack

eines süßen Gerichtes aushauchend. Er empfahl ihn demjenigen, der

versprach, alle Seelen zu suchen, welche ungerechterweise verurteilt

wurden und sprach: Herr nimm meinen Geist auf.1

XXI. Immer also in heiligen Gedanken bei Gott dem Vater und

dem Mittler Gottes und der Menschen, unserm Herrn Jesu Christo,

ward er würdig, den großen Kampf auszukämpfen und durch die enge

Pforte ins breite Licht einzugehen. Es erschien ihm der Siegeskranz

auch vermittels seines Leibes,’ denn nach dem Auslöschen des Feuers

bemerkten alle, die herbeigekommen waren, sein Aussehen wie das

eines tapfern Athleten, der vom Wettkampfe kommt. Auch vom An-

gesichte strahlte glänzendes Licht, sodaß die Christen, mehr im Glau-

ben befestigt, vom Platze gingen, erschreckt und in großer Furcht.

XXII. Dies geschah unter dem Prokonsul Gaius, am zweiund-

zwanzigsten Tage des Monats Areg, am Dienstag um zehn Uhr, und

während der großen Regierung Jesu Christi, unseres Heilandes, im

Namen Gottes des Allmächtigen, dem Ehre und Macht sei samt dem

heiligen Geiste in Ewigkeit. Amen.

1 Vgl. Apostelg. 7, 57.

2 Griech. ämjpäväq öi. aüroia’ ö otfrpavoq m‘: öui: tnü eibuarog.
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Ksemendras Kaläviläsa V-X.

Deutsch

V0“

Richard Schmidt.

Nachdem ich von Ksemendras ‚Lustgärtlein der Kniffe und

Pfiffe‘ die ersten vier Gesänge in deutscher Übersetzung als Beitrag

zur Festschrift für meinen alten Lehrer, Professor Esser Manmss vom

Gymnasium zu Eisleben, veröffentlicht habe,l erscheint es mir wün-

schenswert, auch noch den Rest drucken zu lassen. Denn erstens

ist ein Torso nie etwas wirklich Schönes, und dann verdient es der

Kalävilasa um seines allgemein-menschlich interessierenden Inhaltes

willen ganz gewiß, daß er in extenso auch anderen Leuten als bloß

den paar Sanskritisten zugänglich gemacht wird. Ich wenigstens habe

immer die Überzeugung gehabt, daß die Wissenschaftler die Ver-

pflichtung haben, die Ergebnisse ihres Forschens so viel wie nur

immer möglich auch den Draußenstehenden zu vermitteln; und je

abgelegener eine Wissenschaft dem Laien erscheint, um so dringender

wird für ihre Vertreter diese Verpflichtung. Daß dabei ein scharfer

Unterschied zwischen dem Popularisieren und dem Verpöbeln der

Wissenschaft gemacht werden muß, ist mir so klar wie irgend einem,

und gern bekenne ich mich zu den Sätzen, die L. v. Sonsoannn

neulich vom Popularisieren gesagt hat. Privatgelehrte mögen in ihrer

stillen Klause die Schätze der Wissenschaft heben und für sich be-

halten; den von Staats wegen angestellten Männern aber ziemt es

1 Zum 70. Geburtstage des Professors ERNST Mnnuss in Eisleben. Festgabe

ehemaliger Schüler . . . Eisleben 1914.
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Ksnusunnas Kanlvulsa v—x. 407

nicht, wie der Geizhals bei Ksemendra (Darpadalana n, 70) im Schatz-

hause zu sterben, den Rücken an die Spartöpfe gelehnt!

S0 möge denn der Kalavilasa, um seines Verfassers Worte zu

gebrauchen, ‚wie der aus dem Ozean aufgestiegene Mond, den Treff-

lichen immerdar Herzenswonne bereiten‘. Die Fachgenossen aber will

ich noch auf einige Ausdrücke aufmerksam machen, die lexikalisch

beachtenswert sind: kalama m. *Schreibrohr v, 7; *käntaloha n. Mag-

net vm, 14; ni-krs vnr, 28 zusammenkratzen? ‘Jprayogavid m. Hexen-

künstler 1x, 11; pravefia m. °Eintragung? v, 13; präänika m. °Frage—

steller 1x, 5; rüpa n. ‘Prägestempel 1x, 56; vamikä *f. Gold 1x, 7;

fiiatavedhin m. 1x, 8 hundertfach schaffend (im pw Rumex vesica-

riusl); fiäti Obergewand 1x, 67 (im Nachtrag des pw belegtl), sam-

yraha °Kürzung? v, 13; *sahas1'avedhin 1x, 8 tausendfach schaffend

(im pw sauerampferl); °särtharamazli Hetäre 1x, 67.

Daß viele Stellen bei Ksemendra dunkel bleiben, so lange man

der Hilfe von einheimischen Kommentaren entbehrt, ist eine Tat-

sache, die ich zum Schlusse mit Betrübnis feststelle!

V. Gesang.

Schilderung der Schreiber und Beamten.

1. Die Verblendung, die ja den Menschen alles raubt, nimmt

ihnen zuerst den Verstand; und am tiefsten sitzt sie in Wort und

Schrift bei den Schreibern.1

2. Gleichsam wie ‚eine gefüllte Mondsichel, wird aufgespeicher-

ter Reichtum an Feldfrüchten im Nu als verschwunden erscheinen,

wenn ihn der Rahu Schreiber’ mit seiner Kunst verschlingt.

3. Wohl kennen die Yogins, von denen die Verblendung ge-

wichen ist, die Schliche der Welt, niemand aber kennt die Künste

der Schreiber, mag er auch noch so viel Mühe darauf verwenden.

1 käyasthapadam räjyädhikärimitropalaksanam räjyädhikärino hi präyah pra-

jäh pidayanti käyasthis ca visesena.

’ divira iti käyasthasyaiva samjfiäntaram. vinä madyain vinä mänisam para-

svaharaualp vini | vinä paräpakärena diviro divi roditi I] ll
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408 R. SOEIIDT.

4. Nicht von dem Schicksale, sondern gerade von den Schreibern

wird die ganze Menschheit mit ihrem Heerlager hundertfacher Spitz-

bubenkünste verschlungen, indem sie wie ein Loch die Gelder der

Leute aufsaugen und durch Auszehren Finsternis wie die Nacht

verbreiten.

5. Diese schwarzen Männer1 nämlich, welche die Leute durch

das Aufsetzen ihres breiten Stabes töten, wandeln als Dämonen des

Zählens und Vergessens mit Fahnen aus Birkenrinde‘ auf Erden

umher.

6. Wer will, so lange die Schlinge des Todes noch nicht an

seinem Halse haftet, zu ihnen Vertrauen fassen, die krumm sind wie

die Spitze der Hörner von Yamas8 Stier?

7. Von den Schreibern gedemütigt, weint gleichsam betrübt die

Majestät des Reiches mit augensalbevermischten Trünentropfen, in

der Gestalt von Tintentropfen, die aus der Spitze des Schreibrohres

hsrausfließen.

8. Welcher Mensch auf Erden ist denn durch den Wandel der

Schreiber nicht irregeführt worden, mit ihrem verrüterischen Setzen

von Zeichen, die krumm sind wie die Lockenfiille der Frau Maya?

9. Durch die Schreiber, wie die Sinnesorgane, die alles durch

die Fülle ihrer Bekanntschaft mit der Maya tauschen und die Schar

der Sinnesobjekte verschlingen, wird die Welt beständig vernichtet.

10. Die krummen, der Schlinge des Todesgottes gleichenden

niedergeschriebenen Buchstaben sind gleichsam auf dem Berge der

Schreiberurkunden zusammengerollte Schlangen.

11. Diese Sekretäre nämlich, die Schreiber mit ihrem ver-

schlagenen Sinne, die im geheimen arbeiten, sind es, welche durch

Austilgung einer bloßen Linie aus ‚mit‘ ‚ohne‘ machen.‘

l Die Sendboten des Todesgottes. Der Grifiel wird hier mit dessen Stabe

verglichen; das bloße Aufsetzen beendet ein Menschenleben.

’ Das gebräuchliche Schreibmaterial in Nordindien, speziell in Kaschmir,

während im Süden Palmblätter üblich sind.

’ Der Gott des Todes und der Unterwelt.

‘ Aus m machen sie d“.
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Ksnnnsnnas Ksnlvxnlsa v—-x. 409

12. Als allgemein bekannte Künste der Schreiber gehen nur

ganz wenige; die geheimen Künste derselben aber kennt nur Kali1

oder der Tod.

13. 1) die Kunst, zweideutige Zeichen zu setzen, und 2) die

Kunst, ganze. Zeichen zu verdecken; die Kunst, beständig Platz für

3) Eintragungen und 4) Kürzungen zu schaffen, und 5) die Kunst,

die Ausgaben wachsen zu lassen;

14. 6) die Kunst, das fällige (Geld) zu kürzen und 7) die Kunst,

das zu zahlende Geld anzunehmen und 8) hergeben zu lassen; 9) die

Kunst, den Rest zu prüfen und 10) die Kunst, die addierte Summe

ganz (für sich) zu verzehren;

15. 11) die Kunst, das Resultat zu verheimlichen und 12) die

Kunst, Verlorenes und 13) Getilgtes aufzuweisen; 14) die Kunst des

Unterhalts vermittels der (falschen) Maße bei Einkäufen und 15) die

Kunst, durch Manipulationen bei der Anordnung etc. (Posten)

schwinden zu lassen;

16. und schließlich 16) durch Verbrennung der ganzen Birken-

blatt(urkunde) Tilgung des Bestandes, ohne welche der Geldräuber

nicht wüßte, wo er hinsehen sollte, wenn man das Birkenblatt in

die Hand bekäme.

17. Das sind die sechzehn krummen Künste des Schreibers,

des Hortes der Fehler, (gleichsam) die sechzehn Phasen des Mondes,

der Flecke zeigt, abnimmt, immer neue Gestalten zeigt und zunimmt.

18. Die in Täuschungen verharrenden Schreiber, die die Schliche

kennen, bewirken im Nu Vernichtung des Lebensunterhaltes mit

ihrem Zauberspruche, der zu allem nein sagt, geradeso wie vornan

stehende (= hervorragende) Lehrer, die sich auf die Mäyä. verstehen,

dadurch die Funktion (der Sinnesorgane) aufheben.

Geschichte von dem Schädel des Schreibers.

19. Einst irrte auf der ganzen Erde ein Spieler von glühender

Leidenschaft umher, der von seinen Angehörigen aus Furcht, be-

' Der Genius der Zwietracht.
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410 R. Scmunr.

stohlen zu werden, verstoßen worden war, indem er Geld, Vieh und

Kleidungsstücke raubte.

20. Eines Tages erreichte er infolge seiner frommen Taten‘

Ujjayinl, nahm daselbst ein Bad und erblickte, während er in der

Einsamkeit einberging, das Haus des Burgenerstürmers.’

21. Er trat in den leeren Tempel und bediente beständig den

wunschgewährenden Gott, den gewaltig Dunklen, mit Salbungen,

Blumen und Früchten, ohne sonst etwas zu tun.

22. Da stand er nun gar lange Zeit, in den Nächten schlaflos,

um sein schwer zu ertrageudes Mißgeschick vermittels Lobgesängen,

Gebeten, Liedern, Lampen und tiefen Nachdenkens zu heben.

23. Durch seine in hunderterlei schönen Dingen bestehende

Eingebung schnell gnädig gestimmt, sprach zu ihm endlich der Er-

habene, der Gebieter über die Kobolde, der die Furcht vor dem

Dasein behebt:

24. ‚Sohn, nimm . . .‘ Als der auf dem Haupte mit Schädeln

bekränzte Gott also gesprochen hatte, gab ein Schädel dem Burgen-

feinde mehrmals ein Zeichen;

25. und mitten im Worte innehaltend infolge des durch Drücken

kundgetanen Winkes seitens des Schädels schwieg Rudra ob der

Armseligkeit der Verdienste des Spielers.

26. Als jener dann in die Einsamkeit gegangen war, um zu

baden, sprach der Gott zu jenem Schädel, indem er vorn reichen

Glanz der Zähne, gleichsam die Gange, zeigte:

27. ‚Warum hast du mir durch Drücken einen solchen Wink

gegeben, als ich diesem trefflichen, ergebenen Spieler, der hier lange

geweilt hat, seinen Wunsch erfüllen wollte?‘

28. So von dem, Erhabenen befragt, antwortete der Schädel

bedächtig unter Lächeln, indem er von dem Nektarregen des Diadem-

mondess belebt ward, so oft er von dem Feuer des Ungleichäugigen

schwach wurde:

1 Ofienbar solche aus seiner früheren Existenz. ’ Einen Sivatempel.

i‘ Siva trägt auf dem liaupte die Mondsichel, deren kühle Strahlen wie

Nektar belebend wirken.
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Ksnunsnnas KALÄVILÄBA v-x. 411

29. ‚Höre, Erhabener, weshalb ich dir einen Wink gegeben

habe, der du von Natur schnell fertig bist. Wer belehrt wohl grund-

los seinen Herrn, mag er auch noch so leicht zugänglich sein?

30. Dieser Spieler da, der, über seine Armut außerordentlich

betrübt, alle seine (übrigen) Beschäftigungen aufgegeben hat, voll-

bringt in dem Tempel da mit Waschungen, Spenden, Blumen und

Räucherungen seine Andacht.

31. Der Unglückliche wird zum Büßer, der des Geldes Beraubte

wird höflich; wem Amt und Würde verloren ging, der verneigt sich

vor Allen und lernt freundlich reden.

32. Ein Mensch ohne Geld verehrt Götter und Brahmanen, ver-

neigt sich vor den Alten und weiß seinen Freund zu finden: wenn

auch hart, lltßt sich doch ein Eisenklump bearbeiten, wenn er heiß

(gequält) geworden ist.

33. Jedermann befleißigt sich eines guten Benehmens, sobald

sein Herz von Mißgeschick gequält wird: ist wohl bei Leuten, die

vom Rausche der Macht verblendet sind, die Rede davon, daß sie

sich (guter) Taten erinnern?

34. Nach Herrschaft verlangend, Erhabener, und in der Schlinge

Hoffnung hängend, bringt der da die innigste Verehrung dar: hat er

seinen Zweck erreicht, dann läßt er sich nicht mehr sehen!

35. S0 lange die Diener ihrem Vorteile nachgehen, sind sie

voller Eifer, aber sobald sie ihren Zweck erreicht haben, sind sie

unnütz; es gibt ja auf Erden keinen, der Diener wäre, sobald er be-

friedigt ist.

36. Gott, in diesem Tempel hier in der Einsamkeit wird nie-

mand mehr die Fülle der Genüsse in Gestalt von Früchten, Wasser-

spenden, Blumen usw. gewähren, wenn der Spieler befriedigt wird.

37. Darum erhalte dir denselben beständig als deinen Diener

in dem heiligen Tempel; wenn du ihm seinen Wunsch gewährst, Er-

habener‚ bewirkst du damit, daß deine Verehrung aufhört.‘

38. Als der Keulenträger diese gar verschlagene Rede ver-

nommen hatte, fragte er ihn, vor gewaltigem Erstaunen lächelnd:

‚Wer bist du? Erzähle es mir der Wahrheit gemäß!‘

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXVIXI. Bd.
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412 R. Serumrr.

39. Also befragt, entgegnete der Schädel sogleich, nachdem er

überlegt hatte, den wahren Sachverhalt: ‚In Magadha lebte ich in

der Familie eines Schreibers, meinem Geschäfte abhold.

40. Waschungen, Gebeten und Gelübden hingegeben, auf Wall-

fahrtsplatze versessen und mit dem Inhalte aller Lehrbücher vertraut,

ließ ich in der Bhaglrathl1 meinen elenden Leib und gelangte zu

deiner Stätte.‘

41. Als der Erhabene also vernommen hatte, sprach er: ‚Also ein

Schreiber bist du! Wunderbar, wiewohl von dir‚nur noch der Schädel

übrig ist, kannst du doch deine Kunst der Hinterlist nicht lassen!‘

42. Nach diesen Worten gewährte der Wunschgewahrer, welcher

mit den Strahlen seines Lachelns die Lianen des Himmels mit leuch-

tenden Blüten bedeckte, jenem Spieler, der aus dem Bade kam,

seinen Wunsch;

48. und nachdem der Monddiademträger dem Spieler zur Wohl-

fahrt verholfen hatte, entfernte er aus der trefflichsten Kranzreihe

schnell jenen Schädel noch vor seinen Augen.

44. So laßt denn ein Schreiber, und bestünde er bloß noch aus

Knochen, nicht von seiner angeborenen, schmutzigen Kunst der

Hinterlist, die, gleichsam wie der Fangzahn Yamas, darauf ausgeht,

die Menschen zu vernichten.

45. Welcher Mensch möchte doch wohlbehalten bleiben, wenn

er sich auf die Schreiber stützt, deren Künste beständig wie Mist

durch Unlauterkeit besudelt sind und Schaden bringen?

46. Wer den Trug eines Schreibers kennt vermöge seiner Be-

mühungen, wie sie nur Dämonen zukommen, dieser Verständige hält

die perlenreiche Erde in sicherem Besitze!

VI. Gesang.

Schilderung des Hoohmutes und Rausches.

1. Als einziger Feind hat in den Herzen aller Menschen der

Hochmut Platz genommen; und wessen Leib von ihm besessen ist,

der sieht und hört nicht in seiner Gespreiztheit.

‘ Ein Name für die Glhgl.
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2. Was im Krta-Zeitalterl bei den Menschen, die sich selbst

besiegt hatten, unter dem Namen Dama (Selbstbeherrschung) ging,

das lebt im Kali-Zeitalter bei den Leuten umgekehrt als Mada

(Hochmut).

3. Schweigsamkeit, Zusammenkneifen des Gesichtes, Von-oben-

Herabsehen, die Augen beim Sprechen auf andere Ziele richten, das

Salben und Bekleiden der Glieder — das ist das hauptsächlichste

Anzeichen des Hochmutes.

4. Der Heldenrausch, der Schönheitsrausch, der Liebesrausch

und Adelsrausch — das sind die Rauschbäume bei den Körperlichen,

die aus dem Würderausche als Wurzel entstehen.

5. Der Würderausch bei einem Wohlhäbigen gleicht einem auf

den Pfahl Gelegten, ähnelt einem von Wind Aufgeblasenen, gleicht

einem Gespenste und ist gleich dem ersten Fieberanfalle.

6. Der Heldenrausch blickt auf den Arm, der Schönheitsrausch

blickt auf den Spiegel usw., der Liebesrausch blickt auf die Weiber;

der Würderausch aber ist blindgeboren.

7. Der Geldrausch der Menschen, der im Innern dem Nach-

denken nachhängt und die Augen vor dem Glücksgenusse wie in

Ohnmacht schließt, gleicht gewissermaßen der Selbstbetrachtung.

8. Der dumme Rausch aber, wieder ein anderer, der ohne

Grund trunken macht, der mannigfach veränderliche, der aller Tugend

ermangelt, der lebt fröhlich, der wunderliche‚ haltlose!

9. Der Büßerstolz sieht vor Aufgeblasenheit die Erde nicht, sondern

blickt stets nach den Himmelswanderern; der von Natur bewegliche

Andachtsstolz vollbringt Wunder und vergißt des eigenen Leibes.

10. Der böse Gelehrsamkeitsrausch zeigt vom Zorn gerötete

Augen, kann ein bloßes Wort eines andern nicht vertragen, ist dabei

aber selbst geschwätzig und ist für die Leute die verkörperte Er-

schütterung der Elemente.

11. Durch beständiges Brauenrunzeln entstellt, heftig schnau-

zend und schnell bereit, gewaltsam vorzugehen, ist bei den Leuten

der Amtsrausch, ein grausiger, alles verschlingender Dämon.

‘ Das goldene Zeitalter.

28'
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12. Der Adelsrausch, der über den Ruhmesberichten der

Herrlichkeit der Vorfahren die Taten Anderer vergißt, ist als der

einzige bei den Menschen von großem Wissen und blickt auf gar

lange Zeit hin.

13. Der Reinlichkeitsrausch, der jegliche Berührung meidet und

in der Meinung, daß alles unsauber sei, allein steht, fürchtet selbst

in der Luft Verunreinigung und geht beständig ängstlich zusammen-

gedrückt.

14. Alle Arten von Dünkel sind begrenzt und hören auf, wenn

der jeweilige Grund verschwindet; aber endlos macht sich allein der

Rausch breit, der Erste zu sein, die krause Schlange.

15. Der Trinkrausch aber ist der gemeinste, die Stätte aller

Schande und eine gewaltige Verblendung; wenn er auch nur einen

Augenblick dauert, raubt er doch sogleich die in tausenden von

Jahren erworbene Tugend.

16. Auf den Wissenden, die Welt der Brahmanen, die Kühe,

Elefanten, Hunde und Hundeesserl blickt der Schnapsrausch mit

demselben Auge und kennt keinen Unterschied zwischen mein

und dein.

17. Indem der Saufer die Unterscheidung zwischen gut und

böse fallen läßt und ihm Gold, Lehm und Steine gleichwertig er-

scheinen, kommt er von selbst in die Hölle, mag er auch sonst in

den Zustand eines Yogins gelangt sein.

18. Der Süufer, ein Spiegelrund des Weltalls, weint und lacht,

singt und jammert laut, gerät in Verblendung und genießt so die

verschiedenen Zustände.

19. Er sieht, wie seine Geliebte an den Küssen eines fremden

Gatten hängt und wird nicht wütend: schwindet etwa dem Säufer

die Leidenschaft, wenn er Schnaps getrunken hat, der außerordent-

lich heftige Liebe erzeugt?

‘ Ein Anhänger der elendesten und verachtetsten Kiste; wörtlich ‚Hunde-

kocher‘ (nicht, wie mißverständlich im Glossar bei STlxzLln-Piscnsn unter ‘vapäka

steht, ‚Hundekoeh‘ (du wäre ein Mensch, der den Hunden ihr Futter kochtl).
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20. Der Säufer wirft sein Gewand weit weg und nimmt uner-

trägliche Laster an; er trinkt aus dem Gefäße der hohlen Hand den

Mondschein, der in seinem eigenen Harne sich ausbreitet!

Geschichte von Oyavana und Indra und der Schaffung des Mada.

21. Einst würdigte der große Rsi Cyavana, der durch die Ver-

wendung der Asvins1 seine Jugend wiedererlangt hatte, diese Beiden

dankbar bei dem Opfer des Genusses des Soma.2

22. Erzürnt nahte sich ihm Sakra3 und sprach: ‚Heiliger, weißt

du nicht, daß die Asvins, die Ärzte, nicht dieses Ranges teilhaftig

werden dürfen, Soma-würdig beim Opfer zu sein?‘

23. Also vielfach von dem Götterflirsten gewarnt, schwankte

doch Cyavana fest entschlossen infolge seiner Machtfille in seinem

Entschlusse nicht, aus Liebe zu den Asvins.

24. Die Lähmung der Arme, die der Feind des Jambha unter

Schwingen des Donnerkeiles aus Zorn darüber verhängen wollte,

schlug der Fürst der Munis ab, ein Gegenstand der Ehrerbietung

wegen seiner Majestät;

25. und dann schuf er, um ihn zu töten, einen furchtbaren,

gewaltigen Dämon, der glich dem Pralamha und Kala, hatte vier

Fangzähne, war tausend yojana groß und sah aus wie ein Gespenst.

26. Von diesem besessen gemacht, nahm der Donnerkeilträger

sogleich voller Furcht seine Zuflucht zu jenem und sprach, des Mutes

verlustig: ‚Der Soma werde den Götterärzten zuteil!‘

27. Der Muni aber, der Strom des Mitleids, tröstete den in

Furcht gesetzten, demütigen, gewaltigen Indra und entließ den grau-

sigen Mada in das Spiel, die Weiber, den Trank und die Jagd;

1 Die beiden Himmelsärzte.

' Der heilige Rauschtrank, der aus dem Safte einer Asklepiadee (Sarcostemma

brevistigma W. A.) hergestellt wird. Nach DYxocx, Pharmoeogr. Ind. n, 458 ist dies

aber nur Surrogat, während die echte Somapflanae eine Art Ephedra gewesen zu

sein scheint.

3 Gott Indra, dessen Lieblingsgetränk der Soma ist.
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28. und so wohnt denn dieser von dem zornigen Muni geschaf-

fene, beunruhigende Dämon in dem Herzen der Lebewesen, eine

Stätte der Lähmung und (nur) durch Tugenden gebändigt:

29. in dem Schweigen der vom Glücke Trunkenen; in dem

unbeweglichen Blicke derer, deren Würde zugenommen hat; in der

Gesichtsverzerrung durch das Brauenrunzeln der Gläubiger und dem

Brauenpaare der Lebemänner usw.;

30. in den Zungen der Spielkundigen, in den Zähnen, der

Kleidung und in dem Haar der Schönen; bei den Ärzten in der

Lippenknospe; im Nacken der Tugendbegsbten, Beamten und

Astrologen;

31. in den mächtigen Schultern der Krieger, im Herzen der

Kaufleute, in den Händen der Handwerker; in der Kehle, dem

Schreibmaterial und der Fingerstellung bei den Schülern; in den

üppigen Brüsten der Frauen;

32. im Leibe der des Totenmahles würdigen und in den

Schenkeln der Männer, welche Briefe überbringen; in den Wangen

der Elefanten, dem Schwanze der Pfauen und dem Gange der Gänse.

33. So wohnt der Mada genannte gewaltige Dämon, der viele

Gestalten hat und tiefe Verblendung bringt, stets in dem Leibe aller

Wesen, unbeweglich wie ein Klotz.

VII. Gesang.

Schilderung der Sänger.

l. Der Besitz ist für die Menschen die Seele all und jeder

Handlungen: ihn aber rauben hienieden die außerordentlich trüge-

rischen, zartkehligen Sänger.

2. Nachdem die Sängerbienen den Schatz des Taglotusteiches

ohne Rest aufgezehrt und auch den Nachtlotus gekostet haben,

werden sie, in Not geraten, gegen die Elefanten zutunlich.

3. Mit einer Menge von Töpfen, Gewändern und Wagen, mit

zahlreichen Kindern und den Haarschopf offen, sind diese Sänger

hienieden, die Sangesteufel, die Fürstenschmarotzer.
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4. In der Finsternis wandelt der elende Dieb zitternd mit ach

und wehe; der Sängerdieb raubt am hellen, lichten Tage unter ach

und wehe alle Habe.

5. Diese Sängerbetrüger wandeln einher, indem sie mit pä. pä

dha dha ni ni ga ma sa dha dha ma ma sa ma sa gä dba ma Töne

und Worte aneinander reihen.

6. Unter krausen Drehungen und Windungen, in Verkleidungen

und unter Gesichtsveränderungen singt die Schar der Sänger, eine

Trommel in der Hand und dabei lange schweigsam.

7. Mit Worten der Anrede und des Heiles, mit bei jedem Worte

ausgeführtem hm! und rasselndem Lärme und sich selbst gespendetem

Beifall unterbricht der Sänger sein Lied.

8. Wenn ein Körnchen Grütze in das Wasser fällt und von

den Fischen gefressen wird, so ist das gewissermaßen eine verdienst-

liche Tat; aber wenn man den Sängern auch Millionen spendet,

kommt nicht eine Spur Segen dabei heraus.

9. An den Schatzhäusern der aufgespeicherten Gelder der

Dummen ist vom Schicksale wie an verdeckten Brunnen eine Menge

Abzugsgräben mit offenem, großem Munde, genannt Sänger, ge-

schaffen worden.

10. Nicht immer aber singen die Betrüger Sänger, indem sie

dabei die Zähne sehen lassen: diese Schurken verlachen auch die

einander den Rang ablaufenden Menschen, denen sie das Geld

nehmen.

11. Am Morgen sind die Betrüger Sänger zuversichtlich im Be-

sitze von Perlenketten und Armreifen; zu Mittag im Spiele besiegt,

sind sie nackt und bloß und ohne Halt.

12. Mit den Wortpfeilen in Verbindung mit den Netzen Lob-

preisungen und den Gesängen, in denen sie schlaue Fallen legen,

nehmen die Sänger den Toren wie die Jäger den Gazellen alles ab.

13. Wenn ein Sänger mit seinen Liedern, deren Silben und

Laute im Nu schwinden, Hunderttausende gewonnen hat, sagt er

doch: ‚Was hat denn der Sohn einer Sklavin gegeben?‘ und geht

mißvergnügt weg.
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418 R. Scnninr.

14. Das ist der Fluch der Laksml, die die Guten, die 'l‘refl'-

lichen unter den Brahmanen und die Alten meidet und vom Kummer

aller belastet ist, daß sie beständig von den Sängern genossen

werden mußl

Die Ersohafhmg der Sänger.

15. Einst fragte der Gott, der Oberherr der Unsterblichen, den

von weither gekommenen Narada nach dem Treiben der Erdgebieter

auf dem Erdenrunde.

16. Er sprach: ‚Als ich in der Welt der Menschen wandelte,

habe ich bei den sieghaften, an Spenden, Tugenden und Opfern

reichen Herren der Erde Reichtümer gesehen, die sich für den

Götterfürsten geziemten.

17. Sie aber wetteifern mit dir an Reichtümern, mit Varuna

und dem Oberherrn des Geldes, und sie spotten allzumal über die

Bezeichnung Satamzaikhat,l da sie viel mehr Opfer bekommen.‘

18. Als Satakratu dies Wort des Muni vernommen hatte, emp-

fand er Haß und entsandte aus Zorn Dämonen nach der Ede, um

den Männerfürsten das Geld abzunehmen.

19. Dieser Haufen Dämonen, die ihre Namen mit der Tat

trugen (? gitanamamautrah), gingen, von dem Götterherrn geheißen,

nach dem Erdenrunde, um sämtlichen Menschen alles Geld zu rauben

20. zuerst der Dämon Blendwerk, der Dämon Wortschwall und

der Dämon Donnerwort; der Dämon Verschwendung und der Dämon

Plünderer, der Dämon Harträuber und der Dämon Ruhm;

21. und der Dämon Höllenfeuer,’ diese acht außerordentliche

Furcht Verbreitenden gingen in die Welt der Sterblichen, die grau-

sige Höhlung des großen Mundes geöffnet, und schufen die überaus

abscheuliche Schöpfung Sänger.

22. Durch eben diese ward der Eifer für die Opfer usw. bei

allen Gebietern der Erde abgeschwächt, indem sie von Land zu

Land den Reichtum raubten und allen Leuten ihre Habe abnahmen.

1 Ein Name des Indra: ‚tausendfach beopfertert’.

' Im Original heißen diese Teufel Mäyädäsa, Dambaradäsa etc.
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23. Denn diese gewaltig-furchtbaren Ohrdämonen, die. durch

den Gehörgang bei den Gebietern der Erde vermittelst des Gesanges

Eingang finden, rauben das Herz im Nu.

24. Wer daher in seinem Reiche diesen Feinden keinen Zutritt

gewährt, der halt die Erde mit allen Geldern, Glücksgütern und

Opfern in sicherem Besitze. g

25. Schauspieler, Tänzer und Gaukler, Barden, Mimen und

Schmarotzer, gehen als nach Herrschermacht verlangende Heuschrecken

um: vor denen schütze man das Vermögen.

26. Von der vereinten Sangerschar erhebt sich der gar gewaltige

Schall der Lieder, gleichsam das entsetzte Geschrei der an der un-

rechten Stelle preisgegebenen Laksmt.

VIII. Gesang.

Schilderung der Goldschmiede.

l. Hierbei sind es die Goldarbeiter, die Yogins in der Kunst

des Nehmens, die eingehend Nachdenken üben und bei allem Glanze

doch zu zeigen verstehen, daß sie an reichlichem Vermögen arm sind.

2. Das Beste von allen Geldern, der Schmuck im Glück und

die Zuflucht im Unglück —- so rauben diese Sündhaften beständig

das höchste Gut, das Gold.

3. Sogleich besudeln sie durch ihre Berührung { 3:: ggf dh stehenden’

so daß {ä seinen Glanz einbüßt, die stets Unsauberen, Sründhaften:

Cztridaläsl und Goldarbeiter.

4. Das Streichen auf dem weichen Probiersteine ist ihre Kunst,

wobei nur eine mäßig glänzende Spur entsteht; ebenso bei dem

harten Probiersteiue die Kunst, zur Zeit des Verkaufes zu gewinnen.

5. Fünf sind der Künste, die sich auf die Steine der Wage be-

ziehen: je nach der Anwendung werden sie feucht gemacht, mit

Schweißmitteln behandelt, zwar mit Wachs gestempelt, aber ganz

aus Sand hergestellt und heiß gemacht.

1 Die Berührung eines Candlla, eines Angehörigen der untersten Ksste, gilt

für verunreiuigend.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



420 R. Scuuinr.

6. Doppelt zusammengelegt, zum Öffnen bequem, den Goldsaft

trinkend, mit einem kupfernen Teile (?), den Schmutz von Blei und

den Staub von Glas leicht fangend —- so besitzt der Schmelztiegel

sechs Eigenschaften.

7. Krummgesichtig, ungleichschalig, am Grunde hohl, mit ein-

gelegtem Quecksilber, empfindlich, mit einer Menge Federn (?), mit

Knoten versehen, mit Wachsstückchen, reich an Fäden, nach vorn

geneigt,

8. vom Winde bewegt, leicht oder schwer, wo der Staub von

heftigem Winde fortgetragen wird, leblos und doch belebt — so sind

die sechzehn Eigenschaften an den Goldwagen.

9. Langsam oder voller Unruhe, in- der Mitte abbrechend, ge-

räuschvoll pustend, hervorstürzend und sprudelnd — so ist bei ihnen

das Pusteu sechsfach.

10. Sechsfach auch ist ihr Feuer: eine Reihe Flammen, Rauch,

Prasseln, langsam, funkenreich und mit vorn festliegendem roten

Staube.

11. Fragen, allerlei Erzählen, Kratzen, Herbeiziehen am Ge-

‘wande, das Ausschauen nach der Tageszeit und der Sonne, über-

mäßiges Lachen, Fliegenfangen.

12. Zeigen von merkwürdigen Dingen, vielfacher Hader mit

den eigenen Leuten, Zerbrechen des Wassergefäßes und häufiges

Hinausgehen — das sind ihre zwölf Arten des Verhaltens.

13. Weiter das Fertigstellen des geschmiedeten Gegenstandes

unter Bestreichen mit Salz und Ätzkali in einem gelinden Feuer aus

Kuhmist, wobei eine künstliche Farbe im Übermaß zum Vorschein

gebracht wird.

14. Auch wenn unter die Wagschale aus gewöhnlichem Eisenl

ein flacher Magnet untergelegt wird, sinkt die Wage, als wäre sie

wohlgefüllt, immer nach vorn, auch wenn sie leer ist.

15. Indem eine für (den Handel mit) Lack benutzte Wag-

schale angebunden und zur Zeit des Anfüllens heimlich ein Stückchen

‘ Muß man nicht °päträ statt des °päträd der Ausgabe lesen? Ich kann den

Ablativ nicht verstehen.
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Gold hineingeworfen wird, kommt er und. nimmt das Gewogene ver-

gnügt in Empfang.

16. Überaus leicht ist auch für sie das Fällen zu bewerk-

stelligen, beim Aufflammen und beim Arbeiten mit dem Probiersteine;

auch (verstehen sie) mit Leichtigkeit die Vertauschung eines bunten

Schmuckstücks mit einem ähnlichen.

17. Beim Bearbeiten nicht darauf achten, daß (das Material)

vollwichtig angenommen worden ist; eine Bohne schwer abliefern;

Glanz anbringen; rechtzeitiges Abholen unmöglich machen; Verlangen,

daß noch (Material) nachgeliefert wird; und viel Umstände machen:

18. Das sind in Kürze ihre elf praktischen Künste; die eine

große Kunst ist, alles zu nehmen und nachts davon zu gehen.

19. Das sind die vierundsechzig, durch Nachdenken erkenn-

baren Künste der Goldschmiede; die anderen, und zwar geheimen

Künste, kennt niemand, und hätte er tausend Augen.

20. Meru steht, nachdem er schnell die Erde der Menschen

verlassen hat, weit davon entfernt, sicherlich voller Furcht vor der

Räuberei der grausigen Goldschmiede.

Der goldene Berg Meru und die Ratten.

21. Einst untergruben dem Meru die Ratten alle Gipfel durch

millioneufaches Schlagen von gewaltigen Löchern, die sie nach den

Verbindungsstellen der Hunderte von Goldsteine führten.

22. Da ward dort dem Meru endlich mit einem Male der Unter-

grund gelockert durch das Kratzen und Aufwühlen mit den sich tief

eingrabenden Krallen des gesamten Heeres der Ratten.

23. Da glänzte der treffliche Meru, von den Krallen der Ratten

untergraben, noch viel mehr, und die Gipfel erstrahlten rötlich von

dem aufgeworfenen, vielen Goldstaube.

24. Als nun seine Gipfel hinfällig wurden und der Abhang

seiner goldenen Kuppe durch die hohlen Löcher zerrissen war, be-

kamen die Unsterblichen Furcht und Besorgnis, der Weltuntergang

könne herannahen.
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25. Da sprach nun Agaatya, der mit göttlichem Blicke das

alles sah, zu den Göttern: ‚Das sind die Brahmatöter und nächtlichen

Dämonen, die im Kampfe mit den dreimal zehn (Göttern) getötet

worden sind:

26. in Rattengestalt wiedergeboren, haben sie begonnen, den

Meru zu stürzen: sie sind wiederum zu töten, da sie euch und den

Heiligen die Wohnstätte vernichten wollen.‘

27. Als die dreimal zehn (Götter) dieses Wort des Heiligen ver-

nommen hatten, fltllten sie die Reihe der Höhlen mit Rauch und

töteten die vorher vom Fluche verbrannten großen Ratten.

28. Eben diese Ratten wurden in der Schöpfung als Gold-

schmiede wiedergeboren und kratzen beständig Goldstaub zusammen,

ihrer (früheren) Geburt eingedenk.

29. Darum ist für die Herren der Erde allein der Goldschmied

in jeder Weise und beständig zu bestrafen, wenn es keine Giftmischer,

Diebe und Räuber mehr gibt.

IX. Gesang.

Schilderung verschiedener anderer Betrüger.

1. Das gewaltige Blendwerk der Betrüger ist in der ganzen,

von dem Ozeane umgürteten Erdfläche für Leute mit entschwunde-

nem Verstande, von sehr klugen Männern aufgestellt, wie von den

Fischern eine Reihe von Netzen für die Fische.

2. Die höchste Habe ist das Leben, um dessentwillen hier (auf

Erden) dies mühevolle Treiben vor sich geht: und die Ärzte sind

es, wie man wissen muß, in deren Händen dasselbe beständig liegt.

3. Denn diese Ärzte, die unerträglich sind wie eine Trennung,

indem sie den Leib verbrennen, sind furchtbar wie Sommertage, die

ausdörren und viel Durst mit sich bringen.

4. Nachdem ein Arzt, um sein Wissen zu bekunden, durch

seine Verordnungen, in Gestalt von mannigfachen Kräutermixturen,

tausend Menschen getötet hat, wird er darauf wohl ein berühmter

Arzt sein.
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5. Nachdem der Astrolog den Zodiakus gezeichnet und unter

Gesichtsverzerrungen sein Nachdenken über die Planeten dargestellt

hat, sagt er endlich irgend etwas auf die Rede des Fragestellers.

6. Am Himmel berechnet der Astrolog die Konjunktion der

Visßikhfi.x mit dem Monde; daß aber seine Gattin mit verschiedenen

Buhlen das Liebesspiel treibt, weiß er nicht!

7. Nachdem der Goldgierige zuerst sein ganzes Vermögen

zu Asche gemacht hat, ruiniert er später, erfahren im lauteren Golde,

reiche Lehemänner.

8. ‚Der hundertfach schaffende ist mir gelungen und der

tausendfach schaffende Saft ist auch entstanden‘: so spricht der

Metallurg, nackt, besudelt, abgemagert und saftlos.

9. Der Kopf ähnlich einem kupfernen Topfe,’ vom Alter ent-

kräftet, betrügt ja der schurkische Lebenselixirmann die Kahl-

köpfigen durch die Erzählung vom Wiederwachsen des Haares.

10. Mit Bilvasa etc. opfernd wird der übermäßig Liebende,

der seine Hoffnung auf die erfrischende, lautere Schar der Geliebten

des Täraka und Sambara‘ gesetzt hat, blind vom Rauche.

11. Die Hexenkünstler sagen vielfach, die Zauberkunst,

in der Luft zu wandeln, sei mit Leichtigkeit zu erlangen, wenn

man sich bemühe, eine Luftblume zu finden; auch in Mücken-

knochen sei sie enthalten.

12. Mit einem Lampendochte aus dem Kote eines schwarzen

Pferdes sieht man am Himmel die Wohnungen der Götterfürsten;

mit Froschfett bestrichen, ist der Mann der Liebling der Apsarasen;

13. mit solchen Worten lassen die Betrügerscharen in allen

Weltgegenden Hoffnung aufkommen und treiben ihr Wesen, wobei

die nach mancherlei Zauberkraften gierigen Menschen hundertfach

in die Hölle gestürzt werden.

‘ Ein bestimmtes Mondhsus.

’ D. h. völlig kahl.

’ Aegle marmelos Corr., die bengalische Quitte. Der Baum ist Siva gehei-

ligt, die Früchte finden mannigfache Verwendung in der Medizin.

‘ Zwei von Indra bekämpfte Dämonen.
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14. Der Zauberer, der sich mit dem Anlocken gefügiger Männer

beschäftigt, gibt auf allen Wegen den Frauen Amulette, Lust- und

Liebeszauber und Wurzeln, aber er selbst kennt weder Wurzeln

noch Sprüche.

15. Zahlreich sind die Straßenlehrer, von geringer Würde, die,

nachdem sie nur kurzen Verkehr gepflegt haben, als Räuber von

Weib und Gut der Dummen sich entpuppen, gleichsam wie Jäger.

16. ‚Die in der Hand befindliche Geldlinie ist sehr bedeutend

und ihr Gatte von unstetem Sinn‘: mit diesen Worten drückt er die

lotuszarte Hand edler Frauen.

17. Den Daumen gebunden sieht die Jungfrau im Wasser

mannigfaches Menschengewimmel, aber der Dieb wird nicht gefaßt;

das ist der Wahn dieses Blendwerkes.

18. Es frißt und säuft der Betrüger, der unter dem Beifalls-

klatschen der Leute Geschwätz verbringt, nachdem er durch den

Rauch von kgudra‘ ohne heilige Sprüche einen Diener hat auf-

treten lassen.

19. ‚In dem Rauche werde die von Nägarjuna im Kaksaputa’

gekennzeichnete Praxis angewandt, wenn man fremdes Vermögen

gewinnen will‘: so wirft der Betrüger dasselbe auf Grund der Ver-

blendung in das Feuer.

20. Wer einen trügerischen Rauch herstellt, ist als Sohn der

YaksIs und Räuber anzusehen; ihr augenfälliger Lohn ist Armut

und der Zorn des Königs.

21. ‚Von einem sehr reichen Kaufmanne ist die mir unterstellte

Tochter an Sohnes statt angenommen worden‘: mit solchen Erzäh-

lungen fressen sich die Betrüger auf Kosten eines Mädchens durch.

22. Verdächtig, mit seinen Gebärden redend, ein Kenner der

Schwächen, steht der von einem andern angestiftete Herzensdieb

da, anscheinend taub oder stumm.

‘ Bezeichnung verschiedener Pflanzen: Solsnum Jacquini, Oxalis pusills,

Coix barbata und Nsrdostschys jatamsnsi; aber welche gemeint ist, weiß ich nicht,

Oder soll es nur heißen: ‚mit ganz wenig Rauch‘?

’ Anscheinend ein Werk über Zauberkunst.

3 Weibliche Genie im Gefolge Kuberas.
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23. Von Asche weiß lächelnde Hetären, alte Bettelnonnen und

Kourtisanen mit den Gottheiten in der Hand ziehen umher und

rauben anständigen Frauen Geld und Ruf.

24. ‚Eine junge reiche Witwe. wünscht einen göttlichen Lieb-

haber von Deinesgleicheu‘: so redet ein Betrüger zu einem Dumm-

kopfe und verzehrt auf die Weise dessen ganze Habe.

26. Die Betrüger, welche als Arbeiter und Handwerker gegen

Tagelohn mit Arbeiten betraut sind und mit Verzögerungen in der

Arbeit spielen, sind als Tagediebe anzusehen.

26. In fremden Gegenden wandeln heimlich Betrüger umher,

berühmte Spieler, die gewandt sind in falschen Würfeln und mannig.

fachen Behendigkeiten, z. B. beim Zählen und mit den Händen.

27. Ein Angehöriger, der nur Mahlzeiten abhält und viel Auf6

wand macht für Spiel, berauschende Getränke und Hetären, der ist

anzusehen als Hausdieb oder Haussklave.

28. Wer da sagt, das heilige Buch sei gefälscht und unwahr,

und wer denn das Jenseits schon leibhaftig gesehen habe -— ein

solcher ist zu fürchten, wie ein fesselloser brunsttrunkener Elefant.

29. Die, außerordentlich erfahren, in unerträglicher Gier‘, das

Schuldgeld der auf reichen Gewinn Versessenen gewinnen, sie sind

anzusehen als Gewinndiebe.

30. Die als alles verzehrende Vadava-Feuer’ inmitten des

Meeres des Gerichtshofes brennen, das Herz auf die Gelder der

Menschen gerichtet, die sind unter dem Namen ‚Doktoren‘ als

Rechtsräuber anzusehen.

31. Die Freunde, die wie Bienen den Lotus so den Reichtum

umschwarmen, die machen vor dem Ungestüm des unerträglichen

Windes Unglück kehrt und wandeln als Glücksräuber umher, an-

gezogen von der Liane LaksmLa

32. Wer alles mögliche Unerhörte schildert, was als.der Berechnung

entrückt gilt, ein wortreicher Freudenbringer, der ist ein Ohrendieb.

1 Der Text hat aber läbhena!

’ Das Höllenfeuer, welches nicht einmal vom Meere gelöscht wird.

a Die indische Fortune.
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33. Die mit gewandten Worten Glauben erwecken durch das Prei-

sen von Vorzügen, wo nur Fehler sind und (so zu sagen) eine neue

Schöpfung schaffen, die Gedankenlosen, das sind die Schöpfungsdiebe.

34. Die obersten Betrüger, die gern ihre eigenen Vorzüge

nennen und Anderer Vorzüge mit großer Anstrengung verdunkeln,

die sind als Tugenddiebe mächtig bei solchen Leuten, deren Herzen

einfältig sind.

35. Die Betrüger, welche, selbst zur Beliebtheit gelangt, durch

mannigfache Ranke die Gunst Anderer aus Neid vernichten, sind

die Achtungsrauber.

36. Wer der Geduld, Selbstbeherrschung und Anhänglichkeit

ermangelnd und (dabei) von dem bösen Dämon schwerer Gelübde

verschlungen, die Trelflichen durch seine Dreistigkeit demütigt, ist

ein Ruhmräuber.

37. Die mit den trefflichsten, schon durch die Beschreibung

entzückenden, in anderen Gegenden geltenden Genüsse die Leute

dem Vieh gleich in die Fremde führen, das sind die Heimaträuber.

38. Wer den ganzen Tag durch mannigfaches, veränderliches

Lachen und viele Geschicklichkeiten samt erfreuenden Abwechs-

lungen ergötzt, das ist der Räuber der natürlichen Beschäftigung.

39. Wer sein eigenes reiches Vermögen verzehrt hat, sich

dann später der Vernichtung fremden Vermögens widmet und einen

im Preisen von Prostitution und Hetären unaufhörlich geschwatzigen

Mund hat, der ist als Schmarotzer (vita)1 zu betrachten.

40. Wer aus übergroßer Lauterkeit kein Geld nimmt und

dabei ein Hauptamt verwaltet, ein Fisch im Wasser Beherrschung,

der ist zu meiden als wunschloser Beamter.

41. Was die sündhaften Straßenhändler hergeben, indem sie

selber in die Häuser kommen, das ist alles als fremdes Eigentum

in ihre Hand gelegt worden und wäre es auch ein Stückchen Glas.

42. Die Untertänigen, die selbst beim Sturz in eine Höhle

eifrig bravo rufen, die Angenehmen, die dringen wie Gift in das

lnnere und rauben alles.

‘ Vgl. Kärnasütram, p. 75.
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Ksnunnmus KALIVILÄSA v——x. 427

43. ‚Der Fürst, der sich auf das Schätzen von Vorzügen in

höchstem Maße versteht, ist Dir wohlgesinnt!‘ So sprechen die

Sklaven des Königs unter vier Augen und bestohlen dabei die

Schar der Diener beständig.

44. ‚Im Traume habe ich die Göttin Srrß mit dem Lotus in

der Hand in Dein Haus eintreten sehen, und über mein monate-

langes Fasten erfreut, hat sie zu mir freundlich gesagt:

45. ‘Mein Verehrer wird Dir alles geben!’ Darum habe ich

mich an Dich gewandt.‘ Mit solchen Worten treiben die Betrüger

Haus für Haus bei geradsinnigen Leuten ihr Wesen.

46. Bei Unfällen in der Bürgerschaft, bei glücklichen Ereig.

nissen in der Stadt, bei Opfern, Hochzeitsfeiern und ähnlichen Ge-

legenheiten, wo sich Menschen ansammeln, dringen Fremde, doch

als Verwandte verkleidet, vor, um alles wegzunehmen.

47. Wenn die Umgebung beim Trinken ist, trinkt er keinen

Rauschtrank; er wacht in den Nächten, voller Aufmerksamkeit sucht

er sich nützlich zu machen und ist eifrig darauf bedacht, sich in

irgend etwas zu betätigen;

48. er gibt keine Antwort, oder er gibt sie undeutlich, mit

stammelnden Lauten; er versteckt sein Gesicht, er zittert im Nu

unter Seufzen, der Dieb.

49. Wer außerordentliche Lauterkeit beansprucht und wer auf-

geblasen lltrmt, der Sünder zeigt greuliche Verstellung und ist eine

Stätte der Besorgnis.

50. Wer vor Zeugen und auch ohne Zeugen Geschehenes in

Ungeschehenes und Erzähltes in Unausgesprochenes verkehrt, ohne

daß man es ihm anmerkt, der ist für die Leute im höchsten Maße

eine Stätte der Furcht.

51. Der Betrüger, der sich künstlich den Anschein gibt, als sei er

einfältig, und der wie ein Eunuch mit weibischer Art und Stimme

unter den Frauen sich ergeht, der ist der Liebesgott im Hause.

52. Wer mit der Verwaltung eines Schatzes beauftragt immer

Gesicht und Augen nach unten richtet, bei vorhandenem Reichtum

‘ Fortune.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXVlll. Bd. ‘Z9
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428 R. Scnli D1‘.

schmutzige Zähne und Kleider hat und schreibt, der ist als Ratte

im Schatzhause zu beargwöhnen.

53. Wer den ganzen Tag als Haussklave in den Wohnungen

und Behausungen von Freunden weilt und lange Hausgeschichten

erzählt, dieser Spion ist auf das angelegentlichste zu meiden.

54. Wer immer zu tadelnswerter, schwerer Strafe werter Tat

antreibt, der hat einen festen Haufen geschaffen, der zeitlebens in

Furcht zu genießen ist.

55. Der Betrüger, der naiven Leuten ihre ganze schwache Seite

abgesehen und ihr Geheimnis spielend wegbekommen hat, schreibt

sie auf die Steinplatte.

56. Ein (anderer) Betrüger legt zur Vernichtung reicher Leute

bei ihnen unbemerkt vom König verbotenes Geld oder einen (ge-

flilschten) Prägestempel1 oder ein falsches Schriftstück oder sonst

etwas nieder und entfernt sich dann.

57. Wer mit seinem Gelde einem Elenden und Herunterge-

kommenen zu Hause Kost hat zukommen lassen, betrifft ihn als

Todesgott mit Messer, Gift oder Schlinge in der Hand.

58. (Andere) Betrüger machen häufig mit schwangeren Frauen

einen Mann zum Weibe,2 der an Schamhaftigkeit reich ist, aus

anständiger Familie stammt und die Schranken eines lauteren Cha-

rakters innehält.

59. Während der Gatte verreist ist, bestiehlt ein Betrüger seine

einfältige Frau auf Grund von gesehenen und ungesehenen schreck-

lichen Vorzeichen unter trügerischen Reden.

60. Als anständige Leute gekleidet und mit Schmucksachen

behangen nehmen (andere) kühne Betrüger spielend selbst vor den

Leuten alles weg. Wird es bemerkt, so ist es ein Spaß; sonst ist

es ein Gewinn!

61. Ein (anderer) Betrüger hat, wie er lärmend verkündet, in

einem reichen Lande ein volles Haus: er raubt die ihm anvertrauten

1 rajaklyatsnkasäläto ‘nyasthale svsgrhadau nirmitsm rajatamudrädi, sagen

die Herausgeber.

' Daß er glaubt, er selbst habe die Frauen geschwängertl
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Ksnunsnaas Kanxvmxsa v—x. 429

Tausende und flieht dann binnen eines Jahres mit dem in Töpfen

versteckten Gelde.1

62. Mit gar glänzendem Goldschmuck und feinen Kleidern an-

getan werden (andere) Betrüger Haus für Haus irrtümlich als von

ihren Feinden gestürzte Prinzen geehrt.’

63. Nachdem ein Einfältiger einen fremdländischen Stier und

einen heiligen Bock bekommen hat, die ihm ein Betrüger verkauft,

reift seiner Freude über die wohlfeile Errungenschaft die Unglücks-

frucht.

64. Wer Unwillen über den Reichtum der Großen äußert und

spöttisch spendet, dem gibt selbst ein Armer aus Furcht Geld nach

Kräften.

65. Ein Betrüger bestiehlt, indem er in allen Himmelsgegenden

umherlauft, tausende von reichen Leuten, nachdem er eine große

Karawane verbunden mit dem Gelde zusammengebracht hat, das

auf wertlosen Schriftstücken steht.

66. Ein Betrüger, der in fremden Ländern wohnt, läßt sich

von einfältigen Leuten Geld geben zu einer Wallfahrt nach dem

Götterflusse oder nach Gaya für verstorbene Verwandte.

67. Die Allerweltsschöne bestiehlt die vor Schläfrigkeit dummen

(Besucher), indem sie ihnen das Obergewand wegnimmt; und sie

wird wieder durch einen Betrüger getäuscht, der ihr Nachts eine

falsche Rupie gibt.

68. Ein Betrüger sperrt einen tauben oder stummen Kauf-

mann in seine Schatzkammer und nimmt eilig wertvolle Gold-

waren mit.

69. Teils durch bloße Bekanntschaften, teils durch Frechheiten,

teils durch richtigea Vermutungen, teils durch Streit und Hader all-

wissend, wandert der Betrüger umher.

1 yatha marusthalädidesaväsinab kecid vsnijo desüntare gatvä mshatä dam-

barena dhanavattvakhyätim sampidya bahünim nihksepadhanlni bhaksayitvi kum-

bhädisn guptatayi saxpsthäpya pnscät ‚divälz-üniskäsanam knrvanti (d. h. sie machen

bankerott l).

’ Das soll nach den Herausgebern noch heutzutage geschehen.

' Ich lese mkalpanai/‚t.

29*
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430 B. Scuurnr.

70. Reich an eitlem Wortschwall, ein Bücherkenner, auf Er-

zlthlungen sich verstehend, ein Meister im Schildern, beweglich und

vielgesichtig macht sich der Betrüger breit.

71. Der nach Herzenslust wandelnde große Betrüger geht hin,

die ganze Welt zu genießen . . . .

72. Ein Betrüger sagt in Gegenwart der Meister: ‚Ich komm

vom Srlparvlittat,l wo ich die hundertjührige Myrobalane gegessen

habe; ich kenne mich aus im Vogelfluge!‘

78. So habe ich kurz vierundsechzig Betrügereien aufgezählt;

wer kennt nicht die hunderttausende der Ranke der Betrüger?

X. Gesang.

Preis der Tugenden.

1. Diese Ranke der Betrüger muß man kennen, aber man soll

sie doch nicht selbst ausüben; die Fülle der Künste der Moral —

die wird von den Wissenden zu ihrer Wohlfahrt erstrebt.

2. Die vorzüglichsten Künste der Moral heißen Mitleiden mit

den Wesen (allen) und Hilfsbereitschaft gegenüber dem Nächsten;

Freigebigkeit, Geduld, nicht murren, Wahrhaftigkeit, Genügsamkeit

und Heiterkeit (der Seele).

3. Die Künste beim Erwerbsleben sind: beständige Tätigkeit,

Innehalten der Regeln, Kenntnis der Geschäfte, Aufgeben der Wohn-

statte, Gewandtheit, ruhig Blut und Mißtrauen gegen die Weiber.

4. Die der Liebe: schöne Kleider, Anmut, Beliebtheit, reiche

Vorzüge, mancherlei Tändelkünste und Verständnis für die Ge-

danken der Geliebten.

5. Die der Erlösung: Liebe zur Kritik, Seelenruhe‚ Aufhebung

des Durstes,” Zufriedenheit, Vermeidung des Haftens,s das Warten

auf den eigenen Tod und die Bekundung des Höchsten.

1 Name eines Berges.

’ Nach den Genüssen dieser Welt: er führt von Wiedergeburt zu Wiedergeburt.

‘ An den Siunesobjekten.
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6. Diese zweiuuddreißig Künste der Vierzahl [der Lebensziele],

der Reihe nach geübt oder alle zusammen sind das Wissen der

wahrhaft Wissenden, der Betrüger des Kreislaufes der Geburten.

7. Aufgeben der Mißgunst, Freundlichkeit der Rede samt

ernstem Wesen, nicht zornig werden und Gleichgiltigkeit gegen

fremden Besitz sind die fünf Zauberküuste des Glückes-

8. Verkehr mit Trefflichen, Besiegung der Geschlechtsliebe,

Lauterkeit, Ehrfurcht gegen Respektspersonen, treiflicher Wandel,

fleckenlose Gelehrsamkeit und Trachten nach Ruhm sind die sieben

Hauptkünste des Charakters.

9. Würde, Güte, Verstand, Entschlossenheit, Staatsklugheit, Ver-

ständnis für Gebärden, Selbstvertrauen, Freundestrene, Erkenntlich-

keit, Beratungen für sich behalten, Freigebigkeit,

10. Zuneigung, Intelligenz, Erwerb von Freunden, Wohlwollen,

nicht aufgeblasen sein, Liebe gegen die Untergebenen: das sind die

siebzehn Künste der Machtstellung.

11. Schweigen, nicht begehrlich sein und nicht bitten, diese

drei Künste sind die Seele des Stolzes. Diese vieruudsechzig Künste

müssen verständige zu den ihrigen machen.

12. Bei einem Streite mit Mächtigen soll man gehen oder sich

beugen; wenn Kraft sich einstellt, soll man Feindschaft hegen; dem

Betrübten gegenüber Übung frommer Pflicht, im Unglück Festigkeit,

im Glück Mäßigung;

13. bei Reichtum Verteilung; Neigung zu Guten; bei zweifel-

hafter Beratung Verstand; Tadelnswerten gegenüber Abkehr: diese

zehn Künste sind die Abwehrmittel.

14. Das Wort des Lehrers ist die beste der Wahrheiten; die

beste der Handlungen die Verehrung der Kühe, Brahmanen und

Götter; die Gier die schlimmste der Sünden; der Zorn das schlimmste

unter allem, was Qual bereitet.

15. Der Verstand ist der beste unter allen Vorzügen, die Be-

rühmtheit der beste unter den Reichtümer-n der Reichen; Dienen

die schlimmsten der schlimmsten Mühsale‚ Hoffen die schlimmste der

großen Schlangenfesseln des Schicksals.
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432 R. SOHIIDT.

16. Spenden ist der beste der Juwelenschätze, Freisein von

Feindschaft das beste unter den Garantien für das Glück, Bitten

das Schlimmste von dem, was den Stolz raubt, Armut die schlimmste

unter den Scharen von Qualen.

17. Tugend ist die beste unter den Wegzehrungen; Wahrheit

das beste unter dem, was den Mundlotus läutert, Laster die schlimmste

unter den Scharen der Krankheiten, 'l‘rägheit das Schlimmste unter

dem, was den Wohlstand des Hauses vernichtet.

18. Wunschlosigkeit ist das beste unter den preisenswerten

Dingen, freundliche Rede das Beste von allem, was süß ist; Dünkel

das Schlimmste von dem, was Finsternis bereitet, Heuchelei der

schlimmste von allen Gründen zur Lächerlichkeit.

19. Wohlwollen ist das beste unter den lauteren Dingen, Bestän-

digkeit das beste unter den Ausführungen besonders schwerer Gelübde;

Verleumdung die schlimmste der Unfreundlichkeiten, Unterbinden des

Lebensunterhaltes die schlimmste der gemeinen Handlungen.

20. Mitleiden ist das beste unter den frommen Werken, Er-

kenntlichkeit das beste unter den Merkmalen des Mannes; Betrug

der schlimmste unter den Gedanken der Verblendung, Undankbar-

keit die schlimmste unter den Ursachen für den Sturz in die Hölle.

21. Madana‘ ist der schlimmste der behenden Räuber, Frauen-

wort die schlimmste Art, Verwandte zu entzweien; der Grausame

ist der schlimmste uuter den Caudalas, der Zauberer die schlimmste

der Entfaltungen des Kali-Zeitalters.

22. Die Wissenschaft ist die beste unter den Juwelenlampen,

Unterricht die beste unter den Waschungen, Alter das schlimmste

unter den Mühsalen, Krankheit das schlimmste unter den todähn-

liehen Mißgeschicken.

23. Die Liebe ist das schlimmste unter den gefahrlichen Giften,

die Neigung zu Hetären ist der schlimmste Fall von Rotlauf und

Aussatz; die Gattin das beste von Hab und Gut, der Sohn der beste

unter den für das Jenseits nützlichen Verwandten.2

l Der Liebesgott.

’ Der Sohn bringt die Totenopfer dar.
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24. Der Feind ist der schlimmste unter den hunderten von

Dornen, ein ungeratener Sohn das schlimmste unter dem, was die

Familie vernichtet; Zartheit das beste an der Geliebten, Schönheit

das beste unter schönen Komplimenten und Kleidern.

25. Zufriedenheit ist die beste unter den königlichen (Tugenden),

Umgang mit Trefflichen der beste der Reichtümer der Weltkaiser;

Sorge das schlimmste unter dem, was auszehrt, Haß der schlimmste

der Höllenfeuerbrände.

26. Freundschaft ist das beste unter dem, auf was man bauen

kann, Unabhängigkeit der beste unter den wertvollsten Genüssen,

sich ducken die schlimmste unter den Krankheiten, Verschlagenheit

die schlimmste der wasserlosen Fallgruben.

27. Geradheit ist das beste unter dem, was makellos macht,

Bescheidenheit da schönste unter den mit den besten Perlen besetz-

ten Diademen, Spiel das schlimmste der schlimmen Laster, von

Weibern besiegt zu sein der schlimmste unter den Teufeln an den

Gestaden der Wüste.

28. Freigebigkeit ist das schönste unter den edelsteinbesetzten

Armbändern, Gelehrsamkeit die schönste unter den glänzenden Ohr-

perlen, Freundschaft mit Schuften das schlimmste unter dem, was

vergänglich ist, Dienst bei Bösewichten die schlimmste unter den

vergeblichen Reisen.

29. Wohlbehagen ist der schönste der Gärten, der Anblick

lieber Menschen der schönste Nektarregen, Lust an der Wahrheit

das schönste von dem, was man bekommen kann, eine Versammlung

von Dummköpfen das schlimmste von dem, was die richtige Über-

legung tötet.

30. Ein Mann aus edlem Geschlecht ist der beste unter den

Fruchtbäumen, Glück die beste unter den Entfaltungen des Krta-

Zeitalters, der Königspalast das schlimmste unter dem, was verdäch-

tig ist, das Frauenherz das schlimmste unter dem, was von Natur

verschlagen ist.

31. Die Schicklichkeit ist das beste unter dem, was preisens-

wert ist, Tugendliebe die schönste der Salbungen mit Sandel etc.,
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450 M. SCHORR.

’äq auch hebr. px‘ gießen entsprechen könnte. da ja x in p!‘ aus tv durch

Assimilation an p entstanden sein kann; ‚äq gießen ist im Babyl. bis-

her freilich nicht belegt. meäequ hätte dann sein Gegenstück in hebr.

mp3? 2 Chr. 4, 3; mpznn Zach. 4, 2 aber auch mask. 1 K 7, 23;

2 Chr. 4, 2 ‚uns: nur pann m‘: m: zum, wo zu übersetzen ist, und er

machte das „Meer“ als Becken zehn Ellen lang; diese Annahme,

daß pmn Bezeichnung des Gefäßes (also eine Bildung wie babyl.

naäpaku, natbaku) ist, in das gegossen wird, erklärt erst die dunklen

Stellen Hiob 37, 9 ‚Mit dem Hauch Gottes bildet er Eis und legt

das weite Wasser in (starre) Form‘ (pznnä); Hi. 38, 8 ‚Wenn er Staub

gießt in eine Form (pannz), daß die Schollen zusammenhalten‘. Das-

selbe Wort liegt wohl auch 1 K. 7, 37 (um: pann eine Gußform) und

in abgeleiteter Bedeutung auch anderwärts vor.

Oben ist bei Erklärung von CT vm, 8b etc. vorausgesetzt

worden, daß, wie aus der Parallele zu CT vm, 360 mit großer Wahrv

scheinlichkeit hervorgeht, GISBAURIIGA ein anderes ldeogramm

für ‘WBAR = ädatu, Hohlmaß, Pachtabgabe und speziell ‘[30 gur

(= hebr. man)‘ ist. Vgl. übrigens auch Scnoan, WZKM 24 (1910),

S. 455 oben. Zur Bezeichnung der Maßsysteme nach der Bestimmung

des Getreides (nambarti) vgl. meine Tempelrechnungen S. 3. Aus der

Deutung von GIÄBA. URUGA ergibt sich die Erklärung der wichtigen

Urkunde CT Iv, 29 b, die bei KU m, 77 4 nur unvollkommen über-

setzt ist. Sie lautet in der Übersetzung: ‚8 gwr Gerste, Maß des

Marduk für Einnahmen —— ein Fünftel davon . . . Gefäße — die —

zum Kauf von Widdern und Lämmern für den Bedarf der Königs-

tochter und . . . der Leute ausgegeben — fortgingen,’ sind das Aus-

gegebene (ZIG.GA)B von 670 gur, 1 pi, 1 bar Gerste nach dem Maße

1 Zu dieser Lesung vgl. außer meinen Tempelrechnungen S. 45. auch schon

meine Ausführungen im Anzeiger d. kais. Akad. d. Wissensch.‚ Wien 1910, x. Ohne

Kenntnis meiner Priorität ist Poanon JA. 1913, 395—426 später auf anderem Wege

zu ähnlichen Resultaten gelangt.

' Illikflnim steht hier sowie in den Kassitentexten 1010 in der Bedeutung

‚weggenommen werden‘.

' Nicht‘ ‚Auszug‘ vgl. unten zu Nr. 66 und meine Tempelrechnungen S. 40

und B. 91 fl‘.
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Unxunnnu uns ALTBABYLONISOBEN ZIVIL- um) Pnoznszsacnrs. 451

(GISBAIIRUGA) von 1 (pi), 1 bar, 2 qa und 191 gur Gerste nach

dem Maße (GISBAIURUIGA) des Marduk, die im Speicher von

G. aufgeschüttet ist..‘ Diese hochwichtige Angabe in Z. 101i‘. zeigt,

daß es also auch zur Zeit der ersten Dynastie wie in der Kassiten-

zeit ein Maß gab, worin das PI nicht wie sonst 60, sondern 60 + I2 qa,

das Gm‘ also 360 und die Seah 12 qa hatte wie in dem mit “BAR

12 qa benannten Maß der Kassitentexte. Es ist also unstatthaft, in

der Umschrift die Seah stets als 10 qa zu rechnen. Dazu, daß die

in den verschiedenen Maßsystemen angegebenen Beträge nebenein-

ander angeführt werden, ohne daß die einfache Reduktion auf ein

System ausgeführt wird, bieten die Kassitentexte gleichfalls zahlreiche

Analogien.

Zu Nr. 55, 8. Muäaddinu ist nicht der Beamte, der den Ver-

kauf (naddnu) vermittelt, sondern, wie auch aus der Stelle hervor-

geht, der Inkassant, der zur Zahlung veranlaßt (UNGNAD besser: Er-

heber). Dies zeigt CT xv, 15b, 5 6a a-na x äu-ud-du-nim (zum Ein-

kassieren) na-ad-nu (= a-na e-si-ri ku-un-nu, B. E. xiv, 132, 3 u. ö.)

und noch deutlicher die Briefstelle CT‚ IV, 28, 13 bilat eqli “'51”

na-aä-pa-ru äa il-li-kam li-äa-ad-di-in-äu-ma li-ib-la ‚die Pachtabgabe

vom Felde soll der Bote, der hinging, ihn zahlen lassen (und)

bringen‘. Vgl. mu-äa-ad-di-ni-im CT w, 28 a, 27.

Zu Nr. 57, 7-11. Scnonn übersetzt i-nu-ma “Sams kaspam

(am) a-na mSin-i-twra i-ta-ad-nu i-na-di-äu ‚sobald Samas den S.

sich das Silber geben läßt, wird er es ihm geben‘. UNGNAD KU. v,

1128, gibt: ‚Zur Zeit, da Samas das Silber dem S. . . ., wird er es

geben‘, verzichtet mithin völlig auf eine Deutung. In der Tat ist es

kaum möglich, daß ittadnu ana, das z. B. 269, 9 ‚jemandem geben‘

bedeutet, in den Rechtsurkunden auch ‚jemanden sich geben lassen‘,

also das Gegenteil bedeuten könnte. Auch ist der Ausdruck i-na-di-

äu mit Dativsuffix statt NLLALE ippal oder utdr, wenn auch nicht

unmöglich, so doch auffallend. Diesen Schwierigkeiten entgeht man,

wenn man sich entschließt anzunehmen, daß Z. 7—10 eine Abkürzung

der sonst gebräuchlichen volleren Formel ist. Solche Abkürzungen

sind in Rechtsurkunden nicht ungewöhnlich. Vgl. z. B., daß in neu-
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452 M. Scnoaa.

babyl. Urkunden statt der Formel isten-‘ma-‘m sogar il(te)q11‚-u nur

iäten ilteqü oder bloß iäten-‘“'“'°" steht, s. Prussa, Aktenstücke S. 66,

welches Wort ohne Kenntnis der vollen Formel einfach unverständ-

lich wäre. Aus den altbabyl. Urkunden erwähne ich beispielsweise

CT rv, 44 b, z. 11 UKURSULULURA. m; ‘WSamaä ‘WMarduk .1

WSin-murba-li-it ‚künftig einer gegen den anderen (seil. soll nicht

klagen), den Schwur bei Samas, Marduk und Sin-mnballit‘ (haben

sie geschworen), nur UKURJSULUJJU, Scnoaa Nr. 94, 13; und in

unserer Urkunde selbst ist die Schwurformel gar zu ‚(bei) Nannar,

Ningal und Maturum‘ abgekürzt. Danach übersetze und ergänze ich

Z. 7—10: ‚Sobald Samai das Geld, welches er dem S. gegeben hat

[sei]. zurückverlangt (irriäuma, vgl. 43, 8)], wird er es unversehrt

(i-na äalfimi-äu, vgl. 44, 10: i-na äa-la-mi-äu) [zurückerstatten].‘

Nr. 58, 7 i-na karim in-na-ma-ru übersetzt Souorm: ‚Wenn sie

an der Mauer gesehen werden‘, UNGNAD KU rv, 919, ‚Auf dem Kär,

da er erscheint (?)‘. Beides ist unwahrscheinlich. Bei einer Angabe

des Zahlungstermins könnte üm ‚sobald‘ kaum fehlen. Da Sorrosn

zu Nr. 44, 6 (s. schon ABR nr, 31); 55, 10 und Wörterverzeichnis

S. 528 erkannt hat, daß kdru wie kärgullu nicht nur die Mauer,

sondern auch den Preistarif an der Stadtmauer bezeichnet, möchte

ich übersetzen: ‚Gemäß dem Tarif, welcher erscheint, werden sie

. . . darwägen‘. In unserem Falle dürfte wohl der Zinstarif gemeint

sein, vgl. Z. 2: ‚den Zinsfuß des Samas wird er zinsen‘.

Nr. 64, 9 ist aääum besser als Konjunktion ‚weil‘ zu fassen.

Nr. 66, 4 e-si-ili-ti. i/esilttu ist gewiß die Lesung des Ideo-

gramms ZIGGA, das auch bei Sorroaa 239, 8: 247, 5 vorkommt

und wofür auch Scuoaa S. 324 nach Baüsuow 2323 etwa nisilrtu

verschlägt. Die Bedeutung von ZIGGA ist aber aus zahlreichen

sumerischen Urkunden und den Tempelrechnungen der Kassitenzeit

genau bestimmt, als Bezeichnung der von den Tempelbeamten aus

dem Tempelgut bestrittenen Ausgaben für fremde Rechnung im

Gegensatz zu ihren persönlichen Auslagen (aklum ‚Ver-brauchtes‘).

Da nun das in der Verwaltung der Beamten stehende Tempelgut

vielfach als ihr qätu bezeichnet wird, wofür sie als Schuldner gelten,
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Uaxnnnsm uns ALTBABYLONISOHEN ZIVIL- nun Pnoznsznnoars. 453

und an unserer Stelle e-ai-ib-ti das in Z. 6-8 folgende ga-ti . .. na-aä-

lta-a-ma vorwegzunehmeu scheint, wäre esilttu = ZIGÄGA ursprüng-

lich überall als esibtu qäti ‚Herausziehen der Hand‘, ‚Entlastung des

Schuldners‘ (verwaltenden Beamten) durch Ausgaben für andere zu

verstehen und demgemäßmu übersetzen. Diese Fassung von isibm =

ZIG.GA scheint mir überall trefflich zu passen und sie läßt erst den

Unterschied zwischen den in den Kassitenurkunden so oft neben-

einander auftretenden Terminis aklum 0 ZIG.GA ‚eigener Verbrauch

und Entlastung‘ (des Beamten) wegen Auslagen für andere deutlich

hervortreten.

Ist ZIGCGA (qäti) der Terminus für Aufhebung der Schuldver-

pflichtung, so wird die Übernahme einer solchen in sumerischen und

mittelbabylonischen Dokumenten durch MUGUB bezeichnet. Vgl. für

die Kassitenzeit xxv 117b, 1 u. MAANGUB = INGUBGUB The

Museum 11 2, 138, 2, 6. Die semitische Lesung von M UGUB und seine

Bedeutung zeigt sich besonders scharf an folgender Stelle: B. E. xiv

4 (vgl. Z. 1- 3) 5a a-na e-si-ri kun(!)-nu, ,(Tiere) die als einzu-

fordern festgestellt wurden‘, mit deren Einforderung und der damit

verbundenen Haftung die Beamten (a. a. O. naqidö, Viehzüchter) be-

lastet werden. In analoger Bedeutung steht das Verbum kunnu auch

in den altbabylonischen Urkunden bei Scnoaa, z. B. 273, 34-456

,gutwillig hat Iluni 16 gur darzumessen sich belastet, auf sich

genommen‘ (Sonona: ‚bestätigt‘, KU m 746 unrichtig: ‚daß dar-

gemessen hatte, wies er nach‘). Aber auch das häufige MUGUB in

den altbabylonischen Urkunden ist nicht einfach mit ‚in Gegenwart‘,

sondern gleichfalls etwa mit ‚unter Schuldverpflichtung, Einforderungs-

verpflichtung‘, zu übersetzen, da es nicht = ina nazäzi, sondern etwa

= uktn oder kunnu ist.

Isilztu und MUGUB finden sich nebeneinander in VS. vu 43

(U. 109), wofür ich folgende Übersetzung versuche: ‚4 ‘I, Sekel Silber,

Entlastung des Avel-Nabium, Sohns des Samas-NI-äu, betreffs Welcher

Kär-Uruk — da sie dem li/[arduk-lamassasu zur Ernte (gegeben wur-

den) — ihn entlastete (i-su[I]-bu-u-su) (ursprünglich gehörig zu dem

unter Haftung des Avel-Nabium stehenden, (stammend aus dem) Ein-
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454 M. Sonoim.

genommenen des Samas-muballit.‘ Es handelt sich demnach m. E. in

allen Urkunden dieses Schemas nicht um private Transaktionen,

sondern um Geschäfte eines Tempels oder einer Ortsgemeinde.

Zu S. 112. Die Formel litir limpima findet sich außer bei

Sonons Nr. 87, 16; 157 Rev. 1 und U 297, 300 auch noch CT vni 13b

(KU 111 295) und Lanenon PSBA 3a (1912) S. 194, Tablets from kis

1x, 6 (li-‘im-ti li-tar). Vgl. Scnosa WZKM 24, S. 443 unten.

Zu S. 118, Anm. f: a-da-an kaspam äa-ga-a-lim ik-ta-aä-da-an-

ni-i-ma tamkarum is(?)-1'a-an-ni. Lies is-ra-an-ni, ‚er hat bei mir

eingefordert‘ und vgl. zu )s'r einfordern die vielen Belege in meinen

Tcmpelrechnungen, Glossar S. 111 a, besonders die Phrase ie-si-ra-

am-ma inamdin ‚sobald er einfordert‚ wird er bezahlen‘, der in alt-

babylonischen Urkunden üm irriäu entspricht.

Zu 94, 1: 4/18 GAN eqlim i-na 1 GAN-TA übersetzt S. wie

UNGNADZ ‚4/‚8 Gan Feld in (einem Felde von) 1 Gan‘. Es fallt aber

schwer diese Interpretation anzunehmen, weil es unwahrscheinlich

ist, daß die Größe des umliegenden Feldes angegeben wird, das für

den Kauf ja nicht in Betracht kommt, und weil die folgenden Grenz-

bestimmungen, die sich doch nur auf das verkaufte Feld beziehen

können, zeigen, daß dieses nicht in einem anderen Felde liegt. Auch

wäre für i-na bei dieser Fassung (i-na) libbi zu erwarten. Ich ver-

mute, daß 4/18 GAN i-na 1 GAN-TA wie das häufige i-na 1 ammati

(uns: um) ‚so und so viele Ellen‘, vgl. Dnnrrzscu HWB.‚ S. 85a zu

fassen ist, also einfach übersetzt werden darf ,“/,8 Gan Feld‘.

Zu Nr. 97,1: ‚l Rind, Sarur-abi mit Namen‘. Ein Name eines Rindes

kommt ferner Nr. 208, 7 vor (Makur-Sin) sowie CT vnr 28 c (KU 36),

9 (Sin-gamil). VgLScnoan S. 503. In den Kassitenurkunden B. E.x1v12;

The Museum n 2, 1; 90; 98 stehen oft nach Angabe der Zahl, der Farbe

und des Alters‘ von Eseln (nichtsemitische) Namen, die ich Tempel-

rechnungen, S. 63 u. ZDMG. 67, 140 als die Namen der Eselknechte

oder -Besitzer gefaßt habe. Da aber auf sie noch andere (semitische)

Namen folgen, ist es gewiß richtiger, in ihnen die Namen der Tiere

selbst zu sehen. Ein Tiername scheint mir endlich auch noch CT iv

27b, 1 vorzuliegen, welche Urkunde KU 111 127 nur zum Teil und
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Unxnnnnu uns ALTBABYLONISOHEN Zivm- unn Pnoznsznncnrs 455

wie mir scheint auch neuerdings von Scnorm, Göttinger Gel.Anz.1914,

233 nicht zutreffend übersetzt wurde.

Ich lese und übersetze von

KU 127 vollständig abweichend, folgendermaßen:

10

15

aE-fum alpi "’“ S/amaä-rabi 5a

“MS/amen?

5a Avöl-ü"Nin-dar-an-na a-na

kaspim

i-di-nu-äu-ma kaspi-äu

ba-lu-um 5a äangi(!)"'“ Samas

‘il-ku-u

li-ib-bu kaspi alpi

71/, äiqlä 15 äe kaspim

[äangu] ‘m-Samas’ ba-lu-um

71/2 äiqlö 15 äe kaspim

äi-ta-at 16(!) äiqlä kaspim.

‘i-nu-ma a-na a-li-ia

ü aä-ri-ia

at-tu-ru i-ti ik-ri-bi-a

ma-du-tim 5a ap-pa-äu-viu

i-na li-ib-bu ma-tim

äa-ak-nu pa-ga-ar [alpi]

ü-ma-Zza-zu ‘msamas’

i-pa- al [Ja-Im]

2 Zeugen.

In Sachen des Ochsen Samas-

rabi gehörig dem Samas

den Avel-Nindaranna für Sil-

ber

fortgab, sein Silber l

ohne den Priester des Samas

nahm.

Von dem Silber für den Ochsen

(hat) 71/„4-15/180 Sekel Silber

[der Priester] des Samas (er-

halten), bis auf

71/, + 15/180 Sekel Silber

den Rest von 16 Sekel Silber.

Wenn ich an meinen Ort

und meine Stätte

zuriickkehre, (werden) zugleich

mit meinen

vielen Gebeten (Leute) deren

Angesicht

in das Land hinein gerichtet

ist (?)1

den Leib [eines Ochsen ?]

schlachten und den Samas

anbeten (versöhnen).

Datum.

Zur Übersetzung sei bemerkt: In Z. 1 und 5 steht deutlich das

Zeichen GUD = alpu, worauf dessen Name Samaä-rabi folgt. Die

Deutung als ‚großes Samasgefaß des Samas‘ wurde wohl durch das

Zeichen AL in Z. 4 veranlaßt, wofür UNGNAD anscheinend das ähn-

‘ D. h. ‚die ins Land zu reisen entschlossen sind‘, also agijpa ‚ialcänu = panum

iakänu.
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456 M. Scnonn.

liche Zeichen SIT in der Bedeutung pisannu Gefäß liest. Dasselbe

Zeichen kann aber auch Iangu Priester bedeuten, was einen weit

besseren Sinn gibt. In Z. 17 bietet die Kopie: i-pa-al; ap-pa-äu-nu

in Z, 13 erfordert aber ein Verbum im Plural (vgl. ü-ma-ba-zu Z. 16),

das aber nicht ippalü sein kann, das i-pa-lu-u geschrieben werden

mtißte. Mit Rücksicht auf im‘ ikribia mddütim, Z. 12-13, scheint

mir die Ergänzung ipallalzm trotzdem in der Kopie —al ziemlich weit

nach rechts gestellt erscheint, notwendig sich zu ergeben.

Nach dieser Fassung ist unser Text nur zum Teil juristischen

Inhalts: Avel-Nindaranna hat einen dem Samaä gehörigen Ochsen

ohne Beisein des Samaäpriesters verkauft und ist darum den Rest

des noch nicht abgelieferten Kaufpreises schuldig. Sein Vorgehen ist

aber auch religiös nicht einwandfrei‘, weshalb Avel-Nindarauna in

Z. 10-17 die Verpflichtung auf sich nimmt, heimgekehrt durch

viele Gebete und Opfer, die mit ihm reisende Männer derbringen

werden, Samaä zu versöhnen. Eine ähnliche Anfügung einer Ver-

pflichtung nieht rechtlicher Natur nach einer Schuldabrechnung bietet

jetzt noch GT. xxxni 39: 6 Minen Silber, 148 gur Gerste im Speicher;

40 gur Gerste ba-ab-tunz sind seine Abrechnung, welche er vor

Samas gemacht hat (nämlich) Sin-ismeanni gemacht hat’, außer den

Magden, Sklaven und dem sonstigen Besitz, der vorhanden ist. Bei

Samas, dem gerechten Richter, wenn das wenige viel werden wird

(i-zußum a-na ma-di-im li-tu-ur-ma)‘, wird, was Samai befiehlt, Sin-

ismeanni machen.‘

Zu Nr. 114, 7. Neben einer Fläche Gartenland und einer anderen

Ackerboden werden hier 3 Sar me-ir-ra-am (Akk‚) genannt, worunter

1 Vgl. für ein ähnliches Vergehen den Königsbrief K 83, bes. Z. 29-83, die

in Unexnns Übersetzung S. 69 (Nr. 76) lauten: ‚Wie konntet ihr auf irgendein Ver-

langen des Palastes ohne die Priester (ba-lum ämzgä m“) . . . das Haus der M.

öifnen ?‘

' Der Name wurde zuerst vom Schreiber vergessen.

i‘ Vgl. den Beinamen Marduks: 5a mim-ma-ni i-pu a-na maidi-e zi-tir-rzi ‚der

alles Geringe in Menge verwandelte‘ KB v1, S. 34, 8 und den Eigennamen nabü-

flflü-flladG-Mil’ TALLQUisr, Neubnb. Namenbuch 122 a.
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Unxuunnu uns ALTBABYLONIBCHEN ZIVIL- unn Pnoznsznncnrs. 457

also höchstwahrscheinlich Unbebautes, Brachland zu verstehen ist. Da

nun ein Wechsel zwischen m und n nicht ausgeschlossen ist, vgl.

nebst bekannteren Entsprechungen arab. = syr. M mager,

schwach, ath. mm) = w u. EMS Nonnnxn, Nab. Beitr. 62, ass. mlzs,

Tempelrechnungen S. 120 unten = nalcasu, Dnurzson, HWB. S. 458;

assyr. maäaru, zerschneiden = hebr. ‘im, arab. sägen, maäü ver-

gessen = nun, „M3, kann man es wohl wagen, hebr. ‘r; Brachland zu

vergleichen, das mit ass. Mm, Joch, gewiß nichts zu tun hat. Das-

selbe Wort dürfte maiaru sein, das Scnonn S. 179 unten richtig als

‚Brachland‘ faßt und zu arab. ‚e, stellt. Ist die Gleichung me-ir-ra-

am = unmöglich, darf man aber vielleicht auch annehmen, daß

ass. meru (Dnurzscu, HWB. S. 391) und weiter auch mdru, Kind,

Sohn, etymologisch zu hebr. um, Knabe, gehören.

Zu S. 171. Zur Feldpacht vgl. für viele Einzelheiten die in

meinen Tempelrechnungen Nr. 1-20 behandelten Urkunden.

Nr. 136, 15, am“ suluppum i-na i-li-pu (?) äu-ku-na-am ‘i-Ea-

ka-nu-äu l/18 gan KaGar äamaätammim mn-la i-ba-äu-ü Ea-lu-uä-ta-{a

i-na-ad-di-äi-im übersetzt Scnonn: ‚Zur Zeit, da die Datteln auf den

Sprößlingen Ertrag bringen, wird er auf l/m gan Feld vom Ertrag (?)

an Sesam, soviel vorhanden ist, ihr Drittel ihr geben‘. Ebenso Us-

GNAD, der aber Z. 8-10 unübersetzt läßt. Das erscheint mir sprach-

lich und sachlich unbefriedigend. Vgl. für äukunnäm äakdnu 73, 5——8.

Nach meinem Dafürhalten übernimmt der Pächter Palmschößlinge,

die er zunächst in einer Baumschule behütet (Z. 5-6), während er

das übrige Feld vorläufig mit Sesam bebaut. Darauf bestimmt Z. 7—10:

‚Am Tage, da Datteln auf dem Schößling (erscheinen), werden sie ihn

anpflanzen‘. Die Bedeutung des Ideogramms KAGAR (Z. 11) erhellt

jetzt teilweise aus C'l‘.xxx1n‚ 43, 1-3: 5/18 GANeqlu KAGAR. 1I18 GAN

eqlu KANKAL (= eqil nidütim) napliaru f/ls GAN eqlim. Danach

muß KAGAR eine Bezeichnung des Feldes sein. Vgl. auch bit SAGO).

GARRA, Rrmxn B. E. v1„ 63, 2. Vgl. auch VS xni 75, Rev. 1-2

(Text und Hülle) u. ö., welche Stellen die Gleichung KAGARRA

=paqäru, puqürru MAP 95; SAI 489 sichern. Vielleicht ist darum

Z. 11 zu übersetzen: ‚1/18 gan Feld sind reklamierter Boden (‘P haben
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458 M. Solon.

also frei zu bleiben ??)‘. Darauf Z. 125.: ‚Vom Sesam soviel vor-

handen ist, wird er ihr Drittel ihr geben.‘

Zu Nr. 139, 5, a-na ki-iy-ri MU 1 "u-äu hier und oft ist a-na ki-

ig-ri äatti-fu zu lesen, vgl. n R. 33 e——f, 18 (Bntmuow 1234), KA.SAR

MU I "“"‘ = ki-pir äat-ti-äu. In der Übersetzung haben Scnoim und

Usexun diese Formel durch ‚Miete auf 1 Jahr‘ wiedergegeben, als

0b ein solcher Mietvertrag nur 1 Jahr lang gültig wäre. Bedeutet

nicht iattiäfit) vielmehr gleich Kattiiam ‚für je ein Jahr‘, also fiir

‚jährliche Miete‘.

Zu Nr. 147 und 150. Diese beiden und die verwandten Verträge

U. (5332,) 533, 535, faßt Scuosx nach Konnnn m, S. 242 als Urkunden

über Vermietung eines Privatweges. Die Schwierigkeiten dieser Auf-

fassung kennzeichnet am besten der Umstand, daß dabei girru bald

(z. B. 147, 7) den vermieteten Weg, bald (150, 1; 14) den Mietzweck

‚Waffengang des Samaä‘, ‚Erntegang für die Waffen des Adad‘ be-

zeichnen soll. In den Urkunden wird das Mietobjekt folgender-

maßen bezeichnet:

S. 147: gi-ir-ri ebürim 5a ‘Wkakki 5a “Adad is-tu äa a-rw

[m]a-lik a-di ia ma-ri-a-nu-um;

s. 150; girri ‘Wkakki 5a ‘Iusamas UDEBUR. PA(1).SE.E ah

durun-ne-za-alt-dik" “a” mu-‘ut-tawll-li-ik-tim pa-ni-im;

U. 5331: girri ‘Wkakki äa msamaä EBUR.PA.SE.E(!) ali 5a-

amvbi (!)-ia "i mu-ut-ta-al-li-ik-ti pa-‚ni-i;

U. 534: gilrri "W kakki 5a mgamaä’ EBUR. SEE mu-ut-ta-al-li-

ik pa-ni-i ali äa-äa-am-lzi-ia k‘.

In den letzten drei Urkunden lassen Uuomu) und Sononn muttalik

(tim) unübersetzt und fassen paniQm) als attributives Adjektiv dazu:

‚des früheren‘. Das ist wegen der Femininform muttalikti(m) in

Nr. 150 und U. 533 unmöglich. Demgegenüber fasse ich muttalikßim)

panim als Genetiv nicht zu muttalik (t)um panüm, sondern zu muttalik

panim, der vorangehende’, einem Beamtentitel etwa wie manzaz panim.

Zur Bedeutung dieses Titels ist wohl hebr. ‘an's 1b.-ihn zu vergleichen,

1 U. 532 gehört wohl nicht hieher.

' lu temporaler Bedeutung ist alik pmu‘ ‚vorhergeheud‘ ja häufig.
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Uaxusnnu DES ALTBABYLONIBOBIIN Zrvln- um) Pnoznsznnonrs. 459

das (vgl. ‘m5 was) an mehreren Stellen deutlich Gott als Priester

dienen bedeutet; vgl. Gen. 17, 1: ‚und er (Gott) sprach zu ihm

(Abraham) . . : gehe vor mir (‘m5 15mm?!) und sei vollkommen‘; 24, 40:

‚J HWH vor dem ich gehe (= dem ich diene)‘; 48, 15: ‚der Gott,

vor dem meine Väter gingen‘ etc., und besonders 1 Sam. 2, 30: ‚ich

dachte dein und deines Vaters Haus werden vor mir gehen (= meine

Priester sein) für immer, nun aber fern sei das von mir‘, und V. 35:

‚ich errichte mir einen verläßlichen Priester. . . der wird gehen vor

meinem Gesalbten allezeit‘. Der Wechsel von männlicher und weib-

licher Form in muttalikaim) pam(m) zeigt, daß hier das Konkretum

für das Abstraktum,’ das Amt des Vorangehens steht. Ähnlich steht

hebräisch das Partizip im Plural, Zach. 3, 7: ‚dann sollst du auch

mein Haus richten und auch meine Höfe bewachen und ich gebe

dir ein (Diener)amt (nipbqp) zwischen diesen (hier) stehenden‘. —

Die Zeichen nach ebüru liest Sonoan Nr. 150 SÜ(?).SE.E, ebenso

hier UIIGXIAD, der aber in U. 583 offenbar NLSEJS liest und Sesam (?)

übersetzt. Doch ist gewiß an beiden Stellen dasselbe Ideogramm

anzunehmen. Das letzte Zeichen ist nach U. 534 zweifellos E, da-

gegen fehlt das erste Zeichen dort (wohl durch Versehen des Schreibers)

ganz. Liest man nach der Form in U. 533 dafür PA, so ist zu

PASEÄE wohl Bnünuow, List 5636, MEISSNER SAI 3971 zu vergleichen,

wonach PASE = isimzu, Fest ist. Danach übersetze ich z. B. S. 150:

Den Gang des Emblems des Samas am Tage der Ernte beim Feste

des Ortes D. _(u. zw. die Würde) des Vorangehens hat von x. y. ge-

mietet. Es handelt sich also m. E. um die Vermietung einer Würde

bei einer Ernteprozession, die freilich mit gewissen Einkünften (wohl

aus der Ernte) dotiert gewesen sein muß, da. der Mieter die Be-

zahlung am Ende der Prozession zu leisten hat.

Zu Nr. 156, 8, iq(k)-ri-e. Man erwartet ein Wort der Bedeutung

‚er hat gemietet‘. Darf man etwa an arab. \,S denken, das in

der m. Form ((5,5) und neuarabisch auch in I ‚vermieten‘ bedeutet?

Zu Nr. 160, 5, sa-ma-di vgl. jetzt auch CT. xxxnr, 32, 5.

Zu Nr. 161, 4, a-di pa-da-ar e-ri-äi, ‚bis zum Lösen des Be-

gehrens‘; richtiger wohl ,bis zum Begehren des Lösensl‘

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXVIII. Bd. 31
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460 M. Scnoan.

Zu Nr. 162, 3, alpam libba alpim . . . i-ri-i, ‚wird ein Rind . . .

gehörig zu den Rindern . . . weiden‘. Scnoim hat ebenso wie Unexun

zur Stelle übersehen, daß hier und an mehreren Stellen in den

Rechtsurkunden das Ideogramm GUD.SAG.GUD vorliegt, das eine

Art Rinder bezeichnet, und welches ich in mehreren Tempelrech-

nungen S. 48 besprochen habe. Dort verweise ich schon auf RANKE

B. E. v1, 68,9: 300 (1 so gewiß für 31/, zu lesen) GUDJgLA. SAG.

GUD1 (U. 763: Rinder unter den Rindern) " ‘WBu-ni-ni-tukulti "i"

SAGGUD Nu-nu-ub-ra-da "m" SAGCGUD. Vgl. aber auch CT. vm,

30 c, 11 fl‘. äa a-na 51m 4 GUDSAGGUD (KUm, 141: 4 Rindern . . a-na PA.TE.SI. m" eqil ‘WSamaä . . . in-na-ad-nu. Auch in den Kassiten-

urkunden werden die SAGGUD-Rinder meist den Patesi (einer Art

Pächter des Tempelbodens) gegeben (verkauft), vgl. B. E. xiv, 99 a,

20; 12 GUD.SAG.GUD; darunter sind 4, die den Patesi ge-

geben hatte; 168, 37: ‚20 GUDSAG-‚GUD von 5 lzaipu (Erntearbeitern)

der Patesi; 99, 45: 48 GUDSAGGUD von 9 barpi der Patesi etc. etc.

Da SVAGGUD bekanntlich den Rinderhirten bezeichnet, liegt es nahe

in GUDSAGGUD ‚Weidevieh‘ zu sehen, das B. E. xxv, 41, l; 123, 1:

alpu ri-it-ti (um 1,73) genannt wird. Daß aber GUDSAGGUD nicht

so zu lesen ist, zeigen die bei Hnsxn, A New Boundary Stone 280

zitierten Stellen: 1 alpu libbi alpi (l. SAGCGUD) 5a rit-ti BM No. 102,

m 26; rv 24. S. dort auch: 1 alpu libbi alpi nr R 41 1 20. An unserer

Stelle ist daher zu übersetzen: ‚wird Weiderinder (nicht Singular!) des

. . . hüten’, ebenso Z. 7, ‚die Weiderinder‘.

Zu 173, 19, a-ta-ap-pu-ul = atappulu 278, 43. Diese von Scnoas

treffend festgestellte Form ist als Analogie zu atälulcu etc. sprachlich

interessant. Das babylonische Reflexiv der I. Form stimmt bekannt-

lich (vgl. dazu meine Ausführungen, ZDMG. 64, 294; 67,'650) mit

dem arabischen Reflexiv zur n. und m. Form darin überein, daß

die Vokalisation des Präsens (arabischen Perfekte) z. B. iktaäad

(arabisch taqattala) auch im Präteritum (Imperfekt) iktaäad jata-

qattalu) steht. Nun zeigt die übereinstimmende Vokalisation der zu-

‘ Tempelrechnungen a. a. 0., unrichtig SYAGIJA.
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Unxnzsnnu DES ALTBABYLONISCHEN Zivin- um) Pnozssznncnrs. 461

gehörigen Infinitive atappulu : taqattulun, daß in der Tat diese

Reflexivstamme eine gemeinsame Entwicklung durchgemacht haben.

Da es im Babylonischen eine spezifisch neutrische Vokalisation oder

einen Ausdruck des Passivs durch die Vokalisation des Verbums

überhaupt nicht gibt, dürfte damit auch die ‚Erklärung‘ des arabi-

schen jataqattalu als neutrische Vokalisierung endgültig abgetan sein.

Zu 179, 10. Für zizu gamru(m) steht CT. vnl, 16a, 25 voller:

zi-zu ga-am-rit bu-rit-zufl) (= purrulu bei KU III, 44 unübersetzt).

Zu Nr. 183, 29-30, mu ba-mu-ra-bi nig-ei (!)-di gar-ra = äattum

bammu-rapi miäaram iflcunu. Wie ltlonusa bei Scnoim ABR. u, S. 59

(= Nr. 273, 7 des vorliegenden Buches) gezeigt hat, bedeutet miäa-

ram äakanu ‚einen Gnadenakt erlassen‘. Noch spezieller dürfte es

einen Schuldennachlaß bezeichnen, wie ihn nicht Hammurapi allein,

sondern wohl auch mancher andere König erlassen haben dürfte,

z. B. etwa wenn eine hlißernte die Zahlung aus der Ernte unmög-

lich machte; vgl. dazu außer der bei Scnoan a. a. O. angeführten

Literatur noch das Datum bei Sams PSBA. xxxlv (1912), S. 52 auf

einem nnpublizierten Täfelchen aus Tel ‘Asar: äattu Ka-as-ti-li-ia-aä

äarv-u me-ie-ra-am 2 ’“""""“ iä-ku-nu, ‚Jahr, da König Kastilias die

zweite möäaru-Verordnung erließ‘. An die Promulgierung des Gesetz-

buches zu denken, halte ich — mit Souoan — für ausgeschlossen.

Danach kann ich mich aber dem Verfasser S. xxvnr nicht anschließen,

wo auch er aus Hammurapis Worten, CH. v, 20—23, kittam u miäaram

ina pi matim aäkun herausliest, daß er ‚Recht und Gesetz in der

Sprache des Landes abgefaßt habe‘. Übersetze einfach: ‚Recht und

Milde habe ich im Lande herrschen lassen‘.

Nr. 191, 16, pä(g)-dü‚ ‚Vogelsteller‘; S. 572 besser: ‚Geflügel-

züchter‘, vgl. Toaoznusa, Tempelrechnungen S. 82 oben.

Zu Nr. 233, 1, 1. läte.

Zu Nr. 237, 5. Weder UNGNADS (VW?) noch SCHOBRS (vgl.

neun) Ableitung von 1mmätum ‚Habe‘ befriedigt mich. Darf man

äth. fiqfiß: pl. 191W‘: Gefäß, Gerät pl.: res quas quis possidet,

opes, bona, pecunia vergleichen?

31"
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462 M. Senons. Uaxvnnnn n. ALTBAB. Zrvm- nun Paozaszimcnrs.

Zu Nr. 246, 4, mzt-gub, und Nr. 247, 5, ZI(G).GA s. oben.

Zu Nr. 257, 21, tukulti-ka(?)-a1|um, lies wohl Ku(n)-pi-Anum.

Zu Nr. 261, 8. Zur Lesung dieser Zeile vgl. schon WZKM. 1910, 4.

Zu Nr. 267, 7, fe-ir-tam, Strafe. Auch dieses Wort, das ich zu

hebr. 1133, Schmerz, Kränkung und Schande (besonders neuhebräisch)

syr. liä‘, contumelia stelle, scheint mir ein weiterer Beleg nicht em-

phatischer Aussprache des g im Babylonischen zu sein (s. oben S. 450

zu mäaequ). 1m: Schmerz ist dann natürlich von am: klein sein (gllr,

zu unterscheiden. Ebenso gehören trotz dieses Unterschiedes

von 5 zp wohl zusammen ass. eäreti, Heiligtümer o. a. und hebr. ‘um,

pl. hfllfl, (Tempel)hof, Heiligtum, ja die Schreibung des Königs-

namens Sin-ga-äi-id laßt vermuten, daß ass. kaäadu zu arab. 0.43 ge-

hört, dem es in der Bedeutung genau entspricht.

Zu Nr. 289, 17, duppum ga (?)-ar-mu-um . . . i-lti-bi-e, ‚eine . . .

anderslautende Urkunde . . . wird zerbrochen werden‘. Die Erklärung

von ga (‘Ü-ar-mu-um ergibt sich aus der Parallele 235,10, [duppu]

IB.RA i-li-am-ma i-lzi-ip-pi. IB.RA‚ ‚gesiegelt‘, hat nach u R. 40, 45,

6g h (vgl. Mmsssnn, Privatrecht S. 118, Batmsow 4969, 4970; die

Lesungen kunuk(k)u und birmum. Letzteres Wort in der Schreibung

bi-ar-mu-um liegt an unserer Stelle vor.

Mögen diese Bemerkungen dem Verfasser ein Zeichen des

Interesses sein, das er durch sein hochverdienstliches Buch geweckt.

Mögen recht viele aus ihm Belehrung und Anregung zu weiteren

Studien schöpfen.

H. Tonczvnnn.
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Kleine Mitteilungen.

Einige Etymologien:

1. Zum Assyrischen.

Das assyr. eblm ‚rein‘, ebäbu ‚rein sein‘, ubbubu ‚reinigen, wa-

schen‘ etc. gehört meines Erachtens zweifellos zu hebr. 111:! (von qnh)

‚sauber, rein‘, wozu bei Gas-Bon}. s. v. nhbr. nun, syr. ‘s: ‚abreiben,

waschen‘, arab. ‚enthaaren‘ verglichen wird. Auch in dem anderen

assyrischen Wort fiir rein: ellu dürfte der erste Konsonant westsemi-

tischem n entsprechen, da bes. ullulu ‚reinigen‘ dem syr. g ‚purga-

vit‘, talmud. 5'?!‘ ‚(das Fleisch) abspülen‘ b. Chullin 95 b, 113 a ent-

spricht.

Assyr. anäu ‚schwach‘ kann wegen des Vokals der ersten Silbe

nicht zu hebr. WJN in dem dunkeln W253} 2 Sam. 12, 14 gehören; es

entspricht vielmehr mit Wechsel von n und l hebr. 105m, syr. Lautlich verhalt sich enäu: wbn wie assyr. lzingu ‚Lende‘ zu hebr.

nnzbn.

Assyr. egänu ‚riechen‘ in n ugsunu wohl ‚räuchern‘ dürfte zu hebr.

I!” ‚rauchen‘, nhbr. i?! ‚beräuchern‘, arab. o}; ‚rauchen‘, ‚(nach

Parfums) riechen‘ gehören. Das lautliche Verhältnis wäre dem von

hebr. ‘Mp ‚binden‘ zu ass. qagäru, aram. nnp (wohl aus nnp) analog.

Von m ‚Rauch‘ ist natürlich trotz der Bedeutungsentwicklung im

Deutschen ‚Rauch — rauh‘ fernzuhalten aram. 1'912, syr. (‘ä ‚invaluit‘.

Zu assyr. üqu ‚Volk‘ ist wohl arab. ,Schar,'Trupp‘ zu

vergleichen.
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464 Krams Mirrnlnnnoun.

Das assyr. (sumerische i’) aälaku ‚Wäscher‘ ist wohl das Urbild

von 15W, das in der Mischnah (Sabbat 9, 5 u. ö.) ein Seifenkraut he-

zeichnet, und das J . Pannss, Biblisch-talmudische Medizin, S. 431 wohl

mit Recht auch in 15W Hiob 9, 30 wiederfindet. Vgl. dazu J. Löw,

OLZ. 1912, 556.

Die Etymologie des assyr. buäni ‚Sehnen, Gelenke‘ etc. ist ganz

unsicher. Houu, Die Namen der Körperteile im Assyrischen, S. 5

erinnert mit berechtigtem Zweifel an bänu ‚Kopfbinde‘, ath. nD-flTÄ-‘I-

‚Gelenk‘ oder arab. ‚Handgelenk‘ (Dozr). Da nun aber das gleiche

Ideogramm wie für budni ("m SA) auch für das gleichbedeutende

gtdu (= hebr. w), gi-da-a-tt‘ steht (vgl. Honns, S. 6), das Zeichen

BU aber auch die Lesung gid hat, halte ich es ernstlich filr er-

wägenswert, ob nicht für bu-a-nu, bu-a-ni, bu-a-na, bu-a-a-n (etc. etc.)

stets gid-a-nu etc. zu lesen ist. Die maskuline Pluralform würde dem

hebr. Pl. um‘: genau entsprechen. Für diese Lesung spricht der Um-

stand, daß nach bu niemals, wie z. B. fast immer in tufämu ‚Zwil-

ling‘ das Hiatuszeichen steht. Danrrzscn, HWB. S. 168b faßt buänu

freilich als Nebenform zu bänu (von 11:), wie tuäru einigemal neben

täru (11h) vorkommt. Nun gibt es aber ein bdnu in dieser Bedeu-

tung nicht und kann auch keines geben, weil änu in dem nur kol-

lektiv gebrauchten BU-a-an, BUa-nu zweifellos Endung ist. Aller-

dings wäre die Schreibung gid(a)-a-nu statt gi-da(-a)-nu auffallend,

indes sind solche Spielereien in der babylonischen Schrift nicht selten.

Vgl. die häufigen Schreibungen bit-a-nu, dür-a-ni, kip-a-ni (Jouus

Doomsday Book 9, m. 8, rv. 16; 18, 11. 7; kip-an 4, vm. 20 {Ed-

a-an etc.).

Nur ganz vermutungsweise möchte ich auf die Möglichkeit

hinweisen, daß das westsemitische P1 ‚richten, prozessieren‘, subst.

{in ‚Recht, Urteil‘ ein Lehnwort aus dem babylonischen dinu sein

kann. Die eigentliche Entsprechung zu assyr. dinu böte sich da-

gegen in nhbr. m; ,anklagen, (bei Gericht als Beweis) vorbringen‘,

11,79; ‚der Angeklagte‘, H12; ‚Forderung‘ und ‚Argument‘, das Bzn

Jnuuns, Thesaurus iv, 1899 wohl mit Recht zu arab. stellt,

welches ja auch ‚durch Reden verletzen, beschimpfen‘ bedeutet. As-
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Knnma MITTEILUNGEN. ‚ 465

syr. dinu und dänu (!), das in der Verbindung dinu dabäbu F‘!

3:11, n'en-n w) noch die alte Bedeutung ‚Klage‘ hat, hatte danach ur-

sprünglich wohl die Aussprache tänu, die in der Keilschrift mit dann zu

sammenfiel. Auch sonst wechselt in der Wiedergabe von babyl. d dieses

bekanntlich mit t. Vgl. duppu (puppu) mit wenn und nhbr. #13 ‚Tafel,

Brett‘, arab- S3 ‚Brett‘ (Lehnwort?) Auch dem anderen babylo-

nischen Wort für ‚Klage, Prozeß‘ (urspr. Rede): dababu entspricht

etymologisch syr. 41.:; ‚interrogavit, ‚rumor, fama‘ = nhbr. 3%;

bibl.-hbr. man ‚Nachrede‘ Neh.6,19, während H3’! ‚Nachrede‘, aram. n?!

‚Klage‘, 3:1 ‘>17: ‚(Prozeß-) Gegner‘ aus babyl. dibbu, dabäbu, bsl da-

bäbi entlehnt sind.

Die Etymologie von m“ ma-äe-el-du, das in den Amarnabriefen

in der Bedeutung ‚Wetzstein‘ vorkommt, ist meines Wissens noch

nicht festgestellt. Das Wort, das offenbar kanaanäisch ist, entspricht

zweifellos dem neuhebräischen 11113115191?!‘ ‚Schleifstein‘, worin (vgl.

13115) n nach l wie d gesprochen werden mußte. Aus maäezdu ward

in babylonischem Munde maääldu, wie eldu ‚Ernte‘ aus esdu.

Assyr. paqätu ‚Netz (zum Gazellenfang)‘ gehört wohl zu nhbr.

nigps ‚Knäuel‘.

2. Zum Hebräischen.

Nhbr. m: ‚zerreißen‘ = arab.

Der Name von Adams Sohn 5:9, der durch die Hand seines

Bruders Kain starb, hängt meines Erachtens mit arab. ‚die

Söhne durch den Tod verlieren‘ zusammen. Ähnlich nennt das Buch

Ruth die durch Krankheit vorzeitig zugrunde gegangenen Söhne des

Elimelech, [dann und 1115: ‚Krankheit‘ und ‚Untergang‘. Vgl. außer an-

deren Namendeutungen in der Bibel auch noch Jer. 29, 21—22, wo

Jeremia dem Sohn des fl"?'lp, offenbar wegen seines Namens, Fluch

(nääp) und den Verbrennungstod (näp um: v. 22) prophezeit.

J?‘ ‚kinderlos werden‘ könnte aber auch mit assyr. ablu, aplu

‚Erbe‘ zusammenhängen; vergleiche den ähnlichen Zusammenhang

von deutsch ‚Erbe‘ mit lat. orbus, griech. öpoavo’; ‚Waise‘, cf. Wanne,

Lat.-Etym. Wörterbuch 436.
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466 Kmmu: MITTEILUNGEN.

Zu wen, in der Bedeutung ‚bei Gericht bevorzugen‘, vgl. arab.

‚straflos lassen‘.

Hebr. wn: ‚lügen, leugnen‘ gehört zu äth. "fihw ‚devertit‘, m 1

via declinavit, zn dem es sich lautlich verhält wie das verwandte

‘m: zu arab. Mit gleichem Wechsel von g und k entspricht

hebr. wru ‚Garbenhaufen‘ im Arab. pl. „Llßl ‚Haufe geschnit-

tenen Getreides‘.

Hebr. wpp ‚verkehrt, verdreht‘ ist, wie ich glaube, zu arab.

‚umkehren‘ zu stellen und ist mit arab. nhbn-jer. bpp

(G's-Bonn) erst in zweiter Linie verwandt.

H. Tmzczrnnn.
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Vnnznronnrs EINGEGANGENER Dnuoxsonarrrnn. 467

Verzeichnis der bis zum Schluß des Jahres 1914 bei der Redaktion

der WZKM eingegangenen Druckschriften.

ARABAT, A. Searchlight on Armenia. Vol. I, Nr. 5. — London, printed

by Jeans Wmcrrsx & 00., November 1913.

Bmsnnn, Hsxonn H. The suffixes mant and vant in Sanskrit and Avestan.

— Baltimore. J. H. Furst Comp. 1910.

BHANDARKAR, R. G. Vaisuavism, Saivisin and minor religious systems. Grund-

riß der indoarischen Philologie und Altertumskunde. III. Bd., 6. Heft.

— Straßburg. KARL J. Tnünnnn, 1913.

B136, L. A. Megyarische Sprach- und Gesangsaufnahmen. XXXI. Mitteilung

der Phonogramm-Archivs-Kommission der Kaiserl. Akademie der Wissen-

schatten in Wien. — Wien, ALFRED HOLDER, 1913.

CALAND, W. Over en uit het Jaiminiya-Brähmana. Overgedrukt uit de Vers-

lagen en Mededeelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen,

Afdeeling Letterkunde, 5° Reeks, Deel I. -—— Amsterdam, J. MÜLLER,

1914.

CALAND, W. Emendationen zum Jaiminiya-brähmann. Separatabdruck der

WZKM. XXVIII.

Commune, Fnnnnnrcx CORNWALLIS. A cntalogue of the Armenien manu-

scripts in the British Museum. T0 which is appended a. eatalogue of

Georgien manuscripts in the British Museum by J. Omvnn Wsunnor.

— London, British Museum, 1913.

Corpus scriptorum Christianorum Orientalium editum consilio Universitatis

Catholicae Americae.

Scriptores Coptici. Series secunda. Tomus V. Sinuthii archimandritae

vita et opera omnia. IV. Edidit Jonnmns LEIPOLDT adiuvante E.W.

CRUM. Scriptores Syri. Series secunda:

Tomus XCI. Anonymi auetoris expositio officiorum ecclesiae Geor-

gio Arbelensi vulgo adseripta I. Edidit R. H. Coxmonmr, O. S. B.

Tomus XGII. Anonymi auctoris expositio officiorum ecclesiae

Georgio Arbelensi vulgo adscripta II. Edidit R. H. CONNOLY O. S. B.

Accedit Abrahae bar Lipheh interpretatio officiorum edidit R. H. CON-

nour, 0. S. B. — Parisiis, J. GABALDA, 1913.
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468 VERZEICHNIS EINGEGANGENER. Dnucxscnnmrnn.

COURANT, MAURIOE. La lungue Chinoise parlee. Grammuire du Kwan-hwa

septentrional. — Paris, Ennnsr Lnnoux, 1914.

DINKELACKEB, E. Wörterbuch der Duala-Sprache. Abhandlungen des Ham-

hurgischen Kolonialinstituts, Bd. XVI (Reibe B: Völkerkunde, Kultur-

geschichte und Sprachen, Bd. 10). — Hamburg, L. Fmnnnnxcnsnn

& 00., 1914.

Elenco alfabetico delle publicazioni periodiche esistenti nelle biblioteche di

Roma e relative a scienze morali, storiche, filologiche, belle arti ecc.

— Roma. Pontifieio instituto biblico, 1914.

Epigraphia Zeylaniea, being lithic and otber inscriptions of Ceylon. Ed‚ et

transl. by Don Manrmo nn ZILVA WIGKREMABINGHE. Vol. II‚ Part 2.

Archeological Survey of Ceylon. — London, published for the Govern-

ment of Ceylon by Huuvnnnv MILFROD, Oxford University Press, 1914.

Esagil ou le temple de Bel-Marduk a Babylone. llltude documentaire par

le P. Scnmn. liltude arithmetique et architectonique par MARCEL DIEU‘

LAFOY. Extrait des memoires de Pacademie des inscriptions et belles-

lettres, t. XXXIX. — Paris, Irnprimerie Nationale, 1913.

FAHMY, MANBOUR. La condition de 1a femme dans 1a tradition et Pevolution

de Plslamisme. -— Paris, FELIX ALCAN, 1913.

F nrrzn, LUDWIG. Nala und Damayanti, Savitri. Zwei altindische Erzählungen

aus dem Sanskrit metrisch übersetzt. — Berlin, Verlag ‘Deutsche Bü-

eherei, Orro Koons.

FRÖSCHELS, EMIL. Untersuchung über einen eigenartigen japanischen Sprach-

laut, ausgeführt im physiologischen Institut der Universität in Wien.

Mit vier Textfiguren. XXXllI. Mitteilung der Phonograxnm-Archivs-

Kommission der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. — Wien,

ALFRED Hönnnn, 1913.

Fund, Oriental Translation. New Series. Vol. XXlI. The TIizuki-JahängIri,

or Memoires of Jahängir. From the thirteenth to the beginning of

the nineteenth year of his reign. Translated by ALEXANDER Roenns,

edited by HENRY BEVERIDGE. Seeond volume. —— London, Royal

Asiatic Society, 1914.

GIBB, E. J.W. Memorial Series:

VOLVI, 6: The Irshaid al-Arib ilzi Mafrifat al-Adib or Dictionary

of learned men of Yäqut, ed. by D. S. MARGOLIOUTH. Vol. V1.
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Vol. XIV, 2: The Taklkh-i-Guzida or ‚Select History‘ of Ijlamd-

‘im. Mustawfi-i-Qazwini. Compiled in A. H. 730 (A. D. 1330) aud

now abridged in English from a manuscript dated A. H. 857 (A. D.

1453) by EDWABD G. Baowns, with indices of the facsimile text by

R. A. NIGHOLSON. Part II, containing the abridged translation aud indices.

Vol. XXI. The Diwins of ‘Abid ibn al-Abras, „f ‚um aud ‘Ämir

ihn at-Tufail, of ‘Ämir ibn Sahgsfah, ed. by SIR CHARLES LYALL.

Leyden, E. J. Bmnn, London, LUZAC & Co., 1913.

Grantha Pradarsani. A collection of rare and ancient oriental works, 43.

Ed. aud publ. by S. P. V. RANGAHATBASVAMX Anuvsaaeunu. Vizaga-

patam, at the Arsha Press, 1912.

GROEGER, OTTO. Schweizer Mundarten. Im Auftrage der leitenden Kommis-

sion des Phonogramm-Archivs der Universität Zürich. XXXVI. Mit-

teilung der Phonogramm-Archivs-Kommission. Sitzungsb. der Kais. Akad.

der Wissensch. in Wien, phiL-hist. Klasse, 176. Baud, 3. Abb. —Wien,

Ansnnn Honnus, 1914.

GRUBE, WILHELM. Feng-shen-yeni. Die Metamorphosen der Götter. Histo-

risch-mytbologischer Roman aus dem Chinesischen. Übersetzung der

Kapitel 1—46. Durch eine Inhaltsangabe der Kap. 47—-100 ergänzt

von HERBERT MÜLLER. Bd. I. Erster Halbband. Bd. I. Zweiter

Halbband. —— Leiden, E. J. BRILL, 1912.

GUIMET, Annales du Musee ——, Bibliotheque de vulgarisation, tome XXXVII,

XXXVIII. — Paris, HACHETTE et G“, 1912.

HAGENMEYER, HEINRICH. Fulcheri Carnotensis historia Hierosolymitana (1095

bis 1127). Mit Erläuterungen und einem Anhang herausgegeben. —

Heidelberg, CARL ‘VINTERB Universitlitsbuchhandlung, 191.3.

Handes Amsorya. Monatsschrift für armenische Philologie, Jahrgang 1913,

Nr. 12; Jahrgang 1914, Nr. 1—7. —— Wien, Mechitharisten, 1913.

Honun, Hans}. Die assyrisch-babylonischcn Persouenuamen der Form ‚qut-

tulu‘, mit besonderer Berücksichtigung der Wörter für Körperfehler.

Eine lexikalische Untersuchung. Annales academiae scientiarum Fen-

nicae. Ser. B. Tom. XIII, Nr. 2. — I-Ielsinski, 1914.

Hommmonn, L. Iltude sur 1a phonetique historique du Bautou. Bibliotheque

de Pecole des hautes etudes, publiee sous les auspices du ministere de

Pinstruction publique. Sciences historiques et philologiques. 209. fasc.

‚- Paris, Hononn CHAMPION, 1914.
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470 Vnnznlcnnls nmenoansnnna Dnucxscualrrnu.

BOBTI‘, Max. Einführung in die höhere Geisteskultur des Islam, gemein-

verständlich dargestellt. — Bonn, Verlag von Falnnnrcn Connn, 1914.

HUDAL, ALOIS. Die religiösen und sittlichen Ideen des Spruchbuches. Kri-

tisch-exegetische Studie. Scripta Pontificii Instituti Biblici. -— Rom,

Verlag des päpstlichen Bibel-Institutes, 1914.

Huawrrz, Ssnomon TBEODOBE Haubvr. Root-determinatives in Semitic

speech. A contribution to Semitic philology. Contributions to oriental

history and philology No. VI. —— New-York, Columbia University Press,

1913.

Innnsonu, A. Z. Die gegenwärtige Aussprache des Hebräischen bei Juden

und Samaritanern. — Breslau, Konsnnasche Buchhandlung, 1913.

Pro India. Monatsschrift des internationalen Komitees ‚Pro India‘, I. Jhg. 2.

Jacxson, A. V. WILLIAMS ARD Asaausu Yonaurun. A catalogue of the

collection of Persian manuscripts including also some Turkish and

Arabic, presented to the Metropolitan Museum of Art New-York by

Annxannnn Smrrn COOERAN. Columbia University Indo-Iranian Series,

Vol. I. -— New-York, Columbia University Press, 1914.

Jannmas, ALFRED. Handbuch der altorientalischen Geisteskultur. Mit 215

Bildern nach den Monumenten und zwei Sternkarten. — Leipzig,

J. G. Hmn1ons‘sche Buchhandlung, 1913.

Journal, American, of Archaeology, secoud series. The Journal of the

Archaeological Institute of America. Issued quarterly; vol. XV-II, 4.

XVIII. 1. — New-York, the Norwood Press, 1912.

Journal Asiatique. Recueil de memcires et de notices relatifs aux etudes orien-

tales, publie par la Societe Asiatique. Onzieme serie, tome II, 2, 3,

tome III. 1, 2.

Journal of the American Oriental Society, ed. by James R. Jawzrr and

Hanus OnRTn-L. Vol. XXXIIl‚ Part 3, 4. — New-Havcn, Counecticut,

the American Oriental Society, 1913.

Journal of the Manchester Egyptian & Oriental Society, 1912—1913. —

Manchester, at the University Press, 1913.

Journal of the Panjab Historical Society, vol. I, 2. II, 1. -—« Calcutta,

printed at the Baptist Mission Press and publ. by the Panjab Histo-

rical Society, 1912, 1913.

Journal, The American, of Philology, ed. by BASIL L. GILDERBLEEVE; vol.

XXXIV‚ 4; XXXV. —- Baltimore, the JOHNS HOPKINS Press, 1913,

1914.
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AL-KALLASANDI, Subh al ‚sfäa, vol. I, II. — Kairo, 1331/1913.

KRAIIAR, K. Die Germanen des Tacitus und die Völkerwanderung in der

Urgeschichte der alten Welt. Mit einem Nachtrag von Dr. ULRICH

Kasnhn. — Budweis, J. PäIBYL, 1914.

Light of the truth or the Siddhänta Dipikä and Agamic review. A monthly

journal devoted to the study of the Ägamänta or the Saiva Siddhänta

philosophy and mysticism, Indo-Dravidian culture and the organ of

the Saiva Siddhänta Mahs Samaja. V01. XIV, 1. 2. — Madras, at the

Meykandan Press, 1913.

LITTMANN, Esso. Die altamharischen Kaiserlieder. Rede, gehalten am

27. Januar 1914 zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers

in der Aula der Kaiser WILHEM-Universität Straßburg. — Straßburg,

J. H. En. HEITZ, 1914.

Macsmsrna, R. A. Stewart. The language of the Nawar or Zutt, the no-

mad smiths of Palestine. Gypsy Lore Society Monographs. No. 3. -—

London, at the Edinburgh University Press, 1914.

Al-Machriq. Revue catholique orientale mensuelle. Sciences, lettres, artes. Sous

la direction des Peres de l'Universite St. Joseph. XVI‘ annee, N° 11, 12;

XVII‘ annee, N° 1-8. — Beyronth, Imprimerie catholique, 1913, 1914.

MAKLER, Enn. Beöthy Zsolt egyiptologiai gyiijtemenye a Budapesti Kir.

Magyar Tudomany-egyetemen. —- Budapest, Franklin-Tarsulat, 1913.

MABSIGNON, LouIs. Quatre textes inedits, relatifs ä la biographie d’al Ho-

suyn ihn Mansoür al Iflallaj. Publies avec tables, analyses et index.

— Paris, PAUL Gnarnnnn, 1914.

MEISSNER, Banne. Die Keilschrift. Mit 6 Abbildungen. Sammlung Goscnnu.

—— Berlin und Leipzig, G. J. Göscnnrfsche Verlagsbuchhandlung, G. m.

b. H, 1913.

Meisterwerke orientalischer Literaturen. In deutschen Originalübersetzungen

herausgegeben von HERMANN v. Srsnnn:

1. Band: Mesnevi oder Doppelverse des Scheich MnwnÄnÄ Dsonnnh.

nn-nin Ruin. Aus dem Persischen übertragen von Gnone Rosen, mit

einer Einleitung von FRIEDRICH Rosnn.

2. Band: Chinesische Novellen. Deutsch von PAUL KÜHNEL.

3. Band: Sukasaptati, Das indische Papageienbuch. Aus dem San-

skrit übersetzt von RICHARD SCHMIDT.

München, bei Gnose Münnna, 1913, 1914.
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Mammon, Zeitschrift für die Kunst- und Kulturgeschichte des alten Orients,

herausgegeben von R. v. LICHTEHBERG. Bd. VII, 1/2; 3. — 1913,

1914.

Memorie della R. Academia delle Scienze dell‘ Institute di Bologna. Classe

di scienze morali. Serie I. Tom. VII. 1912-13. Sezione di Scienze

Giuridiche. Fasc. unico. Sezione di Scienze Storico-Filologiehe. Fasc.

unico. — Bologna, Tipografia Gsusnanu E Panmseonm, 1913.

Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natnr- und Völkerkunde Ost-

asiens, herausgegeben vom Vorstande. Bd. XV, Teil A. -— Tokyo,

Druck der Hobunsha; für Europa im Alleinverlag von BEHREND & Co.

1913.

Monumenta Biblica et Ecclesiastica. I. S. Ephraem Syri opera. Textum Sy-

riacum, Graecum, Latinum ad fidem codicum recensuit SYLVIUS JOSEPH

Maaosrt. Tom. I. Fasc. primus. Sermones in Abraham et Isaac, in

Basilium Magnum, in Eliam. — Romae, sumptihus Pontificii Insti-

tuti Bibliei. 1913.

Monde, Le, Oriental. Archiven pour Phistoire et Pethnographie, les langues

et litteratures, religions et traditions de l'Europe orientale et de PAsie.

Redaction: K. F. Jousussou, K. B. WIKLUND, K. V. Zsrrrassrizn.

Vol. VII. Fasc. 1, 2, 3. Vol. VIII. Fasc. 1, 2. — Uppsala, A.-B. Aka-

demiska Bokhandeln, 1913, 1914.

Die Monumbo-Sprache. Grammatik und Wörterverzeichnis, von P. FRANZ

VORMANN, S.V. D. und P. WiLn. Scuanrnnsnnonn, S. V. D. Mit Ein-

leitung und Anhang von P. Faun. Hesrnnmsun, S.V. D. Collection

internationale de monographies linguistiques. Bibliotheque linguist.

Anthropos. Tome I. Wien, 1914. —— Druck und Verlag der Mechitha-

risten-Buchdrnckerei.

Pantheon Babylonicum. Nomina deorum e textibus cuneiformibus excerpta

et ordine alphabetico distributa adj. ROMEO Passes, Jos. Psrscu,

N10. Scmuunaa ed‚ A. DEmEL, S. J. — Romae, sumpt. Pont. Inst.

Bibl., 1914.

Porrsn, Wrnusn. Abfi ‚l-ltlahfisin ibn Taghri Birdi's Annals entitled An-

Nujtlm az-Zähira fi mulnk Misr wal-Kahira. Vol. III, part 1, No. 1.

(University of California Publications in Semitic Philology. Vol. III,

No. 1, pp. 1—-130.) Published by the University of California Press,

BIRKELY.
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RAnGÄGÄRYA, M. The Ganita-Sara-Sangraha of Mahaviracarya with English

translations and notes. - Madras, 1912.

Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei. Classe di scienze morali, sto-

riche e filologiche. Seria quinta. Vol. XXII, Fasc. 7—10, 11——-12.

— Roms, Tipografia della Accademia, 1913.

Rendiconto delle sessioni della Reale Accademia delle Scienze dell’ Istituto

di Bologna. Classe di scienze morali. Seria prima. Vol. V1 (1912-

1913). — Bologna, GAMBERINI e PARMEGGIANI, 1918.

Revue Biblique Internationale publiee par l'Ecole Pratique d‘Etudes Bi-

bliques, etablie au Couvent Dominicain St. Etienne de Jerusalem.

Nouvelle Serie. Onzieme annee, 1914. N° 1, 2, 3. — Paris, LECOFFRE,

1914.

Rivista degli Studi Orientali pubblicata a cura dei professori della Scuola

Orientale nella R. Universitit di Roma. Anno VI. Vol. VI, fasc. 2, 3.

— Roma, Presso la Regia Universita, 1913.

SCHORR, M. Urkunden des altbabylonischen Zivil- und Prozeßrechts. Vorder-

asiatische Bibliothek V. — Leipzig, J. C. Hnuucnsscbe Buchhandlung,

1913.

SCHUMACHER, H. Christus in seiner Präexistenz und Kenose nach Phil. 2,

5-8. 1. Teil: Historische Untersuchung. — Rom, Verlag des päpst-

lichen Bibelinstituts, 1914.

SINGER, A. P. Arabic Proverbs collected. Edited by Esso LITTMANN. —-

Cairo, F. DIEKER, Fmcx & Bnrnanunnn, Succ.‚ 1913.

STEDE, W. Die Gespenstergeschichten des Peta Vatthu. Untersuchungen, Über-

setzung und Fall-Glossar. —— Leipzig, O'r'ro HARRASSOWITZ, 1914.

TALLQUIST, KURT. Assyrien personal names. — Leipzig, OTTO Hannasso-

wrrz, 1914.

Vor Tid. Tidskrift for videnskab og kritik. I. Aarg. Okt. 1914.

TREBITBCE, R. Baskische Sprach- und Musikaufnahmen, ausgeführt im Sommer

1913. XXXI". Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission der

Kais. Akademie der Wissensch. in Wien, phil.-hist. Klasse (Jahrg. 1914,

Nr. XI). -— Wien, Anrnnn HOLDER, 1914.

TSCHUDI, R. Der Islam und der Krieg. Deutsche Vorträge hamburgischer

Professoren. 7. —- Hamburg, L.FR1EDRlCHSEN & Co., 1914.

Türkische Bibliothek, herausgegeben von G. Jacon und R. 'l‘scnunl:

17. Band: Das Viläjet-name des Hädschim Sultan. Eine türkische

Heiligenlegende, herausgegeben und übersetzt von R. TscHUnI.
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474 Vnnznrcnsis EINGEGANGENER DRUCKSGHRIFTEN.

18. Band: Al-Kuschairis Darstellung des Sflfitums, von R. HARTMANN.

Berlin, MAYER & MÜLLER, 1914.

VELDEN, FR. von DEN. Die Zugehörigkeit der Bantusprachen zur Ursprache

der Alten Welt. — Bonn, C. GEORG], 1914.

Zeitschrift für Kolonialsprachen, herausgegeben von CARL MEINBOF. Mit

Unterstützung der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung. Bd. IV.

Heft 1, 2, 3. — Berlin, DIETRICH REIHER, 1913 und 1914.

ZIMMERMANN, ROBERT. Die Quellen der Mahänäräyana-Upanisad und das

Verhältnis der verschiedenen Rezensionen zueinander. — Leipzig, OTTO

HARBASBOWlTz‚ 1913.

ZORELL, FRANZ. Einführung in die Metrik und Kunstformen der hebräischen

Psalmendichtung. Mit vierzig Textproben. —- Münster in Westfalen,

Ascnnxnonsrsche Verlagsbuchhandlung, 1914.
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Dem Mitbegründer

der „Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes“

und langjährigen Vorstande des Orientalischen Institutes

der k. k. Universität Wien

D‘; JOSEF RITTER v. KARABACEK,

k. u. k. wirkl. Hofrate und o. ö. Universitats-Professor, Direktor der k. k._Hof-

bibliothek, wirkl. Mitgliede und Sekretär der philosophisch-historischen Klasse

der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien,

widmen diesen

XXIX. Band der „Wiener Zeitschrift für die Kunde des lorgonlandos“

Zlll‘

Feier seines 70. Geburtstages

am 20. September 1915

in Liebe und Dankbarkeit

die gegenwärtigen Leiter des Orientalischen Institutes

der k. k. Universität Wien.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Inhalt des neunundzwanzigsten Bandes.

Artikel.

Mitteliranische Studien V, von Cnnrsrras Basrnozoxsn

Ein Psalm ‚Über den Tod‘, von Harmr Tonczrnsa . . . . . . . .

Reduplikation und Vckaldehnung, Druck und Ton in der semitischen Nominal-

bildung, von N. RHODOKANAKIB . . . . . . . . . . . . .

Ein Anwendungsfall der impectio ventrie im altbahylonischen Rechte, von

Mosns Scnona . . . . . . . .

Die Puränas als Geschichtsquelle, von Fannniasn BORK . . . . . . . .

Der einheitliche Grundgedanke des Majjhimanikäya: Die Erziehung gemäß

der Lehre (dhamma-vinaya), von R. Orro FRANKE .

Die Witwe im Veda, von M. Wmrsasirz.

Eine MaqrIzI-Stelle, von A. Frscssn . . . . . .

Die Häthigumphä-Insclirift des Kharavela, von Jan. Cnanrsunm

Die nichtchinesische Schrift der Lolo in Yünnan (Südwestchina), von Fsnnr-

NAND HESTERMANN-Mödling . . . . . .

Neue oder im pw. noch nicht belegte Wörter aus Ratnäkaraa Hsravijaya, zu-

sammengestellt von RICHARD Scmmvr

Seite

1

48

60

74

97

134

172

204

208

251

259

30,9

31a

321

32a

361

355

364

367

*Zum Postwesen der Perser, von Bnnsnann Garnen‘

*Psalm LXXI, von Haanr Tonczrsna. . . . . . . . . . . . .

l‘Alter und Blütezeit der äthiopischen Marienpoesie, von A. GROHMANN.

*Da.s Problem der Kausalität bei den Arabern, von J. OnnnMAss . s .

*Die Inschriften Os. 10 und 16, von N. Rrronoxarums .

‘tßeiträge zur Geschichte Scheich Schamyls, von THIODOB SBIF

*Die Heimat des Awesta, von Hass REICHELT

*Zum ältesten sumerischen Ackerbau, von FRIEDRICH Hnozsr . . . . . .

*Die Gideon-Saul-Legende und die Überlieferung der Schlacht bei Badr, von

HmsmMzrx.................

*Das UUQS im Quran, von Jumus Auesrrsr. . . . . . . . . . . . ‚

371

384

l Die mit Sternchen bezeichneten Aufsätze sind Herrn Hofrat von KABABACBX

zu dessen 70. Geburtstage am 20. September 1916 von seinen Schülern gewidmet

worden.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



VI INHALT.

‘Zur neueren Literatur über die heiligen Tiere des alten Ägyptens, von N. Rsicu

*Studien in Kalila wa-Dimna, von J. Scuzanrsn . . . . . . . . . . .

*Einige Fälle des Typus 'af‘al, ‘afa“al, ‘ufzfil, von Runorr Rüzicxs . . . .

*Arab. huwa Iizqi und Genesis 2, 21 f., von A. Fiscuxß . . . .

*Über einige Verba des Sprechens, von Vlxrou Camsrrsn . .

‘Fverkehrswege über Samäwa zwischen al-‘Eräk und Syrien, von A. MUSIL

*Orientalistik und vergleichende Musikwissenschaft, von Rosssr LAGE.

Anzeigen.

*HERTEL J., Pancatantra, seine Geschichte und seine Verbreitung, von J. KIBBTE

*Gsom} Rosen, Elemente persica. — Persische Erzählungen mit kurzer Gram-

matik und Glossar, neubenrbeitet von Famnmcu Rosen, von M. Birrruza

*Bs:|uuuan Wscasrsm, Die Inschriften des alten J udenfriedhofes in Wien, von

MosssScuona..................

Kleine Mitteilungen.

Ein Sanskritwort der kaschmirischen Dichter, von Tu. ZACHARIAE .

"'Zur Gemination im Azerbaidzanisch-Türkischen, von Fu. v. Kussnrrz . . .

*Das Bildungssuffix k,“ -— si, sii, au, ay, bezw. ist‘ etc. im Türkischen, von

Fn.v.l{saxr.rrz....................

Verzeichnis der bis zum Schlnß des Jahres 1915 bei der Redaktion der WZKM

eingegangenen Druckschriften . . . . . . . . .

Seite

394

399

420

425

438

445

463

246

502

505

256

510

511

514

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Mitteliranisohe Studien V.

Von

Christian Bartholomae.

[VgL diese Zeitschrift 25. 245 a., 389 s‘, 27. 19 a., 347 a]

Die mit sf gebildeten Präterita der mittel- und neuiranischen Dialekte.

Ein Versuch zur Lösung des Problems.

1. Man vergleiche zur Erklärung der in der Überschrift be-

zeichneten Infinitive: SPIEGEL Einl. I. 115, 122, 130; FRMÜLLER

SWienAW. 44. 234 f.; Vunnnns GrLPers. 2 97; J Dssmnsrnrnu EtIr.

1. 211 f.; HORN GIrPh. 1b. 142, 158; Hüssonnsnn IFAnz. 10. 35;

SALnum GIrPh. 1a. 308; Bnocnar EtGrPehl. 121.

2. Die alte, von SPIEGEL aufgestellte Deutung sieht in dem

Ausgang jener Bildungen den Infinitiv zu ‘esti ‚er ist‘. Am schärf-

sten ist sie bei Dauunsrsrnn gefaßt; er läßt jene Infinitive entstanden

sein aus Zusammensetzungen eines Adjektivs mit dem Infinitiv ‚du

verbe ah‚ etre, lequel devait etre en perse ag-tanaiy et donner en

persan -a9tan‘‚ so daß also z. B. mpB. "angle tuvänastan (tuvänostan)

= np. (‚M53 tuvänistan genau ‚etre fort‘ bedeute. Gegen diese

Erklärung haben sich Hüsscuusss und Sansmnm gewendet; beide

betonen, der vorausgesetzte Infinitiv sei nicht nachweisbar, und es

sei unwahrscheinlich, daß er je vorhanden gewesen sei.

3. Die Zahl der ‘mit stan gebildeten Infinitive ist im Mittel-

persischen größer als im Neupersischen; anderseits zeigt die Bildung

in den heutigen kaspischen Dialekten eine erhebliche Verbreitung;

s. GEIGER GIrPh. 1b. 363 f. Eine Zusammenstellung der np. Formen

gibt HORN GIrPh. 1b. 141 f.‚ derer des BuchPahlavi (MpB.) Sans-

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgsnlsndes. XXIX. Bsnd. 1
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2 CHRISTIAN Bsnruonousu.

MANN GIrPh. 1a. 3081. Zu den von mir ZumAirWb. 31 verzeichneten

Formen des TurfanPahlavi (Mp1): D‘NYST dänist, DR’.YST drä-

yist, RVZDYZT ruzdizt (statt °ist, ebd. 153), [N]YSYHYST nisthist

kommen aus den später veröfientlichten Texten noch hinzu: VRVYST

varavist, bei Ssnumns BAcStPet. 1912. 39 (s. ä 71), ICMYST kämist,

ebd. 41, ’YRYST „wie (s. 572 n, Tvxs-zYsr tuxäist (s. g 76e).

4. Mit HÜBBCHMANN und Ssnnusuu verwerfe ich die oben er-

wähnte, zuletzt von Horm vertretene Ansicht über die Herkunft jener

Bildungen, da sie auf einer unhaltbaren Voraussetzung beruht. Die

stanlnfinitive sind in mitteliranischer Zeit geschatfen worden.

Während deren aber war für den Begriff ‚sein‘ kein anderer Aus-

druck vorhanden als bütan (mpB. m)", mit der Maske INHPD, = np.

0:3 büdan). Der von JAMASP Vend. 2. 112 verzeichnete mpB.Infini-

tiv ‚wir hömantan‘ gilt mir für frei erfunden; und desgleichen ist

der verschiedenfach angeführte np. Infinitiv ‚W haatan“ ‚ein Un-

ding und nimmer vorhanden‘; s. SALEMANN-SHUKOWSKI PersGr. 66, ä 56

Anm; HORN NpEt. 245; FRMÜLLER SWienAW. 133. 2. 3.

Bnocnsr EtGrPehl. 121 spricht bei seiner Erklärung jener Infinitivs

von einer Zusammensetzung mit dem ‚infinitif inusite ä rsmz isole du verbe

Man ‘se tenir", wobei er auf lat. sture verweist. Es ist mir nicht deutlich

geworden, wie er sich die Sache vorstellt.

ä 5-17. Mp. ‘kam, usw.

5. In den altpersischen Inschriften wird der Gedanke ‚wie ich

(es) wollte‘ einmal, Bh. 4. 4 (4. 35 f), ausgedrückt durch yaää mäm

käma”, ohne Verbum, fünfmal, D. 6. 4 (NRa. 37 f), D. 17. 3 (Sz.c 12),

und Bh. 5 (dreimal) durch yaää mäm lcäntah äha"; d. i. ‚wie mein‘

(wörtlich: ,mich) Verlangen (war)‘.

6. Übertragen wir den ersten der beiden altpersischen Sätze

ins Mittelpersische, mit Ersetzung von yaää durch das gleichwertige

1 Sie ist aber keineswegs vollständig, s. Q 66 fl’.

’ Auch bei JAMABPABANA PahlDict. 558, samt seiner mpB. Vorform „w“

hasten ‚to exist, to be, to happen‘. Man weiß längst, daß das PahlDict. nur mit

äußerster Vorsicht benutzt werden darf, und daß es eine große Anzahl von Wörtern

verzeichnet, die es nicht gibt und nie gegeben hat.
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lilirranrnaruscris Srunrnx V. 3

öigön 1, so erhalten wir: ‘äigön m käm*, das wäre im Buchpahlavi:

‘#5 Coca (Zigönom käm)‘ Diese Ausdrucksweise ist nun in der Tat

ganz und gar geläufig, nur daß für #3 käm auch f!’ kämalc gebraucht‘

wird. So steht z. B. Dd. 2. 4: #9 ‘eine öigönas’ käm ,velut eius vo-

luntas (est)‘; ferner PY. 71. 16 und DkM. 635. 9 gleichiautend eine‘

‚#5 digönat kämak, an der ersteren Stelle als Übersetzung des awe-

stischen Am‘? ‚Iderc yaäa vaäi ‚wie du willst‘.

7. Der zweite altpersische Satz muß im Präsens'—- ‚wie ich

(es) will‘ — gelautet haben: yaää mäm kämah astiy. Überträgt man

das ins Mittelpersisehe, mit der gleichen Ersetzung wie oben, so er-

hält man: hier?) übe‘ oder ‘Neiße ‘im,’ ’.

8. Wirklich sind im Buchpahlavi Sätze nachweisbar wie die

folgenden:

AVn 101. 4: nviÖ-i’ v6» „im 6:1?’ kam kämest namäc’ burtan

‚da ich wollte Verehrung erweisen‘; —

AZ.‘a M: M’ m0" w!’ wir kat hamä ötön lcämast ‚da. du immer

so wolltest‘; ——

PY. .9. 1: Hure «x35 . . . ‘mit’ kaä . . . kämest äustan ‚da er

wollte . .. reinigen‘; —

DkM. 609. 21: ‚neue . . . ‘gieße ‘o3! täkaä kämast . . . pursit

bis er wollte . . . fragen‘; ——

1 Mit dem ja auch das aw. näht“, yaäa in der Regel übersetzt wird. —

Warum ich SALnnANns Lesung öögön, mit e, für mpB. übe, beanstandet habe (s.

ManStud. I. 171), ergibt sich ja doch aus meinen Ausführungen ZumAirWb. 77. Ich

weiß von einem öegön nicht auf das np. o’? öün zu kommen. Ich sehe in wer

ein altes (oder nach altem Muster gebildetes) Kompositum. Solche alle Komposita

mit dem Pron. interrog. im Vorderglied erkenne ich ferner in fasten ‚De‘, ‚fmqs:

öilcäm(alc) ‚ein beliebiger‘ — die von SLLEIIANH GIrPh. 1 a. 293 befürwortete Erklä-

rung des Ausdrucks scheitert meines Erachtens an dem letzten Wort —, sowie in f,’

Icunänz (PV. 1. 14, 8. 31 f.).

1' Zur Schreibung von käm mit lflu s. 5 14, No.4 (S. 7).

3 JAMASPABANA PahlT. | r.

* Rät. IP’ (JAMAsPAsANA PahlT. m): 539),!‘ ‚b.‘ A": har ‚rät öikämak

‚jede beliebige Musik‘.

1*
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4 CHRISTIAN Baarnononan.

AVn. 11. 7: "(die 091 . . . „lau G0 um kämoat ‚ . . namäö bur-

tan ‚und ich wollte . . . Verehrung erweisen‘, —-

usw.; vgl. auch Sv. (Pazand) 11. 119 fl‘.‚ 13. 71, 14. 50.

9. Aber kdmaat, älter kdmast (ä 50), das ja, in käm ast auf-

gelöst, den Lauten nach ohne Bedenken dem altpersischen käma"

astiy verglichen werden könnte, hat an allen in ä 8 angeführten

Stellen, wie die beigegebenen Übersetzungen ausweisen, präteri-

tale Bedeutung; es entspricht also dem Sinn nach dem altpersischen

käme” äha". Es gilt daher allgemein als Part. Perf. Pass. eines

transitiven Verbums mit der Bedeutung ‚wollen, wünschen‘, dessen

Präsens in der 3. Sing. um?) (ließe) kämät laute.

10. Ist die hergebrachte Fassung von kämaet richtig, so haben

wir gegenüber den präteritalen Sätzen kam kämast, kat kämast, kasv

kämsst ‚da ich (du, er) wollte (wolltest)‘ präsentische *ka kämom‘,

*ka kämif, ‘ka käme?‘ ‚da ich (du, er) will (willst)‘ zu erwarten,

entsprechend den präsentischen ka pursom ‚da ich frage‘, ka pursö,

ka pursät, neben den präteritalen kam pursit ‚da ich fragte‘, kat

purut, kaä purait; vgl. insbesondere Hfiascnmuu lFAuz. 10. 38.

11. In Wirklichkeit aber lesen wir:

Mx. 8. 24: nwrnli . . . reiße wir “nur öhrmazd kaä kämet . ..

vartäizitan ‚Ohrmazd, wenn er will . . . ändern, . . .‘; —

PY. 4. 7 = 24. 12: y“. ‚w‘ immens? 53 w?’ an‘? w? ‘i: Cirnrf

eure mänöktom ku hame kaä’ kämät andar amahraspandän mänök

tuvän büt ‚der geistigste, insofern er immer, wenn er will, (sogar)

unter den ASp. geistig1 sein kann‘; s. dazu SPIEGEL Komm. 2. 77,

Daannsrnrnn ZA. I. 58; bei Holm NpEt. 186 wird das hier stehende

w?) fälschlich kämit gelesen und als Präteritum genommen; es gibt

ein solches Präteritum nicht; der Sanskritist hat yady aaau abhi-

väflchati, also ebenfalls das Präsens; —-

PY. 33. 1b: 55th! ‘eo’ 3M, e‘; 1 eure wßejilay ‘so’ Hi’ i‘

vom reiße kä druvand uä ahrav kämöt büt u kein‘ ahrav a5 ahravtar

käme! büt ‚wer gottlos (ist) und fromm werden will, und auch wer

1 D. i. unsichtbar.
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MITTELIBANISCBE STUDIEN V. 5

fromm (ist) und (noch) frömmer werden will‘; uä kämät ist wörtlich:

‚et ei placet‘, sva. ‚cuique placet“; -

PahlRivDd.’l 5. 4: im’ rwflu 55 „f? eoo‘ . . . 11V ka . . . uä

anäkih tö kämät kartan ‚wenn . . . und (wenn) er dir Übles sollte

zufügen wollen‘; wörtlich: ‚. . . eique placeat . . . facere‘; —

MhD. 66. 2 (wozu 68. 13 zu vergleichen): teßa 55 e 95 3 e” adäv

än i tö kämät ,oder das, was du wünschest‘, wörtlich: ‚quod tibi pla-

cet‘. Zuvor steht m6“) -‘ 95 än i man sahät, und es folgt zunächst:

Jioe 35 J 95 O10 aöäv än i tö paaandä, und weiter: uesow 55 J 95 m0‘

adäv än i tö apäyät. Wir haben also in den vier aufeinander fol-

genden und einander gleichgeordneten Sätzen als Verba kämät, sahät

und apäyät, 3. Sing., mit dem Casus obliquus‚ pasandä, 2. Sing., mit

dem Casus rectus eines Pronomens.

Vgl. noch DkM. 785. 14 bis 786. 7 (bei Wasr SBE. 37. 17312),

wo sich eine ganze Reihe von Sätzen mit unpersönlich konstruiertem

1M’ (oder Muße) finden, neben solchen mit persönlich gebrauchten

anderen Präsentien.

12. Sonach ist hier das präsentische kämät ebenso konstruiert wie

i In einem Satz, der einem vorausgehenden Relativsatz mit ‚und‘ ange-

schlossen wird, braucht man im Awesta statt des zu erwartenden Relativs das De-

monstrativ; s. AirWb. 8 unter B und 1719 unter Anhang. Das gilt aber auch für

das Mittelirauische, insofern hier im gleichen Fall das enklitische Pronomen ver-

wendet wird, vgl. für das Mp1‘. Bsnrnonomss ZumAirWb. 89, N0. zu M 45. 3 f.: e"

zum kel yalc pua all.‘ u‘ än harv viräyiin kerd ‚das (ist) die Frau, die einen Sohn

hat und von der diese gesamte Anordnung getrofien ist‘; in Ssnsxsnns abwei-

chender Übersetzung, ManStud. 1. 99 kommt u! ‚et ei‘ (s. ebd. 47) nicht zu seinem

Recht; — auch die Stelle M 1. 174 E. scheint mir (entgegen FWKMÜLLERS Über-

setzung, Doppelblstt 16, die das und ausläßt, und auch entgegen seinem Vorschlag

zu käl, ebd. 39) diese Fassung zu verlangen: dibtr kää nioiafi‘ nibislan . . . u! n? tuvün

büd hanzaflan nibiütan 6d räy Es; .. . andak Inibiit ‚von dem Schreiber, von dem

begonnen wurde zu schreiben . . . und dem es nicht möglich war, das Schreiben

zu vollenden, deshalb, weil ihm . . . (s. ä 72 f), wurde nur wenig geschrieben‘.

' Man vergleiche jetzt wegen dieser Abkürzung und wegen andrer der Art

Bsnrnonoxsn Die ZendHandschriften . . . in München (1915) XI d‘.

’ So zu lesen wie im Folgenden. Hds. 590g

‘F nicht ‚initum, cceptum‘ (nach FWKMünLims richtiger Übersetzung),

= ai. niviqta- zu niuiäati; ein weiteres Beispiel für ‚t statt des regelrechten

lt zu WZKM.22. 74 fi‘. (und Msrnnsr Vieux Perse 63; Korr.-No.). S. noch M 45.7.
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6 CHRISTIAN Bsnruonouaa.

das prätcritale kdmsat. Also gehört das Verbum nur?) (Hemme) käme-

stan zu den unpersönlichen Verben, zusammen mit jenen, die bei

SPIEGEL Einl. 1. 123 und SALEMANN GIrPh. 1 a. 316 f. verzeichnet sind.

13. Es ist mir ja allerdings nicht unbekannt, daß kämet (usw.)

auch in persönlicher Verwendung vorkommen. So steht z. B. —- neben

den Sätzen #5 1,5‘ 6&5 käm ‚quae (est) eius voluntas‘ = ‚was er will‘,

Dd. 2. 3; (#3) #5 14;‘ äämän käm (kümak) ‚was wir wollen‘, Dd. 2.

3, 4; und ‘Ußü ‚g‘ “[11] [ku]m «St? kämät ‚was ich will‘, DkM. 475. 20

= DkS. 10 (VI). 6, darin ‚r‘ öö die Stelle des Prädikats oder, im letzten

Satz, des Subjekts einnimmt, — DkM. 481. 5 der Satz: 3;; f‘ "i; har

öä kämand ‚alles, was sie wollen‘, darin 5‘ 65 als Objekt von 31:‘;

kümand ‚volunt, cupiunt‘ abhängt.

14. Allein diese syntaktische Verschiebung findet sich auch bei

jenen unpersönlichen Verben, die bei Srrrzcnr. und SALEMANN aus-

drücklich als solche anerkannt sind, z. B. ‘bei mnv-‘w fäyastan ‚licere‘;

z.. B. steht Dd. 17. 3: Smuc A "m95: y? ‘U09 ißäg ‘so’ uä sak u

röpäh awiä äutan m‘: ääyand ‚und Wolf und Hund dürfen nicht daran

gehen‘.s Andre Beispiele dafür bei Smnem. Einl. 1. 123 und bei Sana-

uamx GIrPh. 1a. 316; in MYFr. 2. 37 stehen die 3. Plur. 3&0 kä-

mand und 31m0 ääyand im selben Satz nebeneinander. Vgl. noch

g 17 a. E.‘

1 So die Kopenhagener Handschrift

2 So zu lesen. Der gedruckte Text hat aogä

i‘ Der Hauptanstoß war wohl durch die Gepflogenheit gegeben, das logische

Subjekt (den Agensbegrifi‘) beziehungslos voraus zu stellen. Nach dem Muster:

Agens im Singular-i- kämel.‘ konnte leicht einem Ageus im Plural ein kämend zur

Seite treten, und nach dem Muster: Agcns in 3. Person ‘l-kämet leicht einem Agehs

in 1. Person ein kdmom, bez. kämäm. [S. übrigens Sronz-Scnnsnz LatGr.‘ 338.]

‘ Man beachte übrigens. daß in unsere Textausgaben mehrfach persönliche

Formen ‘im Widerspruch zu den Handschriften eingesetzt sind.

So bieten z. B. HAM. (PnAM) 41 (43) sowohl Dsnmnor als Sauna“ eine

2. Sing. kämbßo, „Eo ‚du willst‘, und Ssnausrm ManStud. 1. 55 (unten) hat

sich darauf verlassen. Aber in den Handschriften steht die 3. Sing. käme! wßu,

m35, die unpersönlich zu fassen ist: ‚(si) placet (facere)‘; vgl. JArnsrAssrn

PahIT. 1 | .

Zu AZ. g. liest JAMASPASANA PahlT. c: (m: w») Cßo n) 6.9») gibt

aber selbst an, daß seine Handschriften um”; bieten. Also: adakom ne käm-e bö
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MITTELIEANISCHE Srnnnan V. 7

15. Nun kann man freilich zugunsten der alten Annahme auf

ai. kämdyati verweisen, d. i.‚ trotz des Haupttons vor dem y, eine

Denominativbildung aus kämw, also wie mantrdyati aus mdntra-.

kämtiyati bedeutet ‚er wünscht, will‘. Seine lautliche Gleichsetzung

mit dem mp. kämet kann man an sich nicht anfechten. Ist aber das

Verbum, und zwar in der angegebenen Bedeutung, alt, besteht wirk-

lich eine geschichtliche Gleichheit der verzeichneten Verbalformen?

16. Ich halte das für ganz unwahrscheinlich. Zwar, daß das

Verbum im Awestisehen nicht nachzuweisen ist, will nicht viel be-

sagen. Von ausschlaggebender Wichtigkeit aber scheint mir die Tat-

sache zu sein, daß die Pahlavisten das awestische ‚wer-b vaäti ‚er

will‘ (usw.) niemals mit kämet (usw.) wiedergeben, sondern durch

Umschreibungen mittelst kämak (usw.); s. mein AirWb. 1382. Ein

Beispiel dafür, PY. 71. 16, ist bereits in ä 6 verzeichnet. Ich führe

weiter an:

PY. 34. 12a; ‚engl? ‚an ka_t vaäi ‚was willst du?‘ wird über-

setzt durch q?) in” so’ ut katär kämak ‚und was für ein Wunsch

(ist) dir ?“‚ —

PY. 44. 3c; für. . . ‚die‘? . . . ‚gar-e . . . taäzg . . . vasami . . .

‚das auch . . . will ich . . .‘ steht . . . ‚V5 . . . ‘a’; äneöom .. . kä-

mak . . . ‚das auch (ist) mir . . ‚Wunsch . . .‘; —-

PYt. I. 10; für. . . ‚emßb ‚Jicrc yezi vaäi . . . ‚wenn du willst . . .‘

finden wir: . . . 0;,‘ #5 viel hakarat kämak hät . . . ‚wenn dir der

Wunsch sein sollte . . .‘; —-

PV. 6. 46 = 15. 6; . .. de“; ajmre yezi vasan . . . ‚wenn sie

wollen . . .‘ lautet in der Übersetzung: . . . wir #5 ‘lvuußv hakar-

äan lcämak hät . ‚ . ‚wenn ihnen der ‘Vunsch sein sollte . . .‘; ——

ka räst göwom ‚da ist mir (nicht Wunsch außer =) kein andrer Wunsch als daß

ich das Wahre sage‘. Daß käm mit der Verbslmsske geschrieben wird, ist nichts

eben merkwürdiges; s. S. 25, No. *. Zum e (oder hä) dahinter s, Ssnsxsnn GIrPb.

1 a. 313 und Bsnrnonousn WZKM. 27. 360, No. l. Auch hinter tuvän (Q 18 fi.)

kommt jenes e (oder he) öfters vor, z. B. PV.13. 2, 4, 6, 18. 25, 23, DkM. 503. 8, 11

PahlRivDi 66‘. 5; es ist also keineswegs auf die Verbindung mit Verbslformen be-

schränkt; s.’ auch SALEMANN s. a. O.‚ No. 7.

1 So beidemnls zu lesen. Die Stellen verbessern sich gegenseitig.
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8 Cnmsuuiau BARTHOLOMAE.

PY. 41. b; ."'re:j"“""°€b ‚Hyßußßei .l'rQ"_j"‘i@1-’” aogamadaäöa

usmah-icä visämadaeöü, drei einander gleichgestellte 1. Plmu, wird

durch ‚PQMC 1 W51» man" ’P|w:0 #6 apar rasän-ä1 Warsand hän-el u

patirän-äl gegeben.

17. Hätten die Pahlavisten in ihrer Sprache ein dem aw. vaäti

‚er will‘ gleichwertiges kämät ‚er will‘ gehabt, so würden sie, bei

ihrem Bestreben sich möglichst eng an den Wortlaut des zu über-

setzenden Texts anzuschließen, sicher dieses Wort zur Übersetzung

von vaäti gewählt und nicht nach einer Umschreibung gegriffen

haben, die zu einer wesentlichen Verschiebung des ganzen Satzbilds

zwingt. Das Verbum kämet — kämast ist eine Neuschöpfung, die in

den ältesten BuchpahlaviTexten erst anfängt sich einzubürgern.

Im PV. findet sich nur zweimal kämät (wßu), 2. 10, 8. 22 Gl., bei

Summ. Aw. 1. H, Z. 5 und II‘, Z. 14. Erst in jüngeren Texten,

insbesondre im S“, ist das Verbum häufiger anzutreffen; z. B. SV.

1. 52, 3. 15, 7.17‚ 11. 10, 11911., 131, 13. 71, 14. 50, 15. 93 f.‚ 113;

und hier nimmt auch dessen persönlicher Gebrauch allmählich zu;

so findet sich Sv. 15. 93 f. kämom, 11. 131 kämänd, 15. 113 kämast

hom, wofiir der Sanskritist der Reihe nach kämayämi, kämayanti,

aamihito ‘ham bietet.”

ä i8—29. Mp. tuvän, usw.

18. Was das np. Verbum tuvänistazz ‚posse‘ angeht,

so stimmen, soviel ich sehe, alle Gelehrten, die sich mit dessen Er-

klärung bisher beschäftigt haben, darin überein, daß sie ein adjek-

tivisches O53 tuvän herausschälen, das eigentlich ein Part. Präs. Med.

sei, in der Bedeutung ‚vermögend, Inächtig, imstand (seiend)‘; s. D/mus-

STETER EtIr. 1. 78, 230; SALEMANN GlrPh. 1a. 317, ManStud. 1. 155

(unter 11a); usw.

1 1. Sing. Konj. mit der Moduspartikel; daß die än-lformen 1. Sing. sind —

was SALEMANN GIrPh. 1 a. 312 noch bezweifelt hat —, steht jetzt durch zahlreiche

Formen des MpT. fest: äyän, böiän, hilän, kunän, usw.

’ Im MpT. ist das Verbum überall persönlich gebraucht außer zu M 177.10.

Nicht sicher bestimmbar ist der Gebrauch zu M 475. 10.
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MITTELIRANISCHE STUDIEN V. 9

19. Aber das mittelpersische tuväit (mpB. iiliie, mpT. TV’N)

— und davon müssen wir ja doch ausgehen —- hatte diese Bedeu-

tung, zunächst wenigstens, ganz gewiß nicht. Unser ‚er vermag zu

tun‘ drückte man nicht so aus: ‚er ist vermögend zu tun‘, sondern

vielmehr durch: ‚es ist ihm das Vermögen (die Macht, Fähigkeit,

Tüchtigkeit) zu tun‘. Mp. tuvän ist nicht Adjektiv, sondern Sub-

stantiv, ebenso wie käm. Ist ein Adjektiv ‚vermögend, fähig, tüch-

tig‘ vonnöten, so braucht man im Buchpahlavi QJ/PUV tuvänik, eine

Ableitung aus tuvän mit dem geläufigen Adjektivsuffix. Belehrend

dafür sind die Übersetzungen der AwestaStellen V. 3. 33 und Y. 9. 29

samt den beigefügten Erläuterungen.

20. Die Stelle V. 3. 33: ‚Mr ‚äxegißßrv HQÄYQ"! naäöis’ amvaran-

tqm tva ‚keiner von denen, die nicht essen, (ist) tüchtig‘ wird über-

setzt mit: wie mößislilu im" A f‘ ca ‘m? kas haä awvartärih tuvänik

‚denn keiner (ist) vom Nichtessen tüchtig‘, und in der Erläuterung

dazu heißt es: wie ab ‘w’ m5;- IA i‘: ka m? aflarät a5 m? tuvän ‚wenn

er nicht ißt‚ (ist) ihm nicht Tüchtigkeit‘. Freilich bieten die PV.-

Ausgaben (von SPIEGEL, SANJANA und Janasr) alle wir tuvän statt

des von mir gegebenen wie tuvämk; aber, es geschieht das in Wider-

spruch zu L 4, der Handschrift, die für dieses Stück des PV. allein

maßgebend ist, da es in der andern alten Handschrift, K 1 fehlt.

21. Zu Y. .9. 29 werden die persönlichen Verbalformen der

beiden Sätze: ‚tlwieeßd .f’j\’Q“6i_5:|5 ‚I‘ mä zbareöaäibya fratuyä

und: ‚teß-‘irie ‚m5‘ JÜJQMWQ .14 mü gavaäibya aiwitütuyä durch

ein Adjektiv mit dem Verbum substantivum wiedergegeben: . . . L1

«Mi- ‚ieu wie ma . . . fräeY zaattiükl hät und: «wie QJ/HK‘ #4‘ . . . L”

ma . . . apar tuväiiilc2 hät, dem zweiten Satz aber wird erlüuternd

zugefügt: UHR, wie L» im; (‚'11 . . . ‘er: kus’ . . . vinas kartan ma

1 VgLjAw. Jans‘. 99m6 paititaoä. Die Pazandisten geben 497W‘) pattükilt

durch ‚Qavug patüt (Mm), und ich sehe keinen Grund, an der Richtigkeit des ü zu

zweifeln; pattük setzt somit ein ‘jiatiluyaka- voraus, eine Weiterbildung aus "‘pati'-

tuyarr. S. noch g 46, N0. (S. 21).

’ Die Gleichwertigkeit von pattük .und tiwänilc ergibt sich auch aus PY. 43. 1,

wo mmpw tuvänikthü durch 1005,95 pattülcihä erläutert wird.
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10 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

tuvän bavät, d. i. ‚es soll ihm . . . Sünde zu tun nicht die Macht

werden‘.

22. Endlich sei für die substantivische Bedeutung des mp. tu-

vän noch ein Satz angeflihrt, darin es in Verbindung mit einem prä-

dikativen Adjektiv erscheint, der Satz Sv. 3. 11, den Was'n‘ SBE. 24.

125 so wiedergibt: ‚As his capability is limited, so also is his will

thereby“. Der Urtext muß gelautet haben: "tsielirr iärrgw/rne ‘eine’,

35 öigönaä luvän sämänömand ängönadiaä” käm ‚ut eius potestas finita,

ita eius voluntas‘. tuvän und käm stehen einander gleich.

23. Ich sehe es so für erwiesen an, daß dem mp. tuvän von

Haus aus substantivische Bedeutung zukommt: ‚potestas‘. Es ent-

spricht somit dem gleichartig verwendeten und etymologisch ver-

wandten ap. tauman-‚ das mehrmals in dem Satz yävä taumä ahatiy

,quamdiu potestas erit‘ bezeugt ist. Was aber die Bildung von tuvän

angeht, so läßt es sich aufs genaueste dem mp., np. ziyän ‚Schaden‘

vergleichen; mpB. W05, mpT. ZYY’N, ZY’N‚ np. oh)‘; s. dazu mein

AirWb. 1700 f.

24. Gilt es, unser ‚es ist möglich‘ (Ind. Präs.) zum Ausdruck

zu bringen, so wird ttwän allermeist allein gebraucht, ohne Verbum.

Die Beispiele dafür sind außerordentlich zahlreich, besonders in ne-

gativen Sätzen; es genügt auf PV. 13. 2—11 (neunmal), sowie auf

Srrsem. Einl. 1. 213, SALEMANN GIrPh. 1a. 317 zu verweisen. Soll

aber ‚es war möglich‘, Prät, ausgedrückt werden, oder ‚es wird

möglich (sein)‘‚ Fut.‚ oder ‚es sei, werde möglich‘, Konj., usw., so

wird tuvän in der Regel mit den entsprechenden Formen von bütan

verbunden; z. B. mpB. wenn: Jyie (oder w) tuvän büt, mpT. '1‘V’N

BVD tuvän büd ‚es war möglich‘; mpT. ‚teure IDN, irvnrcyw tuvän

bavet, tuvän bavät ‚es wird, es soll möglich sein‘; mpB. “wir wir

1 Das Wort ist zu streichen; s. weiter unten den Text und die Note dazu.

' Von den Ahschreibern wird hinter q abgeteilt; die einen haben die beiden

Zeichen "01 dahinter ca! gelesen und dafür die Maske 400’ eingesetzt (, die von den

Pazandisten wieder teils mit „ab ‚ teils mit suntbu umschrieben wurde), die andern

haben, ‘ü für 0 nehmend, uas gelesen und dies mit der Maskej’ geschrieben.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



MlTTELlRANIBOHl-‘J STUDIEN V. 11

tuvän hat ‚es sei möglich‘; usw. -— Aber es kommen Wendungen

vor, darin tuvän verbalisiert erscheint.

25. PY. 62. 5 findet sich als Erläuterung zu W 6 m? töä hat!’

gäh der Satz: ‚eure (eine "u lebe-y 6 mv "l g’ ku täkom töä haä

büääsp bö tuvünät büt ‚damit mir rasch von der Büääsp loszukommen

möglich sei‘.1 tuvänät (unpersönlich) ist 3. Sing. Konj. und vertritt

das sonst öfters bezeugte wir’ wie tuvän hät. — Die selbe Form

steht auch einige Zeilen vorher. — Ferner PY. 68. 8, wo 00' m50 es

J „vom,“ än parik apäö äatiämh räd‘ ‚um jener Parik zu wider-

stehen‘ durch nei) (vßw L“ w" ‘es e: ku täkaä’ vinäa ma tzwänät”

kartan ausgelegt wird, d. i. ‚damit ihr Sünde zu tun nicht möglich

sei‘. Vergleiche dazu tuvän hät hinter L” ma PY. .9. 29, u. ö.

26. Die unpersönlich gebrauchte Indikativform dazu myw tu-

vänät mag allenfalls in der verlorenen PahlaviVersion von Aog. 4.9

gestanden haben; der entsprechende PazandText ist: ‚xhufi- ‚o‘; ‚JRO‘

‚amen- ‚(1 Jfjemdyßv!" als häci kas awarq öi awaxäidan m? tuqnay.

Der PahlaviText muß gelautet haben: J "losem! ‚h A5 g‘ w» e»

“wie äöi kas apara än öi apumäitan m? tuvänät, d. i. ‚keinem ist

es ihm zu verzeihen möglich‘; s. dazu S. 6, N0. 3, erster Satz.‘

27. Eine persönliche Verbalform ä/rm- tuvänom, 1. Sing. ‚ich ver-

mag‘ führt Sannunm GIrPh. 1a. 317 aus MYFr. 4. 14 an. Es ist

nicht unwichtig, daß die Kopenhagener Handschrift K 20 statt tuvä-

nom vielmehr dänom liest: um) Cmor‘ es irwe passox” m? dänom karI-an

‘ Vgl. zum Wortlaut der Stelle Dnnu Ny. 168, 220.

’ MILLS ZDMG. 62. 557 will freilich — auf Grund welcher Handschrift er-

fahrt man nicht — luvänenät gelesen wissen. Aber das wurde doch wohl nicht, wie

er selber JRAS. 1907. 687 übersetzt, ‚sit possibile‘, sondern vielmehr ‚faciat possi-

bile‘ bedeuten (s. SALEHAIH GIrPh. 1a. 305, 5 95), und das paßt nicht. — An den

beiden andern Stellen liest auch Mrnns ZDMG. 60. 92 tuoänät.

‘ apuxiitan wird hier mit apar, sonst freilich mit ö verbunden; aber niemals

fehlt eine Präposition ganz.

‘ Doch kann das Verbum auch persönlich genommen, also zu 5 27 gestellt

werden. An der Stelle Aog. 60, wo Garen Aog. 26, 105 die selbe Form bietet, ist

vielmehr tuq bü! zu lesen; s. die Varianten. Gslenn übersetzt ja auch richtig mit

dem Präteritum ‚er vermochte sich nicht . . . zu retten‘ (mpß. a! . ‚ . böztan m? luvän

büt). Der Wortlaut des Schlußsatzes von Aog. 60 und von Aog. 66, 68 ist gleich.
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12 CHRISTIAN Bauruozousn.

‚je ne sais faire reponse‘. Ich werde auf diesen Wechsel in der Aus-

drucksweise später aus anderm Grund zurückkommen; s. ä 63.

Bei Susmu GrPehlLßlßfi. werden alle überhaupt möglichen Formen

eines persönlich gebrauchten tuuämstan aufgeführt, absr die. Belege dafiir

fehlen. Die S. 1Y< f. zitierte Stelle mit ‚wie tuuänand kann ich im Nyä-

yiän, wo sie stehen soll, nicht finden.

28. Die häufigst vorkommende Verbalform zu tuvän ist jeden-

falls mpB. um's? tuvänast. — Dem oben ä 23 angeführten ap. Satz

yävä taumä ahatiy (Konjunktiv) entspricht so genau als möglich der

mehrfach bezeugte Satz mpB. wir‘ yie 31a öand‘ tuvän hät, z. B.

HAM. 44, 46. Für ein indikativisches ap. ‘taumä astigf‘ ‚potestas est‘

würden wir somit ein mp. ‘tuvän ast‘ zu erwarten haben. Die Laut-

lehre würde es nicht verwehren, eben in uns/mir die geforderte Ver-

bindung zu erkennen; s. ä 9 zu kämast. Aber das Wort wird ebenso

wie lcämast nicht in präsentischem, sondern im nämlichen Sinn ge-

braucht wie tuvän büt, als Präteritum.

29. Allzu häufig kommt freilich auch tuvänast nicht vor. Es

teilt sich in die Stellen, für die ein ‚potuit‘ nötig war, mit tuvän büt

etwa zu gleichen Teilen, doch so, daß dieses mehr und mehr gegen

tuvänost zurücktritt. Zu MYFr. 3. 15 bietet M 51 tuvän büt, dagegen

K 20 tuvänast. Die Bd-Vulgata hat 13.4 tuvän (ohne büt), das

GrBd. 50. 9 dagegen im gleichen Satz tuvänast.

ä 30-50. Mp. apäyöt, usw.

30. FRMÜLLER WZKM. 5. 851 hat das np. Verbum Uämglq bä-

yistan ‚oportere‘ an das ai. ä-pad- (pddyate) angeschlossen. Später

wurde es vielmehr mit np. i»: äyad ‚er kommt‘ zusammengebracht;

vgl. Hüsscumssu PSt. 25, HORN GIrPh. 1 b. 142, Sansumuu GIrPh. 1 a.

296, der ein fupayäti „es kommt heran, il convient“‘ voraussetzt.

Und diese Erklärung hatte wohl auch Gnieua im Auge, als er GIrPh.

1b. 346 unten schrieb: ‚Das maz. vina „soll, muß“, Prt. vissa ent-

1 Sand ist die übliche Übersetzung des mit ap. yävä zusammengehörigen und

glsichbedeutenden awest. ‚ «man, yaval, AirWh. 1267.
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Mrrruunanlscun Srumns V. 13

spricht dem np. bäyad, bäyist. Es verhält sich zu diesem genau wie

mäz. dar ina „geht hinein“ zu np. dar äyad.‘

31. Gerade ja dieses KDm. vina scheint besonders stark für

die Hünsciuunmsche Erklärung von np. bäyad zu sprechen. Aber

beweisend ist es keineswegs. Es wird kaum jemand KDm. im: in

dar ina für eine altertümliche Bildung ansehen und geschichtlichen

Zusammenhang mit lit. einü ‚ich gehe‘ oder gar mit lat. prödinunt

behaupten wollen; s. dazu BRUGMANN Grdr.’ 2c. 320, Sronz LaLGr.‘

251. Und das war auch schwerlich GEIGERS Meinung, da er dabei

auf S. 363 verweist, wo gesagt ist: ‚Die Bildungen mit n im Präsens

nehmen im Mazandarani . . . außerordentlich überhand.‘ Man mag

aber über die Entstehung jenes ina denken wie man will: bei dem

Nebeneinander von KD. äya, in dem sich das mp. äyöt (mpB. lwltm)

fortsetzt — s. Gamma ebd. und S. 365, Z. 39 —, und ina konnte

sich einfach auf dem Weg der Proportionsbildung neben *väya (=

np. bäyad) ein vina einstellen und festsetzen, ohne daß deshalb etymo-

logischer Zusammenhang vonnöten wäre. — Ich halte Hüsscsussns

Deutung des np. bäyad nicht für zutreffend.

31 n. Das fragliche Präsens KDm. ma ‚er geht‘ ist auch

nichts anderes als eine Proportionsbildung. Als Muster dienten

die Nachformen von miran. ‘äitan ‚sammeln‘ — *6inät; ‘mritan

‚kaufen‘ — ‘xrlnötl; ‘drütan ‚ernten‘ —- ‘drümät; usw. Nun

gibt es ja allerdings einen Infinitiv ‘itan ‚gehen‘ nicht. Wohl

aber findet sich in Zusammensetzung mit Praverbien dieser

Ausgang; s. mp. ‘atttan ‚hinzugeben‘ — in mpT. ’DYD adid;

Bsaruonousu ZumAirWb. 100 f., Sannmsu Illanstud. 1. 46 —

und mp. ‘uzitan ‚aufgehen‘ — in mpB. m05,’ oder "war uzitan,

zum Präsens ‚m15,‘ uzäyät, Bsnrnonousn AirWb. 154, No. 27.

l Die Bildung ist alt, wie ich wegen des von Hifnscumnn PSt. 56 ausge-

sprochenen Zweifels ausdrücklich betone. Zwar, das im FrPalil. (bei Junm 21. 13)

für “Q1135 vorgeschriebene "oral xrlnäl kann ich aus der Literatur nicht belegen.

Aber das MpT. bietet XRYNYD zrtned und das Msoghd. xrine. Sie setzen also zu-

summen mit ai. Icrmäts‘ ein arisches n-Präsens fort. Vgl. Bsruocousn ZumAirWb.

73, N0. 1.
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14 CHRISTIAN Baaruonorun.

Aber, soviel ich sehe, ist auch das KDm. im» nur eben in der

Zusammensetzung dm‘ ina (gegenüber mpB. wenn» Q andar

äyät, np. ‚aal )> dar äyad) belegbar.

32. lirininnnr MSL. 17. 109 hat nachgewiesen, daß in mpB. ‘er

xvatäy, mpT. XVD’Y xvadäy (usw.) als zweites Kompositionsglied ein

iran. ‘täyia- steckt, und im Anschluß daran habe ich WZKM. 27.

355, N0. 1 gezeigt, daß dieses selbe ‘täyja- auch in mpB. ‘eo pattäy

‚Widerstandskraft, Ausdauer"und in dem zugehörigen Verbum nu-"ee

pattäyestan enthalten ist; vgl. ä 65. Ein Nomen von gleichartiger Bil-

dung setze ich auch für das Verbum H@"'0' apäyastan voraus: ‘üzpäj.

33. Gegenüber dem mpB. xvatäy, mpT. xvadäy finden wir im

Msoghd. gleichbedeutendes amatdv.‘ Die nämliche Verschiedenheit des

Ausgangs begegnet uns bei dem Ausdruck für ‚Teilnehmer, Genosse‘.

Das Mp'l‘. hat dafür das Wort HMB’V hambäv, während im MpB.

‘g? geschrieben wird, das, entsprechend der Pazandierung durch

Q5091 hambäö, hambäy zu lesen ist. Ohne Zweifel gehören beide,

hambäv und hambäy, zu ai. sdm-bhavati, jAw. ‚er-n'y «Cxu hqmba-

vaiti; vgl. deren Bedeutungen im PW. und im AirWb. unter 1., so-

wie ai. sambhävin-. Also ist, wie für mpB. atwatäy ein ‘sihta-täyiai

so für mpB. hambäy ein ‘fleambhäyia- vorauszusetzen.

34. Dieses selbe ‘bhäyja- steckt meines Erachtens auch in np.

k5\,).‚\3\ andarväy’ ‚Bedürfnis‘. Husscnnsnu PSt. 25 stellt väy (bäy,

s. No. 2) darin dem bäy von aal-a bäyad gleich, vermutlich darum, weil

mpB. neeu apäyät mit {p andar verbunden vorkommt (z. B. GrBd.

18. 8, MhD. 86. 4, 8f., DkM. 542. 12). Ich finde, man sollte andar-

väy grundsätzlich nicht anders erklären als das bei HORN NpEt. auf-

geführte np. Jyijadl andaracvar (°.rur), wofür man jedenfalls einen

solchen Umweg, wie ihn Hüescuuaun für andarväy empfiehlt, nicht ein-

schlagen wird, gleichviel wie man über dessen Etymologie denken mag.

35. Und das nämliche whäyja- sehe ich weiter in dem ä 32

a. E. angesetzten miran. *apäg;. Ich führe es auf Wpa-bhäyia- zurück;

‘ Vgl. noch ä 65.

' Die Wörterbücher verzeichnen auch 613g.“ andarbäy.
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MITTILXBANISCHE STUDIEN V. 15

dies hat im Innern durch Haplologie die gleiche Umgestaltung er-

fahren, wie das mpB. Indio apurtan ‚rauben‘, das auf ein ‘äzpa-bhf-

tamil ‚auferre‘ weist; vgl. das Lehnwort arm. wullmv- apui‘ ‚Beute‘

und mein AirWb. 942 f. Was nun aber die Bedeutung jenes ‘üzpäj

angeht, so beziehe ich mich dafür auf die des ai. bhäoyrir, d. i. ‚was

geschehen muß, notwendig‘. Ob man dem Wort die adjektivische

Bedeutung ‚notwendig‘ zuschreiben will oder die substantivische ‚Not-

wendigkeit‘, ist dabei belanglos.

36. Es liegt nahe, anzunehmen, daß dieses fizpäi in der Satz-

bildung zunächst ebenso verwendet wurde wie mp. tuvän (ä 19) und wie

käm (ä 6); daß man also ebenso sagte: *änom apäj kartan“ ‚das

muß ich tun‘ wie ‘änom tuyän kartarf ‚das kann ich tun‘ und *änom

lcäm kartan?‘ ‚das will ich tun‘. Nun treffen wir in gleichem Sinn

neben *ä_nom tuyän ltzwrtan‘k ab und zu *änom tuyänet kartan‘; neben

*änom käm kartmf‘ öfters ‘änom kämät kartan*; dagegen findet sich

das oben angesetzte *änom apäj kartan’ überhaupt nicht, d. h. nach

meiner Ansicht nicht mehr, sondern ausschließlich *änom_ apäjet kar-

tan*. Eine ähnliche Verschiedenheit besteht auch im Präteritum, nur

daß sie anders abgegrenzt ist. Man sagt *än0m tuyän büt kartan*

‚das mußte ich tun‘, und daneben auch, etwa eben so häufig, *änom

tuyämst kartaif‘; aber ausschließlich ‘änom kämast lcartan‘ ‚das wollte

ich tun‘ und ‘änom apäjest kartan* ‚das mußte ich tun‘. Diese Un-

gleichmäßigkeit in der Gestaltung ursprünglich gleichartiger Aus-

drücke muß auf besonderen Gründen beruhen. Vgl. g 53 f.

37. In ä 30 wurde darauf hingewiesen, daß FPMÜLLER das

np. 09k bäyad, usw., mit der indischen ‚Wurzel‘ pad- ‚gatau‘ hat

‘ Vgl. wegen des hier angenommenen Ausgangs Baarnomxsn KZ. 41. 332.

Für die vorliegende Frage ist das natürlich gleichgiltig.

’ Oder kurt, lnf. apoc., worauf es hier nicht ankommt. — Was übrigens die

Herkunft des ‚Inf. apoc.‘ angeht, so scheint mir der Hinweis auf die awestischen

Infinitive auf „(V0 -täe, den Ssnnussu GIrPh. 1a. 308 ‚sehr ansprechend‘ findet,

durchaus verfehlt, da ja -täe uriran. -ta1'ai (zweisilbig) meint; s. GIrPh. In. 156,

Nu. 26; 145. DAmsEsTETEu EtIr. I. 229 hatte richtiger genrteilt, indem er eine Vor-

form auf -ti'm voraussetzte (s. GIrPh. 1 a. 144, ä 255. 2). Es kann doch nur eine

Silbe abgefallen sein. Neben den erwähnten tim-Infinitiven kommen auch die

GI.rPh. 1. 146, ä 260. d aufgeführten (mit 1°) in Betracht.
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16 CHRISTIAN Banrnonoum.

verknüpfen wollen. Vermutlich wegen der regelmäßigen Pazandiernng

des mpB. imvny durch we-IIM-txfi‘ äwäyastanl — auch die ParsiTexte

bieten immer Oäaßgbl äväyastan ——— führt er den anlautenden Vokal

des mpB. Worts auf das Präverb ä zurück, beruft sich aber für die

Bedeutung, da die des ai. ä-padyate wenig paßt, auf upa-padyate.

Die Umschreibung der Pazandisten reicht aber nicht aus, die ur-

sprüngliche Länge des Anlautsvokals zu erweisen. Die Tatsache, daß

der Vokal späterhin schwindet, zeugt vielmehr für ursprüngliche

Kürze; die Fälle, für die man Schwund eines anlautenden ä be-

hauptet hat — Hünscmurm PSt. 135, HORN GIrPh. 1b. 22 -—, können

alle nicht als einwandsfreie Belege dafür in Anspruch genommen

werden. Also ist FRMÜLLEBS Vorschlag so, wie er ihn gestaltet hat,

unannehmbar, und nicht allein aus diesem Grund. Aber er ist doch

nicht unbrauchbar.

38. Ich ersetze sein äpadyate durch upapadyate. Für uriran.

*upap° ist im Mitteliranischen auf alle Fälle *ap° (*ap°) zu erwarten:

das a wurde ausgestoßen, es sei denn, daß schon vor der Zeit dieser

Minderung eine haplologische Kürzung eingetreten war. So und so

ergab sich *ap°.’ Daß ein solches Wort zur Bedeutung ‚oportet‘ ge-

langen konnte, dafür kann man sich gut eben auf dieses lateinische

Wort berufen; vgl. MEILLET MSL. .9. 56, Bnueunrm IF. 24. 164, wo

als eigentliche Bedeutung des lat. oportet (aus Ä‘op-yorteät) ‚es wendet

sich zu, kommt zu‘ angesetzt wird. Die Bedeutungen von lat. op

(ob) und ai. üpa, von lat. *vortet (‚vertitur‘) und ai. pädyate liegen

aber ganz nah bei einander.

39. Die ‚Wurzel‘ pad- ist dem Iranischen nicht fremd; vgl.

mein AirWb. 841. Das ai. Prasens dazu lautet pddyate. Das setzt

ein ar. Präsens *padia—tai voraus; und das jAw. ‚xwwwcsfle Paidyäite

erweist diesen Ansatz als richtig.‘ Eine Bildung wie ar. finzdja-tai

war ‘yhadja-tai ‚er bittet‘,‘ das im Altiranischen durch ap. jadiyämiy

1 Aber Bd. 46‘. 4 steht _e\»,C-_‚l_‚» «vayag (M 51.131. r|2r., z.14 _‚\.X:.‚b.‚

avayaß), mit anl. a, für “(wg apr-tyät des GrBd. 153. 14.

2 Genaueres in (j 46. 3 Vgl. S. 19, N0. 2 zu öpayaat (?).

‘ S. dazu Scmzrrnzowrrz WZKM. 21. 100 f.
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MrrTnniaAmscnn Srunrnu V. 17

und jAw. Jfiic-i-‘a-"Iu, jaidyemi (usw.) vertreten ist. Diese Präsensbil-

dung erscheint auch im Mittelpersischen, und zwar sowohl im MpB.

als auch im ItIp'I‘.‚ hier wie dort mit regelrechtem Verlust des Dentals

vor dem (konsonantischen) 1'. Der Vokal davor ist nun in einigen

Formen kurz wie in den altiranischen; so jedenfalls in mpB. ‚P5

zayand PV. .9. 29, das das jAw. ’?l’ß”8,’”t.', jaidyeinti übersetzt. Zu-

meist jedoch lang; so in mpBp-J ääyem oder ‘v5 ääyom ‚rogo‘ PY.

9. 19, 65. 12 f., 68. 21;l „m5 ääyäh ‚rogas‘ DkM. 593. 14 (wo wy-5

geschrieben ist)”, PY. 11. 2 ‘(geschrieben 494-5); dazu auch das aus

dem Präsensstamm gebildete Verbalnomen lrw-“S ääyiän ‚rogatio‘

DkM. 194. 13, PY. 65. 10; ferner -—— und damit wird die Echtheit des

Langvoltals gegen alle Zweifel sichergestellt —— in mpT. NYZ’Y’ND3

nizäyänd ‚rogent‘ M 543V. 2.4 Eine gleichartige Bildung auf alt-

indischem Gebiet dürfte in ai. mädyati zu sehen sein.

40. Die selbe Doppelheit der ‚i-Präsensbildung, wie sie im

Mittelpersischen aus ghad- vorliegt, nehme ich auch für pad- an.

Also neben einem mp. *pag'öt, dessen Bildung genau der von ai. pa-

dyate, jAw. paidyäite entspricht (ä 39), ein Yiüjet. Und dies ist

tatsächlich vorhanden.

41. Der Begriff ‚sich niederlegen‘ wurde im Arischen durch

‘pad- mit *m' zum Ausdruck gebracht; ‚leg dich nieder‘ lautet im

Aind. nipadyasva, im jAw. IoMI-‘ßq-‘Ic-‘i nipaiöyaiauha, die die selbe

arische Vorform fortsetzen. Das Wort findet sich auch im Mittel-

persischen.5 DkM. 755. 15 steht der Infinitiv dazu mpB. nissen m'-

pastan; vgl. zur Stelle Wnsr SBE. 37. 122 ä 7, der das Wort zwar

1 Auf die wunderlichen — und dabei ungleichen -—— Wiedergaben dieser

Verbalformeu bei MILLS ZDMG. 56‘. 518 5 9, 61. 376 ä 46 und 62. 560 5 56 gehe

ich nicht ein.

’ Es entspricht dem im nächsten Satz stehenden Prätsritum ‚U5 East (s. 5 44

mit No.), ebenso wie die 2. Sing. esmoc’ raweh und "IPHÖU äfrmeneh den fol-

genden Priiteriten 1911100’ "ßfl und KOYTAU afrinentl.

i‘ Die letzten drei Buchstaben des Worts — hinter dem zweiten Y — sind

zerstört, aber nach dem Zusammenhang durchaus sicher herzustellen.

‘ Meine frühere Lesung der mpB. Wörter mit iüd” -—— zuletzt WZKM. 27.

360, No. 1 — erkläre ich ausdrücklich für falsch.

5 Desgleichen im Mittelsoghdischen: NYPTTY uipadati ‚er legt sich nieder‘.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgeul. XXIX. Bd. 2
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18 Cnmsrrsn Banrnonousn.

merkwürdig umschreibt -—- mit navistan —-, aber ganz richtig mit

‚retiring‘ übersetzt. Besonders deutlich wird das durch die mpB.

Übersetzung der Stelle ‚aufstehend oder sich niederlegend‘ Yt. 1. 17

mit: wen) y v‘? m0‘ mver ‘u’ NF’; so nach Sannusuus Abdruck,

PHds. 39, Z. 22 f. Das letzte Wort wird mit ‘um napit pazandiert.

Das hilft nicht viel weiter. Ich möchte annehmen, daß v-«Nai mit

leichter Verderbnis aus einem urschriftlichen wie» hervorgegangen

ist; die Verwechslung von M mit l und umgekehrt kommt öfters vor1

und war hier durch das geläufige v-‘o päsit ‚geschmückt‘ (z. B.

PV. 2. 6) begünstigt. wenn aber meint itipäyät. Also ist Yt. l. 17 zu

lesen: ka ul artet’ aöäv ka bä nipäyät.‘

42. Im Mp'l‘.‚ M .98 b. 15 ist ein Präteritum ’VB’YNYD über-

liefert, das FWKMunLnn Qibäyenid las und mit ‚aufgeführt‘ übersetzte.

Aunnnas fügte dazu die Vermutung: ‚vielleicht Hibäyenid (archaistische

1 Vgl. ä 69 c, No. 2 zu UV. — Was aber Mrnns ZDMG. 6']. 370 No. zu man“,

dem Beiwort der Ardviaür bemerkt — er hält es für verderbt aus N43!” anähil -—,

ist falsch, MM)” ist nicht eine Umschreibung von aw. anähitä, sondern eine Über-

setzung des Worts, die wesentlich das selbe besagt wie ‘ÖVQWP anähökeizit (womit

das Wort F. 5 wiedergegeben wird), d. i. ‚woran kein Makel (ähölc, s. dazu Hüsscn-

nun AGr. I. 95, Ssnnusuu ManStud. 1. 40) haftet‘. Als mein AirWb. herauskam —

s. dss.125 —‚ habe ich das noch nicht gewußt; es ist mir aber alsbald klar ge—

worden, als ich in den TurfanTexten die Part. Perf. Pass. V(Y)NST vinasl und

VN’ST vinäat kennen lernte; s. BARTHOLOIIAE Zum AirWb. 232, Sansusnu ManStud.

1. 75 f., BuIIAcScPet. 1912. 39. Die Wörter gehören mit mpB. 0"" vinäa, mpT. VN’H

vinäh, np. SLLS glmäh ‚Sünde, Verbrechen (usw.)‘ zusammen, dem sie sich auch in

ihrer besonderen Bedeutung ‚gesündigt, verbrochen‘ anschließen. IWH" avinast meint

‚woran keine Sünde haftet‘, und so oder ganz ähnlich ist eben auch die eigentliche

Bedeutung des Worts anähila- anzusetzen; s. AirWb. 125. Die neupersischen Über-

setzer geben ‚wir mit 35%, veia* oder alt‘; xälig ‚rein, lauter‘; vgl. Dsnussrsrns

liitlr. 2. 307, Z. 16, DHALLA Ny. 114, 116, 124, 132. Die Pazandisteu bieten \°"’l’u

hunüt (Anna PazT. 251, Z. 1 v. u.) und YNPU hunust (Ssnnusun PHds. 41,

Z.14). Aber sv. 5. 5 steht ganz richtig W*‘P@" agunast, vom Sanskritisten mit

andvilalt ‚rein‘ übersetzt, so daß sich Wzsrs Verbesserungsvorschläge (SV. 206, No. 6;

SBE. 24. 140, N0. 1) erübrigen. S. auch JAMASPASANA PahlDict. 1006 ü‘.

' Aus *uz-nt°.

3 Vgl. wegen ß für 1' noch S 43, No. und auch ä 57, No.

* Das ja auch nach der von mir ZumAirWb. 51 vorgeschlagenen Ety-

mologie eigentlich ‚ohne Sündei‘ bedeutet.
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MITTBLIRANISCHE Srnmnu V. I9

Schreibung) zu lesen? = gelangen lassen, Kausat. von i + upa

(mittcliran. awa)‘; vgl. SAuuAsu ManStud. 1. 47, der hier Asnnsss’

Erklärung annimmt, ohne jedoch ebd. 165 (ä 108) darauf zurückzu-

kommen. Ich habe sie schon ZumAirWb. 72 No. als falsch bezeichnet.

Die Berufung auf das InschriftenPahlavi (MpL), wo allerdings das

dem ai. upadisga- entsprechende Wort WPDST geschrieben ist, hilft

da nicht. Im TurfanPahlavi ist das selbe Wort in der Schreibung

‘BDYST überliefert (M 1. 370, 442), und ’B wird im MpT. auch in

all den andern zahlreichen Fallen geschrieben, wo wir ein ‘upa

vorauszusetzen haben (ZumAirWb. 165 f.). ’V jenes Worts meint wie

sonst ü aus ‘aya, öbäyänid ist eine Kausativform zu ‘öbäyed, das im

mpB. ‘m'a? oder ‘iwer öpäyät‘ wäre; vgl. wegen der Kausativ-

bildung Ssnnumn GIrPh. 1a. 305, ManStud. 1. 165. Zur Bedeutung

verweise ich auf die Übersetzungen.

43. Jenes oben mit dem Sternchen angesetzte mpB. öpäyät

glaube ich nun aber tatsächlich nachweisen zu können. In der langen

Glosse zu PV. 9. 32 steht (bei Smnsnn Aw. 1. im, Z. 4) y er 3»

iwwr. Die Lesung des Worts scheint mir ganz sicher. Auch JA-

ussr Vend. 1. 401, Z. 17 bietet sie.l SANJANA Vend. 186, Z. 12 liest

allerdings ‚wer, bemerkt aber in der Note dazu, daß alle seine

Handschriften ‘um? hätten. Ist das aber die richtige Lesart, so kann

der angeführte Satz schwerlich etwas anderes besagen als: ‚damit

es gut ausgeht, ut res prospere cadat‘?

44. Neben mpB. nipäyet (ä 41) und öpäyöt (ä 42 f.) setze ich

als drittes gleichartiges Präsens ein apdyet an, das nach ä 38 das

Präverb ‘upa enthält und die nämliche Bedcutungsentwicklung durch-

1 Aber in seinem Glosssrisl Index (Vend. 2) habe ich das Wort nicht finden

können. Der Index ist nichts weniger als vollständig, die Stellensngaben vielfach falsch.

’ Im GrBd. 72. 10 steht: uwor‘ #2 H’; H0 pa daäin daat . . ., und 72‚ 15:

„Im! #51 3? [im] (pa) 716g äla/c . . .. Daß etwa das Verbum üpäyät ‚er sinkt hin‘

meine, mit derselben Verschreibung, wie sie S. 18 (No.?!) besprochen worden ist, halte

ich für unwahrscheinlich. Eher noch empfiehlt sich die Lesung öpaysst ‚er sank hin‘,

das nach 5 50. 2 zu erklären wäre (vgl. S. 16, No. 3), oder auch mvafctt ‚er ließ sich

zum Schlaf nieder‘. Aber 46‘. 4 steht im gleichen Zusammenhang ‘m10?’ (= Bdvulg.

12. 1 „>50, d. i. öpast ‚er fiel nieder‘, und so wird such 72. 10. I5 zu schreiben sein.

21:
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20 CHRISTIAN Baarnonouas.

gemacht hat wie das lat. oportet. Und dieses apäyät sehe ich eben

in dem bekannten mpB. weiße’ oder IRWO’, das sich im np. Aale bäyad

fortsetzt. Als Präteritum dazu wäre nach dem Verhältnis von nipäyöt

zu ‘nipaatan (ä 41) — sowie von ääyet (ä 39) zu äastl -— ein ‘apart

zu erwarten; s. ä 47.

45. Von ausschlaggebender Wichtigkeit für meine Deutung des

mpB. apäyät, np. bäyad ist das von Xtynoscsiü Marepiaasl 1. 69 aus

dem Dialekt von Kesche angeführte ZDk. apä im Sinn des np. bäyad.

Vom Ausgang des Worts wird später gesprochen werden; s. 5 48.

Hier handelt es sich um das anlautende a und das inlautende p, die

beide gegenüber den sonst im gleichen Sinn bezeugten Wörtern der

zentralen (und auch der kaspischen) Dialekte mit anlautendem b

(oder v) — s. ä 48 — gleich auffallend sind. Hosn NpEt. 41 stellt

zwar apd zu np. bäyad, schweigt sich aber über diese Schwierig-

keit aus.

46. Gesetzmäßig ist: 1. ein inlautendes p zwischen Sonanten

wird w — später, wenn in den Anlaut gerückt, auch b —; 2. ein

anlautender Kurzvokal in offener Silbe schwindet. Also kann ein

altes ‘apäf wohl’ in ZDk. liäi, ZDg. vu (usw.) vertreten sein, nicht

aber in ZDk. apä. Es ist aber darum doch nicht geraten, die Wörter

auseinander zu reißen. Und auch nicht nötig. Ich habe oben g 38

über die Gestaltung des von mir aufgestellten *upap° bemerkt: ‚Das

a wurde ausgestoßen, es sei denn, daß schon vor der Zeit dieser

Minderung eine haplologische Kürzung eingetreten war.‘ Die beiden

Vorgänge schließen sich einander keineswegs aus; die haplologisch

gekürzte Wortgestalt *up° stellt sich der vollen *upap° zur Seite, muß

sie nicht verdrängen; vgl. Bnuenans Grdr." 1. 859. Das mpB. apäyet,

das rrp. bdyad, usw. setze-n die durch Haplologie entstandene Wort-

form *up° fort‘, das ZDk. apd’ aber — aus älterem *apä‚i° hervorge-

gangen —-— die volle Wortform *upap°, die durch Aufgabe der u-Fär-

I PV. 18. 37, DkM. 59a. 21 (N65), DkM.194. 10, 11 (imrii); s. auch mpT.

HVZSTGYY huiastagi M I. 206; usw. — Das von mir SR. 18 f. uliäet, als Prän, ge-

lesene mpB. M945" ist vielmehr 3. Sing. Präs. vtzväyel: ‚und der Beklagte beein-

trächtigt‘ mich im Besitz‘ (impedit me a possessione).
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Mirrsunaslscns Srnnrss V. 21

bung beim ersten Vokal und durch Ausstoßung des zweiten zu *app°

werden mußte. Das nunmehr in geschlossener Silbe stehende An‘

lauts-a blieb eben deshalb erhalten, und das inlautende p unterlag

der sonst regelrechten Entwicklung zur Spirans nicht, weil es eben

geminiert war. Wir haben also hier bei der labialen Tenuis die

gleiche Erscheinung festzustellen wie bei der dentalen in den von

SALEMANN‘ ManStud. 1. 1141i‘. richtig aus ‘patifi’ gedeuteten miran.

Wörtern mpB. msec, "UQWU, mpT. PT’YD; s. auch ä 21 No., 32, 65.

Hätten deren Vorformen einfaches t gehabt, so wurde das MpT. PD°,

aber nicht PT’YD patäyöd aufzeigen; und die PazandTexte würden

darin J d bieten statt wie tatsächlich e tzjiev-‘Cßesu patäyihad (Bd.

32. 12 f.), ewse patüi (Mx. 16. tiß).l Muß man wegen des mpT. PT’YD

(pafäyäd) auf eine frühmitteliranische Wortform mit tt schließen, die

noch zu der Zeit bestanden hat, als sich einfaches t zwischen So-

nanten in die Spirans urnsetzte: so ist der entsprechende Schluß für

das ZDk. apd erst recht notwendig, weil ja hier auch noch das an-

lautende a berücksichtigt werden muß, das geschlossene Erstsilbe

voraussetzt. Die Abstoßung anlautender Kurzvokale in offener Silbe

ist sehr viel jünger als die Entwicklung inlautender Tenues zwischen

Sonorlauten zu Spiranten; vgl. fürs Neupersische Hünscnnass PSt. 122.

Also muß die Vorforrn von ZDk. apä noch verhältnismäßig spät mit

der Tenuisgerninata pp gesprochen worden sein. Eine solche konnte

aber nur entstehen durch Ausfall eines kurzen Vokals zwischen

gleichen Tenues. Folglich geht ZDk. apä über *app° auf ein *apap°

1 Mit dem mpB. 51W) patmk möchte ich auch das z. B. DkM. 501. 2, sowie

mehrfach in Sv. bezeugte 51W, pazandiert K“ am zusammenstellen, das der Sans-

kritist mit ksamalt, samarthuh und iaktalz übersetzt. Die von WEST Sv. XXXI, 193,

232 vorgeschlagene Lesung ätang und Übersetzung ‚unrestricted‘ scheinen mir un-

befriedigend. Ich möchte lieber atmk lesen und dies dem pattük (9 21, N0.) ent-

sprechend auf flztiituya-ka- zurückführen, wennschon sich der dabei vorausgesetzte

Gebrauch von ab‘ im Sinn von ‚sehr, überaus‘, wie er dem Altindischen geläufig

ist, in den altirsnischen Texten nicht nachweisen läßtfl‘

* Der Komparativ mpB. de‘ (Paz. önqwb eatar) zu e, (Pamjal; oad)

‚schlecht‘ darf nicht als Beweisstück herangezogen werden. Der Komparativ

zeigt überall t, auch hinter Sonanten; das Suffix ist uniformiert.
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22 CHRISTIAN Bsnruonoun.

('opap°). Das ist aber nichts anderes als die regelrechte Entwick-

lung jenes uriran. *upap°‚ das ich in ä 38 zur Erklärung der mittel-

und neuiranischen Wörter für ‚oportet‘ angesetzt habe. Meine Deu-

tung wird damit, meine ich, als richtig erwiesen.

47. Es gab also für den Begriff ‚oportet‘ von Alters her zwei

etymologisch ganz verschiedene Ausdrücke. Da sie aber lautlich in

engste Berührung kamen, so wurden sie mit der Zeit zu einer völ-

ligen Einheit zusammengeschweißt. Für die mitteliranische Frühzeit

darf man folgende Ausdrücke für ‚oportet‘ und ‚oportuit‘ ansetzen:

‚oportet‘ ‚oportuit‘

1. ‘apäi 1, ‘apäi-ast [i]. ä32fl1] ‘npäj-büz

2. ‘apäjet [s. g 386.] ‘apast.

Von diesen fünf Ausdrücken sind begreiflichei‘ Weise —— ‚die Sprache

ist allem Luxus abhold‘ — schließlich nur zwei übrig geblieben, je

einer für das Präsens und das Präteritum.

48. Der erste dieser Ausdrücke: ‘apäj Cappäj) dürfte der erste

gewesen sein, der ausgeschieden wurde. In den zentralen und kas-

pischen Dialekten begegnen wir allerdings einigen im Sinn des np.

bäyad —— und auch zur Umschreibung des Future — verwendeten

Wörtern, die man als gerade Nachformen jenes ‘apäj (fizppäj) be-

trachten könnte. So wird aus den zentralen Dialekten von Bannern:

Recherches 3. 116 ZDg. I‘) vü verzeichnet, von Houruu-Scnmnnsn

ZDMG. 36. 80 ZDg. vä (uäewä), von Hfynoscniü Maxrepiaasl 1. 69

ZDk. bäi und apä; ferner aus den kaspischen von Mnneonuor ZDMG.

22. 203 KDg. l, va. Ich halte es — wenn schon ja bei der allzu-

geringen Durchsichtigkeit der Auslautsverhttltnisse in diesen Dia-

lekten Zweifel möglich sind -— für ganz unwahrscheinlich, daß jene

Wörter auf *a_(p)päi bezogen werden dürfen. Sie gehören vielmehr,

was den Ausgang angeht, mit np. bäyad zusammen. Bei Mnneouuor

a. a. O. 202 finden wir auch KDg. U}: 5a ’, bei JUST! ZDMG. 35. 389 f.

1 Bez. ‘appäj; und so überall; s. S 46.

’ Seine Wiedergabe von KDg. LJB, W mit np. )’4':at&, 5&1...) ist selbst-

verständlich falsch.
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MITTELIBANISCHE STUDIEN V. 23

ZDg. M?) s”a in der Bedeutung des np. ääyad. Von besonderer

Wichtigkeit aber ist, daß auch dem np. M: ‘äyad ‚er kommt‘ Dialekt-

formen auf ä zur Seite stehen: ZDg. ä, ZDk. ay-]ü oder y-]ä. Also

ist das von DKyKOBCKiü a. a. O. neben ZDk. bäi angeführte böyäd ‚auf

Rechnung des Einflusses der Schriftsprache zu setzen‘; s. Gnronn

GIrPh. 1 b. 388.

49. Daß einmal ein ‘apäi-aat ‚oportet‘, also in präsentischer

Bedeutung, üblich gewesen ist, dafür scheint mir die Tatsache zu

sprechen, daß das mpB. “um! apäyast häufig nominal gebraucht

ist, im Sinn von ‚was notwendig ist‘ und von ‚Notwendigkeit‘, in

diesem Sinn eine Substantivierung jenes Ausdrucks, die sich mit un-

serem ,(das) Muß‘ vergleichen läßt; s. noch S. 25, N0. 2. Auch das

alleinstehende im» ast ‚est‘ ist ja oft genug als Nomen bezeugt; vgl.

die Stelleuangaben im AirWb. 278, Z. 29 f}, und zu diesem aat hat

man dann weiter ‚gw astak ‚seiend‘ und 19ml astih ,Sein, Existenz‘

gebildet. Beispiele für den nominalen Gebrauch von apüyast finden

sich allenthalben. Ich mache besonders aufmerksam 1. auf die Ver-

bindung iwwu m) pa apäyäst, z. B. PY. 32. 4b, 33. 10 b, 43. 1b, die

ganz so wie 98'; nu pa kämak (z. B. PY. 43. 1b, 52. 9c, DkM. 503.

7, 10) und wie H0 pa tuvän (z. B. PY. 36. 2, DkM. 71. 17, 144. 16;

s. auch mpT. M 47d. 17) verwendet wird; 2. auf die Zusammen-

stellung von apäyaat mit käm(ak), z. B. MYFr. 3. 75 (uään apäyaat

u kämak än ku . . .), Sv‘. 11. 362, 1a. 116, Aog. 63.’ Das läßt darauf

schließen, daß einmal neben ‘Enom käm kartwf‘ ‚das will ich tun‘ und

‘änom tuyän kartan‘, das kann ich tun‘ ein *e’nom apäiast kartan‘ ‚das

muß ich tun‘ üblich war, so daß von solchen Sätzen ausgehend eine

Gleichstellung von Üzpägiast mit ‘käm und Vuuän erfolgen konnte.s —

l Dazu auch aus dem MpT. M 17v., wo es heißt: visp aal ud harv öä 612d

ud baväd ‚jedes Seiende und alles was war und sein wird‘.

* Zu PY. 19. 20 wird „J ‚M‘, 64 6a kämalcih räd‘ durch „A „m, 5‘ es

apäyaat räd‘ erläutert; s. Wnsrs Übersetzung der Stelle, SBE. 37. 461 (57).

" Auf ganz ähnlichem Weg erfolgte auch die Nominalisierung von mpB. bavet

‚er wird sein‘. Man sagte: (harviap) kä aal u bat u baust ,(Jeder) der ist und war

und sein wird‘; nun hatte man aelan ‚die seienden‘ und bülän ‚die gewesenen‘; so

geschah es‚ daß man den selben Gedanken auch mit (harvisp) astäfl u bütävzubave-
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24 CHRISTIAN BAnrsoLouAu.

In der selben Weise wie zum nominalisierten ast ‚ist‘ ein astak und astih

geschaffen wurde, so zu ‘apäiast ein °stak und ostih (igtepßzy, 'U@”U).

50. Im Westiranischen (Persischen) begann jedenfalls schon zeitig

der nominale Ausdruck für ‚oportet‘ ‘apäj vor dem verbalen ‘ütpäjät

zurückzutreten, und zwar deshalb, weil dieser an dem sinnver-

wandten Reimwort i‘ääggeit ‚licet.‘ (ä 51) eine wirksame Unterstützung

hatte. Die nächste Folge war, daß auch das zu *apä‚t' gehörige Prä-

teritum ‘apäi-büt, weil es auf seiten von ‘ääjöt kein Gegenstück fand,

allmählich aufgegeben wurde. Und im Zusammenhang damit vollzog

sich im ursprünglichen Formenbestand noch eine weitere Verlage-

rung: als Präteritum zu ‘apäjät kam ‘hpäjast auf als das Ergebnis

zweier im Ziel zusammentreffender sprachlicher Vorgänge. Einmal

(1): dem vorhandenen präsentischeu ‘apäjast konnte leicht

vom präteritalen *apast wegen des gleichen Ausgangs — und

weil der Ausgang -st auch sonst im Präteritum geläufig

war — die präteritale Bedeutung zugeführt werden. S0-

dann (2.): bei dem Nebeneinander des präsentischen ‘apäjet

und des präteritalen *apast konnte sich leicht durch deren

lautliche Kontamination ein präteritales ‘apäjast einstellen;

vgl. ä 55. Dieses neuentstandene präteritale ‘üzpäjast hatte nun aber

vor dem alten Präteritum ‘apast die engen lautlichen Beziehungen

zum prasentischen ‘apäjät voraus: so daß es in nicht gar langer Zeit

*apast völlig zu verdrängen vermochte. Auf solche Weise geschah

es, daß die ursprüngliche Fünfheit (ä 44) endlich zur geschichtlichen

Zweiheit ward: Mpäiet ‚oportet‘ und ‘apäjast ‚oportuit‘. Im Infinitiv

Wzpäjastan, der sich selbstverständlich alsbald neben i‘apäjast ein-

stellte, wurde das schwach betonte a vor st — das Wort war üipdi-

dstdln betont1 — zunächst zu einem überkurzen unbestimmten Vo-

kal (a), der später unter dem Einfluß des folgenden Zischlauts i-Fttr-

län ausdrückte; vgl. PY. 12. 9: ‚yuwnyo “wenn, | ‚um‘! nstän u bfltän u bavälän; SV.

16‘. 99, wo das letzte Wort ‚ubw bahödq, und SWienAW. 67. 814, Z. 17, wo es

QM??? bidän lautet; s. auch die Erläuterung von olw ebd. 841, Z. 2: ßotakal

iään ki bääand.

1 Die Zahl der Striche über den Sonanten soll den Stärkegrad ihrer Beto-

nung anzeigen.
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MXTTELIRANISCHE STUDIEN V. 25

bung bekam, also: ‘ütpäjastan —- wäjostan — mäiistan. Und die

Aussprache des Präteritums wurde dann wie überall mit der des In-

finitivs ausgeglichen (WZKM. 25. 258, N0. 3): mpB. imwc’ apäyast,

np. ML) bdyist; auch im MpT. würden wir °ist (°YST): fizbdyist

zu gewärtigen haben.

öl. Die bei dem ‚Ausdruck für ‚müssen‘ (oportet) vollzogenen

Neuerungen übertrugen sich alsbald auf den Ausdruck für ‚dürfen‘

(licet), der 1. begrifflich jenem ganz nahe stand und 2. lautlich

darauf reimte.1

a) Dem Präsens Wäiät ‚licet‘: mpB. ‚am, ‚was: ääyät, np. s'il/ad trat das Präteritum ‘ääiast zur Seite: mpB. mv-‘oo sväyast, np.

säyist. Zur Bildung des Präsens vergleiche man Hüsscn-

MANN PSt. 134. Auffällig ist dessen unpersönliche Verwendung; das

entsprechende jAw. Präsens Jav-‘icßuwß xsayeite wird durchaus per-

sönlich gebraucht. Ich halte es für recht wahrscheinlich, daß ‘apäjät

auch für diesen syntaktischen Gebrauch des Reimworts verantwort-

lich gemacht werden muß. ‚Die ä 13 besprochenen Beispiele für den

persönlichen Gebrauch des Verbums dürfen nicht etwa für Über-

bleibsel der alten Konstruktion angesehen werden. — Auch die

Nominalisierung von ‘ülpäiast — s. ä 49 -—— hat sich auf ‘Eäjast über-

tragen; vgl. insbesondre den Buchtitel np. ääyist

näääyist ‚quod licet, quod non licet‘ bei Drusen: PersT. XVII. Dazu

auch das np. Adjektiv ääyista ‚ziemlich‘?

l Vgl. jetzt zur Bedeutung des Reims fllr die Wortgeschichte Günrssr Über

Reimworthildungen. Heidelberg 1914.

' HORN‘ GIrPh. 1 b. 149 (unten) sieht in np. läyilta ‚ziemlich‘ ein altes Part.

Prät, das ‚gleich einem reinen Adjektiv prlisentische Bedeutung‘ habe. Aber die

übrigen daselbst verzeichneten Beispiele lassen — abgesehen von dem trotz KZ.

33. 441 etymologisch noch ganz unklaren ähruta. ‚langsam‘ — die präteri-

tale Bedeutung doch noch vollkommen deutlich erkennen. — Das bei Wnsr Gl&Ind‚

257 auf das Part. Perf. Pass. zurückgefiihrte mpB. „w“, nilast ‚s seat. a resting

place‘, = np. nidasl, setzt tatsächlich das alte Nom. act. Wuüaatai- fort

(AirWb. 1087), wie schon bei Houn GlrPh‚ 1 b. 147 richtig gesagt wird*; und solche

Fülle sind gar nicht vereinzelt; s. noch 5 78.

‘V Wegen der Schreibung des Worts mit der Verbslmaske s. S. 7, N0.
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26 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

b) Gleichartige Nominalisierung eines ‘pat-ääjast setzt msogd.

PÜYYSTR paöüyistar voraus —— d. i. ein Komparativ daraus, mit

6 für u?‘ und mit st für m —, das B 17a. 2 zu Matth. 10. 15 dem

tolerabilius der Vulgata entspricht; es läßt sich ganz wohl mit ‚ziem-

licher‘ (im alten Sinn) übersetzen.

52. Daß anderseits das von ‘apii (usw.) beeinflußte äiäjät (usw.)

auch wieder rückwärts auf dieses einwirken konnte und tatsächlich

eingewirkt hat, ist bereits in QFJO hervorgehoben und auseinander-

gesetzt worden. Die auf lautlicher und begrilflicher Ähnlichkeit be-

ruhende gegenseitige Beeinflussung der Ausdrücke für ‚Müssen‘ und

‚Dürfen‘ führte eine vollständige Gleichheit in ihrer syntaktischen

Verwendung herbei.

53. Die nächsten Wörter, die unter den Einfluß von ‘apäiet

und ‘ääiöt (usw.) gerieten — beide wirkten selbstverständlich jetzt

gemeinsam —‚ waren zwei Ausdrücke, die sich zwar nicht lautlich,

wohl aber begrifflich aufs engste an jene Wörter für ‚Müssen‘ und

‚Dürfen‘ anschlossen: die Ausdrücke für das ‚Wollen‘ (Vcäm) und für

das ‚Können‘ (Wuyän). Es war die syntaktische Gleichartig-

keit von *änom tuuän kartarf’ ‚das kann ich tun‘ und ‘änom käm

kartmü‘ ‚das will ich tun‘ mit (dem ehemals vorhandenen) ‘änom

apäj kartan‘ ‚das muß ich tun‘, die es zusammen mit der be-

grifflichen Verwandtschaft der Ausdrücke vermocht hat, daß

die hier aufkommenden Neuerungen sich auch nach dort verpflanz-

ten. Freilich, die Wirkung war nicht so durchgreifend, das End-

ergebnis nicht so glatt, als bei den Ausdrücken für ‚Müssen‘ und

‚Dürfen‘, wo es schließlich zu einem völligen Ausgleich kam; es

fehlte eben hier eine von den dort treibenden Kräften: der Reim;

s. dazu ä 36.

54. Ich habe ebd. (ä 36) darauf aufmerksam gemacht, daß bei

den Ausdrücken für ‚Wollen‘ und ‚Können‘ der grammatische Ge-

brauch nicht ganz zusammen stimmt. Dort, bei *käm‚ haben sich die

Neuerungen entschiedener durchgesetzt als hier, beifluuän. Den Grund

1 So schon in meinem ZumAirWb. 188.
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Mmnnmamscnn Sromsn V. 27

dafür sehe ich darin, daß dort noch eine weitere Kraft in gleicher

Richtung mitwirkte, die hier nicht in Betracht kam: und das ist

das Verbum "wen, (so im FrP. 18. 1; pazandiert wmalow” eahastan)

sahestan ‚videri‘; in den mpB. Texten mit der Maske nwifl‘ ge—

schrieben.1 sahät (Prttt. sahast), von Haus aus unpersönlich, wurde

im Sinn von ‚es scheint‘, vorzugsweise aber im Sinn von ‚es scheint

gut‘ gebraucht’; es stand also in seiner Bedeutung dem durch kam,

usw. ausgedrückten Begrifl‘ ‚placet‘ hinreichend nahe, um auf die

Gestaltung dieses Ausdrucks einen mitbestimmenden Einfluß gewinnen

zu können. Ich berufe mich besonders auf die häufige Wendung

mpB. innig‘ irevy hakartän sahet ,si vobis videtur, wenn es euch ge-

fallt‘, z. B. AVn. i. 38, Ret. |A.‘°' So kommt es auch, daß wir im

FrP. 18. 1 f. die beiden Verbs nebeneinander aufgeführt finden, und

daß Nnnvosssa das persönlich gebrauchte salzät ebenso wie kämöt

durch skr. ihate übersetzt.

55. Das Präsens mpB. sahät aber ist zu seinem Präteritum sa-

hast (später sahast, sahist; ä 50) meines Erachtens auf jenem Weg

gelangt, den ich oben S. 24, Z. 17 fl‘. als zweiten für die Herkunft von

mpB. apäyast, np. bäyist angegeben habe, auf dem Weg der laut-

lichen Kontamination des Präsens sahät mit dem alten Präteritum

flmst; s. msak. sasta ,geschienen‘ bei ELEUMANN Zur nordar. Sprache

138. 5. Ein dem mpB. sahast in jeder Hinsicht gleichartige Bildung

im Griechischen ist ädeardg ‚gegessen‘, das auf der Kontamination

des Präsens SIÖGTGL mit dem alten Part. Perf. Pass. wird; beruht;‘

l Ich kenne keinen Fall, wo im MpB. das Verbum nicht so, d. h. nicht mit

der Maske geschrieben wäre. S. jedoch die folgende Note und das Verbalnomen

‚wie, ‚ahim DkM. 683. 6. — Die Etymologie des Worts steht seit langem fest;

s. AirWb. 1559 fi‘.

' Jusrr Bd. 244 verzeichnet für "QMM zwei Bd-Stellen, an denen die Be-

deutung ,videri‘ offenbar nicht paßt: 8. 8 und 48. 14. An beiden aber stand im

Urtext das Verbum für ‚liegen‘, dort «m» ‚ayet ‚liegt‘, hier „w (oder KUW)

säyvst ‚lag‘; s.566. 6. Das GrBd. bietet beidemale die Maske dafür: 156.15 Wim”),

39. 15 ‚Wwfb. Die Kopenhagener VulgataHandschrift (K 20) hat 48. 14 7854.!) bei-

behalten, zu 8. 8 dagegen, da wer!» an sich ebensowohl sah° als eäy“ gelesen

werden kann, durch die Maske für sah°: wenig‘ ersetzt. Die Münchener Handschrift

(M 51) und andre zeigen diesen Fehler an beiden Stellen auf. Vgl. 5 66. 5.

' S. oben S. 3, N0. ". ‘ S. noch‘ ä 63 a. E.
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28 CHRISTIAN Baarnononan.

vgl. Wacxnanaann KZ. 33. 381; Borsacq DlätLGr. 216, No. 1; Bauo-

uarm GrGr.‘ 377, No.’ Im übrigen steht die Erscheinung im Mittel-

iranischen nicht allein. Ich glaube sie auch noch bei einigen andern

‚Wurzeln‘ nachweisen zu können, die entsprechend ausgehen, d. h.

so, daß sich im Part. Perf. Pass. -at- einstellen mußte oder konnte;

s. dazu Banrnonouan WZKM. 22. 74.

56. Im PV. 1.9. 5 wird das jAw. Jf-‘Iseßni uzvaööayag ‚er tat

zu wissen‘ mit (mpB.) mvpr übersetzt; PV. 2. 9 finden wir zur Wieder-

gabe des jAw. ‚(Qlwllv ‚K-"d paitzlvaäöaäm ‚ich tat zu wissen‘ das

Wort ‚mm: verwendet (s. die Ausgaben von Samen und Junsp);

endlich in DkM. 611. 10 (= DkS. 1a. 39 zu 7. 1. 61) ‚ab: ‚ewfr

‚es wurde zu wissen getan‘. Man vergleiche zum ersten dieser Wörter

Hosm NpEt. 70, Saznuarm GIrPh. 1 a. 301. Mir scheint, daß die. drei

Wörter, deren Zusammengehörigkeit doch — trotz ihrer sonderbaren

Umschreibungen bei Wnsr SBE. 47. 31, JAIIABPABANA PahlDict. 1059

und SANJANA im DkS. (z. St.) — nicht ernstlich bezweifelt werden

kann, sich gegenseitig beleuchten und erklären. Das zweite Stück

des Präteritums — hinter 51' uz, bez. v0 pat — meint an allen drei

Stellen vehilt; dies aber ist eine Kontaminationsbildung aus dem

Präsens vähät und dem alten Präteritum dazu ‘vist (, das sich nur

in mpB. 1mm niviat, z. B. PVr. 9. 3 erhalten zu haben scheint). Es

ist also genau so entstanden wie sahast, ä 55; und es hatte eben

deshalb wohl schon von Anfang an vor st den i-Vokal, den die an-

dern Präterita erst nachmals bekamen (ä 50); s. auch ä 67. Dafür,

daß ‘viat (altiran. *1‚4ista-) der Bedeutung nach mit vähät zusammen-

geschlossen werden darf, trotzdem sich hierin das indoiranische Kausa-

tivum ‘yaidajati fortsetzt, mache ich jAw. «Werwolf» aiwivista- und

Jwml avista- Vr.11.19, Yt.10. 120 geltend, die das Part. Perf. Pass.

zum Kausativum darstellen; s. AirWb. 1816 f.

57. Im GrBd. steht zweimal, 4. 8 und 41. 10 "', für ‚er erhob

sich, stand auf‘ die Form “m00, d. i. äacezist. Die Präteritalbildung

1 Wo freilich der Ausdruck ‚Vorschlag von 36-‘ nicht eben glücklich gewählt ist.

' S. auch ägnmdnrrd; neben 60911110169.

a In der Vulgata findet sich nur die erstere Stelle, an der Jusn Bd. 2. 17
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MITTELIRANISCHE STUDIEN V. 29

ist bei dem Verbum recht mannigfaltig. Im MpB. finden wir neu-w

äxäzit und —- ohne Präverb — imvo wüst; im MpT. ‚XJST axäät,

’X’ST äwäst, ’XYST äwist, ferner — mit anderem Präverb —-’VXYST

öxist; endlich im Msoghd. ’VXS-T öxiät und — mit einem dritten Prä-

verb --’NX’ST anaräiit;1 von den neueren Dialekten weisen das Neu-

persische mit seinem wüst und das Afghanische mit seinem

xöt auf die gleichen Vorformen hin, die in mpT. ä-acäst und ä-wäät

stecken, während das afgh. wat-ql vielleicht mit dem msogd. ö-xirvt

zusammengeht; s. No. 2. Vgl. dazu Bsnruonouan WZKM. 25. 257.

Dagegen weisen alle mittel- und neuiranischen Präsentien, die ich

kenne, auf die gleiche Vorform "xäz° zurück: mpB. une-U äxäzet, mpT.

’VXYZYD öxäzäd, np. xäzad; nur afgh. xääi’ bildet eine Aus-

nahme. Es liegt sprachgeschichtlich auch hier am nächsten, die Ent-

stehung des Präteritums ä-xezist auf eine Verkoplaelung des alten

Präteritums ö-mist mit dem Präsens ä-xäzet zurückzuführen. Die i-Vo-

kalisation des Ausgangs ist eben darum auch hier für älter anzu-

sehen als in den meisten übrigen st-Prätcriten; s. ä 56.

58. Dem np. 01MB kästail ‚abnehmen; vermindern‘ stehen im

MpB. drei verschieden geschriebene Wortformen gegenüber: m05

(z. B. DkS. 1. i‘, Z. 13‘), "w", (die gewöhnliche Form) und umvuj

“(MPO äxezlt bietet. Aber die Kopenhagener (K 20) und die Münchener Handschrift

bieten übereinstimmend iRMPU äxezät. Ich halte es für möglich, daß die Form

echt ist; sie könnte ihren Ausgang nach dem bedeutungsverwandten mpB. KMWP

ustäl (für "uz-slät) ‚er stand auf‘ gestaltet haben. Aber für wahrscheinlicher gilt es

mir, daß der einmalige Ausgang K,‘ — einmalig, weil der Text in K 20 und M 51

auf die gleiche Quelle zurückgeht -— auf einem verlesenen w beruht, wie un-

zweifelhaft zweimal im GrBd. bezeugt ist. Vgl. dazu S. 18, No. 3.

1 Vgl. zu dieser Verschiedenheit ’VPST öpast ‚gefallen‘ (mpB. “U01” öpast)

und ’NPST anpast dn.

9 Das i’ im afgh. xääi ist für älteres ä eingetreten; dies aber ist aus dem

Präteritum übertragen werden zu einer Zeit als Jt- noch nicht zu -t- geworden

war; s. oben zu xatgl. Ebenso erklärt sich afgh. m52‘! ‚er harnt‘ neben mitgl ‚harnen‘

gegenüber aw. avujau; maezaiti.

i‘ Im DkM. fehlt die Stelle. Der Text im DkM. springt von den Wörtern

(Jyw auf S. ro, Z. 9 des DkS. auf die Wörteuow), S. Es, Z. 11 daselhst über.
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30 Cnmsrmu Bsnrnononsa.

(z. B. AVm. 2- l). Der letzterwähnte Infinitiv läßt sich nur lcähastaiz

(kähastan) lesen, beruht also sicher auf der geschilderten Verschich-

tung: des Präsens “wer; kähät und des Präteriturns um”) käst. ‚w‘;

selber könnte selbstverständlich auch kahast (lcahast) gelesen werden

und wäre dann als Ergebnis einer Kontamination des Präsens m")

kahät mit dein Präteritum m’; kast anzusehen. Der Pazandist des Sv.

hat das Wort zu Sv. 11. 18 tatsächlich so gelesen und es demgemäß

mit wewu-‘Jy xahastan (mit x- statt k- wie öfters) umschrieben.

59. Das zu PV. 1.9. 11 als Übersetzung von bißolie- ävhänö be-

zeugte mit AwestaBuchstaben geschriebene „vom ähist scheint eine

zu ai. äste gehörige Verbalform darzustellen, ist also vielleicht ebenso

wie das ä58 besprochene kähastan entstanden; vgl. AirWb. 445.

Dafür läßt sich der jAw. Infinitiv ‚au‘ äste ‚zu sitzen‘ geltend

machen (AirWb. 340), der zu V. 4. 45 mit waren" übersetzt wird.

Und daraus wieder könnte man ein äst° herauslesen. Aber der gl0sse—

matische Charakter der V.-Stelle verbietet jede Zuversicht.

60. Das bei HORN GIrPh. 1b. 142 erwähnte np. mä-

yista ,gekaut‘ läßt die gleiche Erklärung zu, da ja die ‚Wurzel‘ auf

d ausgeht; s. ai. khädati mit dem Part. Perf. Pass. khäditd‘, das sich

zu einem für jene Erklärung vorauszusetzenden airpkrästa- verhielte

wie ai. viditä- zu ‘hzista- (ä 56). Es fragt sich dabei, wie alt das Wort

ist. Wurde es erst gebildet, als intersonantisches d bereits zu y ge-

worden war, so wird es eher wie oL-«glg päyistan, usw. zu erklären

sein; s. ä 66. Woher das von JAMASPASANA PahlDict. 63 aufgeführte

‚wie! ‚chewed, masticated‘ stammt, weiß ich nicht. Ist es alt, so

würde es müöastak (xäöistak) meinen und seiner Bildung nach mit

sahastan (ä 55) zusammenzustellen sein. Leider ist das Wort mit

dem das jAw. ‚Qeföeb V. 2. 32 übersetzt wird, unsicher überliefert;

SPIEGEL hat Aw. 1. H, Z. 4 „wer, SANJANA 1000‘, JAMASP „w; nach

JAMASPABANA PahlDict. 63, Z. 9 mußte auch mwu bezeugt sein, und

das wäre gewiß wäöast (mäöast). Bei solcher Sachlage ist selbstver-

ständlich mit den vorliegenden Wörtern nicht viel aufzustellen.

‘ Bei JAIABPABANA PehlT. q-, Z. 14.
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MITTELIRANISOHE Srumnn V. 31

61. Im Sv. wird die sonst durch aIe-‘Mu Wäetan (np. Oäwlß)

pazandierte mpB. Verbalmaske “uns” ‚verlangen‘ regelmäßig durch

wwnylt aflähastan gegeben; z. B. SV. 3. 2, 4. 104, 8. 44, 11. 29,

13. 76, 85, 14. 60, 66. Nun liegt es allerdings nahe zu sagen: der

Pazandist ist lediglich dadurch, daß xväh (Imp.), aflähät, usw. mit den

Masken "y ‚ ‚wurm , usw. geschrieben werden, dazu verführt worden,

man”, das mit dem ‚complement phonetique‘ st (s. unten S. 42)

x°ästan meine und nichts andres, durch xvähastan wiederzugeben.

Den Einwand muß ich gelten lassen. Doch sei bemerkt,_daß der

dabei angenommene Irrtum auch sonst noch öfters möglich gewesen

wäre, aber tatsächlich nicht weiter vorkommt. Und gerade bei dem

so bekannten und geläufigen Verbum soll er so oft geschehen sein?

62. Unter dem Zusammenwirken verschiedener Ursachen hatte

sich so allmählich ein fester Stamm von Präterital (- und Infinitiv-)

Formen mit st herausgebildet, bei denen dieses st dem Sprachgefühl

als Träger der präteritalen Bedeutung erscheinen mußte. Diesem

Stamm haben sich alsdann andre Verba angeschlossen, die Mehrzahl

aus einem besonderen, deutlich erkennbaren Grund, d. i.: lautlicher

Znsammenklang, oder: begriffliche Verwandtschaft, oder auch: beide

zugleich.

63. Beide Gründe waren zusammen wirksam bei der Schaffung

von ‘dänast ‚gewußt, gekannt‘; s. mpB. imwe, meist mit der Maske

Nenner geschrieben, dänast, mpT. D’NYST dänist, np. cäaaßb dänist.

dän° reimt sich auf tuvän° (ä 18 fl'._),1 sie stehen sich aber auch in

der Bedeutung einander nahe; mpB. dänvstan ‚wissen, kennen‘ ist

etymologisch mit ai. jnätum, gr. ytyvuöauezv, usw. zusammenzustellen,

und eben dazu gehören sowohl unser kennen als auch unser können;

das got, unserm nhd. kann entsprechende kann bedeutet bekanntlich

‚ich weiß, ich kenne‘ und übersetzt z. B. Matth. 26. 72 das gr. oiöa.

Ich habe in ä 27 darauf hingewiesen, daß zu MYFr. 4. 14 die Hand-

schriften zwischen dänom und tuvänom schwanken. Die Verwendung

1 Man beachte auch mpB. WO" adän und ‚LWU‘ atuuän (np. ODU nädän

und Olßlß näluoän).
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32 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

von dänät im Sinn des gotischen kann finde ich auch Bd. 46. 11f.1,

wo vom Vogel Karäifl gesagt wird: "vor „im!“ 456‘ soafian dänast

guftarl ‚verba potuit dicere‘. Ferner mehrfach in der Übersetzung der

Nyäyiävzs; vgl. Dnsnu Ny. 14: miözin2 dänät kartan (Z. 5f. v. u.); --

106: hanjaman i nöioak dänät kartan (Z. 2 v. u); -— 164: soxüm’

dänäkihä m? dänät guft (Z. 21); —— 164: äamänak ö kär dänät bur-

tan (Z. 27). In zwei Dialekten der KasanIAbteilung der Zentral-

gruppe (ZDk.), nämlich im Dialekt von Vönisün und von Kohrüd

hat das Verbum für ‚kennen‘ die Bedeutung ‚können‘ erhalten und

das alte Verbum für ‚können‘ völlig verdrängt: ZDk. zümeden ist so

viel als np. tuvänistan; vgl. Xyxosciciü Marepiaabl 1. 95, 121. -— Eine

ältere Präteritalform des Verbums bezeugt das Mp'l‘., wo wir neben

dänist auch D’N’D dänäd und Z’N’D zänäd finden, S 9a. 19, M 47b. 6.

Und damit geht der Infinitiv ZDg. zünädmün zusammen. Ich sehe

dieses Präteritum für das ältere an, weil es in seinem Ausgang zu

ai. jfiätd- und jAw. Qinäta-3 stimmt; aus dieser Form ist unter dem

Einfluß des präsentischen *z/dän° (ai. jänäti) jenes Üz/dänät (mpT. zä-

näd, dänäd) hervorgegangen; vgl. ä 55.‘ Man beachte diese 'l‘at-

sachen und meine Bemerkungen dazu zu dem, was JDARMEBTETER

Etlr. I. 200 ausgeführt hat.5

64. Die Präterita mpB. tuväzzaat, np. °nist und mpB. dänast, np.

onist waren das Vorbild für mpB. ywviivg mänast ‚blieb, weilte‘ (DkM.

574. 7) und für np. MM mäniat ‚glich‘. Die Schaffung der Wörter

erfolgte einfach auf Grund des Reims dänät, dänad — mänöt, mänad.

Das Verbum np. mänistaiz ‚gleichen‘ kommt in der älteren Sprache

‘ = GrBd. 154. 5f., wo Rom!!!" dänöt, das Präsens steht.

’ So!

3 AirWb. 1826. Daß so zu lesen, ergibt sich auch aus der Übersetzung;

paitizanta- (AirW. 1659) und paitiänata- werden durch das gleiche Wort gegeben.

‘ Im MpB. kommt das ät-Präteritum nicht mehr vor. JUSTIS Lesung ‚Kynwy

zu Bd. 2. 10 beruht auf einem Versehen; K 20, M 51 (Bl. rrr‘ r., Z. 4) und Grßd.

4. 2 haben alle nur’.

5 Eine dritte Form des Part. Perf. Pass. bietet das Kaspische in KDtal. zönda

gewußt‘, GIrPh. l b. 369; vgl. zur Form np. Q9555. zuändan ‚rufen‘ und OQSL.

nzändan ‚bleiben‘, und 5 64.
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Mrmunzmscnn Sruninn V. 33

nicht vor. Das mpB. Präteritum mänast ‚blieb‘ vermag ich nur an

der angeführten Stelle nachzuweisen; sonst lautet es — wie’ oder

3M geschrieben — mänd wie ausschließlich im Neupersischen (sät.

mänd); z. B. Bd. 11. 15 = GrBd. 64. 10.1

65. Eine größere Gefolgschaft haben sich die alten Präterita

auf mäjast erworben. An die Spitze stelle ich das mpB. U""\’U pat-

täyast HdM. H2, Prät. zu außer), NQNQ) pattäyet ‚er hält, dauert

aus‘; s. Sannmasn ManStud. 1. 114 fl'., Banrnonouan WZKM. 25. 408,

27. 356 und oben ä 21 No., 32, 46 mit N0.’ Es ist nicht unmöglich,

daß auch das Präsens mpB. pattdyät, mpT. PT’YD patäyed M 731 v.

10 selber erst unter dem Einfluß von apäyät entstanden ist zu einer

Zeit, als neben ‘pattdj ‚Widerstandskraft, Ausdauer‘ (mpB. I've pat-

täy, ä 32) das Nomen ‘Wipaj (‘appäß ‚Notwendigkeit‘ (ä 35, 47) noch

vorhanden war. Aber es läßt sich mpB. pattdyet auch auf ein ‘pati-

täyajati zurückführen (vgl. Hünscnnauu PSt. 168); das wäre wolil

wegen der iutransitiven Bedeutung des Verbs als Denominativbildung

zu ‘patitäya- zu nehmen, dessen Beziehung zu dem gleichbedeu-

tenden Ynatitäyja- (ä R2) genau der von msoghd. xvatäv zu mpB. m'a-

täy entsprechen würde, s. ä 33.‘ — Der neben pattäyastan bezcugte

Infinitiv mpB. neieo pattütan (z. B. DkM. 638. 15, 681. 1'4)5 könnte

ja wohl ‚altertümlich‘ sein, wie Ssnnnanu ManStud. 1. 113 annimmt.

Denn es ist richtig, daß man nach dem Verhältnis von ai. brdvtti ‚er

spricht‘ zu jAw. maß‘ mrüta- ‚gesprochen‘ gegenüber ai. tciviti ‚er

‘ Die Angaben von Jusrr Bd. 229 f. und Wlsm ML-Gloss. 137, Z. 25—27 sind

irrig. Das mit ‚wohnte‘ oder ‚wohnen‘ übersetzte mpB. Wort 10W‘; oder «am-C

mänist, nläniäl ist ein Substantivum in der Bedeutung ‚Wohnung‘; so richtig Sans-

uaim GIrPlL 1 a. 306. In der mpT. Handschrift M l. 187 findet sich der Plural

dazu MÄNYSTN mänistän.

2 Bei JauasrAsana PahlT. er‘, Z. 12. Der hier gegebene Text ist wesentlich

besser als der, auf den sich früher SALEMANN stützen mußle.

3 Wo eine Anzahl von Belegen für das Verbum gegeben ist. Einige weitere

enthält der ergötzliche ‚Briefsteller für alle Lebenslagen‘ bei JalAsrAsatu PahlT.

irr —- in; er bietet fünfmal mrosßre pattäyiäntk ‚dauernd‘.

‘ Dafür läßt sich daz msoghdpatäuat ‘er harrt aus‘ geltend machen.

5 Wnsr SBE. 37. 14 bietet dafür die seltsame Lesung fitödan; vgl. 5 41.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX. Bd. 3
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34 Cnnrsrmn BARTHOLOMAE.

vermag‘ ein iran. ‘tüta- ,vermocht‘ zu erwarten hat. Aber sicher ist

das Alter nicht, da ja pattütan auch als Neubildung mit framütan,

usw. auf gleicher Stufe stehen kann; s. ä 66. 2, Huascnnssn PSt. 135.

Als solche aber fand pattütan an pattük eine gute Stütze.

66. Weitere at-Präterita und Infinitive zu äi-Präsentien sind:

1. mpT. DR’YST dräyist. Im MpB. wird das Wort um», oder

rund’ geschrieben, und dafür bieten die Pazandisten meist ‚er-x?

d(a)räi1, aber auch «ja-maß d(a)räist. Vermutlich ist mit der ersten

Schreibung dräyit, mit der zweiten dräyast (dräyist) gemeint. — Prä-

sens: dräyät ‚er schreit‘ (insbesondre von daivischen Wesen).l

2. mpB. «swäe framäyost, z. B. Sv. 5. a, 10, 10. so, 11. 35, 14. a;

pazandiert mit wßmebsd framäyaet; üblicher ist was franzüt, np.

034,5 farmüdan, älter mpI. framät, mpT. FRM’D framäd. —— Prä-

sens: framäyät ‚er befiehlt‘.

3. mpB. ‚WJU awzäyast, z. B. N. 167. 15, 16. Weit üblicher

ist 19,50 awzüt, np. Da)“ afzüdan; s. dazu HÜBSCHMANN PSt. 135.

Woher das bei HORN NpEt. 23 verzeichnete mpB. awzäyitan stammt,

ist mir nicht bekannt; wahrscheinlich aus Jusrr Bd. 68, wo es wohl

als Spitzmarke geführt, aber nicht belegt ist. — Präsens: awzäyät

,er nimmt zu, vermehrt‘. — Vgl. 4.

4. mpB. „M5, vizäyvst, z. B. Sv. 2. 3; pazandiert mit wm-S-b

vazäyast; auch mp-ß-Si geschrieben, z. ‘B. PahlRivDd. 35. 15. Viel

häufiger ist m5! vizüt; s. WEST Sv. 272. — Präsens: vizäyöt (z. B.

DkM. 587. 8, MhD. 91. 5), Gegensatz von awzäyät (s. 3); vgl. Hünscu-

MANN PSt. 272.

5. mpB. „an (oder tuww) eäyaat. Ich kann das Wort allerdings

aus den vorhandenen mpB. Texten nicht nachweisen; es muß aber

im Urtext des Bd. da gestanden haben, wo die Vulgaia (8. 8) wägt‘,

das GrBd. (39.15) mawyu bietet.’ Dies ist die auch sonst neben

1 Vgl. ä 71.

2 In der Verbindung muß,” „d,“ m’ pa llurllh säysat. Ebenso lesen wir

GrBd. 8. 2, während die Vulgata 5. 11 wlreiflJ 1916m» N0 pa lturlih estäl bietet.

Die gleiche Wendung auch GrBd. I6‘. 15; die Stelle fehlt in der Vulgata.
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Mrrrsunanrscns Srunisis V. 35

ein,” bezeugte Maske für das Präteritum des Verbums ‚liegen‘;1

jenes aber zeigt, daß der Urtext nicht die Maske, sondern das Uzvä-

Irisn wen) (oder wen’) gehabt hat, das an sich ebensowohl sahast als

säysst gelesen werden kann. Bloß durch diese Vorlage war es einem

Abschreiber, der nur eben mit dem Auge arbeitete, ohne sich viel

um den Sinn des zu schreibenden Texts zu kümmern, möglich ge-

macht, ewig‘ in den Text zu setzen, indem er das fälschlich sahaat

gelesene Wort wen) durch dessen üblichere Maske ersetzte. Vgl. S. 27,

N0. 2. — Präsens: säyät ‚er liegt‘; vgl. np. ‘A-gbal äsäyad ‚er ruht‘

mit dem Infinitiv Das‘: äsüdan).

6. np. päyist. ——‚ Prasens: päyad ‚es dauert‘.

7. np. giräyist. —- Präsens: 09b; giräyad ,inclinatur‘.

Wegen der mpB. Form iß-“Qyl Bd. 8. 12 s. ä 68.

67. Auf mpB. käm reimt räm. Danach würde an sich die Bil-

dung des von Ssnnmsn GIrPh. 1a. 308 verzeichneten Präteritums

rämist nach lcämist wohl begreiflich sein. Das Wort steht in der Bd.-

Vulgata 9. 6 (auch in M 51, Bl. rrv v., Z. 8). Es wird aber aufläl-

ligerweise w-‘olßfwß rämahist pazandiert (s. Jusrr Bd. 153), und das

GrBd. bietet dem entsprechend innig-l rämihast, die Präteritalform

des Passivs. Es ist mir nicht zweifelhaft, daß der VulgataText da-

nach zu verbessern ist. Denn es gibt kein Prüsens ‘Wämät ‚er beru-

higt sich, kommt zur Ruhe‘, wozu das Prstteritum iümist lauten

könnte, sondern nur iwrrl rämönät ‚er beruhigt, bringt zur Ruhe‘,

das Faktitivum zu räm, und dazu sind rämihät, Präs.‚ und rämihast,

Prät. — Infinitiv ramihastan —‚ die regelrechten Passivformen; s. ä 79 fl‘.

Denn das Passivum zu den denominativen Verben auf -e‘mät (Infinitiv

Jmitan) wird mit -ih° direkt aus dem Nomen gebildet: iiwscjji} ra-

wäkihastan ‚in Gang gebracht werden‘ zu iiierjjl i-awäkänitan ‚in

1 Das Präsens N94.” kann sein: 1. ‚aber ‚videtur‘; -— 2. säyät ‚jacet‘; —

3. ‚äyei ‚fricat‘. Dies z. B. PahlRivDd. 36‘. 5: iirf (w: s») {r im man N6” i‘

"Ü, ‘(ä lcä däat säyät pa än lcär kum mihr apä/c kun ‚der die Hand (eines andern)

reibt zu dem Handel: ‚Mach mit mir den Vertrag!‘ [; man vergleiche zu diesem

Streichen mit der innern Handfläche über die des andern zum Zweck der Bekräfti-

gung einer Verabredung den jAw. Ausdruck fllwoöß-GÄHWIS zrutä/maritw, Air-

Wb. 1686].

3*
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36 CHRISTIAN Barrrnonouan.

Gang bringen‘; llßibj-‘wd padtäkihastan ‚manifestum fieri‘ zu nwrfwe

padtdkänitan ‚manifestare‘, usw.; vgl. SALEMANN GIrPh. 1 a. 315, ä 118

und unten ä 81.

68. Auch die I3‘ 66 a. E. verzeichnete Präteritalform ‚wer‘ der

Bd-Vulgata (8. 12) findet durch das GrBd. seine Berichtigung und

Erklärung. Auch hier ist entsprechend dem GrBd. 40. 4 ‘W zu

schreiben. Mehrere PazandTexte bieten (nach Asrra PazT. 21, N0. 4)

mit einem nur geringfügigen Fehler in der Schreibung, 9,04*) rämhist.

69. Vier mpers. mit st gebildete Präterita zeigen ein v vor

dem Ausgang; das sind:

a) mpB. ‚sur-S äivast‘; zum Präsens NOV-S äivät ‚er lebt‘. Ein

anderes Präteritum kommt meines Wissens nicht vor; für den bei

JAMABP Vend. 2. 269 aufgeführten Infinitiv nwr-S °itan vermisse ich

den Beleg. Auch das Neupersische kennt nur den st-Infinitiv QM}

zutan.

b) mpT. VRVYST varavist, mpB. maib varavast (so FrP. 18. 2;

in den Texten finde ich nur die Maske vwwy, die mit „am“; und

0M.» pazandiert wird”; s. Juussn FrP. 93); zum Präsens m“ (uolp)

varavet ‚er glaubt‘. Der von Wnsr Mx-Gloss. 85, Gl&Ind. 241 an-

geführte Infinitiv auf ätan (steil) varavitan) ist mir allerdings noch

nicht aufgestoßen.3 Aber das np. Gag’; giravidan und das jpers.

nun: garavidaiz (s. Ssnnmauu KL. 2. 85, Z. 23) sprechen für dessen

Vorhandensein.‘

1 Sanssurm GIrPh. 1. 308 führt den Infinitiv {intern neben {Westen an, nach

WEsT SBE. 37. 139 zu Dk. 8. 41. 8. Im DkM. 767 findet sich in der Tat Wj,

“v5 und liW-‘S, und zwsr in einem Kapitel über Schulden und Zinsen. Es ist

mir sehr zweifelhaft, daß jene Wörter mit dem Verbum ‚leben‘ zusammengehören;

es sind handelstechnische Ausdrücke.

’ Im Parsi steht w’), varaeist.

‘ WEST! Bemerkung Glossßtlnd. 71, Z. 4 f. ‚corrnptcd . . .‘ ist nicht zutrefiend;

s. DkM. 645. l. Wnsr SBE. 47. 75 oben übersetzt ja lülfß)‘ selber mit dem Prisens

‚eonvinces‘. Der Wortlaut der Stelle ist gestört.

‘ Als Vorform für mpB. oaravst, mpT. VRV’D varaväd (Konj.)‚ np. girauad

wird ‘tygray? anzusetzen sein, das sich zu dem ai. vrnaw, ap. varnao“ verhält wie

ai. kuru° zu krzuß’. Meine Herleitung des np. girauad aus flgrnay? (GIrPh. l a. 73

oben) ist falsch; das Wort hat r nicht rr (aus m).
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Muvrnnmsmsonn Srunmu V. 37

c) mpB. nur davast (z. B. PV. 19. 3, s, 45, 47, DkM. 618. 21,

622. 18, 81.9. 141, PH. 2. 35”); zum Präsens “er davöt ‚er spricht‘ (von

daivischen Wesen). Daneben, weniger häufig, ‚(er davit (z. B. PV.

18. 31, 19. 1).5

x Hier N03!‘ markiert. WEST SBE. 57. 227 liest deshalb dandidä und übersetzt

das (ebd. und 47. 410, 46) mit ‚grumbled‘ oder ‚growled‘. Er hat es offenbar mit den

z. B. Snä. 10. 25 überlieferten Wörtern WO” zvüyifn, H?!‘ äütavz (usw.) zusammenge-

worfen, die SBE. 5. 327 mit ‚mumbled‘, ‚mumbling‘ übersetzt werden, aber eigent-

lich, wie auch in der Note richtig angegeben ist, ‚kauen‘ bedeuten. — Jedenfalls

auf Wnsrs Autorität sich stützend hat Ssrusru in der zu DkS. 12. 58. 4 (= DkM. 556.

19) überlieferten Lehre WO") ‘A '03?‘ Xih m? kuniän den Sinn gefunden ,one

should not constantly mutter prayers‘. Man beachte aber wohl, daß ‚constautly‘

vom Übersetzer zugefügt werden mußte, damit die Lehre einen halbwegs annehm-

baren Iuhalt bekomme. Ich schlage vor, gungsh zu lesen; d. i. eigentlich ‚Stumm-

heit‘, es könnte aber gar wohl auch ‚Verschlossenheit‘ bedeuten. Die vorhergehende

Lehre warnt vor ‘DRK’!!! nihän hämih; nihän hem (np. OLPW) ist ‚ver-

steckten Charakters‘.

Wieder ein anderes H0’? soll nach Dsnnnsrurnu ZA. 3. 86 f., N0. 7, 10 ‘landet

meinen und ‚er vergißt‘ bedeuten; s. auch AirWb. 745 i, 1494 f.* Das Verbum

N0’? bedeutet in der Tat ‚er vergißt‘ — die neupers. Übersetzung zu Aw. Y. 1.9. 7

hat ganz richtig 9.35 farämn! kunad —-, aber es bedeutet das nicht für

sich allein, sondern nur in Verbindung mit u‘, bä, das dem Verbum stets voraus-

geht und nur durch die Negation ‚es ne davon getrennt sein kann — vgl. PY. 19. 7

(zweimal), 65. 6, PVr. 2. 5, DkM. 483. 4*‘, N. 20. 7, 11 (wo ‘er statt ‘(J-W zu lesen) —;

dieses In’. ist aber nicht die im GIrPh. 1 a. 311 besprochene Verbahpartikel‘, son-

dem das ebd. 310 behandelte Verbahpräfix‘, von dem Srrscm. Einl. 1. 97 sagt, es

werde ‚in der Bedeutung zer-‘ verwendet. Ich lese be iandet — wegen a für z‘

s. unten No‚3 zu „er {man -— oder auch bi: gandät, bringe das in etymologische

Verbindung mit gr. laudaivw, latpre-hendo, got. bi-gitan, usw. und verweise wegen

der Bedeutungsentwicklung auf nengl. forget, nhd. vergessen (mit far-, ver- sva. bö);

Lit. bei Frcx VglWb. ‘ 3. 123, WALDE LatEtWb. ' 610.

’ So (w?) zu lesen statt ‘E?!’ oder der Handschriften bei HAUG.

3 Wegen des bei Jnsrx Bd.147 verzeichneten, angeblich zugehörigen düt

(Ü): ‚er lief davon‘) vgl. Wnsr SBE. 5. 57, No..2. K‘? Bd. 37. 5 = GrBd. 105. 11

meint im ‚gekaut‘, im PahlRivDd. 162. 10 steht dafür NIFYUU) xvart ‚gegessen‘.

* Wssr SBE. 37. 455 mit N0. 4 übersetzt «er mit ‚he cuts ofl"; er

liest ysnged und vergleicht das np. yangad. Wo aber findet sich dieses Ver-

bum? Ich kenne nur türkische Wörter, die so angehen.

MILLS ZDMG. 57. 577 liest (in ä 12 und 13) göyöt. Ich weiß nicht,

was er sich dabei gedacht hat, oder was man sich dabei denken soll.

** Wo die Negation ausgefallen ist; SANJANA hat sie richtig ergänzt.

Der Satz (bei Ssnssns LVI) lehnt sich inhaltlich an Aw. Yt. I. 28 an.
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38 Cmusrmx Banrrronousn.

d) mpB. 1mm») davestan (Infinitiv; AVn. 64. 11); zum Präsens,

muß»): ‚ßnl davät ‚er rennt‘ (von daivischen Wesen). Daneben

ammß = "B" davitan. Ich kenne nur diese einzige st-Form; das

Verbum ist überhaupt nicht häufig anzutreffen.

70. Bei dem ersten dieser Verba liegt die Annahme nahe,

es habe einmal neben ‘äiyät (s. ai. jlvati) ‚vivit‘ ein gleichwertiges

‘äianzast (s. ai. jivohati) ,vivus est‘ bestanden, das später, vielleicht schon

recht frühzeitig, unter dem Einfluß der ursprünglichen st-Präterita

und der neuentstandenen älteren Schicht (wie Mpäjast neben ‘adpäjet,

‘sahast neben ‘aahöt, s. ä 50, 54) die präteritale Bedeutung ange-

nommen hat. Wie das früher übliche, von ääiyast verdrängte Prä-

teritum gelautet haben mag, ist nicht festzustellen. Ich vermute ‘äit

oder Väjät, indem ich mich dafür auf die awest. verbeilnominreJevee1

jitim und . cwhßuu,‘ ejyäitim ‚Leben‘ (AirWb. 609, 694) berufe. Jeden-

falls waren die lautlichen Beziehungen zwischen Präsens und Präteri-

tum nicht gewöhnlicher Art, so daß eine irgendwo auftauchende

Neubildung des Präteritums, die diese Beziehungen enger gestaltete,

bequem Eingang finden konnte.

71. Ich habe in ä 69 mit mpB. iivast drei andre mpB. Präterita

auf malt zusammengestellt. Damit soll aber nicht etwa gesagt sein,

daß äivast den Anstoß zu deren Bildung gegeben habe. Mir scheint,

es fehlen zu einer solchen Annahme die lautlichen Voraussetzungen,

und die begrifflichen erst recht; der Begriff ‚leben‘ hat ja überhaupt

nur eine ganz kleine Verwandtschaft. Es lassen sich über die Gründe

zur Bildung jener Präterita bloß Vermutungen aufstellen. So kann

man wohl für oaravaetan ‚glauben‘ an den Einfluß von dänastan

‚wissen‘ denken; s. ä 63. Glauben und Wissen stehen ja von jeher

und überall in gegensätzlicher Beziehung. — Für davaat ‚er sprach‘

darf an dräyast (ä 66.1) ‚er schrie‘ erinnert werden, weil es wie

davast vor allem von den Äußerungen daivischei‘ Wesen gebraucht

wird. —— Und so mag man sich endlich auch mit dem entsprechender

Begründung für das alleinstehende davestan ,rennen‘ auf das häufig

vorkommende duvürsstan ‚laufen‘ berufen; s. ä 72a.
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MITTILIRANISOHI Srunmn V. 39

72. Bei fünf [sechs] Präteriten (oder Infinitiven) geht dem st-

Ausgang ein r voraus. Ich stelle sie hier zusammen, betone aber

gleich, daß damit nicht ein Zusammenhang hinsichtlich ihrer Ent-

stehung behauptet werden soll.

a) mpB. tusjlll duvärsst; zum Präsens mehr duväret ‚er läuft‘

(von daivischen Wesen). Daneben, kaum weniger häufig, amigr du-

värlt. Das Verbum ist dem Awesta entnommen, als der für jene Art

des Laufens bezeichnende Ausdruck. Im Neupersischen findet es sich

nur in solchen Texten, die von denen des BuchPahlavi abhängig

sind; hier steht oagjy duväfidan.

b) mpB. Main-n Wnärsat; zum Präsens m)”: vinäret ,disponit‘.

Soviel ich sehe, kommt die st-Form nur im Sv. vor (5. 74), das aber

auch — und häufiger — das sonst im MpB. übliche ncßerv vinärtan

aufweist (z. B. 4. 80, 6. 2.0, 16. 21). Das MpT. bietet ebenfalls diese

letztere Form: VYN’RD vmärd. Zur Etymologie des Verbums, usw.

s. Baarnonouan IF. 21. 347 ff.

c) mpB. nwxqß vicirastan (Infinitiv), DkM. 510. 20 flI, 511. 4f.

(zusammen 7mal), zu jenem Präsens iwi-‘qi viärät, das mit np. guzir ‚Hilfsmittel‘ (bei Horn NpEt. 205) zusammengehört: DkM. 488.

20, 511. 2, 5, 532. 14, 536. 4f., 541. 4, 548. 6, 557. 20, 558. 20. Einen

anders gebildeten Präteritalstamm habe ich bislang nicht gefunden.

HORN a. a. O. führt einen np. Infinitiv 0&9} guzirdan an, aber ohne

Beleg; an der von ihm angegebenen Sm-Stelle steht das Präsens

>18} guzirud. Zur Bedeutung des Verbs s. 5 75.

d) np. wjg yäraat; zum Prasens >jlg yärad ‚er wagt‘. Eine

entsprechende Form des mpB. kann ich nicht nachweisen; Sau:-

MANNS Angabe, GIrPh. 1a. 308 beruht auf einem Versehen; die dort

angeführte Km-Stelle bietet vielmehr das it-Präteritum ‚wäge! ayärit.

Ich zweifle aber nicht an dem Alter der st-Bildung.

e) np. nigarist; zum Präsens 5313 nigarad ‚er beob-

achtet‘. Daneben steht a3 1aigarid. Das mpB. hat nur diese, die

it-Form: uehy nikirtt.

Unsicher: [f) mpT. ’YRYST M 1. 180. FWKMÜLLER Doppel-

blatt 16 umschreibt Qzyrist. Das verstehe ich nicht. Die Zeichen
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40 CHRISTIAN BAnrnoLoxAE.

können meines Erachtens nur ir°, är°‚ ayar° oder äyar° meinen.

MÜLLER läßt das Wort in seiner Übersetzung. aus. Ich möchte äd

rdy öes ne ayariat so übersetzen: ‚(er hat die ihm aufgetragene Nieder-

schrift nicht vollenden können) deshalb, weil es ihm nicht passend

war, nicht lag‘, d. i., weil die ihm gestellte Aufgabe seinem Können

nicht entsprach.‘ Ist *abh‚iar° als arische Vorform anzusetzen?’ Ich

verweise dazu auf ai. ardm und auch auf ai. abhydram; ferner für

die Gestaltung von -bh}'- auf Bsnmonoms ZumAirWb. 25‚ No.]

73. Besondere Gründe, die zur Bildung der in ä 72 verzeich-

neten st-Präterita geführt haben — s. ä 62 ——‚ sind nicht für jedes

erkennbar, aber doch mit hinreichender Deutlichkeit wenigstens

für einige von ihnen.

74. So für mpB. ‘ayärvstan ‚wagen‘ (s. unter d). Es kann hier

zu gleichem Maß tuvänastan ‚können, vermögen‘ (ä 18ff.) und kämas-

tan ‚verlangen, wollen‘ (ä 5 ff.) wirksam gewesen sein, denn zu beiden

Verben bestehen begriffliche Beziehungen. Was die zu tuvänistan

angeht, so kann ich einfach auf die neupersischen Wörterbücher ver-

weisen, die ja als erste Bedeutung für L-‚äwßz yärastan gerade eben

QMM tuvänistan verzeichnen. Es ist ja möglich, mir sogar wahr-

scheinlich, daß sich- diese Bedeutung erst nachmals aus wagen ent-

wickelt hat3; aber daß sie sich daraus entwickeln konnte, erweist

doch eben die Begrifisverwandtschaft von ‚wagen‘ und ‚vermögen‘.

Für die Beziehungen von wagen und verlangen erinnere ich an die

etymologisch eng verwandten lateinischen Wörter avöre (mit avidus)

und audöre; s. dazu WALDE LatEtWb.’ 70.

75. Desgleichen für mpB. viöirastan. Das Nomen mpB. 5-‘9 viöir,

np. „aß guzir bedeutet ‚Hilfsmittel gegen ——‘. Dem entsprechend be-

sagt das zugehörige Präsens mpB. ins-w viEi/rät, das ich nur in un-

persönlichem Gebrauch kenne: ‚es gibt dagegen ein Hilfsmittel, es

gibt einen Ausweg, man kann ausweichen, vermeiden, man kann,

1 Vgl. zur Stelle S. 5; N0. 1. ' Vgl. ä 74, No.

i‘ Was die Etymologie von nipB. ayäret ‚er wagt‘ angeht, so möchte ich an-

nehmen, daß es auf ein *adhj‚'är° oder "abhj'är° zurückgeht, das zu si. iyarti, irte

gehört; wegen der Bedeutung verweise ich auf lat. adorior.
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Mirrsmnsmscnn Srunrnu V. 41

es geht auch anders‘. Insbesondere aber wird es mit der Negation

im Sinn von: ‚es ist nichts dagegen zu machen, es ist nicht anders

möglich, es ist unumgänglich notwendig, es ist unvermeidlich‘ ver-

wendet; man halte dazu die Bedeutungsangaben für das entspre-

chende np. afijii naguzirad bei VuLLnRs LexPers. 2. 1344 b, sowie

für das np. „gfü näguzir, ebd. 2. 1268 a. — Für das Mittelpersische

verweise ich insbesondre auf folgende Stellen:

DkM. 557. 20: wenn A . . . n'en’? ‘P5835’ Hi’ ‚eine: ‘er ka viäröt

apäk vattarän hamkuniän . . . m? baviän ‚wenn es (irgend) zu ver-

meiden ist, soll das Zusammenwirken mit Bösen nicht geschehen

(unter-bleiben)‘; ganz ähnlich DkM. 558. 20; ——

DkM. 532. 14: ‚F5‘; 41" im";- J sich‘: | wie ß?’ Ica tuvän u

viciret nö Wähiän 616 k änl ‚wenn es möglich und irgend anders

zu machen ist, soll man nichts von den K. verlangen‘; der Inhalt des

Nebensatzes mit ka wird im folgenden durch 5-5 am pa (‘für ‚im Fall

des Vermögens‘, das Gegenteil durch bei» im pa aöäi‘ ausgedrückt; ——

DkM. 536. 4: “bösen A "55 6 “er m!) w} ruvän böxtan yut

haö ämäk nä viäiröt ‚es ist nicht anders möglich, die (eure) Seele zu

retten, außer durch euch (selber)‘; —

DkM. 488. 20: Qfliä” wir” nahm A roe’ Q J iqi) I A" älak’

u ranj i andar gähän m‘: viöirät bE ka barihänd ‚das Leid und die

Not in der Welt — es ist nicht anders möglich, als daß sie ertragen

werden‘, s. v. a. sie müssen eben notwendig ertragen werden; ganz

ähnlich DkM. 541. 4. — Und so auch im Neupersischen an der von

HORN zitierten Stelle Sn. 1. ari: ebafijiß A5 lfyMS ja)?‘ mabar juz

kasirä ki niguziradat ‚nimm (niemanden) mit (auf die Fahrt) außer

einem, den (mitzunehmen) dir unumgänglich notwendig ist‘.

Die Stellen lassen über die engen begrifflichen Beziehungen

von mpB. viöirastan zu tuvänvstan nicht den geringsten Zweifel und

decken zugleich auf, wie viöirastan zu seinem Ausgang gekommen ist.

‘ Ich weiß nicht, wie das Wort zu lesen ist. S. noch DkM. 501. 6., 8.‘ Ge-

meint ist irgend eine Sorte von Menschen, von denen das timeo Danaas gilt. Was

SANJANA DkS. I2, Transl. 4, No. 1 dazu bemerkt, hat für mich nichts Überzeugendes.

2 Zu ai. arddyati; vgl. AirWb. 194.
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42 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

76. Die nachstehenden 0t—Präterita, die letzten meiner Samm-

lung —— abgesehen von den passiven, worüber ä 79 ff. —- lassen sich

unter keinerlei Gesichtspunkt enger zusammenfassen.

a) mpB. "man, saöastan (Infinitiv), Paz. „IM“ saäast; s.‘DkM.

466. 11 und Sv. 13. 91; zum Präsens um» saöet ‚es ziemt sich, gehört

sich, man soll‘. Häufiger findet sich "was saäitan, Paz. ‚gamma saäidan.

Das Neupersische hat Qaeja» sazidan, aber auch Qagly» sazäyidan.

b) mpB. 1935i’ yumbast (Infinitiv), DkM. 458. 1; zum Präsens

194,’ yumböt ‚er regt sich‘. Daneben häufiger ‚Ei‘? yumbit.

c) mpB. "mrmj-1 yazastan (Infinitiv)‚ N. 3.9. 24; zum Präsens

mp5’ yazät ‚er betet, opfert‘. Das gewöhnliche Präteritum ist yaät,

wyj’ oder m10’ geschrieben. — Die Lesung yazastan der Maske

kann nicht für ganz sicher ausgegeben werden. Es könnte auch ya-

stan (mit st statt ät; s. WZKM. 22. 74) gemeint sein.

d) Im FrP. 19. 10 wird als Maske für das Verbum ‚lachen‘,

np. xandidan: viw angeführt. Ich verzeichne den Infinitiv

nur mit Rücksicht auf SALEMANN GIrPh. 1 a. 308. Das Wort könnte

ja allerdings ‘xandastan meinen, aber auch *xaatan (vgl. baetan ,bin‚

den‘ neben bandät, geschrieben mit dem von Daaunsraras EtIr. 1. 30

besprochenen ‚complement phonetique‘. Ist es aber überhaupt richtig

bezeugt? Ich habe bisher nur "m," oder "wSr acanditavt gefunden

(z. B. DkM. 614. 3, 8, 11), also die gleiche Bildung wie im Neu-

persischen; und "aß;- wird ja auch im FrP. als Uzväriän von "wo

gegeben.

e) mpT. TVXS-QYSTl tuxäist M 1. 219f.; zum Präsens mpB.

“einem. tumäät ‚er bemüht sich‘. FWKMULLER Ein Doppelblatt 17

hat das Wort als Superlativ ‚der eifrigste‘ genommen; ich halte diese

Fassung nach dem Satzbau für unwahrscheinlich; auch lautet im

MpB. der Superlativ fivj-"eiw tuxääktont. —— Der mpB. Infinitiv ist

‚wenn? tumäitan.

1 In zwei Stücken auf zwei Zeilen geschrieben. Das erklärt die auffällige

Setzung des i vor dem Y. Das zweite Stück ist wurde geschrieben, als ob es ein

selbständiges Wort wäre; s. dazu BARTBOLOMAE ZumAirWb. 85 f.
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Mirrnnmsniscun STUDIEN V. 43

f) mpT. RVZDYZT M 2. 7. Das Wort ist sicher ein st-Präte-

ritum, wenn es auch fälschlich mit Z und T statt S und T ge-

schrieben ist; also ruzdist. Das Präsens dazu muß ‘ruzdät gelautet

haben, mit zd aus ar. ddh aus °dh+ 8°, stellt also eine Bildung aus

dem Partizip mit to- oder dem Nomen act. mit ti-l dar, wie mpB.

‘vom; ämöxtät ‚er lehrt‘, newcfi vimextät ‚er mischt‘, nominal spöxtät

‚er beseitigt‘, ‚m00 haxtet ‚er begleitet‘, iwver xvaftät ‚er schläft‘,

u. a. m.; vgl. SALEMANN GIrPh. 1a. 306 f. Zur Bedeutung des Verbs

s. Q 78.

g) Das PazandMx. bietet zu 49. 26 den Infinitiv ilulwb vtnas-

tan ‚sehen‘ als Uzvärifn von wenn», also statt des sonst dafür ste-

henden und dafür vorgeschriebenen ditan. Es folgt unmittelbar dar

hinter dänastan. Das mag den Pazandisten verwirrt haben. Ich

messe darum der Form keinerlei Wert bei.

77. Von den in ä 76 aufgeführten ct-Formen verdient eine ganz

besondere Beachtung, d. i. sadastan. Das Verbum sollen gehört mit

den Verben müssen, dürfen, können in eine Bedeutungsgruppe, außer-

dem wird es ebenso wie diese unpersönlich gebraucht. Diese drei

Verba haben alle den st-Infinitiv: apäyastavt, ääyastan, tuvänastan.

Danach ist denn auch eaöaatan gebildet. Im Nenpersischen ist der

Formenausgleich noch um einen Schritt weiter gegangen: dem Prä-

sens 09k bäyad ,oportet‘ und dgl.?» ääyad ‚licet, licitum est‘ trat sazäyad ,debitum est‘ zur Seite; vgl. Sanmnss GIrPh. 1a. 297.

78. Die Stelle mit ruzdist (ä 76 f): avln i andar diz ö didiävt

ruzdist ist zuletzt von Sanauaxn BullAcStPet. 1.912. 48 besprochen

worden. Ich stimme im wesentlichen zu und verweise noch auf NM.’

2. 3. 1f., wo zweimal was} ruzdih bezeugt ist; vgl. dazu Wnsr SBE.

18. 336, der das Wort mit ‚embarrassement‘ und DHABHAB NM." 65,

der es mit ‚greed‘ übersetzt. An der ersten Stelle tritt es neben

‘M?’ m- tää kämakih auf, bei Wnsr ‚vehement desire‘, mit dem es

etwa gleichbedeutend ist. Das zeigt uns meines Erachtens den Weg,

1 S. oben S. 25, N0.

i D. i. Nämalc i Manulöihr; s. The Epistles of Mßnüshchihar. Ed. by Ervad

BAHMANJI NASABVANJI Dusnuss. Bombay 1912.
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44 Camsrxss Baarnononan.

auf dem man zur Bildung von ruzdist gekommen ist. Neben miran.

‘käm ‚Verlangen‘ gab es ein ‘ruzd in der Bedeutung ‚heftiges Ver-

langen, Begierde“; so schuf man zu ‘kämet, i‘kämast ein ‘ruzdät, ‘ruz-

dast. Es steht nichts der Annahme entgegen, mpT. ruzdist wie mpB.

kämast (Q 12) unpersönlich zu nehmen, also die Stelle wörtlich so zu

übersetzen: ‚Jene in der Bu1‘g verlangte es (heftig) zuzusehen‘; wir

würden sagen: ‚Jene . . . konnten dem Verlangen zuzusehen nicht

widerstehen.‘

79. Die letzte Gruppe der st-Präterita bilden die passivischcn.

Gegenüber dem Präsens auf ähät lautet das Präteritum so gut wie

regelmäßig auf ähast aus, und dem entsprechend der Infinitiv auf

ähaatan.’ Solche Formen finden sich im MpB.‚ MpT., sowie im jPers.

Aus dem TurfanPahlavi ist bisher nur eine einzige zum Vorschein

gekommen: NYSYHYST nisihist ‚es wurde gelegt‘, M 97a. 16; vgl.

SALEMANN ManStud. 1. 100, der das Wort richtigs mit dem jpers.

I'ma‘: nisädan ‚legen, stellen‘ verbindet.‘ — Wegen der jüdisch-

persischen Beispiele darf ich mich begnügen, auf Sannnszm GIrPh.

1 Ich sehe also in ‘ruzd ‚Gier‘ ein Nom. aet. (s. 8.25, No.2). Daneben wird auch

ein auf das to-Partizip zurückgehendes Adjektiv ‘ruzd ‚gierig‘ (vgl. zur Bedeutung

ai. lubdhzr) vorhanden gewesen sein, das in dem Abstraktum ruzdlh ‚Gierigkeit‘ steckt.

’ Nach Sssuain GrPahlL. QQO (u. ö.) müßte es scheinen, als ob der regel-

mäßige Präteritalausgang des Passive vielmehr -tt (Infinitiv Jtan) wäre. Solche

Formen kommen allerdings vereinzelt vor — ich habe mir bisher nur M913‘!!! ku-

nthit DkM. 418. 21 notiert —-‚ treten aber jedenfalls gegenüber denen auf «u! ganz

zurllck. Der Wechsel -It -— -ast ist ja auch sonst oft bezeugt.

f Falsch Baa-raonousn ZnmAirWb. 232.

‘ Aber die Art und Weise, wie Ssnmnnn dieses jpers. nisädaiz mit dem gleich-

bedeutenden npers. o)» nihädan verknüpfen will, kann ich nicht billigen. Es

kommt allerdings öfter vor, daß einem altiran. e im Mittel- oder Neuiranischeu

sowohl s als h gegenübersteht (vgl. Hünscninsu PSt. 209 ff), aber ein altiran. —

nicht altperal — .9 kann nicht in dieser doppelten Weise vertreten sein. Ich nehme

an, daß das Verbum für ‚legen‘, miran. ‘nihätan — mpB. "W110i" ‘nihätan, np. o)»

nihädan —, das doch zu ai. dliätum und gr. nöävat gehört, lautlich durch das Ver-

bum für ‚liegen‘, miran. ‘Mumm beeinflußt worden ist, das sich zu ai. fiele und gr.

‚reimt stellt (s. AirWb. 1671i‘); vgl. dazu aksl. sgdg ‚ich setze mich‘ und lggq

‚ich lege mich‘, bei denen ebenfalls die begriffliche Verwandtschaft eine lautliche

Angleichung herbeigeführt hat; in agdq ist die Nasalierung alt; s. Bnuousua Grdr.‘

2 c. 295 f.
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Mrrrnmnmscnn STUDIEN V. 4.‘)

1a. 332 zu verweisen. — Im BuchPahlavi sind die Formen nichts

weniger als selten. Aus dem GrBd. habe ich mir außer dem in ä 67

erwähnten Beispiel rämihast (zweimal) noch notiert: iwwe dahihast

‚es wurde gegeben‘ 12. 15; — nmyCr yumbihast ‚es wurde bewegt‘

63. 1; — imysoo padtäkähest ‚es wurde offenbart‘ 59. 15. Beson-

ders häufig finden sich diese Bildungen im Dk. — die letzterwahnte

Form steht allein im 7. Buch dgs Dk. öfter als ein dutzendmal —

und im SN., aus dem Was'n SV. 222 eine Anzahl Formen verzeich-

net. Daß das PV. keine bietet, wird man schwerlich für die Jugend

der Bildung geltend machen dürfen; es war eben bei der Art der

dortigen Texte kein Anlaß geboten, sie zu brauchen.

80. Die Erklärung des mitteliranischen Passive bereitet große

Schwierigkeit, so daß sich SALEMANN GIrPh. 1a. 315 mit der bloßen

Anführung der passiven Formen begnügt hat; s. aber Wnsr Sv. 222 f.

Ich nehme an, daß z. B. in padtäkihät, °ihast ‚es wird, es wurde

offenkundig‘ das Abstraktum padtäkih ‚Ofienkundigkeit‘ enthalten ist.

Das -ih denAbstrakta führe ich auf -ija'tya° zurück (vgl. SALEMANN

GIrPh. 1a. 280 t'.), d. i. der Abstraktumausgang aus ija-Nomina; -ih

wurde ebenso verallgemeinert wie der Adjektivausgang sic, der auf

-i;'a'ka° zurückgeht, z. B. in mpB. mwo dätik ‚gesetzlich‘ aus *dätija'ka-‚

s. Aw. Je-‘v-MJ däitya- (d. i. däitijw); man denke an die Ausdehnung

unseres nhd. Jceit. Nun war aber von alters her mit den (idg.) ijo-

Adjektiven in zahlreichen Fällen die intransitive oder passive Bedeu-

tung verbunden; vgl. ai. ädmsyw, praädsyw, ddräycv, (lffiya- (alle mit

iy zu lesen), usw.; s. Bnuosurm Grdr. 2a. 183 f. Ein idg. ‘pekijo-

(enthalten in ai. kntapacyzi- ‚auf gepflügtem Boden reifend‘) bedeu-

tete eigentlich ,im Begrifi‘, gekocht zu werden, zu kochen (intrans.),

gar zu werden, zu reifen (von Früchten)‘; das mit tyo- daraus ge-

bildete Abstraktum bezeichnete also den Zustand des im Kochen

(Gekochtwerden) begriffenen, dann aber weiter das Gekochtwerden,

Garwerden (von Früchten), Reifen; vgl. ai. drsyatva- ‚das Gesehen-

werden, Sichtbarsein‘.1 Ich nehme das miran‚ ‘paöih-ast als ursprüng-

‘ Das Wort findet sich, was ich zu sagen nicht unterlassen will, nicht im
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46 CHRISTIAN BABTBOLOMAE.

liche Präsensform in der Bedeutung ‚es ist (findet) Gekochtwerden

(statt)‘, so viel als ‚es wird gekocht‘. Die Form war zunächst un-

persönlich, wurde dann aber auch persönlich gebraucht, vgl. oben

g 13 mit N0. (und auch STREITBERG IF. 3. 390 f.). Zu ‘paöihast (d. h.

‘Ymöih +31“) stellte sieh als entsprechende Pluralform ‘paöihand oder

whend (aus “paöih+*h°) ein ‚sie werden gekocht‘, und dazu wieder

fügte sich nach gemeinen Mustern als neue 3. Sing. ‘jaaöihet. Deren

Einbürgerung hatte alsdann die weitere Folge, daß das ältere, früher

ebenfalls präsentisch gebrauchte ‘paälhaat wegen seines st-Ausgangs

im Gegensatz zu dem neu aufgekommenen ‘paöihät die präteritale

Bedeutung erhielt und das ehedem vorhandene ‘paöih-büt verdrängte:

ein Vorgang, der ja durch meine früheren Ausführungen, wie ich

hoffe, hinreichend klar gestellt ist.

81. Nach solchem Musterverhältnis wie ‘paöihät ‚es wird ge-

kocht‘: ‘paäät ‚er kocht‘ (trans.) wurden darauf Passivformen mit 1h“

zu jedem beliebigen Präsens geschaffen, z. B. mpB. kunihät ,es wird

gemacht‘ zu kunät ‚er macht‘ (vgl. ai. kfndti), dahihast ‚er wurde ge-

geben‘ (5 79) zu dahät ‚er gibt‘ (vgl. ai. dddäti), usw. Anderseits

muß sich die Ausbildung der durch mpB. paötükihät, usw. (ä 80)

vertretenen Passivklasse, bei der das ih° hinter irgend welchem Nomen

erscheint, in einer Zeit vollzogen haben, da die Vereinheitlichung von

‘paöilüast noch nicht erfolgt war, ‘paäih noch in seiner alten Bedeu-

tung gefühlt wurde. Jedenfalls ist man zur Schaffung von mpB. pad-

täkihät auf einem andern Weg gelangt als zu der von kunihät. Denn

paötäkihet ‚er wird offenkundig‘ stellt doch das Passivum zu paätä-

könät ‚er macht offenkundig‘ dar; eine dem kunihät gleichartige

Passivbildung dazu wäre aber ‘padtäkänihät; s. g 67.

82. Schluß. Die Herkunft des zur Bildung der Präterita die-

nenden st ist nicht einheitlich. Bei der einen Reihe von Formen,

die bei der Schaffung der Klasse als Vorbilder wirkten, entspricht

Veda; ebensowenig das bei Baueusss Grdr.’ 2a. 450 als Gegenstück zu got. frlja-

[noa mit Akzent angeführte priyatvw. Auch im Awesta ist ein Absiraktum auf

ijatya- nicht nachzuweisen.
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MITTELIRANIBCBE STUDIEN V. 47

es dem st von uriran. ‘asti ‚er ist‘, bei einer zweiten dem Ausgang

uriran. sta° des Perf. Pass. aus Verbahwurzeln‘ auf s oder auf

palatalen Verschlußlaut. Wie es geschehen konnte, daß bei der er-

steren Reihe Verbindungen mit ‚ist‘ die prätcritale Bedeutung erhalten

haben, und daß bei der letzteren die Verbindung des Wurzelauslauts

mit dem Suffixanlaut zu einem frei verwendeten Bildungsmittcl ge-

worden ist, darüber geben insbesondre ä 50 und ä 55, über die all-

mähliehe Verbreitung der neuen Präteritalklassc ä 62 ff. Auskunft.

Heidelberg, 21.Juni 1914.
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Ein Psalm ‚Über den Tod‘.

von

Harry Torozyner.

Psalm 49 gehört unstreitig zu den schwierigsten Abschnitten

nicht nur des Psalinbuches, sondern der Bibel überhaupt und dies

nicht etwa allein wegen einzelner korrumpierter und darum unver-

ständlicher‘ Stellen, als vielmehr wegen der inhaltlichen Widersprüche,

die der Psalm selbst an sprachlich einwandfrei scheinenden Stellen

bietet. In einer im Stile des Spruchbuches gehaltenen Einleitung for-

dert der Verfasser alle Welt auf, seinem Weisheitsliede zu lauschen,

das er selbst erst anderweitig (nach den Ausleger-n aus dem Munde

der Dichtkunst oder in seiner Phantasie) hört (‘am bwn‘: rmx V. 5).

Wie unklar und verworren dieses Weisheitslied ist, gehe aus folgender

wörtlichen Übersetzung von Vers 6-14 hervor, die sich streng an

den Text hält und darauf verzichtet, durch Einschub von Konjunktionen

und andere exegetische Mittelchen irgend etwas in den Text hinein-

zudeuten, was nicht darin steht:

,(6) Warum sollte ich fürchten in den Tagen des Unglücks, (wo)

die Sünde (oder Strafe) meine Fersen mir umgibt. (7) Die auf ihre

Macht vertrauen und ihres großen Reichtums sich rühmen. (8) Den

Bruder wird niemand auslösen, Gott (eventuell: den Richtern) sein

Sühnegeld nicht geben. (9) Und (zu) teuer ist die Auslösung ihrer

Seelen (oder: ihrer selbst) und er hört auf für immer. (10) Und er

wird noch ewig leben, die Gruft wird er nicht sehen. (11) Denn
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Em PSALM ,ÜBER nss 'l‘on‘. 49

(oder: Wenn) er sieht Weise sterben, zusammen vergehen Dummer

und Tor und hinterlassen anderen ihre Macht. (12) Ihr Inneres (an-i|n;

Versionen: nnnp ‚ihr Grab‘) ihre Häuser für immer ihre Wohnungen

für alle Zeiten, sie nannten ihre Namen auf Erden. (13) Und der

Mensch in Ehre übernachtet nicht, er gleicht den Tieren, die ver-

stummen‘.

Wie man sieht, stehen die aufeinanderfolgenden Verse zum Teil

überhaupt in keiner inhaltlichen Beziehung zueinander (z. B. VV. 6—7)‚

zum Teil aber widersprechen sie einander geradewegs (z. B. VV. 9—10).

Die Kommentare suchen diesen Schwierigkeiten gerecht zu werden,

indem sie die fehlenden Zusammenhänge konstruieren und die Wider-

sprüche durch Umdeutung abschwäcben. So wird etwa ahnt‘? 51m, in

V. 9 als ‚er unterläßt es für immer (das Lösegeld zu zahlen)‘ abge-

schwächt, V. 10 dadurch seines Inhaltes beraubt, daß man ihn zu

einem Fragesatz umbiegt, etc. Trotzdem sind die Ergebnisse dieses

Verfahrens, wie die verschiedene Auflassung der einzelnen Kommen-

tare beweist, nicht befriedigend. Es sei mir daher gestattet, die Lösung

des Rätsels von Ps. 49 auf anderem Wege zu versuchen.

Ich halte zunächst daran fest, daß unser Psalm in VV. 6-14

in der Tat einander widersprechende Sätze enthält. Während VV. 8—9,

11 , 13, 18 etc. deutlich des Verfassers Bemühen zeigen, dem Menschen

die Vergänglichkeit seines Erdendaseins vorzustellen, sagt Vers 6 doch,

daß man Unglück und Strafe nicht zu fürchten brauche, und Vers

10 gar, daß der (oder ein) Mensch ewig leben werde. Da diese

Äußerungen den Ansichten des Psalmisten zuwiderlaufen, sind sie

nicht etwa umzudenten, sondern offenbar als Worte anderer zu ver-

stehen, gegen deren Ansichten unser Dichter sich wendet. Jene an-

deren können aber natürlich nur die in V. 7 genannten Leute sein,

‚die auf ihre Macht vertrauen und ihres großen Reichtums sich

rühmen‘.

Enthält sonach VV. 6—13 die Ansicht unseres Psalmisten und

die seiner Gegner zugleich, so können beide von vornherein unmöglich

so durcheinandergeworfen gewesen sein, wie dies im jetzigen Texte

der Fall ist. Wie dieser Text entstanden sein mag, zeigt uns das

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgsnl. XXIX. Bd. 4
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50 Hannv TonczYnn-R.

Beispiel von Ps. 96, der in 1. Chr. 16, 23-33 nochmals (mit gering-

fügigen Varianten) wiedergegeben ist, mit dem Unterschiede, daß die

Halbverse 1a, 2a, 10c, 13b ganz fehlen, während 10ab und 1lab

in folgender Reihenfolge stehen: 10b 11a 10a 11b, was nur daraus

erklärt werden kann, daß der Kopist den in zwei Kolumnen nebenein-

ander stehenden Text der Vorlage unrichtig hinüberlas. Einen nicht

minder sicheren Fall falscher Verknüpfung gegenltberstehender Stro-

phen-(Vers-)teile in Kohelet 9, 18-10, 1 habe ich ZDMG 66, 404

nachgewiesen. Ebenso standen in Ps. 49 die Ansichten der Gegner

der Widerlegung durch den Dichter in einer eigenen Strophe gegen-

über und müssen jetzt aus dem Chaos der Verse 6—13, das wir der

Unaufmerksamkeit des Kopisten verdanken, erst herausgeschält wer-

den. Das Beispiel von 1. Chr. 16 beweist freilich auch dieVMÜgIichkeit,

daß bei solcher Flüchtigkeit des Kopisten auch Teile des Textes

verloren gegangen sein mögen, sowie daß die Rekonstruktion des

Gedichtes auch sonst mit schweren Verschreibungen rechnen muß.

Zu der ersten Strophe, den optimistischen Ansichten der Reichen,

gehören nun anscheinend die Verse 6, 7, 10 und 12. Eine Begrün-

dung ist wohl nur für den inhaltlich unklaren V. 12 nötig. S. dazu

weiter unten. Dagegen glaube ich, daß auch in bezug auf die Reihen-

folge dieser Verse eine Änderung vorgenommen werden muß, indem

V. 12 vor V. 10 zu stellen ist. Und auch in dem, was für die zweite

Strophe übrig bleibt, scheint mir V. 11 besser vor V. 8 stehen zu sollen.

Folgen nunmehr auf die Einleitung unmittelbar die Gedanken

der übel-mittigen Reichen, so möchte ich auch V. 5 ‘am 52m‘: um: nicht

so deuten, daß der Dichter der Poesie oder seiner Phantasie lauscht,

sondern dahin verstehen, daß der Dichter den frechen Spruch der

reichen Sünder (V. 6) hört und sich dagegen wendet. Die Situation

ist dann etwa die gleiche wie in Ez. 12, 22; 18, 2, wo der Prophet

an einem Spruch (bwn) der Leute Anstoß nimmt und dagegen auftritt.

Daß der Psalmist hiefür die dichterisch sein sollende Wendung ‚Ich neige

dem Spruch mein Ohr‘ verwendet, hat seinen Grund in der etwas

ungeschickten Ausdrucksweise des Verfassers; vgl. S. 53, zuV. 2. Wie

aber dort der Spruch selbst gleich in der Einleitung gleichsam als
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EIN Psam ‚Üaas. uns Ton‘. 51

Angabe des Themas vom Propheten genannt wird, ist wohl auch hier

der Spruch in V. 6 besser nicht zur ersten Strophe, sondern noch

zur Einleitung zu rechnen, wofür die 1.1’. (außer der Einleitung nur

V. 16) spricht. Da nun der ganze Psalm ohne die Einleitung durch

den Refrain Vers 13 und 21 in zwei annähernd gleiche Hälften (A

u. B) zerfällt, wovon, wie wir sahen, V. 7-13 wieder in zwei Strophen

zu zerlegen ist (l u. II), muß auch die zweite Hälfte analog in zwei

Strophen geteilt werden. Diese Einteilung wird in der Tat durch

n‘): am Ende von V. 16 gesichert. Schreiben wir nun diese Strophen

so neben- bezw. untereinander, wie sie etwa in der Vorlage des Ko-

pisten gestanden haben mögen, so ergibt sich daraus die Lösung

einer weiteren Schwierigkeit: Der Refrain in V. 13 bezeichnet zwei-

fellos den Absehluß einer Strophe. Darum rnußte das n‘): am Ende

des folgenden Verses unverständlich erscheinen, das doch nicht gut

auch hier wieder ein Strophenende bezeichnen konnte. Sind aber

die Verse 7-14 nicht eine, sondern zwei ineinandergeschobene

Strophen, dann kann V. 13 recht gut der Endvers einer Strophe

(A II) und V. 14 der der anderen (A I) sein. Daraus folgt aber, daß

auch V. 14, obgleich es nach dem Refrain von AII steht, doch als

Schlußvers von AI zur ersten Psalmhälfte gehört. So ergibt sich

denn ungezwungen das Resultat, daß die ersten Strophen beider

Psalmhälften durch n‘): abgeschlossen werden.

Ferner bleibt noch die Frage zu erwägen, ob nicht auch in

der zweiten Psalmhälfte (BI u. II) Umstellungen vorzunehmen sind.

In der Tat ist dies wahrscheinlich für den Halbvers V. 20 b, der

schon wegen des Plurals 1x1‘ und wegen seines Inhalts zu Strophe

BI gehören muß, und den ich nach V. 15 stelle.

Endlich muß aber auch noch die Frage gestellt werden,‘ ob

nicht auch der überlieferten Reihenfolge der Strophen in horizontaler

Richtung jene in vertikaler Reihe A I-B I — AII-B II vorzuziehen

ist. Doch scheint mir diese Möglichkeit wenig für sich zu haben.

Danach wäre vorläufig folgende Form unseres Psalmes zu re-

konstruieren.

4*
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5:.1 npi 1111:: a5 i: v. 18
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nin:n 1:1i in v. 4
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Eis PBALI ‚Üssn DEN Ton‘. 53

Bevor ich nun noch eine Übersetzung des Psalms versuchen

kann, muß ich noch einzelne schwierige Stellen besprechen, wobei

ich dort, wo eine befriedigende Deutung mir nicht möglich ist, auf

eine Übersetzung, welche die bestehenden Schwierigkeiten verschleiert,

verzichte. Sinngemäß halte ich mich hiebei an die festgestellte

Reihenfolge der Verse.

V. 2 ‘Iläfl. Der vielleicht Jes. 38, 11 entnommene Ausdruck ist

zum Hinweis auf die Vergänglichkeit des Daseins mit Bedacht ge-

wählt. V. 3; In um ‘a: n: amen: n: sucht man, indem man n-m 1: mit

syr. 4.1 ‚an vergleicht, den Unterschied von arm (mit'n) und reich

(um 1:). Wegen der etymologischen Verwandtschaft von um (p) und

M (an) und ass. mär avelim ‚der freie Mann‘ als Prototyp zu D18 I:

(bes. bei Ezechiel) könnte man auch das Gegenteil‘ begründen. Wirklich

liegt nur tautologische Ausdrucksweise des wenig stilgewandten Ver-

fassers vor, der keine andere Teilung seines Publikums fand; vgl.

Ps. 62, 10. Ähnlich ungeschickt V. 11 ‘um ‘am: an‘. Beide Schwierig-

keiten verschuldet wohl seine Vorliebe für verallgemeinernde Aus-

drücke (wni, m-sz, 5:, 5m, näirä, n'a-m'a, mnb). V. 4 nman im

Plural wie in den Sprüchen, darum ist auch ‘n-nn V. 5 ‚Weisheits-

spruch‘.

V. 6 uns‘ ‘npp In’. Die schwierige Konstruktion wird gegen allerlei

Emendationsversuche durch Ps. 44, 16 ‘JHDD ‘JD htväi ‚und Schande

bedeckt mein Antlitz‘ (wörtlich mit Prolcpsis ‚und die Schande meines

Antlitzes bedeckt mich‘) gehalten. Da hier [w parallel zu ‚Unglückszeit‘

(ynur) steht, dürfte es wie oft für ‚Strafe‘ stehen.

V. 12 In diesem Vers gibt nmp ‚ihr Inneres‘ keinen Sinn. Im

Anschluß an die alten Versionen liest man gewöhnlich u-izp ‚ihr

Grab bildet ihre I-Iäuser für immer‘. Daß dies aber keine alte Lesart,

sondern schlecht geratene Konjektur ist, ergibt sich aus der Fort-

setzung des Verses ,sie nannten ihre Namen (= gründeten Familien)

auf Erden‘, wonach in V. 10 das Glück der Reichen geschildert wird.

In nznp muß also ein Zeitwort stecken etwa der Bedeutung ‚sie bauen

ihre Häuser für ewig‘ (l. nrnnri?) oder ‚sie wohnen in ihren Häuscrn

für ewig‘ (l. ging; odernn-SÜ; vgl. Ps. 61, 5 umhin 15.-In: n-ms.
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54 HABRY Tonczrnsn.

V. 14 ist sehr schwierig. In 14 a ist es zunächst zweifelhaft, ob

‘an: als Torheit oder Zuversicht zu verstehen ist. Wie immer man sich

aber entscheidet, muß-bei unbefangener Prüfung zugestanden werden,

daß der Psalniist unmöglich geschrieben haben kann: ‚Dies da, ihr

Weg, ist ihnen Torheit (Zuversicht)‘. Will man auch die grammatische

Schwierigkeit der Voranstellung des Demonstrativs vermeiden, die nur

bei besonders betonter Hervorhebung am Platze wäre, so muß man

in nn11 ein (kollektives) Substantiv sehen, auf das in‘: relativisch

zurückgeht. Daraus ergibt sich für n:11 unter der Annahme, daß

n: durch Dittographie des folgenden ‘an: entstanden ist, die Lesung

11 ‚Geschlecht‘ ‚welches Wort besonders in Psalmen und Spruchbuch oft

für ‚Mensehenklasse, Leute‘ steht. Vgl. bnänm wpr 111 ‚verkehrte und

krumme Leute‘ Deut. 32, 5; nnnnn 111 ‚verrücktes Volk‘ V. 20; 111

1:5 ]‘:‚‘| a‘: 111 mm 11|: ‚störrische und widerspenstige Leute, ein Volk

mit unredlichem Herzen‘ Ps. 78, 8; nmw‘ 111 ‚redliche Leute‘ Ps. 112, 2;

55,1‘ rnk 111 ‚ein Volk, das seinem Vater flucht‘ Pr. 30, 11, ‚Leute

rein in ihren Augen‘ V. 12, ‚ein Volk, wie hoch sind seine Augen‘

V. 13, ‚ein Volk, Schwerter sind seine Zähne‘ V. 14 etc. und beson-

ders Ps. 24,6 m11 111 .11 ‚das sind jene, die ihn aufsuchen‘ (vgl. auch

11111.‘! Ps. 12,8). Die Beispiele Ps. 78, S; Pr. 30, 11, 13, 14 zeigen

auch, daß an 111 wie an Personenbezeichnungen überhaupt auch sonst

gern Relativsätze ohne Relativpronomen herantreten. Übersetze also:

11.11 ‚das ist ein Volk‘, wozu in‘: ‘an: einen attributiven Relativsatz

bilden muß; darin kann nun ‘an: ein Substantiv sein (formell etwa

parallel zu nn‘: :.1i m11: ‚Fürsten, die Gold haben‘ Hi. 3, 15) oder für

ein Verbum stehen, was ich nicht zu entscheiden wage. Nicht un-

möglich ist es aber auch, daß n: in n:11 besser ist als das folgende

n: in 5n:. mähen wurde vielleicht auf uns‘? n1 ‚hochmütig‘ zurück-

führen. Im Anschluß an 14a muß auch V. 14b 1x1‘ nrrn: nnmnxi

Relativsatz zu 11 sein. Die auch sonst wenig erfreulichen Deutungen

dieses Halbverses werden dadurch ganz hinfällig. Wegen nrn1nx ‚hinter

(ihuen)‘ wird man mit Aquila besser 1x1‘ ‚sie laufen‘ lesen, es kann

sich aber natürlich nicht um noch ganz andere Menschen handeln,

die hinter ihnen laufen, sondern um etwas, hinter dem die Reichen
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E111 PsALu ‚ÜBER man Ton‘. 55

selbst her sind; vgl. 15m n:5 11m1: 1111m Ez. 33, 31; 151.1 11:5 11.115151 111111 1:

Ez. 20, 16: 1:511 151111 115 1111111 Jer. 2, 8; 12111 915 11.111511 1: Pr. 1, 16 und

ähnlich Pr. 6, 18, ferner 1er11.1p1x 111 Pr. 21, 21; n1za5w 11111 Jes. 1, 23;

1:11.11 1111 Hos. 12, 2; P1211111 Jes. 51, 1;na11n11 Ps. 119, 150; am 11111

Ps. 38, 21; 1.111111 1:51: vp: Ps. 34, 15; l111r1 ‚11: P11: Deut. 16, 20; ‚11111:

11.11 m1 nr15 Hos. 6, 3; 1:11:11 1111: Pr. 19, 7; ‚1111 1111m Pr. 11, 19; 1111m

1:1p11 12, 11; 28, 19; mp1: 1111.11 15, 9; 1:11:11 11111111911 1. Sam. 8, 3. Ein

ähnliches Objekt muß in nrrnmr: enthalten sein, wovon an zu 11m1

auch später wegen nnm: hinzugesetzt sein kann. Am besten scheint

mir dafür die Lesung 1:315; zu entsprechen.

V. 9. 1151175 51111 kann nur bedeuten ‚und er geht dahin für

immer‘, vgl. Ps. 39, 5 und analog 111115 1:11 Hi. 4, 20; 20, 7. In V. 11

kann nicht davon die Rede sein, daß der Reiche zusieht, wie alle

anderen sterben; lies vielmehr für 11:11 1:: .113: 1: (Dittographie des 1)

‚denn sieh!‘ oder noch besser 12111 1: ‚wenn ich sehe‘. Über V. 13 s.

zu V. 21.

V. 15a mag man mit den Erklärern 1111: oder 111111 für 1m, lesen, auch

in 16b ist das vorgeschlagene 11,15 1:11w1n:1111_1 für 1p:5 n111v1 n:11111

möglich. Auch Gnanrzs Vermutung, in 11:: berge sich ursprüngliches

m: ‚wie‘, hat etwas für sich, obwohl ich mich kaum entschließen kann

in dem ührigbleibenden 1:111: etwa 1:111: ‚Ochsen‘ zu lesen. Dagegen

ist m. W. für die folgenden Buchstaben: 155:1a5111vn15:5e11:n noch

nichts Befriedigendes in Vorschlag gebracht worden. Sicher scheint nur

511m. Das Anklingen von 5111111 1115:5 an das womöglich noch dunklere

15311111: Jes. 38, 17 in verwandtem Zusammenhang (vgl. bes. 1:1911

5111 Jes. 38, 11 und 15111311 Ps. 49, 2) führt wohl in die Irre. Die

gleiche Zeichengruppe in 1'115:5 und 155:1 führt auf zweimaligen

Gebrauch desselben Wortes in einem Vergleich. Wahrscheinlich wird

also der Vergleich der Sterbenden mit dem zur Schlachtbank ge-

führten Vieh hier noch weiter ausgeführt. Darum nehme ich an, daß

etwa ein Wort wie m; ausgefallen ist, und versuche folgendermaßen

zu lesen 15:11 51m1 5:11 [r1:re5] 11:11: ‚Wie Schafe zur Schlachtbank

werden sie zur Hölle geschleppt‘, vgl. Jes. 53, 7 5:11 11m5 1111:, Spr. 6, 22

11:1 11:1: 511 11m: und .1|1:1o(5)pt1r: Jer. 12, 3-, Ps. 44, 23.
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56 HABRY Tonczvunn.

Der von mir nach V. 15 hinübergenonnnene Halbvers 20b

11x 1x11 M‘: 11x: 111 folgt gewiß sehr passend auf die Abführung der Sünder

in die Hölle in V. 15. Da er aber deutlich antithetisch V. 10 in der

ersten Strophe gegenübergestellt ist nnwn .131‘ x‘: um’: 1111 ‘m11, kann

auch in V. 20 1123111 nicht zur zweiten Satzhülfte gezogen werden,

sondern ist ein Rest des ersten Halbverses, der nun auf Grund von

V. 10 unter Vergleich von 11m‘ man’? Hi. 4, 20 gewiß zu n:n1r[11:n1]

hergestellt werden darf. Auf dieses 1'138 geht offenbar das ganz un-

passende 11:11:!‘ (graphisch urspr.1n:m aus 11:3) zurück, das in V. 20

vor 1131137 steht; das 1 vor 11m liegt wohl in 1 des vorgehenden 111.

In der letzten Strophe ist V. 19, wozu noch der Rest von V. 20 a

111111511 kommt, dunkel. Der Text der ersten Hälfte wird durch den

Gegensatz zu V. 18 als richtig erwiesen, da es sich aber nicht um einen

Segen des Reichen, sondern nur um das ihm gespendete Lob handeln

kann, ist sicherlich 1 von 11111 herüberzuziehen: ‚Denn nur, solange er

lebt, rühmt man ihn.‘ Zu 111m: 110:: vgl. bes. Ps. 66, 4 1:111: 1mm am.

Wenn man aber, um in V. 19b irgendeinen Sinn hincinzudeuten,

ihn dahin auslegt ‚der Reiche preist dich (eventuell = Gott), wenn

du ihm Gutes tust‘, so kann dies und ähnliches als ausgeschlossen

gelten. Sicher erscheint mir in dem Komplex 1111m:n:'>:‘1a‘n‘:‘:11',

nur die Verbindung '?:1u(:u‘) mit der Konjunktion 1: ‚wenn es

gut geht‘, welche ganz besonders durch die Parallele Jer. 38, 20

gestützt wird 11:91 1r1r|1 1': m11, die beweist, daß dem 11111: 1m:

‚die Grundform, nicht HiPIl von '?:1:1 entspricht. Ferner ist es wahr-

scheinlich, daß das in 2. Person unverständliche 1111 nur Dittographie

des unmittelbar vorhergehenden 11:1 ist. Das Verbum des Satzes

liegt also in 1113713111 (V. 20) und, da das zu 11: in der hier vorlie-

genden Bedeutung ‚glücklich preisen‘ parallele Verbum in Ps. 72,17

u. 12m ist und Ps. 128, 2 auch 1': :1ra1 1111m zusammenstehen, dürfte

V. 19 b ganz parallel zu 19 a lauten 1n1wx115 an“ 1: ‚wenn es ihm gut

geht, preist man ihn glücklich‘. Aus 1n1ww konnte leicht 111W: ‘ent-

stehen, da y und w häufig verwechselt werden. Vgl. die von mir

ZDMG 66, 39.5 fl‘. nachgewiesenen Beispiele. Daß aber in man, 15, 83h

ein n(1) als Zeichen der zweiten Person eingefügt wurde, ist ausschließ-
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EIN PSALM ‚ÜBER DEN Ton‘. 57

lich auf Rechnung der Dittographie Tn" zu setzen, deren Endkon-

sonant als Pron. sutf. der 2. Person gedeutet wurde. Ähnlich ist viel-

leicht auch der aufiällige Singular in V. 10 erst durch Numerusan-

gleichung an den im jetzigen Text daraufgehenden V. 9 entstanden.

Für den Kehrvers des Psalms endlich bieten Vers 13 und 21

in der ersten Hälfte die beiden abweichenden Formen:

V. 13: P5‘ ‘v: np‘: mm

V. 21: im‘ x51 np‘: mm

Sind dies nur graphische Varianten oder ähnlich gebildete Sätze

verschiedener Bedeutung? Gegen letztere Annahme spricht schon

der Umstand, daß beide Fassungen abgesehen von dem gleichbe-

deutenden ‘>==N'?1 nur in einem Zeichen (f? — P3‘) differieren. Ferner

müßten dann beide Satze einen verständlichen Sinn ergeben. Dies

ist nun für V. 21 a ‚und der Mensch in Herrlichkeit und versteht

nicht(s)‘ nicht der Fall, während man in ‚und der Mensch in Herr-

lichkeit übernachtet nicht‘ durch Umdeutung von 1"?‘ ‚übernachtet‘ zu

‚bleibt, hat Bestand‘ eine Art Sinn hat hineinlesen können. Indes zeigt

der parallele Halbvers im: nimm: ‘uns: klipp und klar, daß dem

Menschen in 13 a und 21 a eine Eigenschaft zugeschrieben wird, die

ihn dem Vieh gleichstellt. Und das kann denn doch nur im‘ x51 ‚er

versteht nichts‘ sein. Vgl. Hos. 4, 6: mp1: "am ‘n! im: ‚Stumm ist mein

Volk ohne Verstand‘. Nun paßt freilich np‘: zum recht schlecht; aber,

mag unser Geschmack sich auch dagegen wehren, zeigt die Paral-

lele mit rnnnn: 52m: doch weiter, daß für np‘: mm zweifellos zu lesen

ist ‘ip: unm ‚und der Mensch ist (wie das) Rindvieh‘. So vergleicht der

Verfasser ja auch in V. 15 den Menschen mit dem Tiere und Ps. 73, 22

heißt es ganz ähnlich: 1m: ‘nun man: im: x51 ‘w: ‘im ‚Und ich bin Vieh

und weiß nichts, Vieh bin ich bei Dir‘.1

In Übersetzung lautet nunmehr der ganze Psalm folgender-

maßen :

1 [Während der Korrektur werde ich darauf aufmerksam, daß auch Eaaucn,

Randglossen zur Stelle als); liest.]
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58 Hsnnv TOROZYNER.

V. 2: Höret dies alle Völker, merkt auf alle Bewohner der

Vergänglichkeit!

V. 3: Ihr Männer und ihr Leute, allzumal reich und arm.

V. 4: Mein Mund soll Weisheit sprechen, das Sinnen meines

Herzen ist Klugheit.

V. 5: Ich neige einem Sprüche mein Ohr und eröffne mit der

Zither mein Lied:

V. 6: ‚Warum soll ich fürchten in (den) Tagen des Unglücks,

wo die Strafe meine Fersen umringt?‘

V. 7: Die auf ihre Macht vertrauen und ihres großen Reichtums

sich rühmen,

V. 12: Sich Häuser bauten für die Ewigkeit, ihre Wohnungen

für alle Zeiten, ihre Namen nannten (= Familien gründeten) auf

Erden.

V. 10: Sie werden noch ewig leben, werden die Gruft nicht sehen.

V. 14: Das ist das Volk, die . . . . haben und ihrem Gewinn

nachjagen. Selah.

V. 11: Nun sehe ich aber Weise sterben, allzumal vergehen '1‘or

und Dummer und lassen anderen ihren Besitz.

V. 8: Den Bruder kann der Mensch nicht auslösen, und Gott

sein Lösegeld nicht geben.

V. 9: Zu hoch ist seiner Seele Preis und er vergeht für immer.

V. 13: Doch der Mensch ist Rindvieh, das nichts versteht,

gleicht den Tieren, die stumm sind.

V. 15: Wie Schafe taumeln sie zur Gruft, der Tod weidet sie,

und sie steigen gutwillig (oder wie Ochsen?) ins Grab, wie Schafe

[zur Schlachtbank] führt man sie zur Gruft.

V. 20b: [und sie vergehen] für ewig, werden das Licht nicht

sehen.

V. 16: Nur Gott allein kann meine Seele auslösen, indem er

aus der Gruft mich herausnimmt. Selah.
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EIN PBALK ‚Üsna DEIN Ton‘. 59

V. 17: Fürchte nichts, wenn ein Mensch reich wird, wenn das

Gut seines Hauses sich mehrt.

V. 18: Denn im Tode nimmt er dies alles nicht mit, sein Gut

steigt ihm (ins Grab) nicht nach.

V. 19 + 20 a: Ja, solange seine Seele noch lebt, rühmt man

ihn, und wenn es ihm gut geht, preist man ihn glücklich.

V. 21: Denn der Mensch ist Rindvieh und versteht nichts,

gleicht den Tieren, die stumm sind.

Wie man sieht, ist jetzt auch die strophische Gliederung des

Psalms ziemlich durchsichtig.

Zum Schluß noch ein Wort über den Titel des Psalms. Wie

schon Knoonman und Gn/urrz gesehen haben, gehört zu diesem außer

1mm nnpun‘: man‘: Ps. 49, 1 auch das vielumstrittcne nun-B: am

Ende von Ps. 48, das heute wohl allgemein als musikalischer Ter-

minus gedeutet wird. Nun habe ich aber in ZDMG 66, 401i‘. ge-

zeigt, daß Psalmsammler mehrmals den Inhalt eines Psalms durch

eine kurze Überschrift (bezw. Beischrift) gekennzeichnet haben.

So heißt Ps. 55 wegen VV. 7-8 ein Psalm über eine Taube in

die Ferne (nipn-m 5x naräy, wie 56, 1 zu lesen ist); Ps. 45 ein

Psalm über Mädchen (nmär 517 46, 1) etc.‚ ebenso wie Jes. Gfi‘.

3:: man: man ‚Rede über Tiere in der Wüste‘ heißt. Ebenso trägt

aber auch Ps. 49, der fast ausschließlich von der Vergänglichkeit

des Menschen und der harten Notwendigkeit des Todes spricht, die

sehr treffende Bezeichnung 1119m! 511 ‚Über den Tod‘. Der Psalm, der

wegen seines Inhaltes der eigentliche Trauerpsalm der Synagoge

geworden ist, führt mit Recht den Titel: ‚Dem Chormeister. Ein Psalm

der Korachiden über den Tod‘.
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Reduplikation und Vokaldehnung Druck und Ton in

der semitischen Nominalbildung.

von

1T. Bhodokenakis.

Die vorliegende Abhandlung ist das Ergebnis eines Versuches,

die Plurale von‘ vierradikaligen zu erklären.‘

I.

Ich gehe von der an sprachwissenschaftlichen Ergebnissen reichen

Studie D. H. Münnnns aus: ‚Die Formen qdtlal und qdtlil in der

Soqotri-Spi-‚etche‘.2 Dort haben (meist Farben und körperliche Ge-

brechen bezeichnende) Eigenschaftswörter im Mesc. die Form qdtlal,

der als Fem. gdtlel oder qdtlil gegenübersteht, bezw. qdtlel als Masc,

qzitlil als Fem. Das i des Fern. ist in den Stamm eingedrungene

Exidung i (Bnocxnnmnuu I, S. 414a); Münnzn vergleicht 6;‘; neben

i\'‚l=‚>,3 und bringt zum Umlaute zahlreiche Analogien (447 f.) bei.

Die Verdopplung, eigentlich Wiederholung des letzten Radikals

in qoitlal‘ kann dissimilatorisch ersetzt werden durch r, m, l (Münnnn,

446 Beispiel 1.10.12; 454 Punkt 2)? das rhythmische Schema

‘ Die bisherigen Erklärungen findet man Bnocxnuunn, Grundriß 1. 434 Anm.

zitiert; dazu kommt noch EWALD, gramm. crit. ling. arab. I. äß 303. 314 und BIIOCIBL-

MANN DMG. 67, S. 109. Dieser mein Versuch war in allem Wesentlichen, wie aus

Briefen D. H. MÜLLEBB an mich hervorgeht, schon Ende 1910 im Manuskript

fertiggestellt.

' Florilegium MELCBIOR nn VoGÜi: 44511‘.

3 Vgl. HOMMEL, Ant's. Abln, S. 12, Bnocxnnmun, a. a. 0., pag. 410-415.

‘ Bnocxnumuu, a. O., 5% 1631i‘. BARTH, pag. 214°zu {3235219}: etc.

5 Vgl. > ‘ > ‘ Bsocxnnunnn, n. a. 0.,

pag. 510 a.
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REDUPLIKATION nun VOKALDEHNUNG ETC. 6l

bleibt in qdtlal wie in qcitlai‘ etc. dasselbe. Wenn neben und statt

qzitlal im Soqotri und Arabischen auch ädqtal bezw. Qiqtal eintritt,

so sind diese Formen kaum genetisch miteinander verwandt, trotz-

dem MÜLLER (a. a. O., 453) die ’dqtal, ädqtal Formen aus dissimila-

torischem Schwund der reduplizierten Endsilbe mit nachträglicher

Angleichung an das rhythmische Schema von qdtlalu zu erklären

scheint.l Wahrscheinlich haben die ursprünglich bloß eine Zustand-

lichkeit und keine Vergleichung ausdrückenden ‚dqtalu-Formen, die

nominal der IV. Form des Verbums in intransitiv-inkohativei‘ Be-

deutung entsprechen,z als genetisch unabhängige Bildungen neben

den reduplizierten bestanden. lm Soqotri kommen beide auch unter-

schiedslos nebeneinander vor: äfdhan = dehnen Warner, äitenhan =

tänhan ruhig, äiildalc = nidkalc freigebig; Einhag = näligeg Spieler,

äeftab = Qätbab mit Einer Brust.3 Im Arabischen hat sich die gescharfte

(IX.) Form als Ausdruck des Anhaftens von Farben und körper-

lichen Gebrechen in verbaler Verwendung festgesetzt; nominal tritt

das (auch als Vergleiehungsform dienende) ‚dqtalu neben sie. Im

Hebräischen ist letzteres wie z. B. 31:33 neutral;‘ auch dort findet

die Form mit redupliziertem 3. Radikal,5 dann die mit verdoppeltem

zweiten oder dritten Radikal z. B. wie); n'y; bezw. ums!“ zum Ausdruck

auffallender Eigenschaften Verwendung; dafür im Soqotri meist, aber

nicht immer die saqtal-Formf‘ während qatlal daneben auch als no-

minales Intensiv-Iterativ = fungiert.ß Als Ausdruck einer, sei

es aktiver sei es intransitiver Intensität und Steigerung dürfte als

ursprünglicher zunächst die Reduplikationsform in Betracht zu ziehen,

‘ MÜLLER: Kompensation; a. a. O., 453.

1 VoLLEns, ZA. XVII, 325d‘. BBOCKELMANN, Grundriß I, 527 s.

i’ MÜLLER, a. a. O., 452.

‘ Vonnans, a. a. O., 325.

5 Farbenausdrücke mit Reduplikation: NöLuEKE, Beiträge 107. Zu in)‘ s. o.

S. 60, Note 4.

" MÜLLER, a. a. O., 453.

7 MÜLLER, a. a. O., 447. Ebenso die qdtlal-Form.

8 ‘ddgcg Nutscher, ‘zilclhal < ‘Vdlcläl Kleber. Ebenso die idqtal-Form, äigbab

Schwimmer, MÜLLER, a. a. O., 446. 450.
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62 N. RHODOKANAKIS.

die ‘dqtalu metaplastisch für sie eingetreten sein;l formell dürfte die

Berührung beider von den entsprechenden Bildungen aus Wurzeln

mediae geminatae hervorgegangen sein, die ihr qalalal dissirnilato-

risch durch üiqlal ersetzten;2 auch semasiologisch ist eine Berührung

zwischen Intensität und bloße Zuständlichkeit ausdrückenden Formen

nicht ausgeschlossen, so daß zuletzt beide entweder (wie im Soqotri)

füreinander eintreten, oder nach Bedeutungssphären sich differen-

zieren konnten; und zwar auch in einer der ursprünglichen Funktion

entgegengesetzten Richtung: so im arabischen Elativ Üiqtalu.

Hier sei die Bemerkung gleich angeschlossen, daß bezüglich des

Bildungsprinzips den besprochenen lntensivformen mit Reduplikation

des 3. Wurzelkonsonanten die Plurale durch Doppelung und mit

wiederholtem 3. Radikal vollkommen entsprechen. S. Baocxsmums I,

S. 440; zum Amharischen vgl. M. COHEN in Memoires de la Societe

de Linguistique 17, 262 und hier weiter unten S. 69, Note 1.

Arabisches ’aqtalu‚ erfahrt eine rein lautliche (nicht rhyth-

mische) Steigerung zu ‘dqtalu bei ‚empbatischen‘ und Sonorlauten

(BaocxsLMAus I, 50189 aß); hier ist aber neben ‘dqtal(un) = a»):

erJ-‚o, = etc. auch ein nicht synkopiertes “aqatalu erhalten,

jedoch mit Schärfung des 2. Radikals (statt des dritten) kombiniert;

diese finden wir ohne sonstigen Zuwachs ja auch in den schon

besprochenen hebräischen Formen wie n'en; um‘, welche Mumm:

453i‘. zu der hier behandelten Kategorie zieht, und in aramaischen

Adjektiven wie ngrä ‚schwarz‘, ein ‚weiß‘; im Aramaischen und im

-1

arabischen (neben “k; Laus, s. v.) ,groß‘ verbindet sich

die Schärfung des 2. Radikale mit der rhythmischen Erweiterung

des qutdl > qutäl (Dehnstufe). Mit dem C(z-Präfix kombiniert

finden wir die Gemination des 2. Wurzelkonsonanten’ in arabischen

Adjektiven wie ‘ ‘ ‘ 5,43 ‘ etc.,ß also ‘aqdt-

tal(un); mit gehaucbtem Einsatz: zu 51-3 ‚gefräßig‘.

1 Siehe die vorangehende Note.

' Münnm, a. a. O.‚ 451i‘.

i‘ S. Faänxu, Beiträge zur Erklärung der mehrlautigen Bildungen im Arabi-

schen 8 fl‘., 13.
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REDUPLIKATION um) Voxsnnnuunse nrc. 63

Neben der ‘aqtal, ‘aqtal-Form wie steht noch eine ‘iqtil

und ‘uqtul-Form: 3415‘ 3055i.’ Diesen entspricht ein mit Wiederholung

des letzten Radikale gebildetes qatlal, qitlil, qutlulß Diese Formen

gleichen einander im rhythmischen Schema und in der Vokalisation

beider Gruppen so genau, daß sich die Vermutung aufdrängt, es seien

jene diesen nachgebildet, oder beide nach demselben Prinzip geformt.

Das Bildungsprinzip wird durchsichtig, wenn man jene Nominal-

formen vergleicht, die nicht bloß den dritten Radikal wiederholen,

sondern mit Wiederholung des zweiten und dritten Wurzelkonso-

nanten die ganze letzte Silbe reduplizieren; also: qataltal, qatiltil,‘

qutultul < qatal, qatil, qutul.

Ebenso dürfen wir mit Synkope die Nominalformen:

qzitlal auf ‘qätalal

qitlil auf ‘qitilil

qütlul auf ‘qütulul

und die Nebenformenz“

qitlal auf ‘qitalal

qdtlul auf *qeitulul

qütlal auf *q12talal

zurückführen, d. h. es wäre der Vokal der letzten (nachgeschlagenen)

Silbe gleich dem der vorletzten (zu reduplizierenden) Silbe und alle

diese Bildungen Verstärkungsformen zu qätal, qitil, qütul, qital,

qzitul, qütal, bezw. nach ihrem Muster gebildet.6

‘ L g u; a‘ ' v‘ Fniisxsn, a. a. 0., 7.

' Diffn fagäiinnn, a. n. 0., 6 unten.

s „ L 1 ‚ o

3 BAITB, pag. 214-216; Bnocxnnxsim, 5% 163-471; vgl. ‚eng, BAnrn,

S. 214.

‘ So mit BROCKELIIANN, 5174 auch in 111'111; Ein qutultul in BAnrn

217; zu qutul s. Bnocxxnmim, ä 122; zum geschärften qullulu in ostsemitischen Eigen-

r

nsmen nach entfallenden körperlichen Eigenschaften hat H. HOLM reiches Material

gesammelt.

5 Vgl. oben Note 3. Der reduplizierte Konsonant kann dissimilatorisch

durch einen anderen ersetzt werden. Diese Nominslformen breiten sich dann über-

haupt auf Qnadrilittera aus.

‘ Zu diesen Nominalformen vgl. Bswrn, 55 4—6, 12 f. 65 -72. Bnocxnnusnn I,

gg 116-122.
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64 N. RHODOKANAKIS.

Eine Ausnahme von dieser Regel, daß der letzte Konsonant,

bezw. die letzte Silbe stets mit demselben Vokal der wirklichen oder

vorschwebenden Grundform wiederholt worden wäre, bilden folgende

Formen: das von BABTH, S. 214 erschlossene *ann'lal zu ndplapg} die

mit Langvokal der letzten Silbe gebildeten Dehnstufen qatalttl und

qataltül,” endlich die nicht synkopierte Nominalform quitalil5 wie bezw. deren Dehnstufe qutälil wie Jäliä.‘

Zur Nominalform qutal vgl. Baum, S. 223, 40 c, 437, N. 1. Bnocxnn-

MANN I, ä 118. Wir fanden sie in mp5 ‚die ‚C33 verschiedentlich ge-

steigert vor; in 63-2; fem. zu dürfte sie hingegen aus *kuba'r—ä

synkopiert und das kurze a vielleicht zwischen Haupt- und Neben-

ton ausgefallen sein. Eine reduplizierte Weiterbildung von qutal ist

qutalil; stimmt nun die Regel, daß in solchen Formen der Vokal

der letzten Silbe gleich dem der vorletzten ist, so muß auch das i

in qutalil und in dem ebenso gebildeten ’uqatil bezw. in deren

Dehnstufen (qutälil, Hzqätil) auf a zurückgehn. Tatsächlich finden

wir neben ein hebr. 517g»; < *umalal.5

t

qutal bildet Adjektive: ‚den Rücken verwundend‘, w)

eindringendß“ ‚aktive Partizipia von Verben, die Gewaltsamkeiten

bezeichnen . . . und Adjektive. von verächtlichen Eigenschaften‘

(BROCKELMANN, ä 118) vgl. ‚feige‘, als ‚gierig‘ etc., also Detrak-

tiva. Die Dehnstufe qutäl bildet im'Arabischen Deminutiva.7 Da.

1 Nicht synkopierte Plnralform, mit Vokaldissimilation, oder Kontaminatione-

form aus *'amilil und *‘a1nalal.

’ In qataltil (gegen qatiltil s. o.) ist das enttonte i von ‘liqaliltil vor i zu a dis-

similiert: Bnocxntuasn, S. 253c. Ähnlich ist qataltfll zu beurteilen < ‘qatulifil; zu

BARrn Q5 146. 147.

3 Nicht synkopierte Singular-Form, die vielleicht wie der Plural ob's?! auf

andere Akzentverhältnisse hinweist. Die Form qutalil nehmen auch Derivate von

reduplizierten zweiradikaligin Wprzeln an: M; (die entsprechende

Dehnstufe: s. w. u.). Auch etc. Von reduplizierten zweiradikaligen

Wurzeln im Soqotri: ‘die: wie qdtlal bei MÜLLER, a. a. O , 446, Beispiel 5.

1

‘ Neben 553 mit verdoppeltem 3. Radikal wie rlrgjgf. _

5 Hier ist der zweite Vokal synkopiert. In arab. m; < >Villdlcrzclzlrl = *I|‘-

kddad zur Form qital ist der dritte Vokal elidiert. 6 Bnnru, 5 13.

7 J. WELLHAUSEN, Skizzen und Vorarbeiten 6, 254. BROCKELMANN, g 135 c.
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REDUPLIKATiON um) VOKALDEHNUNG nTc. 65

Deminutiva und Deteriorativa auch sonst zusammenfallen,1 ist das in

etc. vorliegende qutal unbedingt als Grundform zu dem Demi-

nutiva bildenden qutäl zu stellen. Neben diesem steht aber qutailf

und dieses kann m. E, da. wir die Reihe der dreiParallelen

qutal, qutäl, qutajl vor uns haben, auch nur aus qutal erklärt

werden.

Von Adjektiven auf (in werden durch Anhängung der Nisben-

endung ij neue Adjektive gebildet;s ebenso kommt zum Adjektivum

(fix ‚stark‘ die Nehenform C2711; vor: FRÄNKEL, Beiträge

zur Erklärung der mehrlautigen Bildungen‘, pag. 6 behandelt es im

Anschlusse an die Nebenformen von >ciqtal. In diesen Fällen ist

die Bedeutung des um i vermehrten Adjektivs (bezw. Partizips) kaum

von der des unvermehrten verschieden. Mittels der Endung i werden

aber auch Beziehungswörter zu Substantiven gebildet; die so ausge-

drückten Beziehungen sind mannigfachster Art;‘ ‚zur Art gehörig,

ähnlich, nicht ganz so‘; daher die Deminutiva mit Nisbenendung,

auf die Psmronrus hingewiesen hart.‘s Und so möchte ich auch

qutajl, als Deminutiv von Substantiven und Adjektiven, aus qutal-i

durch Epenthese erklären, welche von gewissen Lautkategorien des

‘ Z. B. in den mit Wiederholung des dritten Radikale gebildeten

Formen, ebdn. 5 172.

' Devon werden mit Anhängung der femininen Endung i; Deminutivinfinitive

gebildet, welche ganz den von Münuru, ZDMG LVIII, 783 erschlossenen Soqotri-

bildungen wie ‘zidin entsprechen: ‚schneller Gsng‘, dann „langsamer

Gang‘; unverkennbar ist die detraktive Bedeutung im Kollektiv ‚Mischvolk‘; vgl. Bsnrn, pag. 3l5. Dsß die Deminutivbedeutung in anderen Fällen

verblsßt erscheint, tut nichts zur Suche, weil die ‚Deminutivform‘ ja ursprünglich

nur eine Beziehung ausdrückt; s. w. u. und vgl. Soqotri ‘ädin ‚einen kleinen Gang

machen‘, dann ‚singen‘ Münzen, a. a. 0., 784.

’ Bnocxmmus peg. 400h., Socru, Zentrelsrab. Diw. 5 113 d,e; mein ‚Zur

Formenlehre des Mehri‘ (SBWA, 165. Bd., 1. Abh., Wien 1910) psg. 3 zu den mit

Nisbenendung erweiterten Partizipien.

‘ BROCKELMANN, s 220i‘.

5 ZDMG 59, 826; Bnocxnnusnu, ä 221. Zur semssiologischen Berührung der

reduplizierten mit den Deminutivformen vgl. auch DmLuAm-Bxzonn, aeth. Gramm,

5 110b; ferner nss. sfllciz, demin. sulcälcü, Linu > tinanu (s. die folgende Note), wo

jedoch zur Reduplikstion noch die Endung des Bezieliungsadjektivs ü hinzntritt.

Wiener Zeilsehr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXIX. Bd. 5
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66 N. Rnonoxarmxrs.

3. Radikale ausgegangen und bei der Festigkeit des semitischen

Nominalschemas dann überall durchgedrungen sein dürfte.l

Die Möglichkeit, daß die allenfalls gesteigerten qutal und qutail-

Formen gleichwertig verwendet werden, erhellt aus dem Nebeneinan-

der von und neben und JG)‘, ‚feig‘ (Bsnru, S. 315)

wie ‚dick‘ mit detraktivem Sinne.

Mit der hier angenommenen Epenthese ist der Umlaut nah ver-

wandt. Im Deutschen ist die Epenthese oft Vorstufe des Umlautes.’

Der Epenthese in qutajl entspricht der Umlaut in qutalil (bezw. ’uqatil);

jenes geht auf qutal-i, dieses auf qutalal-I zurück. Das Beziehungs-

adjektiv ist also hier genau so wie das Femininum der reduplizierten

qdtlal-Formen im Soqotri, von denen diese Untersuchung ausgegan-

gen ist, durch Umlaut gebildet.a Im Gegensatz zu diesen redupli-

zierten Quadrilitteris haben die Deminutivformen der synkopierten

wie > oder eine der Analogie von qutajl folgende

Form, in welcher das bildende Element i nochmals vertreten ist: im

i der letzten außer dem j der vorletzten Silbe; die Dehn- und Zu-

satzformen hingegen wie f)?!» .35" 3311i '41‘, die auch bilden, gehen vom unvermehrten und ungedehnten deminutiven qutal

ihres Stammes aus.

Die speziell detraktiv-deminutive Bedeutung der Beziehungs-

form qutalil ist in dem ihr nachgebildeten = “In”

‘im-‘i-ll (Lisän, s. v.) erkennbar; zu beachten ist hier noch

das l, welches oft zu Verkleinernngsformen verwendet wird: Fmlnxan,

a. a. 0., 49.

1 Mit Epenthese leitet F. Hennen, OLZ 1907, Sp. 484 von ab.

Pnuzronms, DMG 57, 524 fl‘. stellt es an folfllai; vgl. dazu Nönnnxs, Beiträge 62,

Note 2.

’ Srevxns, Phonetik 5, Q5 765. 809.

i‘ Zum äußerlichen zusammenfallen der Femininendung einerseits, der Nisben-

endung andererseits vgl. BBOCKELMANN, S. 397 b, 414 a.

‘ Zu ÖLE. — Natürlich ist die aus der Nisbe entstandene Beziehungsform

qftalil, ‘uqatil, qulaqil (BROCKEIMANN, S 182) nicht bloß deminutiv, ebensowenig als

o;

ugebae; vgl. oben S. 65.
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RDDUPLIKATION nun Vonnnnnuuun nrc. 67

Die Dehnstilfe von qutalil ist qutälil. Sie wird wie als

Deminutivform verwendet: Ägd-ÄÄ demin. zu ‘S-Älif steigernd-detrak-

tiv ist sie in ‚Saufer‘, vgl. 11115 ‚Schlemmer‘. Diptotisch bildet

sie nomina loci mit deminutiver Bedeutung: ‚kleine Ebenen‘,

‚eile ‚kleine Treppen‘, ‚kleine Sprudel‘, ‚kleine Qatäd-

büsche‘)l I; Kamil 462, 9 (daneben aber jäljill-mit a-ä-i ebda.

734, 10). Bnocxnnunus, a. a. 0., sieht darin Plurale von Vierradi-

kaligen, die den Vokal u der ersten Silbe vielleicht der Anlehnung

an die Deminutiv-Deteriorativform qutäl verdanken. Diese bildet aber

auch selbst Plurale mit detraktiver Bedeutung: aukdr-ä ‚trunkene‘,

kusäl-ä ‚faule‘ etc.a Und so möchte ich auch in den Ortsnamen wie

die deminutive Dehnform qutälil selbst sehen, die als mit

Langvokal gebildete Extensiw, d. h. im Nomen als Plural-

form zur unvermehrten singularischen Deminutivform’ qutalil tritt.

Deminutivplurale sind als nomina loci beliebt, vgl. ‘Uäji ‚Wärzchen‘,

Nönnnxn, Neue Beiträge 121 unten, Jäqüt II, 769 und Kämil 47, 12, teils als wirkliche Deminutiva, teils wohl nur, um die

Ähnlichkeit anzudeuten.

II.

Plural (Kollektiflbildung durch Dehnung des Stamtnvokals ist

außerhalb des Semitischen, z. B. im Dinka, nicht zu verkennen in den

von Rnnuscn, Die sprachliche Stellung des Nuba, ä 175cm ange-

führten Fällen wie guak plur. guäk Reiher, de! plur. del Haut, torol

plur. toröl Kamel etc.; auch mit Diphthongierung‘ der Länge (oder

ljberlange)5 des Plur. ebda. C, wie bim plur. byem kleines Mädchen,

yöm plur. yuom Wind, tür plur. tuor Insel usf.

l Bnocxnmnnn, ß 182; DMG 67, S. 109 sieht BROCKELMANN in fzfail und fifäl

das Muster von huddhid u. Das s‘ sei Sproßsilbe zur Vermeidung der Überlänge.

' Bnocxnnusun I, S. 434b. NÖLDEKE, Beiträge, S. 53 unten stellt diese plurali-

schen Nomina loci mit den Plnralen „Ina's zusammen.

' Nönonxn, Zur Gramm. Q 20, s. auch die vorangehende Note. Die nicht gee

dehnte und synkopierte Form qutal im femin. Singular quJl-ä < qutal-ä. Im Plural

kueäl-ä ist die Endung aus dem Singular verschleppt.

‘ Vgl. Bnocxnnuauu I, S. 142.

5 Überlange dürfte bei Langvokal des Singular-s anzunehmen sein.

5‘
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68 N. Rnonoxasans.

Ähnliche Bildungen weisen sonst noch innerhalb des Semiti-

schen die hebräischen Plurale auf, die mit unveränderlichem Lang-

vokal zu einem Singular mit Langvokal oder Diphthong treten:

m; uns; n'y nijy. Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß das

nicht verktlrzbare ä des Plurals nach aller Wahrscheinlichkeit hier

zweigipfligen- Akzent hatte. Diese Annahme ist bestätigt durch

die Analogie des minäischen Plurals |l1‘1’fl ‚Söhne‘, dessen '14 auf

zweitönigen Langvokal mit gchauchtem Übergang zwischen beiden

Silbengipfeln deutet. Ähnlich ist wohl der Soqotriplural fohom ,Namen‘

zu {am ‚wl zu bewerten.1 Hier handelt es sich um kürzeste Nomina,

deren Singular im Arabischen synkopiert: 5,3l, deren Vokal im

Plural kurz ist 5,119’, während die hebräische Pluralform ‘Q2’: hier}

den Lnngvokal aughninp verkürzen kann. Die erwähnten südara-

bischen Formen werden also zur Kollektivbildung auf dieselbe

Stufe gebracht wie die hebräischen mit Langvokal oder Diphthong

des Singulars: beide hatten im Plural zweitönigen Langvokal im

Smmme

Langvokal im Plural gegenüber synkopiertem Kurzvokal des

Singulars weisen auch die gebrochenen Plurale der vierradikaligen

wie auf; es kann also ihre Erklärung, zunächst was den Lang-

vokal betrifft, von der nicht synkopierten kurzvokaligen Form qatalal

ausgehn und als extensiv gebrauchte Dehnstufe zu ihr be-

trachtet werden.’ Die kollektive Funktion der Dehnform ist

m. E. nach dem soeben zu um; lbfi-‘fl ädhom Bemerkten sehr wohl

möglich.a

Besonders und im Zusammenhang des einen Punktes mit dem

anderen ist zu beachten: 1. der synkopierte Singular in ‚Aal Q1553

und 2. der zweitönige Akzent in um; uns; |l1‘1"l'| ädhom. Wenn

‘ Vgl. meine Studien zur Lexikographie und Grammatik des Altsüdarabi-

sehen I.

’ DMG 67, S. 109 sieht Baocxauuun in *fa‘äl das Muster dieser Plurale. —

S. 67, Note 1.

i‘ Dasselbe Verhältnis in qutl-ä < ‘qulal-ä und Plural: quläl-ä (Dehnstufs);

vgl. oben S. 64 und 67, Note 3.
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REDUPLIKATION UND Voxannnnnune nrc. 69

einen Plural bilden kann, so setzt das neben der synkopierten

eine nicht synkopierte Form voraus, deren Vokal eben gedehnt

werden ist. Der Unterschied der Plural- von der Singularbildung

liegt also nicht bloß in der Länge des Vokals, sondern zunächst in

seiner Erhaltung überhaupt. Wenn wir nun bedenken, daß einer-

seits Plurale wie die unter 2. angeführten zweitönigen Akzent im

Doppelgipfel haben, der ja mit musikalischem Akzent Hand in

Hand geht; andererseits, daß Synkope auf Stärke des Drucks schließen

läßt, so werden wir weitergehend sagen dürfen, daß der wesentliche

Unterschied der Plural- und Singularform in diesen Fällen eine

Verschiedenheit der Akzentqualität ist; d. h. zu Formen, die über-

wiegend mit Druck (exspiratorischem Akzent) gesprochen, infolge-

dessen synkopiert, als Singulare fungierten, konnten zunächst die-

selben Formen, mit Ton (musikalischem Akzent) gesprochen, daher

auch nicht synkopiert, oder ihre Dehnstufen, diese als Plurale

mit extensiver Bildung, treten.1

Die Plurale der vierradikaligen einschließlich der mit Präfixen

wie maqtal < i‘maqatal oder der mit Langvokal (wie gebildeten Nomina folgen alle Einer Analogie; die Vokalfolge a-ä-z‘

ist im Arabischen im großen und ganzen fest, auch wo man in der

ersten Silbe ein i etwa bei JÄ-iy-Formen, oder ein u etwa bei plur. erwarten würde.’ Was‘ den a-Vokal der ersten Silbe

betrifft, so werden Substantiva mit ’a-, ta- und ma-Präfix anziehend

gewirkt haben; daß in der letzten Silbe der i-Vokal durchdrang,

1 Daß qutdlil da_nebsn auch singularisch vorkommt, tut ‚nichts zur Sache;

vgl. die Sing. etc. Banrn, ß 14 bei sonst kollektivisch gebrauchter No-

minalform. Das Ziel des gleichbleibenden Ausdruckmittels wird dabei nur wenig

verschoben: in einem Falle tut einer — wo es sich um Intensiva handelt — allein,

was im anderen mehrere zusammen erreichen. Im Amharisclien können Adjektivs

mit rednpliziertem 2. Radikal, die meistens als Singulare intensive Bedeutung haben,

auch als (nicht intensive) Plnrale verwendet werden: M. COHEN, Memoires de 1a

Societä de Linguistique de Paris, XVII, 262.

’ Der Vokal des Singulars scheint auf den des Plurals im Äthiopischen

manchmal Einflnß gehabt zu haben, d. h. beibehalten worden zu sein; PRAETOBIUS,

Äthiop. Grammatik, S. 107, 108; dazu Nönnnxn, Beiträge, S. 53 unten.
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70 N. RHODOKANAKIS.

dazu werden die Betonungsverhältnisse geführt haben, die jenen des

Imperfekts der verbalen Extensivform gleich sind: ähnlich ist

es im Singular der k‚\J<—"hi-«i-Fo1'men wie w, wo sich dem Imperfekt

, ‚

"a

des Grundstammes wie entsprechende Vokale in der zweiten

Silbe entwickeln. Der Vokal, der im Plural zu ä gedehnt ist, war

im Singular synkopiert; da konnte Gleichförmigkeit am leichtesten

eintreten.

In diesem Zusammenhang der auf nicht synkopierte Formen

zurückgehenden Plurale sei darauf hingewiesen, daß Kollektivbedeu-

tung oft mit dem bloßen Fehlen der Synkope zusammengeht, ohne

daß Vokaldehnung eintritt.‘ So steht der Plural ab?“ einem syn-

kopierten 5'?“ gegenüber; das erhaltene i > g in der zweiten offenen

Silbe vor dem Ton weist schon auf besondere Akzentverhältnisse

hin; es erinnert an den ‚Hilfsvokal‘ im Plural der Segolatformen wie

13'199, nur daß die Öffnung an anderer Stelle erfolgt. Jedoch auch

die nicht synkopierten kurzvokaligen Formen ohne Pluralendung

qatalil, qstalibl haben im Hebräischen Kollektivhedeutung:2 53b; am

Versende Deut. 28, 42 (arab. ‚Grillenschwarmßa 59,111 Ps. 78, 47

neben 1:1; und Wpqfi, ‚Hagelsteine‘; 593g (Weiterbildung von rpp

mittels 5) ,Gewölk‘; auch W"b_|?r_'| konstr. was?!‘ (mit sekundärer Ver-

dopplung des 5 und Dehnung des i> i) steht Hiob 28, 9 parallel

zu nflrj. Es erscheint also eine nichtsynkopierte-Forln wie das

kollektive 53'” als Zwischenstufe zwischen einem Singular wie um

(synkopierte Form wie ‚Qäß; Jer. 17, 6 W213; rizqix) und der Delm-

stufe als Plural (mit Langvokal) ‘ging (Jer. 48, 6 ‘anfing; rigznni), die

auch als Stadtname ‚Tamarisken‘ vorkommt.

Bekanntlich werden qutal und qital als die gebrochenen Plural

formen zu qitlat und qutlat verschiedener Bedeutungskategorien an-

1 Uaarn, ä 106.

’ Ganz wie h"?! plur. von ‚(H71 gegenüber

i‘ Hier kann in einigen Fällen das i in den Stamm eingedrungene Feminin-

als Kollektivendung sein; vgl. ‘921 ‚Heuschreckenschwarm‘ und Bnoexnnuaxx, pag.

415c zur äußerlichen Identität der Feminin- und Nisbenendung.
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Rnnnrnmrron nun Voxsnnnnnuuo arc. 71

gesehen. Im Einzelnen ist m. E. freilich die Frage nicht immer be-

rechtigt, wo das Prius ist; d. h. ob qital bezw. qutal von qitlat oder

qutlat ausgehen, oder das umgekehrte Verhältnis vorliegt.1 Es genügt

festzustellen, daß sich eine synkopierte (mit Femininendung versehene)

und eine nichtsynkopierte Form gegenüberstehen, von denen jene

als Singular, diese als Plural fungiert. In einer Gruppe der qital,

qutal-Plurale, die zu qitlat, qutlat-Singularen treten, können wir klar

sehen: es sind dies jene Fälle, wo qitlat ein kleines Stück, qutlat

eine kleine Menge einer Sache bezeichnet.’ Hier liegen ohne Zweifel

dem qutal, qital parallele, durch die Feminenendung — als weiteres

Deteriorativ — gebildete Nomina nnitatis vor.

Die Dehnstufe zu qutal -—— dessen Nebenform qital ist‘ — näm-

lich qutäl ist deteriorativ und bezeichnet u. a. Stücke, Fetzen, Ab-

fälle einer Sache.‘ Von ihr und dem nicht gedehnten und nicht

synkopierten qutal ist aber synkopiertes qutlat nicht zu trennen, wo

es für eine kleine Menge steht. Die Frage nach dem Primären

spielt beim sprechenden keine Rolle: die geöffnete Silbe wird be-

zeichnend für den Plural. Die Verschiebung der Schallgrenze oder

der Silbentrennung, damit auch das geänderte rhythmische Schema.

der als Singular .bezw. als Plural gebrauchten Formen in den Reihen

qutlat (qitlat) — qutal (qital) verschiedener Bedeutungskategorien

beruht zunächst sicherlich auf demselben psychologischen Prinzip des

im Wesen verschiedenen Akzentes, der verschiedenartigen Be-

tonung von Singular und Plural, deren Wirkung ich in der Plural-

bildnng der vierradikaligen vermutet habe; d. h. auf einem Wechsel

von Druck und Ton, wenigstens in einer oder in einigen Kategorien,

die später auch analogiebildend gewirkt haben können.

‘ In anderen Fällen läßt sich allerdings die eine Form als die ältere wahr-

scheinlich mschep; so ist wohl älter als der dem Gebrauche nach dazu ge-

hörige Singular Nönnsxa, Beiträge, 61.

’ m: Gosse-Waren: I, 5 285.

' Zum Wechsel von u und s‘ zwischen Plural und Singular vgl. Nöwnxrz,

Beiträge, S. 61, Note 7.

‘ Nönnnxn, s. a. 0., S. 30, Bnocxnnnsrm I, g 135. Als alte Deminutivform von

Wnnrrrsusns erkannt.
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72 N l RHODOKANAKIS.

Die Öffnung der Silbe als Mittel zur Pluralbildung weisen näm-

lich auch die Nominalformen qatl(at), qitl(at), qutl(at) auf; deutlich

noch im hebr. status const. plur. wie ‘Eibe. Ob man sie für (im Sin-

gular!) synkopierte ursprünglich zweisilbige (qatal etc.) Formen hält

oder als eiusilbige Nominalstämme ansieht, ist für die spätere Ent-

wicklung gleichgiltig;l für die Beurteilung des Problems auch un-

wesentlich, ob diese Pluralbildung überall in diesen Klassen primär

oder zum Teil nach Analogien vor sich geht: die Analogie beweist

das Prinzip. Daß sich diese Plurale mit ‚Hilfsvokal‘ vorwiegend bei

Femininen mit und ohne Klassenzeichen2 finden, würde zwar für

teilweise erfolgte Analogiebildung sprechen; doch ist kaum anzu-

nehmen, daß lediglich Reihen wie die der Nominalform qutlal (qitlat)

-—— qutal (qital) in der Bedeutung ,kleine(s) Stück(e), kleine Menge(n)‘

so weit anziehend gewirkt hatten.

Ein gleichförmiges Ergebnis an vielen Stellen kann auch in der

Sprache auf verschiedene, einzeln oder gehäuft wirkende Kräfte

zurückgehn; vieles würde in der Frage nach dem rätselhaften a in

au’)! n??? usf. klarer, wenn wir auch die Möglich-

keit zweigipfliger Betonung beim Kollektivplural als bildendes Moment

in Betracht zögen. Besonders bei Sonoren als 2. Radikal, wenn auch

nicht bloß bei diesen, wäre der zweite Gipfel des kollektiven qätl

1 Daß die Adjektive wie < de; kein a im Plural annehmen, spricht

nach NÖLDEKl-J, ZA 18, S. 69, eher für eine Scheidung der zweisilbigen von der

einsilbigen Klasse.

’ BBOCKELIIANN, 5 229. - Geschlossene Silbe (Fehlen des I-Iilfsvokals) im Dual

und manchen Pluralen von masc., NöLnExE, a. a. O., S. 72 oben; TonczimEn, DMG 64,

S. 276i‘. in leiner Arbeit über Akzent und Vokal, die auf die Stelle des Akzentes

das Hauptgewicht legt. — Analogiebildung hätte später zum Teile auch den Dual,

wo er mit ‚Hilfsvokal‘ gebildet wird, ergriffen; umgekehrt folgen wahrscheinlich

die Zahlwörtcr für die Zehner von 30 an der alten Dualbildung (mit geschlossener

Silbe) für 20 (BROCKELMANN I, S. 490a). Im Aram. haben sogar die med. gemin. den

Hilfsvokal; nach NÖLDEKE, a. a. O., 71 der Analogie der einsilbigen Formen von

starken Wurzeln folgend; anders BnocxELmnn I, 440b, Anm. Daß langvokalige

(kontrahierte) Plurale wie D'r? anders als in qäzl-im nicht zur Entwicklung eines

Hilfvokals‘ nach dem 2. Radikal geführt haben, ist bei Annahme eines zwei-

gipfligen Akzentes im Plural (s. den nächsten Absatz a. nur sekundär.
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Rsnnvuxarron mm Voxnnsununo. 73

auf den nächstfolgenden Wurzelkonsonanten gerückt,l und aus seiner

silbischen Funktion der sogenannte Hilfsvokal im Plural hervor-

gegangen.’

Solche kurzvokalige zweisilbige Kollektivs. werden oft mit der

maskulinen oder femininen Pluralendung verbunden; vgl. gegen

I'll}: Es liegt wohl eine Erweiterung des vom Singular rhythmisch

nicht mehr genügend differenzierten Plurals durch Häufung von

Ausdrucksmitteln vor;s sie gestattet den Schluß auf weitgehendes

zurücktreten des Tones oder musikalischen Akzentes in der Sprache

vor dem expiratorischen Akzente oder Druck.

1 Srsvnas, Phonetik‘, Q 583. Vgl. meine Studien zur Lexikograpbie und

Grammatik des Altsüdarabischen I.

2 Abstrakt- und Kollektivbildung sind in Endung und Nominalform vielfach

parallel. So finden wir auch in den Abstraktis von einsilbigen Stämmen wie 1'115???

etc. im Aram-Hebr. und daraus entlehntem (NÖLDEKE, a. a. 0., ZA 18, 72)

die ofiene Form.

’ Vgl. mein ‚Zur Formenlehre des Mehri‘, S. 16.
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Ein Anwendungsfall der inspectio ventris im

altbabylonischen Rechte.

Von

Moses Sohorr.

Im V. Bande der vom Universitätsmuseum der Pennsylvania-

Universität in Philadelphia herausgegebenen Sammlung babylonischer

Texte aus Nippur veröffentlicht Anno Ponsnn‘ unter anderen einen

größeren juristischen Text aus der Zeit des VII. Königs der Hammu-

rapi-Dynastie, Samsu-iluna (2080—2043 v. Chr.)‚ der seines unge-

wöhnlichen Inhaltes wegen das besondere Interesse der Rechtshisto-

riker beanspruchen darf. Es ist ein Protokoll über Zeugenverhör in

einem Erbschaftsprozeß, in welchem die besonderen Umstände des

der gerichtlichen Verhandlung zugrunde liegenden Tatbestandes

dem Prozeß ein eigenartiges Gepräge verleihen und uns ein merk-

würdiges Institut aus dem Rechtsleben jener alten Zeit enthüllen,

das bis jetzt weder im altbabylonischen Recht noch auch im assyri-

schcn oder neubabylonischen bekannt war und für welches erst das

römische Recht der klassischen Zeit ein interessantes Analogon bietet,

nämlich die sogenannte inspectio ventris’ ‚Bewachung des (schwan-

geren) Mutterleibes‘.

l Anno Possen, Historical and Grammaticnl Texts (University of Penneyl-

vania, The University Museum Publications of the Bahylonian Section, Vol. V),

Philadelphia. Published by the University Museum 1914. Gleichzeitig sind auch

Vol. IV und VI erschienen, in welchen Posnnn einen großen Teil der in Vol. V

publizierten Texte verarbeitet, doch befindet sich darunter unser Text nicht.

1 Auf das römische Rechtsinstitut der inspectio ventris hat mich Herr Prof.

P. Koscusxnn in Leipzig freundlichst brieflich aufmerksam gemacht.
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Em ANWENDUNGSFALL DER msrncno VENTBIS. 75

Ich lasse zunächst den Text in Umschrift und Übersetzung

folgen, woran sich dann eine allgemeine Erörterung des Inhaltes und

hierauf sprachliche und sachliche Bemerkungen zu einzelnen Stellen

anschließen sollen.

m. 1mm. XLII).

Nippur, 19. Sabäpu, 26. Samsu-iluna.

lNinib-räfim-zirim, Sohn des

Ellil-bäni, ging die Herren Ora-

kelbesitzer“ und Richter von Nip-

pur an. Nachdem er sein Antlitz

(auf sie) gerichtet (sprach er):

Ellil-bäni, mein Vater, d_er Sohn

des Abi-sagis, ist “zur Zeit, als

ich im Mutterleibe der Sin-nada,

meiner Mutter, ruhte, gestorben.

Vor meiner Geburt hat Haban-

natum, die Mutter meines Vaters,

den Lugä-utul und Sin-gämil,

den Richter, 10verstätndigt. Nach-

dem sie eine Hebamme geholt,

ließ sie mich geboren werden”.

Als ich groß geworden, im Jahre,

da Samsu-iluna, der mächtige

König, das widerspenstige Land

niedergeworfen, das Heer des

Landes Tuplias . . . . 1° wegge-

fegt hat . . . . . . . . .

[also] hat er ge[sprochen].

‘ Es ist das 20. Jahr Samsu-ilunas.

Obv. Kol. I.

1 iNin.Ib-ra-i-iwz-zi-ri-

im Jnär l'ell1‚‘l-ba-ni gawäle‘ pl.

äu-ut teJri-e-tim ü daiäni’ nip-

purk‘ sim-litl‚-ur pa-ni-äu iä-ku-

un-ma 4 "ellil-ba-ni a-bi m61‘

a-bi-äa-ag-gi-iä t"i-mr-ma i-na

li-ib-bi ‘ain-na-da 6zim-vrliflizl

äa-ak-na-ku im-tu-ut 7i-na pa-

ni wa-la-di-ia 8Ilza-ba-an-na-

zum um-mi a-bi-ia 9 llü-ga-a-ü-

tul ü ‘sin-ga-mil daiänam 1"1)-

lam-mi-id ""’""”“ muallittamg it-

rwa-am-ma 11ü-wa-al-li-id-an-

ni iä-tu ar-bi-a-am "ima sat-

tim sa-am-su-i-lu-iza lugal sag-

kal ’3[ku]1' nu-äe-ga-ni ne-in-

sig-sig-ga "‘zz_q1n"rn‘B ma-da a5-

nun-nak‘ 1° (Lücke) . . . . . . .

. . . . ne-in-ra-a‘

Z. 16-23 Lücke

2" [ki-a-am-ma fllc-bi

1 DzlKudmßä.

i’ KuaLuäGar (Br. 9647).

‘ Oder: Gesetzeskenner.

1 5'“l‚S'ä[g].Zu.

b d. h. stand sie meiner Geburt bei.
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76 M. Scuoan.

'5[Ninib—äriä ü i-liy-iä-me-

a-ni "fmdrüm" a-bi-{a-gi-iä]

ü ba-ba-an-na-tum 27 [a-na Di.

Kud"“‘ pa]-ni-äu-nu iä-ku-mb

ma 28 ["'Nin.Ib-1'a] -i--im-zi-ri-im

29 [la mär] ‘ellil-ba-ni tinu-ü-ma

5° [dup-pu] ki-ma mdr ‘ellil-ba-

m’ äu-ü 31[ma-Zflai‘ Wud-ba-nu-

il-la in-ne-iz-bu ”[b]a-lum {i-

bu i-na ni-iä ilim ü-lzi-ir-ru

33 if-äa-te-ir i-na-an-na äi-bu i-

na 1ti-iä ilim ß‘li-bi-ir-rzt-äu

iZc-bu-ü

“awälümd Eu-ut te-ri-e-tim ü

daiänü""‘f 36 a-wa-ti-äu-izu i-mu-

ru 37dttppi ni-is’ ilim ma-izlz-

ri-a-am iE-mu-ü "äi-bi-äu-nu

i-äa-lu 39 [äi-bu-uz-zyt-nu uä-ta-

pi-lu (I)

""[Ninib-6ris und Ili-]isme’ani,

[die Söhne des Ahi-sagis] und

der Habannatummachdem sie ihr

Antlitz auf die Richter gerichtet

haben: ‚Ninib-räfim-zirim [ist

nicht der Sohn] des Ellil-bäni.

Zur Zeit, als 3° [eine Tafel] dar-

über, daß er Sohn des Ellil-bäni

sei, vor 9°“ Udbanu-illa ausge-

stellt wurde, wurde sie, ohne

daß die Zeugen es unter Gottes-

eid deklariert haben, niederge-

schrieben. Nun mögen es die

Zeugen unter Gotteseid dekla-

rieren‘, sprachen sie.

35 Die Herren, Orakelbesitzer

und Richter, haben ihre Ange-

legenheit geprüft. Die frühere

Tafel über den Gotteseid‘ haben

sie vernommen, ihreh Zeugen

befragten sie, [ihre Zeugnisaus-

sagen] hielten sie einander ent-

gegen.

Kol. II.

1aif-äum um-ma 5i-bu—ä[u-

1m] "ki-ma "Niiulb-ra-i-im-

[zi-ri-im] ‘mär ‘ellil-ba-ni m'-

i-di iflc-bu-ü] “mud-ba-nu-il-la

wa-äa-ba-am-ma 5äi-bu 5a ma-

ru-ut ‘NimIb-ra-i-iin-zi-ri-im

6i-du-ü i-na ni-is’ ilim bu-ur (i?) 2-

1 Weil also [ihre] Zeugen : ‚Daß

Ninib-räfim-zirim Sohn des Ellil-

bäni sei, wissen wir‘ ausge[sagt

haben], haben sie (die Richter)

befohlen: es möge, nachdem

6°“ Udbanuilla sich (auf den Got-

testhron) gesetzt; I5die Zeugen,

welche die Kindschaft des Ninib-

1 Zur Ergänzung vgl. Rev. Kol. III 35-36.

’ Der Text bietet ku, vielleicht verschrieben statt = ur.

‘ Nämlich seitens der Habannatum und der Hebamme (?).

"' Seil. der streitenden Parteien: Habannatnm und der Brüder des Ellil-bäni.
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EIN ANWENDUNGSFALL DER msrncrro VENTRIS. 77

ra-am-ma 7te-ma-am a-na pu-

ülz-ru-um 8turur-ra-zzm ilc-bu-ü

9 imud-ba-nu-äl-la 1° i-na bäb

dül (Ü-ur-sag-e-ne ü-äi-im-ma

u Ili-bi-it-‘ellil mär na-bi-‘ellil

HVci-zzt-azrt ilc-bi um-ma äu-ma

1" i-im-ma Iellil-ba-ni mdr a-lzi-

äa-gi-iä 14 I‘ Nin. Ib-ra-i-im-zi-

ri-im ma-ra-äu 15 i-na li-ib-bi

"sin-via-da Dam.A.Ni i-zi-bu-

ma l6t'[1F](?)-tu a-ri-at-ma i-zi-

ib-äi 17 [a-di wa-Üa-di-äa Ilm-

ba—an-[na]-tum 1" [e-me-iz-za iz-

zu-zLr-äi]

19[I lzfl-ga-a-zi-tul ü [isin-ga-

mil daiänum um-ma äu-nu-ma]

’° [u] (dj-mu-um li-ib-[bi 1 ‘sin-na-

da ma-ar-zu] """"“'ä""" muallit-

tam’ Ilta- ba- an-[na-tum it-ra-]

a- am-ma n ü -wa- al-li-iz-zfi

1 ' Ninl] b-ra-i-im-zi-ri-i1n 53 lu-ü

ri-ltu-ut ’["ellil]-ba-ni a-di i-wa-

al-du 9‘ 1 ba-ba-an-na-tum Zu (i?)

iz-zu-ur-äi 25lu-12 ri-lzu-ut "ellil-

ba-ni 521-12 iZc-bi

26’ um-nzi-wä- aZc-ra- at aääat 2

i-din-‘Ninngubur “ü äa-at-‘sin

salEraNa märat ‘sin-iä-me-a-ni

231m1-1na äi-na-ma i-nu-ma "sin-

1 S“! Sam). Zu. ’ Dam.

räfim-zirim kennen, unter Gottes-

eid eine Erklärung abgegeben

haben werden, die Prozeßangele-

genheit an die Gerichtsversamm-

lung zurückgebracht werden.

Nachdem 6°“ Udbanuilla l°i1n

Tore Dul(?)-ursagene Platz ge-

nommemsagteLipit-ElliLSohndes

Nabi-Ellil aus, wie folgt, er selbst:

‚Zur Zeit, als Ellil-bani, Sohn des

Ahi-sagis. Ninib-räfim-zirim, sein

Kind “im Mutterleibe der Sin-

näfda, seiner Ehefrau, zurück-

gelassen hat, hat er sie, nach-

dem sie schwanger geworden,

geschieden. [Bis zu] ihrer Geburt

hat Habannatum [ihre Schwie-

germutter sie bewacht].

Lugä-utul und [Sin-gamil,

der Richter, haben also (ausge-

sagt)]: ’°,An dem Tage, da der

Mutterleib [der Sin-näfda Wehen

bekam], hat I-‚Iabannatum, nach-

dem sie eine Hebamme [geholt],

ihr zur Geburt verholfen. [Ninib]-

räfim-zirim ist gewiß die Zeu-

gungsfrucht des Ellil-bani. Bis

er geboren wurde, hat sicher-

lieh Habannatum sie beschützt.

'5„Er ist gewiß die Zeugungs-

frucht des Ellil-bäni“ sagte sie‘.

Ummi-wakrat, die Ehefrau

des Idin-Ninsubur und Sät-Sin,

die — Priesterin, Tochter des

Siu-iämefani (sagten) also aus,
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78 M. Scnonn.

na-da ' "9 "Nin . [b wa-i-im-zi-ri-

im mär ‘ellil-ba-Ili "ul-du Ilm-

ba-an-na-tum e-me-iz-za s‘ ‘lü-ga-

a-ü-tul ü ‘sin-ga-mil daicizzam

3212-lam-mi—id ridäm’ it-ru-du-

nim-ma sa‘Wmuallittunn” 5a Ilm-

ba-an-na-tum ü-tva-al-li-id-zi

B‘ a-di ul-du s’i(!)-ma lu(?) iz-zu-

ru(!)-äi '5"'Nin.Ib-ra-i-im-zi-

ri-[im] a“lci-mez ri-lzu-ut IFeuil-

ba-ni äu-QN] 3"ni-i-tii

sie selbst: ‚Zur Zeit, als Sin-

näfda den Ninib-räiim-zirim, Sohn

des Ellil-bäni ß"gebar, hat Ha-

bannatum, ihre Schwiegermut-

ter, Lugä-utul und Sin-gamil,

den Richter (davon) verstän-

digt. Nachdem sie einen Boten

entsendet hatten‘, hat die Heb-

amme der Ijlabannatum ihr zur

Geburt verholfen. Bis sie ge-

boren‘, hat sie selbstc sie be-

wacht. Davon, daß s‘ Ninib-

räfim-zirim Zeugungsfrucht des

[Ellil-baui] ist, wissen wir‘.

Kol. III.

1Etil-pi-Istan‘, Sohn des Sep-

Sin, Schwager(?)‘l des Ellil-bäni

(sagte) also, er selbst: ‚Sobald

als Sin-nfda, die Ehefrau des

Ellil-bani, (ihr) Inneres dem Ellil-

bani (geschwängert) I‘beobachtet

hatte, und nachdem sie voll ge-

worden war, (sprach) also Ellil-

bani, ihr Ehemann: ‚In ihr Va-

terhaus will ich sie, bis sie ge-

boren haben wird, schicken‘.

Also (entgegnete) ich:,In eurem

Hause möge (ihr) Mutterleib

Wehen erfahren‘. 10Gemäß dem,

wie ich ihm gesagt habe, hat

er sie nicht geschickt. 180 Ra(?)

Rev.

1 ‘e-til-pi-iätav‘ m61‘ äe-ip-‘sin

2GtÄääLzlrn I"eallil-ba-ni um-

ma äu-ma 8ki-‘ma "sin-na-da

aääat’ ‘ellil-ba-ni “li-ib-bi a-na

‘ellil-ba-ni mu-ti-äa öi-mtz-ru it-

ta-na-aä-ZaJa-ma rH/‚m-ma I"ellil-

ba-m‘ mu-uz-za-ma ‘a-na bi-it

a-bi-äa a-di ul-la-du 8lu-ut-ru-

uz-zi um-ma a-na-ktb-ma 9i-na

bi-ti-ku-nu li-ib-bu-um i-nta-ar-

ra-ag 1°ki-mzz alc-bu-äum ü-ul t'_t-

ru-uz-zi 11180 Ra a-na ri-äi-i-

5a ku-ul-li-im 12 id-di-nam ‘ain-

na-da a-na bi-ti-lcuflnu 15ü-ul

il(!)-li-ik a-di ul-du 1‘[bt'-

I Mir. m. 1 Salsazii.

I Seil. zur Hebamme.

i‘ Dam ‘ Vielleicht verschrieben für e.

b d. h. während der ganzen Schwangerschaft.

° Seil. Habannatum.

d Oder: VervnlterG).
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EIN ANWENDUNGSFALL DER INSPECTIO VENTRIS.

t] am (f?) -ma ü-si-ib 1 lia-ba-an-na-

tum 15ga-alu. ""'"“““ mtfallittim’

il-li-kam-ma ii-zua-al-li-zi 1610i-

ma I‘Nimlb-ra-i-im-zi-ri-im

"['r]i-lzu-ut "ellil-ba-ni i-di

iZc-bi

18[x mä]r(?) ‘NinJb-ärisg

hat er behufs ihrer Unterstützung

mir gegeben. Sin-näfda ist in

unser(?) Haus nicht gegangen.

Bis sie zur Geburt ging, blieb sie

ausschließlich [zu Hause ?] sitzen.

Ijlabannatum ist ihr “samt der

Hebamme, nachdem sie gekom-

men, bei der Geburt beigestan-

den. Davon, daß Ninib-räfim-zi-

rim Zeugungsfrucbt des Ellilbäni

sei, weiß ich‘, sprach er.

[X, Sohn (‘i’) des] Ninib-äris. . . .

Z. 19—21 Lücke.8

”[um-ma äu-mt-mafl i-nu-ma

[1 ‘sin-na-da] i“ [aääat ‘ellil-Ifla-ni

‘NimIb-ra-i-im-[zfl-ri-im g‘ [ul-

d]u I ba-ba-an-na-tum I “'"""“"" mu-

allittam‘ 25ri(i221n(?)4 ILü-ga-

a-ü-‚tul ü ‘sin-ga-mil daidnam

26il-Zci-a-ant iz-zu-ur-äi-ma i"ki-

ma. "Ninlb-ra-i-im-zi-ri-im i-

wa-al-du 28i-na masabbim’; il-ku-

ü-äu-ma 2"a-na-Iait ‘sin-ga-mil

daitini-m ub-lu-Eu iZc-bi-a

5"fiairt-eirisg laputtüm6 mär

‘sin-ma-gir 511). ‘adad-ta-a-a-ar

laputtüm5 mar bu-um-murru-um

s’ um-ma äu-nu-ma "NinJb-ra-

i-im-zi-ri-im a"lsi-nta ri-bu-ut

‘iellil-ba-ni ni-i-‘di ilc-bu-ti

[also, wie folgt, sie (?) selbst]: ‚Als

[Sin-näfda, die Ehefrau des Ellil]-

bani, den Ninib-räfim-zirim ge-

bar, hat, nachdem Habannatum

eine Hebamme, 25ein Bote den

Lugä-utul und den Richter Sin-

gamil geholt, sie (selbst) sie be-

wacht. Sobald als Ninib-räfirn-

zirim geboren wurde, haben sie

ihn, ‚nachdem sie ihn in ein Rohr-

geflecht-Wiege (?) genommen, in

das Haus des Sin-gämil des Rich-

ters gebracht‘, (also) sprachen sie.

3° Sin - äris, der Polizeiprä-

fekt(?), Sohn des Sin-magir und

Adad-taiär, der Polizeipräfekt,

Sohn des Hummurum, haben also,

sie selbst: ‚Davon, daß Ninib-rä-

hin-zirim Zeugungsfrucbt des El-

lil-bäni sei, wissen wir‘ ausgesagt.

1 SMSüZu. ’ Apin.

a In der Lücke stand vielleicht der Name eines zweiten Zeugen, wenn ilc-bi-a =

1c bd (Z. 29) als Dual zu fassen ist.

‘ Mn-(uur.

5 GrIMeLSdAb (Mslssmm, SAI. 1616).

° NmTu.
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80 M. Scnoan.

s‘ "en-nu gi-i-na-a-a räbis’

daiäni"“‘ m‘u/rn-vna svwma i-nu-

ma "Ninrlb-ärisg “ü i-li-iä-

me-a-ni mä'rü"“ a-lli-äa-gi-iä

3’ aä-äum ‘Nin.Ib-ra-i-im-zi-1'i-

im “ßpu-ülz-ra-am zi-lam-mi-dzo

39 it-ti-äu-nu ig-ru-du-ü- [au]

Ennüginä, der Aufseher(?)

der Richter, hat 35 also ausge-

sagt‘, er selbst: ‚Zur Zeit, als

Ninib-eris und Ili-ismehni, die

Söhne des Abi-sagis, wegen des

Ninib-räfim-zirim die Gerichts-

Versammlung verständigt hatten;

ihn mit sich mitgebracht (und)

Kol. IV.

lmud-ba-nu-il-la i-na bäb

dül (Q-ur-sag-e-ne gut-Im um-ma

ba-ba- an-na-tum-ma 3 1 " Nin ‚I b-

‘ra-i-im-zi-ri-im mär ‘ellil-ba-ni

4‘[m]a-ri-ia alzlzüsm“ a-bi-äu

5[l]a i-na-az-za-lzu-äu a-na la

na-sa-lii-äu 6[ü ?]4 dub-bi äu-zu-

bi-äu-nu 1 äilcil kaspim "Pum-

ba-an-na-tum id-di-nam ilc-bi

1 6°“ Udbanuilla im Tore Dul ursag-ene Platz genommen hatte,

hat Habannatnm selbst (erklärt):

.‚Ninib-rä'im-zirim ist das Kind

des Ellil-bäni, meines Kindes. Die

Brlider seines Vaters 5sollen ihn

nicht enterben‘. Damit (sie) ihn

nicht enterben [und] eine Tafel

(darüber) anszufertigen veranlaßt

werden, hat lilabannatum einen

Sekel Silber mir gegeben‘.

811i’ bu-ür-ti äi-bi ü äi-ba-a-

tim 9[m]a—Zlar ‘ud-ba-nu-äl-la

1°[‘Ni]n.Ib-'ra-i-im-zi-1'i-im

u[ma]—'r1‚t-ut "ellil-ba-ni bu-ür-

ru "fiU-tul-i-li-äu Ab.Ab.Ul

w im) Lü.Nig.Ku.Ba.iSv'i a-iui-il

äi-ma-tim

Gemäß der Deklaration der

Zeugen und Zeuginnen, die vor

6°“ Udbanuilla: 1°,Ninib-rä’im-

zirim (besitzt) Kindschaft des

Ellil-bäni‘ deklariert wurde, ha-

ben (?) Utul-ilisu der . . .6 und C?)

Lü- . . . . . . . . der Kanfherr

Z. 14-22 Lücke.

23 maluar (Lücke) 2‘ ‘mabar ‘an-nu-

gi-i-na-a 25 malzar a-aMa-a bur-

gul-lim maltar ‘adad-tasa-a-ar

Mindestens 5 Zeugen, darunter

l Siegelgraveur.

1‘ Maäkim (Br. 5658).

5 Vorher fehlt nichts.

' Apin.

° Vgl. King, Letters III, Nr. 34, 4.

‘ Seim‘. ‘ So nach den Spuren.

‘ Das Wort ilcbi (K01. IV, 7), das den Wortlaut der Aussage abschließt, ist in

der Übersetzung der Klarheit halber vorweggenommen.
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EIN ANWENDUNGSFALL DER INSPEOTIO vnnrms. 81

awil U1‘ (?).Da.Bu 9“ mabar si-li-

iätar “'”"""' brfitum 1 Tlmaltai‘ i-li-

iri-ba mär ‘sin-i-din-nam

28 waralt äabätimg 12m 19"“ Am 19. Sabätum des Jahres,

29mu ea-am-su-i-lu-na lugal-e daKönigSamsu-iluna vom großen

a" llar-vag-gal km‘ maßtu m'a Gebirge im Lande Amurru Steine

"fl/s 442 10 Da-Bi “Bwlß sag- von 11/2 (Gar) 41-111“, 10 Zoll(?)

giJI-ba-nam-Eum in-al-ra 35 id gehauen (Ü, den Kanal Samslh

sa- am-su-i-lu-na 34na- ga-ab 4m-

üb-äi 35 nam-talz lininni-a bcid

5a mu-un-ld-a söki-in-gub damal-

iluna-nakab-nuhsi usw. (gegra-

ben hat).2

la-ta inz-ta-ait-e-a "ä-zi kä-

dingir-rakülca 33 sitJ/ni-ni-in-piä-

piä-a 3”f1‘rz(fl)""" . . . . . . mi-ni-in-

gar (f?) -gar- a.”

Zum Inhalt.4

Um den Inhalt des Prozesses, aus dem unsere Urkunde nur

einen Ausschnitt bietet, ein einzelnes Stadium des Prozeßganges,

namlich ein Protokoll über die eidliche Einvernahme der Zeugen,

repräsentiert, juristisch genau zu bestimmen, muß man davon aus-

gehen, daß die Prozeßverhandlung in unserer Urkunde, die aus dem

26. Jahre Samsu-ilunas herrührt, auf eine Klage zurückgeht, welche

schon im 20. Jahre desselben Herrschers (K01. l, 12—15), und zwar

von einem Kläger, der soeben groß, d. h. volljährig (K01. I, 11) ge-

worden war, eingebracht wurde. Die Klage richtet sich gegen zwei

Onkel des Klägers, Brüder seines verstorbenen Vaters, um Heraus-

gabe der auf Grund der Bestreitung seines Kindesverhältnisses vor-

enthaltenen Erbschaft (Kol. IV, 3-—5) oder — was auf dasselbe hinaus-

kommt — um Anerkennung seines absoluten Erbrechtes auf Grund

des Nachweises seiner legitimen Geburt. Mithin handelt es sich um

1 ‚der Nachtwächter‘ Idg. mGäaAGiraGin (Br. 8949). ’ Aä.A.

3 26. Jahr Samsu-ilunas.

4 Abkürzungen: AR = Altbabylonische Rechtsurkunden. -— Dig. =.Digesta

Justiniani. — VAB = Vorderasiatische Bibliothek V (Scnonn, Urkunden des alt-

babylonischen Zivil- und Prozeßrechtes), 1913.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXX. Bd. 6
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82 M. SCHOBR.

einen Prozeß, der im römischen Recht bekanntlich als hereditatis

petitio definiert wird.l

Aus dem Umstande, daß der Kläger mit seinen Ansprüchen

erst auftrat, als er volljährig geworden war, darf man schließen, daß

bis zum Zeitpunkt der Volljährigkeit die Schlichtung des Erbstreites

in Schwebe gelassen war. Wie es mit der Erbschaftsmasse während

dieses Zeitraumes bestellt war, ob der in Zweifel gezogene Deszen-

dent, bzw. dessen Mutter als Vormund und Verwalterin des Nach-

lasses‘ in den zeitweiligen Erbschaftsbesitz eingewiesen wurde, wie

es im römischen Recht das Edictum Carboniannmß in einem analogen

Fall vorschreibt, oder ob die Brüder des Erblassers als die sicheren

Nächstcrbberechtigten (unter Voraussetzung, daß der Deszendent ein

einziges Kind war) die bonorum posseamrres wurden, geht aus der

Urkunde nicht hervor und läßt sich auch nicht beantworten.

Schwieriger aber als die Bestimmung der Prozeßkategorie ist

in unserer Urkunde die genaue Feststellung der konkreten tatsäch-

lichen Voraussetzung für den Prozeß. Dnß es sich im allgemeinen

um die Bestreitung des Legitimitätscharakters des postumus‘ be-

treffend sein Kindschaftsverhältnis zum Erblasser handelt, ist ohne-

weiters aus den meisten Zeugenaussagen ersichtlich, in denen die

Hauptfrage ventiliert wird, ob der Kläger leibliches Kind des Erb-

lassers sei.

‘ Aus Rev. Kol. III, 34-39 könnte man auf den ersten Blick entnehmen, daß

die Onkel die Kläger und der Nefie der Beklagte sei. Dnß dem aber nicht so

ist, wird weiter im Kommentar zur betrefienden Stelle ausgeführt.

' Nach dem Cod. Harn. (5 177) übernimmt in normalen Fällen die den Vater

überlebende Mutter zugleich mit der Erziehung der Kinder auch die Verwaltung

des ganzen Nachlasses, die sie auch dann behält, wenn sie eine zweite Ehe ein—

geht. Vgl. auch Scnonn, VAB V, S. 229. Allerdings war in unserem Falle die

Mutter geschieden, worauf dann erst der Tod des Mannes erfolgte, und es fragt

sich, ob ihr auch das Verwaltungsrecht über die Erbschaft zustand. Nach ä 137

hat die geschiedene Frau die Pflicht, die Kinder zu erziehen.

' Dig. 37, 10, 1. Das Edikt lautet: Si cui controversis fiet, an inter liberos

sit et impubes sit, causs cognita perinde possessio datnr, ac si nulla de es re cou-

troversia esset et judicium in tempus pubertatis causa cognita difiertur.

‘ Unter porlmnus versteht man ein nach dem Tode des Vaters geborenes, aber

vor dem Tode als uaurüurus vorhandenes Kind.
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EIN ANWENDUNGSFAIL DER INSPECTIO VENTRIS.

Welche konkreten Gründe aber werden von den Beklagten

zur Bestreitung dieser Legitimität geltend gemacht? An sich wären

— die Haupttatsaehe der Eheauflösung vor der Geburt des Kindes

vorausgesetzt — drei Möglichkeiten als Grundlage für die Anzweif-

lnng des Personenstandes des Kindes denkbar: 1. Das Kind stammt

aus einer zweiten Ehe, welche die geschiedene Gattin nach Auf-

lösung der ersten und vor der Geburt des Kindes eingegangen ist.

2. Das Kind ist das Zeugungsprodukt eines Ehebruches, ein Bastard

(adulterinus), ist mithin nicht leibliches Kind und Erbe des Erb-

lassers. 3. Die Mutter hat betrfigerischerweise Schwangerschaft simu-

liert, das Kind ist fremd, unten-schoben. Von diesen drei Möglich-

keiten scheidet aber die erste im vorhinein aus. Von einer zweiten

Ehe ist im ganzen Dokumente keine Rede, auch nicht von einem

Beweis bezüglich des Zeitpunktesl der Geburt des Kindes, was

in diesem Falle doch entscheidend wäre. Die Mutter blieb vielmehr

im Hause ihres ersten verstorbenen Mannes bis zur Geburt des

Kindes (vgl. besonders Kol. III, l0—— 15).

Somit bleiben nur die zwei anderen Möglichkeiten, die Unehe-

lichkeit des Kindes, bzw. die Kindesunterschiebung.

Die Frage der Wahl unter beiden Möglichkeiten ist dadurch

kompliziert, daß hier Eheauflösung und hierauf Tod des Mannes vor

der Geburt des Kindes vorliegt.

Erwägen wir einmal die Eventualität, das Kind sei die Frucht

eines Ehebruches. Diese Annahme scheint dadurch befürwortet zu

sein, daß nach der einen Zeugenaussage die Frau während der

Schwangerschaft geschieden wurde (K01. II, 16), was doch an sich

sehr auffällig ist und auf einen ursächlichen Zusammenhang zwischen

der Schwangerschaft und der Eheauflösung würde schließen lassen,

nach einer anderen wiederum der Ehemann den Willen äußerte, die

schwangere Gattin, nachdem er ihren Zustand erkannt hatte, bis

zur Geburt ins Vaterhaus zu schicken, was ebenfalls einen Verdacht

des Mannes betreffend seine Vaterschaft würde vermuten lassen.

1 Nach römischem Recht war für die Präsumption der Ehelichkeit des Kin-_

des spätestens der 300. Tag nach Auflösung der Ehe als Geburtstag maßgebend.

6*
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84 M. Sonoaa.

Allein trotz dieser Indizien stellen sich doch der Annahme eines

Ehebruches große Schwierigkeiten entgegen. Wenn auch die Be-

aufsichtigung (Kol. II [18], 24; 34‘) während der Schwangerschaft,

über die zwei Zeugen referieren, auf die Kontrolle bezogen werden

kann, ob die Schwangere im Hause des Ehebrechers weiter verkehrt

habe, was den Verdacht des Mannes bestätigen wurde, so ist doch

mit keinem Worte dieser Verdacht von seiten des Mannes selbst —

und nur von ihm konnte er ausgehen —- in den Zeugenaussagen

ausdrücklich erwähnt, noch auch von Maßregeln die Rede, die er

zur Feststellung seines Verdachtes getroffen hätte. Denn als solche

kann doch nicht die Erlaubnis angesehen werden, im Hause des

Vaters die Zeit der Schwangerschaft zu verbringen (Kol. III, 7-8)

und ebensowenig die Leistung eines Betrages für ihre Alimentierung

bis zur Geburt (Kol. III, 11). Der Ehemann führt also keine Be-

weise gegen seine Vaterschaft, vielmehr scheinen die eben eiwrähnten

Maßregeln eine stillschweigende Anerkennung seiner Vaterschaft

supponieren zu lassen.’

Welche Beweiskraft kommt schließlich der in mehreren Zeugen-

aussagen mit Nachdruck betonten Anwesenheit der Hebamme und

anderer amtlicher Zeugen bei dem Geburtsakt zu, wenn der Ver-

dacht der Unehelicbkeit entkräftet werden sollte?

Aus all diesen Erwägungen ergibt sich die Unwahrscheinlich-

keit, daß die Bestreitung des Erbrechtes in unserem Prozesse sieh

1 Dagegen ist Kol. III, 22-26 nur von einer Kontrolle während des Ge-

burtsaktes die Rede.

’ Der Fall eines unehelichen Kindes (Bastarden) betreffend sein Erbrecht

wird auch im Gesetzbuch gar nicht erwähnt, was um so autfälliger ist, als dem Ehe-

bruch sonst mehrere Bestimmungen gewidmet sind. Oifenbar gilt auch im altbaby-

lonischen Rechte der dem römischen wie auch jüdischem Rechte gemeinsame Grund-

satz der Präsumption, daß die während der Ehe gebornen Kinder von dem Ehe-

manne der Mutter erzeugt wurden (es sei denn, daß der Ehemann den Beweis des

Gegenteils antreten wolle). Der römische Rechtssatz lautet: pater est quem nup-

tiae demonstrant (Dig. 2, 4, 6). Der jüdische Rechtssatz lautet: (Bab. sagen 27‘):

‘was arm nrrr: s“ rau: w: mm um: ‚Die Kinder einer ehebrecherischen Frau sind

ehelich, (denn) die meisten Beiwohnungen rühren vom Ehemanne her.‘
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EIN ANWENDUNGSFALL DER Insrncrro VENTKIS. 35

auf die Behauptung der Unehelichkeit des Erbanspruch Erhebenden

stützen sollte.

Es bleibt also nur die dritte Eventualität: Der Verdacht der

Kindesunterschiebung.l Dieser Verdacht der Simulierung der

Schwangerschaft geht aber nicht vom Ehemanne aus, wie aus dem

Kontext hervorgeht (Kol. III, l—17)‚ sondern unmittelbar nach dessen

Tode von seinen Brüdern, die darin einen Grund, bezw. einen Vor-

wand finden konnten zur Anfechtung des Erbrechtes des zukünftigen

Deszendenten (des nasciturus), um dadurch selbst auf die Erbschaft

die Anwartschaft zu erlangen. Nur bei Annahme des Verdachtes

der Kindeunterschiebung werden all die Maßregeln verständlich,

die während der Schwangerschaft, während der Entbindung und

nach der Geburt, ofienbar auf Veranlassung der Brüder des Ver-

storbenen (Kol. IV, 3—6), getroffen werden: Die Beaufsichtigung der

Schwangeren während der Schwangerschaft durch ihre schwiegen

mutter (Kol. II, 17-18; 23-‘24; 34), die Herbeiholung der Heb-

amme und die Verständigung zweier Amtspersonen während des

Geburtsaktes (Kol. II, 20-21; III, 15; 22—26) und die Demonstrie-

rung des Neugeborenen vor einer dieser Amtspersonen (K01. III,

27—29; 38-—39).’ Und nun ist es von hohem Interesse und darf

zugleich als Bestätigung für unsere Interpretation angeführt werden,

daß wir zweitausend Jahre später im römischen Rechte bei Nor-

mierung eines analogen Falles zum Zwecke der Verhütung einer

Kindesunterschiebung im prätorischen Edikte unter der Rubrik:

1 Im Gesetzbuch Ijammurapis wird der Fall der Kindesuuterschiebung

in einem anderen Sinne erörtert: Wenn nämlich eine Amme, deren Brustkind

in ihren Händen gestorben ist, ohne Wissen der Eltern ein anderes Kind an die

Brust anlegt. Die Strafe lautet: Abschneiden der Brust (5 194).

’ Unbeantwortet bleibt allerdings auch bei Annahme des Falles einer Kindes-

unterschiebung die Frage, ob zwischen der angeblichen Schwangerschaft und der

Scheidung ein ursächlicher Nexus besteht. Denn aus dem Wortlaut der Aussage

zweier Zeugen (K01. II, 1-l—16; III, 3—8) geht doch mit Sicherheit hervor, daß

die Ehescheidung nicht vor, sondern während der Schwangerschaft erfolgt sein

müsse (Kol. III, 4.6 ist Ellil-bsni ausdrücklich noch als Ehemann bezeichnet).

Allein es ist nicht unsere Sache, die intimen Geheimnisse des Ehegemaches des

Ellil-bäni entschleiern zu müssen.
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86 M. Scuona.

‚De inspicieizdo „entre custodiendoque partu‘ all diesen Maßregeln

wieder begegnen, welche dort mit einer Ausführlichkeit und juri-

stischen Detaillierung geregelt sind, daß sie sich geradezu als ein

Kommentar zu unserem Rechtsfalle ansehen lassen.1 Nun ist dieses

Edikt allerdings für den Spezialfall publiziert worden, daß die Witwe

nach dem Tode des Mannes sich für schwanger ausgibt. Das

Senatusconsitltum Plancianum ’, welches aus der Zeit vor Hadrian

stammt, bestimmt ein ähnliches, die Schwangerschaft und Entbin-

dung kontrollierendes Verfahren für den Fall, daß die Frau nach

geschiedener Ehe ihre Schwangerschaft behauptet. Ein zweites

Senatuskonsult aus der Zeit Hadrians, verfügt das Agnoszierungs-

verfahren auch für den Fall, daß das Kind noch während des

Bestehens der Ehe, vor der Scheidung, zur Welt gekommen ist.3

Nun normiert allerdings keine dieser drei Bestimmungen genau un-

seren Fall, in welchem Ehescheidung während der Schwangerschaft

und hierauf Tod des Ehemannes vor‘ der Geburt des Kindes vor-

liegt, allein Ulpian“, der in seinem Ediktkommentar auch die er-

wähnten Senatsbeschlüsse erläutert, erörtert in einigen Paragraphen

‘ Dig. 25. 4, l, 10.

’ Dig. 26. 3 de agnoscendis liberis 1—3. Das Senatuskonsult schreibt vor, daß

die Frau innerhalb 30 Tagen nach der Scheidung dem Manne von der Schwanger-

schaft Mitteilung zu machen habe. An ihn liegt es, entweder Sicherheitsmaßregeln

zu treffen oder ausdrücklich zu erklären, daß die Schwangerschaft nicht von ihm

herrühre. Tut er keines von beiden, dann muß er das Kind anerkennen.

’ Dig. 25. 3. 8, 5 l. Das betreffende Senatuskonsult ist hier bloß erwähnt.

‘ Dig. 25. 3. 3, Q5 1-6. Ulpianus lib. 34 ad edictum. Vgl. besonders 5 2:

Qnid ergo, si quis post mortern patris nascatur avo superstite, in euius potestatem

recasurus est: ut si ex filio eius susceptus probetur? videndum quod dici debeat.

Et certe probandum est, cum avo praeiudicium de partu agnoscendo similiter agen-

dum. — Q3: Quid si hoc ipsum in quaestionem veniat, utrurn in matrimonio

an postea editus sit? Dicendum est et super hoc ex Senatusconsultis agendum.

— ä 4: Et quid [sit] si, an uxor fuerit, disceptetur? Et Julianus Sexto Caecilio

Africano respondit, locum esse praejudicio. — ‘S 5: Quid ergo est in peti-

tione hereditatis, quam filius intendit? Quaeretur utrum ex eo natus sit, cuius

hereditatem petit an non? Adeo hoc verum est, ut Julianus lib. XIX. Digestorum

scrihit: Si vivo patre redditum sit praejudicium et antequam sententia

feratur, pater decesserit, transeundum ad Carbonianum edietum.
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EIN ANWENDUNGSFALL man msrnorxo VENTRIS. si

gerade Spezialfälle, die in unserer Urkunde zutreffen, wie, wenn der

Großvater den Vater überlebt oder wenn der Sohn selbst die Klage

der petitio hereditatia erhebt, und dehnt die Anwendung des in den

erwähnten Bestimmungen angeordneten Agnoszierungsveifahrens auch

auf diese Fälle aus. Angesichts der Wichtigkeit des zuerst oben er-

wähnten Ediktes über das die Schwangerschaft und Entbindung kon-

trollierende Verfahren zur Beleuchtung unseres Prozesses erscheint

es mir nicht überflüssig, den Wortlaut desselben hier anzuführen:

Fr. 1, g lo Dig. de inspiciendo ventre 25, i (Ulpian u lib. ad

edietum)‘.

De inspiciendo ventre custodiendoque partu sic praetor ait: ‚Si mulier

mortuo marito praegnantem se esse dicet, his ad quos ea res pertinebit

procuratorive eorum bis in mense denunciandum euret, ut mittant, si

velint, quae ventrem inspieiant. Mittuntur autem mulieres liberae dum-

taxat quinque linoque simul omnes inspieiant, dum ne qua earum dum

inspicit invita muliere ventrem tangnt. Mulier in domu honestissimuo

feminae pariaty quam ego eonstituam. Mulier ante dies triginta quam

parituram se putat denuneiet bis, ad quos ea res pertinet, procuratori-

busve eorum, ut mittant‚ si velint, qui ventrem custodiant. In quo con-

elavi mulier peritura erit, ibi ne plures aditus sint, quam unus: si erunt,

ex utraque parte tabulis praefigantur. Ante ostium eius conclnvis liberi

tres, t-res liberae cum binis comitibus custodiant quotiescumque ea mulier

in id conclave aliudve quod, sive in bulineum ibit, custodes si volent, id

ante prospiciunt et eos qui introierint excutiant . . . Custodes, qui ante

conclave positi erunt, si voluut, omnes qui eonclave aut domum introierint,

excutiant. Mulier cum parturire incipiat, his ad quos ea res pertinet, pro-

curatoribusvc eorum denuneiet, ut mittant, quibus praesentibus pariat.

Mittantur mulieres liberae duntaxat quinquezl ita ut, prseter obstetrices

duas. in eo conclavi, ne plures mulieres liberae sint, quam decem: ßneillae,

quem sex. Hue quae intus futurae erunt, exoutiuntur omnes in eo eonclnvi,

ne qua pruegnans sit. Tria lumina ne minus ibi sint: seilieet quia tene-

brae ad subjiciendum aptiores sunt.

Quod natum erit, his ad quos ea res pertinet, procuratori-

busve eorum, si inspieere volent, ostendatur. Apud eum edueetur,

apud quem parens iusserit.

Dann heißt es noch, duß das Neugeborene in gewissen Zeitabständen

(bis zu 3 Monaten zweimal monatlich‚- bis zu 6 Monaten einmal monatlich,

‘ Teilweise zitiert auch von MITTEIB, Arch. f. Papyrusforsch. III, S. 374.
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88 M. Scnonn.

bis zu 1 Jahr jeden zweiten Monat, von 1 Jahr einmal in sechs Monaten)

von dem, der es erzieht, irgend jemandem gezeigt werde. Wenn die Inspi-

zierung verhindert wird, ‚ei, quod natum erit, possessionem causa

cognita non daho‘.

Bietet uns das obige Edikt eine gesetzliche Regelung unseres

Falles im römischen Rechte, so besitzen wir auch eine Parallele in

einem Anwendungsfalle dieses Verfahrens in einem griechisch-

römischen Papyrus, dessen Inhalt — insoweit er sich mit unserem

Gegenstande berührt — hier ebenfalls kurz skizziert werden möge‘.

Der Papyrus besteht aus drei Aktenstücken, unter denen nur das

erstere: eine Bittschrift der Römerin Petronilla an den Juridicus

Calvisius Patrophilus, für uns in Betracht kommt, und zwar nur

der Schluß der Bittschrift (Kol. II, 1—-9): Petronilla, die im Anfang’3

der Bittschrift nach der Vermutung WILCKENS auf den Tod ihres

Mannes hingewiesen hat und um Einsetzung eines Vormundes (emi-

zgozrog) für ihren noch unmündigen Sohn ansucht, referiert am Schluß

(Kol. II, 1-9) über einen sie betreffenden Bericht, den eine Frau

an den Juridicus geschickt hat: Zu dieser ‘Frau ist Petronilla auf

Befehl des Juridieus gegangen. Die Frau hat dem Juridicus mitge-

teilt, sie habe Petronilla mit einer Hebamme untersucht und sie als

schwanger befunden s, Petronilla könne aber nicht bei ihr entbunden

werden. Sie habe jedoch versprochen, Petronilla zu beaufsichtigen

(änonzeüoat), ob sie durchhalte, bis alles (d. h. die Entbindung) vor-

über sei, und nichts sei durch Verschulden der Petronilla geschehen.

Also auch hier ein Fall der inspectio ventris zur Verhütung der

Kindesunterschiebung.

l Es ist ein Vormundschaftspapyrus, dessen Text zuerst J. Nrcou: unter dem

Titel ,Une afiaire de tutelle sous le regne d'Antonin le Pieux‘ in der Revue

Archeol. B. 24 (1894), S. 65 fl‘. publiziert und bearbeitet hat. Eine Neubesrbeitung bot

auf Grund der Nachprüfung des Originals Wxncxrm im Archiv für Papyrusforschung

III (1905) S. 369 ff. mit Hilfe von MITTEIB, der den juristischen Tatbestand mit Hin-

weis auf die oben genannten Edikte festgestellt hat. Diesem Artikel sind die obi-

gen Ausführungen im Text entnommen.

2 Es sind von der ersten Kolumne nur Zeilenreste erhalten.

3 . . . xutaysyaänxsvat ‚ue 17m1 446'111 (= yafa) xal iyrwxävat zum‘: 7110196;

31011110111.
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EIN ANWENDUNGSFALL DER INSPECTIO VENTRIS.

Soviel über Analogien aus dem römischen und griechisch-römi-

schen Recht zu unserem Prozeß.1

Alles in allem läßt sich der Inhalt des unserer Urkunde zu-

grunde liegenden Prozesses folgendermaßen formulieren:

Ninib-räfim-zirim, Sohn des Ellil-bäni, klagt seine Onkel, Brü-

der des vor seiner Geburt verstorbenen Vaters, wegen Anerken-

nung seines Erbrechtes und um Herausgabe des Gesamtnachlasses.

Die Gegner bestreiten die Erbreehtslegitimität, indem sie behaupten,

der Kläger stehe überhaupt in keinem Kindschaftsverhältnis zum

Erblasser, er sei vielmehr von der angeblich während der Schwanger-

schaft geschiedenen und vor der Geburt verwitweten Ehegattin des

Erblassers als fremdes Kind unterschoben worden.’ Der Kläger

zeigt eine standesamtliche, auf Grund von Zeugendeklarationen aus-

gestellte Bescheinigung über die Legitimität seines Kindschaftsverhält-

nisses. Die Gegner bestreiten die Glaubwürdigkeit jener Zeugen, auf

deren bloße Aussage hin sein erzeit die erwähnte standesamtliche Fest-

stellung schriftlich beurkundet wurde, und verlangen eine eidliche

Einvernahme der noch vorhandenen Zeugen im Tempel zu Nippur.

Die Gerichtsversammlung (pubur) von Nippur delegiert nun die

Tempelrichtei‘ zur Vornahme des Zeugeneides. Unsere Urkunde, die

vom ursprünglichen Klageakt ein Zeitraum von sechs Jahren trennt‘,

enthält nun nach einem kurzen Verhör der Prozeßparteien ein Protokoll‘

1 In der Kasuistik des jildisch-talmudisehen Rechtes wird der Fall der Kin-

desnnterschiebung nicht erörtert. Im allgemeinen genügt zur Erlangung des Erb-

rechts die bloße npm (Präsumption), wenn durch zwei Zeugen sichergestellt ist,

daß der Erbanspruch Erhebende allgemein als ein Sohn (oder Bruder) des Erb-

lassers galt. Vgl. M. Bmcn, Das mosaisch-talmudische Erbrecht (Jahresbericht der

Landes-Rabbinerschule Budapest 1890), S. 36, ä 55.

’ Der Zweck der Simulierung der Schwangerschaft und der Unterschiebung

des Kindes war dann ofienbar die Erlangung von Alimenten und eines Anteils an

der Erbschaft, gemäß der Norm 5 137 Cod. Hnm.

‘ Die lange Dauer der Prozeßführung war _in der altbsbylonischen Rechts-

praxis keine seltene Erscheinung. In einem anderen Prozeß zieht sich das Ver-

fahren acht Jahre hindurch, vgl. VAB V, S. 345 zu KOBLEB-UNGNAD III, 754.

4 Allerdings ist das Schema der Urkunde nicht das eines Protokolls und es

ist möglich, daß am Schluß von einem Vergleich der Parteien die Rede war, in-

haltlich aber bietet sich die Urkunde doch als Geriehtsprotokoll.
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90 M. Scnonn.

über diese eidliche Einvernahme der Zeugen. Das Protokoll soll

an das Gerichtskollegium in Nippur rückgeleitet werden (Kol. II, 7).

Wahrscheinlich kommt es aber nach dem Zeugenverhör zu einem

Vergleich, kraft dessen die Beklagten das Erbrecht des Klägers

anerkennen.

Elnzelbemerkungen.

Kol. I.

z. 2. Die äüt-törätim ‚Besitzer der (göttlichen) Offenbarungen‘

sind hier wohl die Tempelrichter neben den daiäni‘ nippur als

Laienrichtern.1

z. 3. daiäni maluiru ist einer der öfteren Ausdrücke fiir die

Betretung des Klageweges. Vgl. Scnoan, AR I (1907), S. 66 und

VAB V, Glossar s. v. maluiru. Daraus geht hervor, daß Ninib-

rfim-zirim der Kläger im Prozeß ist. Die Redensart pänavn iakänu

in der Klageformel begegnet auch in einer anderen Prozeßurkunde

aus Nippur P 10 = VAB V, Nr. 292.

Z.ä. libbum ‚Inneres (der Frau), Mutterleib‘, vgl. ää libbiäa

‚Leibesfrucht‘ Cod. Hall). XVIIIr 26. 29. 37. 47 (gg 209-213).

z. 8—l0. Die Großmutter verständigt zwei Amtspersonen vom

eingetretenen Geburtsakt und läßt zugleich die Hebamme holen.

Außer diesen amtlichen Zeugen werden gewiß auch andere, Frauen,

dem Entbindungsakt beigezogen werden sein, wie ja auch Kol. II,

26—37 zwei Frauen über die Entbindung, offenbar auf Grund

eigenen Augenscheines (vgl. Z. 36-37), aussagen. Nach dem oben

zitierten römischen Edikt durften außer zwei Hebammen höchstens

16 Frauen noch bei dem Geburtsakt anwesend sein, zehn freie

Frauen und sechs Sklavinnen.

Z. 10. s"'sä(g).Zu wörtlich ‚Kennerin des Innern (Mutterleibes),

Hebamme‘ (vgl. A.Zu sem. asü ‚Kenner des Heilwassers, Arzt‘) ist

semitisch wahrscheinlich muallittum = hebr. nwhm zu lesen. Sach-

lich ist zu bemerken, daß die Hebamme hier nicht nur in ihrer

1 Vielleicht liegt eine ähnliche Unterscheidung auch im älteren biblischen

Recht Deut. XVII 9-11 vor, wo rmn neben BDE?) bei Rechtssprechung genannt ist.

Vgl. Exod. XVllI 16. 20.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EIN ANWENDUNGSFALL mm msrncrro VENTBIS. 91

Eigenschaft als Geburtshelferin auftrat, sondern auch eine rechtliche

Funktion erfüllt. Im jüdischen Recht ist die Hebamme befugt, bei

Zwillingen sofort nach der Entbindung den Erstgeborenen als solchen

zu bezeichnen, um sein Vorzugsrecht zu sichern. Vgl. Bab. Kid. 74‘

4:51:75 was nur ‘v: 1m: nnäx‘: rrn 1mm rau rrn In 1'»: 11:11 ‘>17 I'ma: nmbv

,Drei (Personen) sind glaubwürdig betreffend (das Vorzugsrecht) des

Erstgeborenen, und zwar: die Hebamme, der Vater und die Mutter.

Die Hebamme sofort (nach der Geburt), die Mutter während sieben

Tagen, der Vater jederzeit.‘ -— itram-ma 1411;, Sekundärbildung vom

T-Stamme der Wurzel rm, ‚kommen lassen, holen‘.

Z. 11. iätu arbidm istiwohl im Sinne der Volljithrigkeit zu fassen.

Z. l6—23. (Lücke). Die Lücke dürfte wohl die Aussage des

Klägers über die von ihm sechs Jahre vorher eingebrachte Klage

wegen Anerkennung seines Erbrechtes enthalten haben.

Z. 25-27. Nach dem Kläger ergreifen die Beklagten das

Wort. Die Ergänzung in Z. 26-27 dürfte wohl sachlich wie auch

dem freien Raume nach das Richtige treffen. Die Beklagten werden

mit dem Namen beider Eltern genannt, weil auch die Mutter im

Prozesse eine Rolle spielt. Sie selbst, die Großmutter des Klägers,

dürfte nicht mehr am Leben gewesen sein, wie Kol. lV, 2-7 lehrt,

wo ein anderer über ihre Aussage referiert. Gegen die Fassung von

Habannatum in Z. 26 als Subjekt, als Aussagende, sträubt sich der

Inhalt der Aussage. Zur Ergänzung in Z. 27 vgl. Kol. I, 1-3.

z. 29. Die Ergänzung la1 am Anfang der Zeile erfordert aller-

dings der Sinn, nachdem doch die Beklagten das Kindschaftsver-

hältnis bestreiten, allein man erwartet dann nach dem Eigennamen

das betonende {ü ‚er‘, wie gleich in der folgenden Zeile, ebenso

Kol. II, 25. Deshalb ist vielleicht Z. 28——29 als Vorwegnahme des

Subjekts der folgenden Satzperiode zu fassen, als Nominalsatz, und zu

übersetzen: ,(Was) den N., Sohn des E. (anbetrifft), so .. .‘ usw.

Dieselbe Konstruktion auch in Kol. II, 35—37 und III, 32—33.

1 Ich verdanke die Ergänzung Herrn Prof. KOBCEAKER, der meine Umschrift

des Textes vor sich hatte.
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92 M. Scnoan.

Z. 32. balum hier Konjunktion ‚ohne daß‘. Die Z. 28—34

enthalten ein interessantes prozeßrechtliches Moment: Dem Gegner

steht das Recht zu, wenn er die Wahrhaftigkeit der bloßen Zeugen-

aussage bezweifelt, eine eidliche Bekräftigung vor der Gottheit zu

verlangen, ebenso wie dies nach einer anderen Urkunde (P 49, 25-—29

= VAB V, 298) der Richter aus eigenem Antriebe anordnen konnte,

wenn er der bloßen Aussage nicht traute.1

Z. 37. Schwierig ist das duppi niä ilim nach der soeben vor-

ausgegangenen Erklärung, daß die in der Urkunde verzeichneten

Zeugen ihre Aussage ohne Eidschwur gemacht hatten. Vielleicht

besagt dann die Erklärung der Beklagten, daß die Urkunde falsch er-

oder irrtümlicherweise (insoferne als nach Kol. IV, 1 nur Habanna-

tum ihre Aussage unter Eid gemacht habe) die Beeidigung der

Zeugen vermerkt habe, und fechten somit die Rechtsgiltigkeit jener

Legitimitülsurkunde selbst an.

Z. 39. apälu III’ hier speziell ‚einander entsprechen lassen,

miteinander vergleichen‘.

Kol. II.

Z. 4. Auch in P 49, 29 (= VAB 298) soll der Zeugeneid vor

Udbanuil vorgenommen werden. Aus unserer Stelle geht aber her-

vor, daß Udbanuil als selbständige Gottheit (nach Br. 7801 ist U.

Beiname des Sin), und nicht mit Unenan KU IV, S. 65, Anm._2 als

Waffe und Symbol des Gottes Ninib aufzufassen ist.

71. 7—8. Aus diesen zwei Zeilen ist zu ersehen, daß die Klage

ursprünglich bei der ‚Gerichtsversammlung von Nippur‘ (pubur nip-

pur)" eingebracht wurde und daß diese die 'I‘empelrichter delegiert

habe, die Zeugen unter Eid zu Verhören, worauf die ganze Ange-

legenheit an die kompetente Instanz rückgeleitet werden sollte, welcher

die Entscheidung des Prozesses zustand.

Z. 16. Unter den Möglichkeiten, die mir bei der Lesung der

ersten zwei zweifelhaften Zeichen vorschwebten, dünkt mir die im

l Dasselbe gilt auch im älteren deutschen (longobardischen) und norwegi-

schen Recht. Vgl. Bnnnnnn, Deutsche Rechtsgeschichte‘, II, S. 436.

' Vgl. über diese Gerichtsbehörde VAB V, S. 342.
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EIN ANWENDUNGSFALL DER INSPECTIO VENTRIS.

Texte gebotene graphisch und sachlich die wahrscheinlichste. Auch

aus der Aussage eines anderen Zeugen (Kol. III, 1-17, besonders

aus Z. 6) geht klar hervor, daß die Scheidung nach der eingetrete-

nen Schwangerschaft und nicht vorher erfolgt sei.

Z. 18. Zur Ergänzung vgl. Z. 24. 30.

Z. 19. Zur Ergänzung am Schluß vgl. Kol. II, 28. Es sind ‚die

zwei Amtspersonen, die von dem Eintritt der Entbindung durch die

Habannatuln amtlich verständigt wurden (Kol. I, 9——10).

Z. 20. Zur Ergänzung vgl. Rev. Kol. III, 9.

Z. 32. rädüfim) ist wohl der ‚Amtsbote‘, wie ja auch in einigen

Prozeßurkunden ein räd daiänim als Zeuge auftritt. Vgl. VAB V,

S. 345.

Kol. III.

Z. 2. Die Lesung des Ideogramms ist zweifelhaft. Sachlich

erwartet man entweder eine Verwandtschaftsbezeichnung, dem Kon-

texte nach am besten ‚Schwager‘ (Bruder der Frau) -— vgl. III, 12

‚in unser (‘r’) Haus‘ — oder einen Amtstitel, etwa ‚Verwalter‘ 0.11.

Z. 5. ittanaälrf-ma, Form IV3 von einem Stamme aäw. Der

Zusammenhang erfordert die Bedeutung ‚(an Umfang) voll werden‘.

Etymologisch stelle ich das Wort zu arab. VIII ‚fett werden‘

(‚vom Mutterschaf bezw. der Ziege), vgl. Lama, Arabic-English Lexi-

kon s. v. Sp. 1418.

Z. 9. imaras hier prägnant ‚Geburtswehen bekommen‘.

Z. 11. Die Lesung 180 (?) Ra ist zweifelhaft, vielleicht ist ein-

fach Gar.Ra = ukultum ‚Nahrung, Alimente‘ zu lesen. Der Frau

gebührt also der Unterhalt während der Schwangerschaft auch nach

der Scheidung. Es ist zu erinnern an die cum ventria im römischen

Recht nach dem Ableben des Mannes, wo der Frau der Unterhalt

aus der Erbschaft zukommt (Dig. 37. 9, 1, 16).

Z. 18. Dieser Ninib-eris ist natürlich nicht mit dem oben

Kol. I, 25 genannten B1‘uder des Erblassers identisch.

Z. 28. masabbuün) = G‘Ma.Sd.Ab‚ Dem Determinativ im

Ideogramm nach handelt es sich um eine Sache aus Rohr. Der

Kontext erfordert die Bedeutung ‚Wiege‘ oder ‚Wickelhülle‘. Soll
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94 M. Scnonn.

man an hebr. 3:: ‚wenden‘ denken, das für beides passen könnte?

Das Ideogramm müßte dann als semitisches Lehnwort im Sumeri-

schen angesehen werden. Daß das Neugeborene Zeugen vorgewiesen

werde, schreibt auch das römische Edikt vor. Sachlich ist aus dieser

Aussage zu entnehmen, daß es schon zu jener Zeit in Babylonien

Standesämter gab behufs Feststellung des Personalstandes des

Neugebornen, zumindest in zweifelhaften Fällen. -— In China sind

Standesamtsregister schon im XI. Jahrh. v. Chr. bekannt. Vgl. Posr,

Ethnologische Jurisprudenz II, S. 29.

Z. 30-33. Die beiden hier genannten Zeugen sagen nicht

als Zeugen der Urkunde aus, sondern geben ihre Erklärung in amt-

licher Eigenschaft ab.

Z. 34. Ennu-gina — auch er sagt in amtlichem Charakter aus

-— ist die einzige Person in unserer Urkunde, die sich aus anderen

gleichzeitigen Rechtsurkunden aus Nippurl identifizieren läßt. Er ist

sicher identisch mit Ennu-gina räbis daiani, dem wir als Zeugen

in P 47, 21 (17. Jahr Samsu-ilunas); 63, 36 (20. Jahr S.'s) und 54, 3T

(Duplikat zu 53) begegnen.

Z. 38-39. Meiner Ansicht nach bezieht sich die Verständigung

der Gerichtsversammlung seitens der beiden Brüder des Erblassers

und das Mitbringen des Ninib-rQfim-zirim, ihres Neffen, nicht auf

die Einbringung der Klage, so daß sie als Kläger auftreten, wie

es auf den ersten Blick scheinen mag, sondern auf dieselbe Rechts-

handlung, von der die unmittelbar vorangehende Zeugenaussage be-

richtet, nämlich auf das Vorweisen des Neugeborenen der Gerichts-

behörde, und zwar zum Zwecke der Bestreitung seiner Kindes-

qualität, im Gegensatz zu dem vorher erwähnten Vorweisungsakte,

der behufs Anerkennung der Kindeseigeuschaft geschah. Offenbar

war es Brauch, daß auch die Gegenpartei, die ja schon während

der Schwangerschaft das Erbrecht des nacciturus bestritt, das neu-

geborene Kind während der Bestreitung jener Erbrechtsqualität vor

Gericht in corpore vorweisen mußte. Der Ausdruck lummudu be-

deutet gerade in unserer Urkunde (Kol. I, 10; II, 32) ebenso wie

1 Aus der Sammlung bei Pounsn, Bsbylonian Expedition VI, 2.
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EIN ANWENDUNGSFALL DER INSPECTIO VENTRIS.

immer in den Briefen ‚amtlich verständigen‘. Nur ein einziges Mal

kommt dieser Terminus in der Klageformel vor (P 49, 8 = VAB

V, 298), aber neben ragämu (Z. 13). Und schließlich, von welchem Be-

lang ist die Aussage, daß die Kläger den Beklagten mitgebracht haben?

K01. IV.

Z. 17. Auf den Protest der Brüder des Erblassers hin — so refe-

riert weiter Ennu-ginä — erklärte damals die Großmutter des Erben

unter Eid, daß Ninib-rähm-zirim leibliches Kind ihres verstorbenen

Sohnes sei, mithin ihre zwei anderen Söhne kein Recht haben, sein

Erbrecht zu bestreiten. Das Gericht hat offenbar auf Grund dieser

eidlichen Erklärung des Hauptzeugen jene oben genannte (Kol. I, 37)

Legitimitätsurkunde ausstellen lassen und überdies auch die Gegner ein

dztppi la nasäbi ‚Urkunde über Nicht-Enterben‘ austertigen lassen,

wofür der Zeuge als Urkundentaxe 1 Sekel erhalten hat. — ilcbi am

Ende von Z. 7 schließt hier den Wortlaut der Zeugenaussage ab;

ebenso wie bei den vorangehenden Aussagen (Kol. I, 24; 34; III, 17 ; 29).

Dagegen gehört es in II, 26 zur unmittelbar vorangehenden Aussage.

Z. 8——22. Leider ist nur der Vordersatz des Schlusses erhalten,

nach welchem man ein Urteil: die Anerkennung des Erbrechts

erwartet. Vielleicht ist die Sache nicht mehr an den pulrur nippur

rückgeleitet worden, indem die Gegner (Beklagten) angesichts der

einstimmigen eidlich bekräftigten Aussage zugunsten des Klägers es

vorgezogen haben, i_n einen Vergleich einzugehen, um weitere

Gerichtskosten zu ersparen, ähnlich wie in P49 (= VAB V, 298)

oder ‚aus Furcht vor dem Prozeß‘‚ wie GAUTIEB 2 = VAB V, 300.

Die Annahme eines Vergleiches würde auch besser zum Schema

der Urkunde stimmen, das gegen die Auflassung als Gerichtsproto-

koll zu sprechen scheint. Alsdann schließt mit unserer Urkunde

der interessante Prozeß, der sich sechs Jahre hingezogen hat, ab.

Für das altbabylonische Privat-‚ bezw. Prozeßrecht aber ergeben

sich aus unserer Urkunde einige neue Lehrsätze:

1. Der zur Zeit-des Ablebens seines Vaters vorhandene nasci-

tums gilt in Ansehung seines Erbrechts von del-‘Zeit der Empfäng-
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96 M. Scnonn. EIN Aswsmonnosrann neu msrncrro VENTRIB.

nis an als geboren, ebenso wie im römischen,1 jüdischen’ und

mohammedanischenß Rechte, und wie in den modernen Gesetzge-

bangen.‘

2. Das altbabylonische Recht kennt, ebenso wie das römische,

ein rechtliches Verfahren, um im Falle der Schwangerschaft der

Frau während der Ehescheidung bezw. zur Zeit des Ablebens des

Ehemannes eine Simulierung der Schwangerschaft bezw. eine Kindes-

unterschiebung zu verhüten, die sogenannte inspectio ventris.

3. Prozeßrechtliches: Die Gegner im Prozesse haben das Recht,

wenn sie die Glaubwürdigkeit der von der anderen Partei geführten

Zeugen bezweifeln, die Bekräftigung ihrer Aussage durch den Eid

im Tempel zu verlangen.

1 Intelligendus est mortis tempore fuisse, qui in utero relictus est (Dig. L,

16, l. 153). Nascitilrus iam pro nato habetur quotiens de commodo eins agitur.

’ Vgl. S. Runm, Der naacilurlu als Rechtssubjekt im talmudischen und römi-

schen Rechte (Sonderabdruck aus der Zeitschr. f. vergl. Rechtswissenschaft 1907),

S. 36. Vgl. auch S. 8-15 betredend die von diesem Grundsatz abweichenden Lehren

im Talmud.

"’ Vgl. J. Kouum, Rechtsvergleichende Studien, S. 99. En. SACHAU, Mohamme-

danisches Recht nach schafiitischer Lehre, S. 195 oben.

4 Vgl. Österr. Gesetzbuch 5 22 und 732. Deutsch. bürgerl. Gesetzbuch 5 1923.

Nachtrag (zur S. 89, Anm. 1). Betreflend die Erörterung der Kindesunter

schiebung in der islamischen Rechtsliteratur teilt mir Herr Geheimrat sACl-‘IAU

(Berlin) auf meine Anfrage hin gütigst (Brief vom 12. Mai I. J.) folgendes mit:

‚Eine cuslodia ventris gibt es im islamischen Recht meines Wisens nicht. . ..

Bei der abgeschlossenen Intimität des orientalischen Familienhauses halte ich das

Erheucheln einer Schwangerschaft filr unmöglich. Meines Erachtens müßte, wenn

die Frage einer Kindesunterschiehung vor den kßdi käme, der Prozeß entweder

durch den ob.) oder durch einfachen Schwur erledigt werden, und für beide Fälle

sind die Rechtsfolgen in der seri'a gegeben .. .‘ Diese sehr einleuchtende Begriln—

dung dilrfte vielleicht auch für das talmudische Recht gelten.
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Die Puranas als Geschichtsquolle.

von

Ferdinand Bork.

Vorwort.

Es ist eigentlich sonderbar, daß die Historiker von Fach fast

ausnahmslos an der Geschichte des Landes vorbeigehen, das der

Welt den Buddhismus geschenkt hat, und doch ist es Tatsache. Es

hat bisher niemand es für der Mühe wert gehalten, die in Frage

kommenden Urkunden vom Standpunkte des Historikers aus zu unter-

suchen. So ist es wohl doch wichtig zu wissen, ob beispielsweise die

Puranas ein einheitliches Werk darstellen oder ob sie aus mehreren

Quellen zusammengearbeitet worden sind, ferner ob die verschiedenen

Abschnitte von einer Hand stammen, oder ob sie verschiedene

Bearbeitungen erfahren haben, ehe sie in den augenblicklichen Zustand

gelangten. Leicht ist die Aufgabe nicht, aber sie muß vor der Frage

nach der Glaubwürdigkeit gelöst werden. Denn wenn z. B. ein Be-

richt einen Namen eines Herrschers nennt, ein zweiter Bericht

einen anderen, so kann es leicht kommen, daß ein gedankenloser

Bearbeiter dann zwei Könige erwähnt. Infolge davon verschiebt

sich die Perspektive, und der Bericht erscheint unglaubwürdig.

Dieses Los hat namentlich die Puranas getroflen, weil man es

nicht verstand, sie richtig zu behandeln; dagegen haben die süd-

buddhistischen Urkunden, die nur mit großer Vorsicht zu verwenden

sind, in den Augen der Indianisten eine übertriebene Wertschätzung

erfahren.

Wiener Zeitschr. fv d. Kunde des Morgen]. Bd. XXIX. 7
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98 Fnnnnuub Bonn.

Endlich sei auch noch der chronologischen Systeme gedacht,

die für die Beurteilung der geschichtlichen Angaben, soweit sie aus

Indien stammen, von unberechenbarer Bedeutung sind.

Die neue PAncirnnsche Ausgabe der Puranas, die ich allen

Zitaten zugrunde lege, zeigt dem Philologen auf den ersten Blick

so viel Auffallendes, daß eine genaue Prüfung des Ganzen unerläßlich

erscheint. So besteht die Unterschrift des Abschnittes über die

Bärhadrathas aus zwei verschiedenen Summen, die einander aus-

schließen: Entweder sind es 16 Könige mit 723 Regierungsjahren,

oder es sind 23 (so!) Könige mit 1000 Jahren, aber nicht beides.

Der Abschnitt Early Contemporary Dynasties (S. 69) reißt die

zusammengehörenden Geschlechter der Sisunägas und der Nandas

auseinander und steht im Widerspruche zu dem Abschnitte über

die Aiksvakus. Denn von diesen Herrschern werden hier 24 als Summe

angegeben, während vorher im Texte deren 31 oder 32 aufgezählt

werden. Ein ähnlicher Einschub (Dynasties of Vidisä, etc. S. 72 bis

73 Z. 5) zerreißt einen Bericht überVindhjasaktis Geschlecht. Genaueres

darüber und weiteres soll meine Arbeit bringen, die meine bisherigen

Beobachtungen zusammenfaßt. Unter dem Einflusse des durch den

teuflischen Neid unserer englischen Vettern uns frevelhaft aufgezwun-

genen Krieges, der jeden Mann und jede Kraft in Anspruch nimmt,

schließe ich diese Studien vorläufig ab, in der Hoffnung, sie später

wieder aufnehmen zu können. Sollte an irgend einer Stelle der Name

eines Gewährsmannes fehlen, der ältere Rechte auf das betreffende

Ergebnis hat, so wolle man mir diese Auslassung verzeihen. Im

Grunde aber verdanke ich der indianistischen Fachliteratur wenige

Anregungen.

Da es mir dringend erforderlich zu sein scheint, daß die India-

nistik in der Umschriftfrage den Anschluß an die übrigen Wissens-

gebiete suche, umschreibe ich e, m, statt des bisherigen c‚ s, j, y.

Für die verschiedenen Puranas bediene ich mich der Ab-

kürzungen Pnerrnns:

Mt = Matsja Bd = Brahmanda Bh = Bhäglvlta

Vi = Väju vs = Visnu G = Gsruda.
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Zur Chronologie.

Die Zeitrechnung der Inder ist auf den ersten Blick ein

rätselhaftes Gemisch von richtiger Überlieferung und phantastischer

Konstruktion, daß man geneigt sein könnte, von vornherein auf

haltbare Ergebnisse zu verzichten. Nichts aber wäre verkehrter als

dies. Ehe man ein Urteil wagen darf, muß man die Grundlagen

freilegen, auf denen das wirrlinige Gebäude errichtet ist. Lernt man

so den Grundriß und die Gesetze des Baues kennen, so ist es nachher

ein Leichtes, altes Mauerwerk und späteren Aufputz zu scheiden.

Die Inder teilen die Zeit in Weltalter ein, deren jedes mit

einer Dämmerung beginnt und schließt. Über die Länge eines

Weltalters sind die verschiedenen Schulen nicht einig. In den Puränas,

deren Urgestalt schon uneinheitlich war, gehen solche Unstimmig-

keiten unvermittelt nebeneinander her. Einmal umfaßt das Kali-

Zeitalter 1.200 Götterjahre (= 432.000 J.), das andere Mal nur 1.000

(= 360.000 J.). Daraus ergibt sich, daß die vier letzten Zeilen der

Puräuas (S. 76), die einiges vorangehende wiederholen, einer anderen

Schicht angehören. Unstimmigkeiten ähnlicher Art werden uns eine

Handhabe bieten, die Struktur des Puräna-Berichtes zu erkennen.

Der Schlußteil‚ dem Pmcrrna die Überschrift Chronological and

Astronomical Particulars — eine höchst irreführende Überschrift, da

hierin das System der indischen Zeitrechnung steckt — gegeben

hat, ist m. E. aus drei Quellen zusammengetragen. Die letzten vier

Zeilen (S. 76) gehören zu der Quelle C, der ich auf S. 75 den

Abschnitt zurechne: ‚When the portion of lord Visnu, which was

born in Vasudeva/s family and named Krsna, went to heaven, then

the Kali age set in. As long as he touched the earth with his lotu's-

feet, so long the Kali age could not encompass the earth. When that

Portion of the eternal Visnu had departed from earth to heaven,

Dharmafs son Judhisthira with his younger brothers relinquished his

kingdom. Den folgenden Satz fasse ich als Redaktorennotiz auf.

Jedes Weltalter besteht aus einer Reihe von Zyklen. Man

nimmt an, daß eine bestimmte Konstellation der sieben Planeten,

die sieben Bei, worunter Paaorrsn irrtümlich den großen Bären

7*
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100 F nnnmsun Bomr.

versteht, der als Fixsterngruppe natürlich eine Wanderung durch

die Mondhäuser nicht antreten kann, 100 Jahre lang in jedem Mond-

hanse verweilt und so einen Zyklus von 2400 oder 2700 Jahren bildet,

je nachdem man 24 oder 27 Mondhäuser annimmt.

Die Tatsache, daß man sowohl einen Zyklus von 2400 als auch

einen von 2700 annimmt, beweist, daß diese Zyklen keine astronomi-

sche Grundlage mehr haben, daß die Wanderung des Mondes durch

seine Hänser und weiterhin des Jupiter durch die seinigen zeitlich weiter

ausgedehnt und auf die Gesamtheit der Planeten bezogen worden ist.

Auch diese beiden Zyklen stoßen in den Puränas aufeinander.

Die Hauptmasse des chronologisch-astronomischen Abschnittes, den

ich der Quelle A zuweise, kennt das System der 27 Mondhäuser

und des Zyklus von 2700 Jahren. Hinein gesprengt aber ist ein

Bruchstück, das ich als B bezeichne, das die ältere Reihe von 24

Mondhäusern verwendet. Ihm gehören folgende Zeilen an, wobei

Psnerrnns Great Bear in the Seven Rishis umgeändert ist: 'l‘he Seven

Rishis were situated equally with regard to the lunar constellation

Pusja while Pratipa was king. Es folgt ein ausgleiehender Zusatz

des Zusammenarbeiters und ein Stück von A, dann wieder etwas

von B: The Seven Rishis were conjoined with the Maghas in Parlksifs

time 100 years. They will be in (i. e. conjoined with) the 24“

constellation 100 years at the termination of the Andhras.

Die chronologischen Gegebenheiten dieses Berichtes B sind fol»

gende:

Mondhaus König Mondhaus König

1. Krttikä 13. Visäkhä

‘Z. Rohini 14. Anurädhä

3. ltlrgasiras 15. Ijeätha

4. Äl-(nä I6. Mm

5. Pnnarvasü 17. Äsädhä

' 6. Pusjä Pratipa 18. äravanä

7. Aälesä 19. Dhanisthä

s. Maghä Pariksit 20. Satahhissj’

9. Phalgunl 21. Bhädrapsdäs

10. Hastä 22. Revati

11. Öitrs 2a. Asvini

g

h?

. Svati 24. Bharan! Ende der Andhrss.
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Dm PunÄnAs ALB GEBCHIGHTSQUELLE. 101

Nach dem chronologischen Schema sind von dem sechsten bis

zum vierundzwanzigsten Mondhause 1900 Jahre Zwischenraum an-

zunehmen. Es wird also wohl eine indische Berechnung gegeben

haben, die von einem Könige PratIpa ausgehend bis zum Ende der

Andhras 1900 Jahre gezahlt hat.

Die Hauptmasse endlich des letzten Abschnittes der Puränas

gehört der Überlieferungsschicht A an. Sie läßt das Kali-Zeitalter

mit Parikiits Zeit beginnen und unter Mahapadma seinen Höhe-

punkt erreichen‘. Es werden von ParIksit bis Mahäpadma 1050

Jahre, von letzterem bis zu dem letzten Andhra Pulomävi 836 Jahre

gezählt. Die chronologischen Gegebenheiten dieses Berichtes A sind

folgende:

Mondhnus König Mondhans König

1. Krttiki 15. Anurädhä.

2. Rohini 16. Ijesthä

3. Mrgasiras 17. Müla

4. Ärdrä 18. Purvä. Ääärlha Mahäpadma

5. Punarvasü 19. Uttara Äsädha

6. Pusjä 20. Sravanä

7. Äsleäa 21. Damms:

s. Maghä Panksn 2-2. Satabhiäaj

9. Pürvä Phalguni 23. Pürvä Bliädrapadäs

10. Uttara Phalguni‘ ‘.24. Uttara Bhädrapadis

11. Hastä 25. Revati

12. 61m1 26. Asvini

13. Sväti 27. Bhsrani Pulomävi, der

14. Viääkhi letzte Andhra

Die Zeit von dem achten bis zum achtzehnten Mondhause

beträgt nach dem Systeme 1100 Jahre. denen die 1050 Jahre zwischen

ParIksit und Mahapadma annähernd entsprechen. Die Zeit von

Mahäpadma bis Pulomävi umfaßt 836 Jahre und entspricht etwa

dem 19.—27. Mondhause, wenn man das letzte als begonnen aulfaßt.

‚Jedenfalls ist hier von den Indern ein Versuch gemacht worden,

eine Reihe geschichtlicher und der Mythologie angehörender Ereig-

nisse in ein chronologisches System einzuspannen. Daran ändern

1 Man wolle den letzten Abschnitt dieser Arbeit vergleichen.
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102 FERDINAND Bonx.

auch die Näherungswerte nichts, die vielleicht nur uns als solche

erscheinen, weil wir die fehlenden Glieder der Rechnung nicht kennen.

Ein paar Belege mögen zeigen, wie sehr die Systematik die

Geschichte überwuchert hat. In dem von PARGITER Various Local

Dynasties überschriebenen Abschnitte findet sich ein fremder Einschub,

der das sonst vertrauenswürdige Gefüge unterbricht. Es werden 14

Tukhäras und 13 Murundas erwähnt, d. h. 27 Herrscher, von denen

das erste Geschlecht 7000, das zweite 200 Jahre regieren soll, d. h.

insgesamt 20 Götterjahre. Die Gesamtzahl dieser Herrscher,

27, ist eine Mondhauszahl, genau so wie 24, 28, 32. Andere in

der indischen Chronologie verdächtig oft vorkommende Zahlen sind

21 (= 3x7), 3b (= 5><7)‚ 36 (= 4x9).

Wenn man die Herrscherreihe Early Contemporary Dynasties

(S. 69) vergleicht: 24 Aiksväkus, 27 Paficälas, 24 Käsi, 28 Haihajas,

a2 Kalingas, 25 Aämakas, 36 Kurus, 28 Maithilas, 23 Sürasenas,

20 Vitihotras, so könnte man auf den Gedanken kommen, daß in

dieser Umgebung gerade die unverdächtigen Zahlen 25, 23, und

20 Fehler der Überlieferung seien.

Die mythische -Zeit.

Nach einer Einleitung, deren letzte 3-4 Zeilen anscheinend

eine spätere Auffüllung sind, beginnen die Puränas mit den drei

Dynastien der Pauravas, Aiksväkus und Barhadrathas. Nach

dem Texte müßte man sie als gleichzeitig ansehen, da von dem

Paurava Adhislmakisna gesagt wird: ,der jetzt ruhmreich regiert‘,

ferner von dem Aiksvakus Divakara: ‚der jetzt die Stadt Ajodhja

beherrscht‘ und von dem Barhadratha Senäjit: ,der jetzt dieselbe

Anzahl von Jahren die Erde genießt‘. Diese Gleichzeitigkeit erscheint

aber dadurch in eigentümlichen} Lichte, daß Divakara der Vater

des ‚berühmten‘ Sahadeva ist, und daß Senäjit der siebente Nach-

folger des Sahadeva ist, der in der Bhärata-Schlacht fiel. Derselbe

Sahadeva ist wahrscheinlich als der Stammvater der Barhadrathas

und der Aiksvakus gedacht. Während nun aber die puranische Reihe

der Bürhadrathas mit Salladcva beginnt, setzt die Reihe der Aiks-
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Du: Punlrns ALB Gnscsrcnrsqunnnn. 103

väkus noch sechs andere Namen voran, so daß im ganzen 31 Aiksväkus

herauskommen. Eine andere puranische Überlieferung (S. 69) kennt

nur 24 Aiksvakus. Das ist wohl so zu verstehen, daß der Schreiber

dieses Berichtes eine Liste vor Augen hatte, die mit Sahadevas Sohne

Brhadasva beginnt.

Sowohl die Zahl der 24 Nachfolger des Sahadeva wie die

Summe der Herrscher, 31, ist schematisch und wenig vertrauen-

erweckend. Die Reihe enthält die Dynastie des Buddha:

Snfljaja Siddh ärtha

Säkja Rähula

Suddhodana

Siddhärtha und sein Sohn Rähula, der nach der Legende als

sechsjähriges Kind in den Orden aufgenommen wurde, werden hier

als Könige aufgeführt, obwohl sie wohl nie regiert haben werden.

Nach ihnen herrschen Prasenajit, Käudraka usw.

Den ersteren kennt die Legende als Kasi oder Kosala-Ilerrscher

und als Beschützer der Tirthika-Ketzer. Er hat von der Mälikä oder

Mälini, einer Sklavin oder natürlichen Tochter des Säkja Mahänäman

einen Sohn Virüdhaka, der Kapila, die Hauptstadt des Säkja-Reiches,

zerstört. Virüdhaka dürfte der Ksudraka der Puränas sein.

Jedenfalls geht aus dem obigen hervor, daß dies Durcheinander

von Dynastien nicht als eine Dynastie angesehen werden kann. Zum

mindesten gehört die Reihe der Buddhadynastie und die Herrscher

von Prasenajit ab nicht dazu. Welche Bewandtnis es ferner mit den

ersten sechs Namen hat, weiß ich nicht. Sind es die Aiksvakus?

Doch zurück zu der Einleitung. Diese versichert, sie wolle

die von Aila und den Aikäväkus abstammenden Könige und die

Könige, die von Sudjumna stammten, nennen. Für letzteres bieten

einige Puranas den Namen der Pauravas. Mag die letzte Angabe

unrichtig sein, und Sudjumna, Manus Tochter, als Stammutter eines

dritten Geschlechtes gelten, welches ist dieses? Die Bärhadrathas

kommen nicht in Frage, da Sahadeva ihr Stammvater ist. Sollte viel-

leicht das Geschlecht Säkjas damit gemeint sein? Die Anfügung des
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104 Fnanmmn Bonx.

Prasenajit hat nur Sinn und Zweck, wenn wir seine angebliche Ver-

schwägerung mit den Säkjas in Rechnung stellen.

In der Reihe der Aiksväkus stecken also wohl zwei Herrscher-

geschlechter, die Aiksvakus und die Saudjumnas, die die Einleitung

neben den Ailas für die alte Zeit angibt. Die Barhadrathas fallen aus

dem Rahmen, da sie allein Zahlen für ihre Herrscher haben, während

die beiden anderen Reihen nur Namen enthalten. ——

Die Barhadrathas haben fast durchweg schematische Regie-

rungszahlen, d. h. vielfache der Zahlen 5, 7, 8, 10, 11, 12. Häufig

kehren diese Zahlen zwei- oder dreimal wieder. Der Durchschnitt

der Zahlen ist entweder nahezu 44 oder höher als 45. Es mögen die

Herrscher mit ihren Zahlen folgen:

1. Sahadeva . \. . . . (60) 689

2. Somidhi . . . . . 58 17. Drdhasena . . . . 48

3. Srutasravas . .' . . 64 18. Mahtnetra (Sumati) . 33

4. Ajutlijus . . . . . 26 19. Sucala . . . . . 32

5. Niramitra . . . . . 40 20. Sunetra . . . . 40

6. Sukäatra . . . . . 56 21. Satjajit . . . . . . 83

7. Brhatkarman . . . . ‘Z3 22. Visvajit . ‚ . . 25

8. Senäjit . . . . . . 50 (23) 23. Rpuiijaja . . . . . 50

9. Srutaüjaja . . . _ . 40 1000

10. Viblul . . . . . . 35 (28)

11. Suci . . . . . . . 08

12. Ksemu . . . . . . 28

13. Suvrata . . . . . 64

14. Sunetra (Dharmanetra) 35

1b. Nirvrti . . . . . . 58

16. Trnetra (Susrama) . . 28

72a (689)

Der Bericht ist keineswegs einheitlich, da zwei Unterschriften

vorhanden sind, die einander widersprechen. Nach der einen sind es

16 Herrscher, die 723.Jahre regieren, nach der anderen 32 mit 1000

Regierungsjahren. Die 1000 Jahre beruhen natürlich auf den Welten-

jahren und stellen die Zeit dar, die die 7 Rsi in 10 Moudhäusern

verweilen. Leider ist die Unterschrift nicht fehlerfrei. In der Auf-

zählung werden nur 22 Könige mit ihren Regierungszahlen genannt

und Sahadeva ohne diese. Setzt man für diesen 60 Jahre an, so er-
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DIE PuaÄsAs ALS GESOBIGHTBQUELLE. 105

geben sich als Summe für die 23 Herrscher genau 1000 Jahre, wenn

man die von PARGITER angenommenen normalen Zahlen zugrunde

legt. Senäjit regiert dann 23, Vibhu 28 Jahre. Daraus folgt, daß die

Unterschrift, welche als Summe 1000 Jahre enthält, sich auf die

voranstehende Redaktion bezieht, und daß 32 Könige ein Fehler ist,

der unbedenklich in 23 zu verbessern ist.

Im Übrigen bin ich der Ansicht, daß es von Hause aus nicht

23 Herrscher gewesen sind, sondern 24. Ich erschließe dies aus

der überlangen, ganz aus dem Rahmen fallenden Regierungszahl

83 Jahre des Satjajit, die wahrscheinlich aus 60+23 oder 50+33 ent-

standen sein dürfte. Jeder der 24 Herrscher der Dynastie entspräche

also einem Mondhause.

Schwieriger sind die 16 Herrscher der anderen Unterschrift

zu verstehen, die 723 Jahre regiert haben sollen. Psnerrux hilft sich

mit der Annahme, daß die letzten von Senäjit ab gemeint seien.

Leider aber stimmt die Summe nicht, welche Lesarten man auch zu-

grunde legen mag‘. Dagegen, wenn man die abweichenden Lesarten

Senajit 50 Jahre, Vibhu 35 Jahre verwendet, ist die Summe der

ersten 16 Regierungszahlen genau 723, natürlich unter der Voraus-

setzung, daß auf Sahadeva wieder 60 Jahre entfallen.

Daraus folgt, daß diese Unterschrift eine andere Redaktion voraus-

setzt, die nur 16 Könige kennt. Wie weit dieser die drei abweichen-

den Königsnamen Dharmanetra, Susrama und Sumati angehören, ist

eine müßige Frage, zumal der letzte auf eine unbequeme Nummer (18)

fällt. Im Übrigen ist die Doppelnamigkeit in Indien nichts Un-

gewöhnliches. So heißt Öandraguptas Sohn Bindusara eigentlich

Mitragupta.

Das historische Ergebnis ist nun, daß die ersten drei Ab-

schnitte über die Pauravas, Aiksvakus und Barhadrathas keine

Geschichte sind. Man sah sie in Indien als gleichzeitig regierend

an und ließ. sie ein Jahrtausend, oder 723 Jahre, herrschen. Da-

für noch einen Beweis: Der chronologische Endabschnitt berichtet,

daß von Parlksits Geburt bis zu Mahapadmas Einweihung genau

1050 Jahre dazwischen lägen- Nehmen wir an, daß das letzte Datum,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



106 FERDINAND Boax.

die Kulmination des Kali-Zeitalters, in das zwölfte Jahr des

lllahapadma falle, so ergibt sich folgende Rechnung:

Bärhndrlthas . . . . . . . . . . . . . . . 723 J.

Pradjotas . . ‚ . . . . . . . . . . . . . . 152

Sisunägas................l63

Jahr l—l2 Mabäpadmas . . . . . . . . . . . 12

1050 J.

Nach dieser Rechnung sind also Parlksit und der erste Bar-

hadratha Zeitgenossen.

Es seien hier gleich die anderen A-ngaben des Endab-

schnittes eingeschaltet: Von Mahäpadma bis zu dem letzten Pulomävi

ist ein Zeitraum von 836 Jahren. Wie stimmt dies zu den Angaben

der Herrscherlisten?

Nandas . . . . . . . . . . . . . . . . . 100 J.

Maurjas . . . . . . . . . . . . . . . . . 137

Sungas . . . . . . . . . . . . . . . . . ll2

Känvijanas . . . . . . . . . . . . . . . . 45

Andhras bis Pulomävi . . . . . . . . . . . . 453

847 J.

Davon sind noch die ersten 12 Jahre Mahäpadmas abzuziehen,

damit sie nicht doppelt gerechnet werden. Es verbleiben 835 Jahre.

Das eine fehlende Jahr kann man wohl verschmerzen, es wird wohl

auf das Konto des Pulomavi zu setzen sein, dessen 7 Regierungs-

jahre ja weggeblieben sind.

Nun geht der Text der Pilranas weiter: ‚Ein gleicher Zeitraum

ist noch zukünftig‘. Gemeint sind 836 Jahre. Wie ist das zu ver-

stehen?

Von Parikäits Geburt bis zu Mahipadmas Einweihung 1050 J.

Von Mahipadma bis Pulomavi . . . . . . . . . 836

Von Pulomävi bis zum Ende . . . . . . . . . 836

2722 J.

Das ist ein Zyklus von 2700 Jahren, vermehrt um 22 Jahre,

die von der Geburt Parlksits bis zu seinem Regierungsantritte zu

rechnen sein werden.

Jedenfalls hat dieser mit Parlkäit beginnende Zyklus nichts

zu tun mit dem anderen, der von Pratipa ab rechnet. Dies gegen
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Dm Punlrus ALS Gnscmcnrsqnnnnn. 107

Panarrmz (S. 75 Anm. 4) Sein Ergebnis, daß von Pratlpa bis zu

Parlksit 814 Jahre Zwischenraum sein sollen, ist ein Schnitzer.

Von Pratipa bis zum Ende der Andhras können, wie oben

ausgeführt, nur 1900 Jahre gerechnet werden, und zwar in folgen-

der Weise:

Von Pratlpa bis zum Ende des Bärhadrathas . . . . 723 J.

Von den Pradjotas bis zn Pulomävis Tode . . . . 1177

1900 J.

Hierbei werden für die Suügas 120 Jahre angesetzt, worüber

später; und flir die Andhras werden 460 Jahre in Anschlag gebracht.

Pradjotas . . . . . . . . . . . . . . . . . 152 J.

Slisunigas . . . . . . . . . . . . . . . . 163

Nandas ‚. . . . . . . . ‚ . . . . . ‚ . . 100

ltiaurjas . . . . . . . . . . . . . . . . . 137

Sungas . . . . . . . . . . . . . . . i. . 120

Känväjanas . . . . . . . . . . . . . . . . 45

Andhras . . . ‚ . . . . . . . . . . . . . 460

1177 J.

Die Pradjotas.

Die Pradjotas sind in doppelter Überlieferung vorhanden.

Mt bildet eine Schicht, die andere die übrigen Puränas. Mnn ver-

gleiche die Übersicht:

Name des Königs Mt Bd

1. Pradjota . . . . . . . . . . . . . 23 23 J.

2. Pälaka . . . . ‚ . . . . . ‚ .' . . 28 24

3. Visäkhajüpl . . . . . . . . . ‚ . . 53 50

4. Ajaka . . . . . . . ‚ . . . . . . 21 21

5. Nandivardhana . . . . . . . . . . . 30 20

155 138 J.

Die überlieferte Unterschrift des Mt gibt 152 oder 52 Jahre. Letz-

teres ist natürlich eine Verderbnis für 152. Diese Zahl ist wohl

eine alte Ummodelung für 155 Jahre, die man durch Summierung

der Einzelzahlen gewinnt.

Die anderen Puränas haben in der Unterschrift die Summe 138

Jahre, was zu den Einzelposten vortrefflich stimmt.
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108 Fnannunn Boax.

Es fragt sich nunmehr, welche Überlieferung wohl die

ursprünglichste sein dürfte. Bei Nandivardhana kann man keine

Entscheidung treffen, da vimsat und trimsat von einem gedankenlosen

Abschreiber schon infolge der lautlichen Ähnlichkeit verwechselt

werden können. Bei Palaka dagegen ist 28 ursprünglicher, da 24

eine häufigere Mondhauszahl ist. Wir werden uns also für die Reihe

und Summe des Mt entscheiden dürfen, die obendrein durch die

Berechnungen des vorigen Abschnittes gesichert erscheinen.

Die Regierungsdauer der Pradjotas ist recht hoch, aber

doch nicht übermäßig ausgedehnt. Beispielsweise hat die Reihe der

fünf Hohenzollern von Georg Wilhelm bis Friedrich II. einen Durch-

schnitt von 33'8 Regierungsjahren und der zehn von Georg Wilhelm

bis Wilhelm I. einen solchen von 29'9 Jahren. Die Pradjotas regieren

durchschnittlich 304 (29'6) Jahre.

Wenn also die Pradjotas auch durchaus geschichtlich

sein könnten, so besteht doch die Frage, wo sie einzufügen sein

werden. Der erste Satz ‚Nachdem die Barhadrathas, VItihotras und

Avantis dahingegangen waren, wird Pulika seinen Herrn töten und

seinen eigenen Sohn Pradjota salhen‘ setzt eine andere Umgebung

voraus, als wir sie aus den Puränas kennen. Es gehen in den

Puränas die Pauravas, Aiksvakus und Barhadrathas voraus, nicht

aber die Vitihotras und Avantis. Die Vitihotras werden in der un-

gefahr aus zwei Quellen zusammengesetzten Einleitung und in dem

Einschiebsel Early Contemporary Dynasties (S. 69) genannt, die

Avantis sonst nirgend, wenn sie nicht gerade mit den später ge-

nannten Ävantjas gleichzusetzen sein sollten. Mit dem Berichte über

die Pradjotas beginnt also eine neue Quelle.

Die Sisunagas und Nandas.

Die größten Schwierigkeiten bietet die Reihe der Sieunagas,

die man nur im Zusamenhange mit der mit ihnen genealogisch ver-

bundenen Reihe der Nandas behandeln kann. Es wird nicht weiter

auffallen, daß Mt wieder mit Bezug auf die Zahlen im Gegensatz

zu den übrigen Puranas steht. Deshalb seien beide Reihen neben-
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DIE Punxrus ALS Gsiscmcr-rrsqusnnn. 109

einander gestellt. Eine Hauptquelle haben wir aber daneben in der

Überlieferung der südlichen Buddhisten, als deren Typ ich die Au-

gaben des Mahavarnsa hinstellen möchte.

Name des Königs Mt andere Pur. Mahävalnsa

siaunsga 40 40 J.

Kilkavarna 2G 36

Ksemadharman 36 20

Käatraujas 24 40

Vimbisära 28 28 Bimbisära 52 J.

Ajätaäatru 27 25 Ajatssattu 32

Darsaka 24 25

Udajin 33 33 Udajabhadda 16

Nandivardhana 40 40 Anuruddha n. Mund: 8

Mahänandin 43 43 Nagadäsaka 24

Susuniga 18

Mahäpadma '28 (88) Käläsoka 28

M’s 8 Söhne 12 K's 10 Söhne‘ 22

9 Nandas 22

Die Zahlenangaben des Mt scheinen in mancher Beziehung

vor denen der übrigen Puranas den Vorzug zu verdienen, insofern sie

nicht ganz so schematisch sind wie jene. Einen günstigen Eindruck

macht z. B. die Reihe 28, 27, 24 Vimbisara — Darsaka gegenüber den

ausgeglichenen Zahlen 28, 25, 25 der übrigen Puränas. Ebenso dürfte

die Zahl 26 für Kakavarna auf besserer Überlieferung beruhen als

die entsprechende 36 (= 9x4) der übrigen Puranas. Die Zahl 24

bei Ksatraujas wird auf einen Hörfehler zurückgehen: 24 lautet (‘Sa-

turvifiisat, 40, das die übrigen Puranas bieten, öatvariihsat.

Es liegt wohl nahe, Mahapadma und seine 8 Söhne mit

Kaläsoka und seinen 10 Söhnen gleichzusetzen, wozu die Regie-

rungszahlen annähernd stimmen. In den Puranas hat man diese

neun Herrscher von besonderer Wichtigkeit sein lassen und hat ihnen

ein volles Jahrhundert, d. h. die Dauer des Verwcilens der 7 Rsi

in einem Mondhause, zugewiesen. So erhielt Mahapadma 88 Jahre,

seine Söhne insgesamt nur 12. Daneben hat sich aber, wie der Be-

1 Die Asokävadäna nennt als Nachfolger Käläsokas: Bhaddasena und acht

Brüder. Die Zahl acht ist hier besser beglaubigt, Kiläsoka hatte also wohl 8 Söhne.
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l 10 Fannmann Bons.

fund einiger Hss. lehrt, doch noch die Überlieferung erhalten, daß

Mahäpadma nur 28 Jahre regiert habe. Daraus ließe sich wohl der

Schluß ableiten, daß, da in dem einen Falle die südbuddhistische

Überlieferung die bessere ist, auch die Zahl für die Regierung der

Söhne die richtigere sein könnte. Die im Mahavainsa folgenden neun

Nandas sind nur eine Doppelung der Söhne Kaläsokas, wie ihre

Regierungszeit, 22 Jahre, ausweist. Es sei hier daran erinnert, daß

in den Puränas Mahäpadma und seine Söhne die ,Nandas‘ sind, und

daß der Vater geradezu als ‚der Nanda‘ bezeichnet wird. In der

südbuddhistischen Überlieferung sind also die neun Nandas wegzu-

lassen.

Eine andere Begründung der Gleichsetzung von Käläsoka

und Mabapadma findet sich in einem Schriftchen des Inders

P. C. Muxnnnann, The Indian Chronology (Lucknow 1899) auf S. 47 fl‘.

Da das Büchlein schwer zu beschaffen sein wird, gebe ich die be-

treffende Stelle hier wieder:

In the Brahmanical Puranas, Kalasoka is evidently referred to

as Nanda-Mahapadma, who, being very valiant and avaricious, is

said to have, like a second Parasurama, extirpated the Kshattriyas

and brought the whole earth under one imperial umbrella. There is

also a prophecy of the Buddha, that 100 years after his death,

Upagupta, the son of Gupta, a merchant of Mathura, would be ini-

tiated into the order. In Asokavadana, the Buddha says ,mama nir-

viritim arabhya satavarsagate Upagupto namo bhikshur utpatisyati‘.

He became the spiritual guide of Kalasoka, as xiarrated in the same

book. The Vaisali Council was actually held in 102 A. B. (110 A. B.

according to the Tibetan tradition), and in the 20-th year of the

reign of Kalasoka. Now the president of the Vaisali Council foresaw,

that 118 years afterwards, Asoka Priyadarsi would become a Bud-

dhistic emperor and hold the Third Council at Pataliputra in 235—36 A.B.

and would build temples and Stupas. From the inscriptions, we know

that this was held in the 17-th year of Priyadarsfs reign, but in the

10-th year according to computation. In the Tibetan scriptures, King

Nanda-Mahapadma convened at Pataliputra all the Aryas, the ortho-
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dox Bhikshus of the Sthavira. school, in 137 A. B.; and Bigandet in

his Legend of Gaudama, records in the same year a council at Patali-

putra to root out the five evils.

In an Tibetan work, a schism is recorded as occurring under a.

Thera Nagasena 137 years after the death of the Buddha. Nagasena.

the author of the ‚Questions of Melinda‘ or Nanda, according to the

Tibetan and Chinese authorities, is said to have flourished 27 years

after the Vaisali Conncil, and was a contemporary of King Nanda,

and lived by the side of Vipula or Pandava hill, Rajgriha. R. A. S. J.

fOI‘ 1896, P. 17; and for 1897, p. 228.

These concurrent testimonies show that Dharmasoka cannot be

the same person as Kalasoka, the mistaken idcntity of whom has led

European scholars to reduce the Buddha/s date.

Der Vorgänger Kaläsokas ist Susunäga. Jakobi hat geschlossen,

daß der in den Puränas auf Sisunaga folgende Käkavarna, ‚der‘

Krähenfarbige‘, kein anderer als Käläsoka, der schwarze Asoka,

sein kann. Ihm stimmt W. Geiger in seiner Mahavamsa-Übeisetzung

zu. Wenn so IIakaVarua eine Doppelung Mahapadmas ist, so ist die

Liste der Nandas eine zweite puranische Quelle für dieses

Geschlecht, und der erste Satz, der Mahapadma und Mahanandin

genealogisch verbindet, ist wertlose Redaktorenweisheit. Diese Nanda-

liste schließt sich, wie schon bemerkt, eng an die Angaben des

Mahävamsa an und stützt sie. An ihr kann man das Einwirken der

chronologischen Theorien bestens studieren. Aus den 28 Jahren

Mahapadmas, die einige Hss. noch haben, machte man 88, so daß

für die Nandas 100 Jahre als Summe herauskarnen.

Die Königsreihe des Mahävamsa erweckt namentlich

durch die Regellosigkeit der Einzelzahlen Vertrauen. Nur die

Summe ist wieder künstliche Mache. Von Bimbisara bis zum

letzten Sohne Käläsokas sollen es genau 200 Jahre sein. Um dies

Ergebnis zu erzielen, hat man sicher irgendwo die Einzelposten über-

höht, und zwar, wie mir scheint, am Anfange. Die Angaben der

Sisunäga-Liste Vimbisära 28, Ajatasatru 27 (25) erscheinen glaub-

würdiger. Mit dieser Abänderung ergeben sich als Summe 171 Jahre.
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Das Mahavamsa und die Sisunägaliste enthalten eine Reihe

von Namen gemeinsam, aber man hat keine rechte Freude an

dieser Zusammenstellung, weil die Reihenfolge in beiden Verzeich-

nissen so sehr verschieden ist. Stehen in Wirklichkeit Sisunäga und

und Käkavarna an der Spitze, so hat die Sisunäga-Liste das Rich-

tige, steht aber in der Tat Käläsoka mit seinen Söhnen am Schlnsse,

so gebührt dem Mahavamsa die Palme. Es ist ein wahres Glück,

daß wir noch die selbständige Nanda-Liste haben, die den Anschluß

der Maurjas an die Söhne Käläsokas bezeugt und somit die letzteren

an das Ende rückt.

Wie ist aber die Abweichung in der Reihenfolge zu erklären?

Zunächst ist darauf hinzuweisen, daß Vimbisära und Ajätaäatru,

Udajin und Nandivardhana unter sich richtig angeordnet sind, und daß

dasselbe von Sisunäga und Käkavarna gilt. Ein Willkürliches Durch-

einander von Namen scheint nicht vorzuliegen. Eher sind Listen-

triimmer ineinander geschoben. Wenn das der Fall ist, so werden

die Zahlen in Unordnung sein, was in der Tat vorliegt. Die

berichtigte südbuddhistische Liste zählt 171 Regierungsjahre, die

der Sisunägas aber 330 (337), während die Unterschrift nur von 163

spricht.

Welche Namen gehören nun zu der einen Quelle und welche

zu der anderen? Es liegt wohl nahe anzunehmen, daß die ersten

vier von den letzten sechs zu trennen seien. Dem aber scheinen die

Zahlen zu widersprechen. Es kämen auf die erste Gruppe nur 142

Jahre, auf die letzten sechs aber 195. Infolge dessen nehme ich

an, daß der an verkehrtcr Stelle stehende Darsaka, in dem ich die

puränische Entsprechung des Nagadäsaka sehen möchte, als selb-

fünfter zu der ersten Gruppe zu zählen sein wird. Der letzte König

der zweiten Gruppe ist Mahänandin, in dem man wohl, im Hinblick

auf den Nanda-Mahäpadma, wird Kaläsoka sehen dürfen. Die Summe

der Regierungszahlen dieser Gruppe von Vimbisära bis Mahänandin

beträgt 171_Jahre, genau so viele, wie sich eben für das Maha-

varnsa ergeben haben. Doch kann diese Übereinstimmung der Zahlen

zufällig sein.
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So erhalten wir die Reihe:

Gruppe 1 Gruppe 2 Nandu Mahivamsa

Vimbisära 28 Bimbisirl 52

Ajatasltru 27 (25) Ajitauttu 32

Udsjin 33 Udajabhldds 16

Nlndiurdhana 40 Anuruddha, Mund: 8

Darsaka 24 (25) Nagadäslka 24

Siiunäga 40 Susunlga 18

Käkävarna 26 (36) Mahinandin 43 Mahipadma 28 (88) Klläsoka 28

Käemadharman 36 (20) M's 8 Söhne 12 K's I0 Sohne 22

Ksatraujas 40

Das historische Ergebnis dürfte etwa folgendes sein:

Vimbisära . . . . . . . . . . 28 J. 492-464 v. Chr.

Ajätasatru . . . . . . . . . . 27 464-437 v. Chr.

Udajin . . . . . . . . . . . 16 437-421 v. Chr.

Nsudivardhana . ‚ . . . . . . 8 421-413 v. Chr.

nßeaks . . . . .' . . . . . 24 mgaae v. cm.

äiäunäga . . . . . . . . . . 18 389-371 v. chi,

Mahänandin . . . . . . . . . 28 371-4313 v. Chr.

M's 8 Söhne . . . . . ‚ ‚ . . 22 343-321 v. Chr.

Die Berechnung der nicht gerade wertvollen Regierungszahlen

erfolgt lediglich nach den Angaben der Puränas und der aus griechi-

scher Quelle bekannten Zeitstellung des Asoka. Die südbuddhisti-

scheu Synchronismen halte ich alle für später errechnet und

damit für unverwertbar. Ein kleiner Einschub möge dem nachgehen.

Zur Chronologie des Dlpavamsa.

Zum Aufbau der Chronologie des Dipavamsa muß man folgende

Angaben berücksichtigen:

1. Upali, von dem bekannt ist, daß er im 24. Jahre des Ajäta-

sattu 60 Jahre alt ist, (Dlp. rv, 27 f. u. v, 76) und als “jähriger Mann

stirbt (DIp. v, 103), lebt noch 30 Jahre nach dem Tode des Buddha.

2. Buddha stirbt im Jahre 8 des Ajatasattu (Dip. m, 60).

3. Asoka wird 218 Jahre nach Buddhas Tode gekrönt (DIp. v1, 1).

4. 204 Jahre nach Buddhas Tode wird Mahinda geboren. Im

10. Jahre Mahindas tötet Asoka seine Brüder, tritt also die Herr-

schaft an, im 14. wird er zum Könige gesalbt.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXIX. Bd. 8
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Daraus ergibt sich folgendes Schema, das in ( ) die notwen-

digen Ergänzungen nach dem Mahävamsa enthält:

Bimbirire . . . . . . . . . . . 62 543-491 v. Chr.

Ajätlsettu . . . . . . . . . . 32 491-459 v. Chr.

Udajshhadda . . . . . . . . . . 16 459-443 v. Chr.

(Anuruddha, Munda) . . . . . . . (8) 443-435 v. Chr.

Nägadäsa . . . . . . . . . . . 24 435-411 v. Chr.

Susunäga . . ‚ ‚ . . . . . . . (18) 411-393 v. Chr.

KSlisoks . . . . . . . . . . . (28) 393-365 v. Chr.

K's 10 Söhne. . . . . . . . . . 22 36b—343 v. Chr.

(9 Nandss) . . . . . . . . . . (22) 343-321 v. Chr.

Candagutta . . . . . . . . . . 24 321-297 v. Chr.

Bindulära. . . . .‘ . . . . . . (es) 297-269 v. Chr.

Asok’: . . . . . . . . . . . . 37 269-232 v. Chr.

Wichtig für die Beurteilung der obigen Reihe sind die ersten

6 Theras, die im Dlpavamsa mit genauen und im wesentlichen

gleichen Zahlenangaben hineingearbeitet sind.

Name Lebenszeit Jahre Regierungszeit Jahre

Upäli . . . . 527-453 74 483-453 30

Däsaka . . . 467-403 64 453-403 50

Sonaka . . . 425-369 66 403-359 44

Siggava . . . 383-307 76 359-307 62

Moggslipulta . 323 —243 80 307-243 64

360 Jahre 240 Jahre

Die obigen Zahlenangaben sind nach Dlpavamsa v, 97-107

berechnet. Zählt man die Lebensalter der fünf Theras zusammen,

so beträgt die Summe genau 360 Jahre, d. h. ein volles Götterjahr.

Damit ist der Beweis erbracht, daß diese Zahlen alle keinen

historischen Wert haben. Die Zeit der Vorsteherschaft der selben

Theras reicht von Buddhas Tode 483 bis 243 v. Chr., d. h. sie he-

trägt genau 240 Jahre, zwei Drittel eines Götterjahres. Auch hierin

ist nichts Historisches. Es liegen also nachträgliche Berech‘

nungen vor, an deren Unwert nicht zu zweifeln ist. Damit ist aber

dem Gerüste der Königszahlen der feste Halt der Synchro-

nismen entzogen. Die Regierungszahlcn der Könige beruhen

also, wenigstens teilweise, auf nachträglicher Berechnung.
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Das Dipavamsa rechnet merkwürdiger Weise nicht die Zeit

nach Buddhas Tode, sondern die ganze Lebensdauer Upälis, 74 Jahre,

seiner Vorsteherzeit zu (v, 96). Ohne Grund pflegt derartiges nicht

zu geschehen. Man muß der Sache nachzugehen versuchen. Statt

der zu erwartenden 240 Jahre entstehen 284. Vermutlich hat es eine

Überlieferung gegeben, die den ersten fünf Theras einen sechsten

beigegeben hat, der 76 Jahre lang Vorsteher der Gemeinde gewesen

sein wird. Als solcher käme Mahinda in Frage, von dem allerdings

im DIpavamsa «keine Angabe über sein Lebensalter und seine Vor-

steherzeit vorkommt. In diesen Rahmen scheint aber die Angabe zu

passen, daß Moggaliputta im 6. Jahre des Asoka 48 Jahre alt war

(DIp. v, 82). Damit wird seine Vorsteherzeit bis 231 hinabge-

rückt, sie beträgt genau 76 Jahre. Wenn man darin die Spur

eines sechsten Thera sehen will und seine Vorsteherzeit zu den

284 Jahren der ersten fünf hinzulegen will, so erhält man genau

360 Jahre, ein volles Götterjahr. Ich gebe zu, daß diese Berechnung

mit der unmöglich erscheinenden Doppelzählung des letzten Thera

nicht ohne weiteres einleuchten mag. Indessen scheint der rechne-

rische Befund recht sehr für meine Vermutung zu sprechen. —

Ich will hier nicht verschweigen, daß die südbuddhistische

Überlieferung wie jede andere nicht völlig fehlerfrei ist. So

hat DIp. v, 96 für Siggava 55 (statt 52), für Moggaliputta 68 (statt 64)

Vorsteherjahre; nach Dlp. v, 78-80 wird als Geburtsjahr des Dasaka

465 (statt 467) und als das des Sonaka 423 (statt 425) angesetzt,

und in DIp. rv, 41 ist Dasaka im zehnten Jahre des Nägadasa 45

(statt 40) Jahre alt. In diesen Abweichungen vermag ich, obwohl ich

mich sehr bemüht habe, keine besondere Überlieferung zu sehen,

‘sondern nur Irrtümer.

Die Maurjas.

In der Maurja-Dynastie zeigt sich eine eigenartige Doppel-

überlieferung. Vä. (mit Ausnahme von eVä.) und Bd haben liber-

haupt nur neun Herrschernamen im Texte und in der Unterschrift

und als Summe der Regierungsjahre 187. Beides ist vertrauener-

weckend.

8*
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Mt erwähnt in der Unterschrift 10 Maurjas. Indessen ist ein

Mehr von zwei Namen zu verzeichnen, das durch eVä bestätigt wird.

Als Summe der Regierungszeiteu gibt eVä und Mt 137 Jahre an,

was zu der Summe der Einzelposten nicht stimmt.

Stellen wir die beiden Überlieferungen nebeneinander:

Vä (allg) und Bd. Mt und eVä.

Öandrsgupta . ‚ . . ‘Z4 Öandragupta . . . . 24

Vinduslra i . . . . 25 Vindusära . . . . . 25

Aäoka . . . . . . . 36 Asoka . . . . . . . 36

Klllläll . . . . . . 8 Kunäla 8

Bandhupälitu . . . . 8 Bandhupälita 8

Dasoua . 7

Dassntha . 8

Sumprati . 9

Indrapälitu . . . . . 10 Säliäuka . . . . . 1a

Devavarman . . . . . 7 Devadharman . . . . 7

Satadbanus . . . . ‚ 8 äatadhanvsn (Satalbdhanus) 8

Brhadratlia . ‚ . . . 7 Brhadratha . . ‚ . . 70

Die Eiuzelzahlen der ersten Gruppe ergeben in ihrer Summe

133 Jahre, die den überlieferten 137 Jahren sehr nahe stehen. Die

irgendwo entstandene Verderbnis wird sich wohl ermitteln lassen.

Die Regierungszeit des letzten Königs der zweiten Gruppe soll

70 Jahre betragen, die unbedenklich nach der ersten in 7 umzu-

ändern sind. Den Überschuß der zweiten Gruppe von drei Namen

erkläre ich mir durch die Annahme, daß Dasona, Dasaratha und

Samprati einer anderen Liste entstammen, die ohne weiteres in die

zugrunde liegende Vorstufe dieser Puränas eingeschoben wurde. Die

zweite Liste dürfte den Namen Indrapalita nicht gekannt haben,

sondern statt dessen Sälisüka. Die Regierungszeiteu beider sind, wenn

nicht gerade gleich, so doch einander ähnlich. Zehn Jahre könnten

beispielsweise als eine Art von Abrundung von ursprünglich 13 gelten.

Geben wir versuchsweise Indrapalita 13 Jahre statt der überlieferten

10, so erhalten wir als Summe 136 Jahre, was von der überlieferten

Summe 137 nur unerheblich abweicht. Immerhin sind noch andere

Möglichkeiten denkbar.
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Wenden wir uns den drei Eindringlingen zu: Dasona gilt als

Enkel des vorangehenden Herrschers, könnte also Devavarman gleich-

gesetzt werden, der nach der ersten Überlieferungsgruppe ebenfalls

Bandhupalitas Enkel ist. Beide Herrscher regieren gleich lange, näm-

lich 7 Jahre. Dasaratha, Dasonas Sohn, wäre demnach der nämliche

wie Satadhanus und regiert wie dieser 8 Jahre lang. Nicht so über-

zeugend ist die Gleichsetzung von Samprati und Brhadratha, da

ersterer 9, letzterer 7 Jahre König ist. M. E. gibt es zwei Möglich-

keiten: Entweder handelt es sich um zwei abweichende Namen-

reihen bei gleichen Personen, oder aber um eine Haupt- und eine

Nebenlinie desselben Geschlechtes.

Wie weit die Überlieferung der Puranas glaubwürdig ist,

ist die zweite Frage. In den zugunsten des chronologischen Schemas

vergrößerten Herrscherreihen spielen die Vielfachen der Zahlen 5, 7,

9,10,1-2 eine große Rolle, so daß eine Reihe wie die obige trotz

ihrer niedrigen Zahlen nicht gerade überzeugend wirkt. Beachtens-

wert ist, daß die südlichen Buddhisten teilweise andere Zahlen kennen:

sie lassen Bindusara 28 und Asoka 37 Jahre regieren. An diesen

beiden Zahlen gewinnt man eine Handhabe, die Überlieferung der

Puränas zu prüfen. Nach den südbuddhistischen Quellen herrschen

Vindusära und Asoka zusammen 4 Jahre länger als nach den pura-

nischen Angaben, und genau um 4 Jahre weicht die errechnete

Summe von 133 Jahren von der überlieferten von 137 ab. Im ein-

zelnen ist die Angabe, daß Asoka 37 Jahre König gewesen sei, schon

aus dem Grunde vertrauenswürdiger, weil hinter dieser Zahl kein

chronologischer Schematismus stecken kann. Dagegen ist die Angabe

der Purauas, daß er 36 Jahre auf dem Throne gesessen habe, schon

deswegen unwahrscheinlich, weil 36 Jahre der zehnte Teil eines

Götterjahres ist, die Künstelei also handgreiflich ist. Aus diesen Grün-

den ziehe ich die südbuddhistischen Zahlen für Vindusära und Asoka

vor. Es ergibt sich mir folgende Reihe:

1. Öaudragupta . . . . . . . . 24 J. 321497 v. Chr.

2. Viudusära. . . . . . . . . 28 J. 297——269 v. Chr.

3.Asoka . . . . . . . . 37.1. 269—232 v.Chr.
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118 FERDINAND Bonx.

4. Kunäla 8 J. 232—224 v. Chr.

5. Bandhupllita 8 224—216 v. Chr.

6. Indrapälita (Sälisüka 13 J.) 10 216—206 v. Chr.

7. Devadharmsn (Dssona 7) 7 206-199 v. Chr.

s. äatadllunu! (Dasaratha s) s 199491 v. cm.

9. Brhadratha (Sampnti 9) 7 191-184 v. Chr.

Die Sungas.

Die Sunga-Könige haben folgende Regierungszahlen:

63 J.

1. Pusjsmitrs 36 J. 6. Pulindaka 3

2. Agnimitra 8 7. Ghosa 3

3. Vssujjestha 7 8. Vajramitrs 9 (7)

4. Vasumitrs 10 9. Bhägavata 32

6. Andhrska 2 10. Devabhümi 10

63 J. 120 J.

Nach der Unterschrift sollen die ‘Sungas 112 Jahre geherrscht

haben. Es laßt sich schwer feststellen, worauf die Verschiedenheit

der Summen beruht. Eine gewisse Überarbeitung der Einzelzahlen,

unter denen Vielfache von 8, 9, 10 eine Rolle spielen, könnte dafür

verantwortlich gemacht werden. Aus dieser Erwägung heraus halte

ich die kleinere Summe von 112 Jahren für die richtigere. In dem

Abschnitte über die mythische Zeit habe ich darauf hingewiesen,

daß sowohl 112 Jahre wie 120 Jahre in den beiden chronologischen

Schulen ihre Bedeutung gehabt haben.

Da es natürlich unmöglich ist, die richtigeren Einzelzahlen fest-

zustellen, begnüge ich mich damit, die Regierungsdauer des ganzen

Geschlechtes zu berechnen: es herrscht von 184-72 v. Chr. Ich

wähle 112 Jahre als besser beglaubigte Zahl, da 120 Jahre der dritte

Teil eines Götterjahres sind.

Die Känväjanas (Sungabhrtjas).

Das Geschlecht der Kanväjanas herrscht 45 Jahre. Diese

Summe ist bei allen Puränas die gleiche, nur ist die Verteilung auf

die einzelnen Herrscher verschieden. Vä geht mit Mt und gibt nur

dem zweiten Könige eine abweichende Zahl (24 Jahre), die mit der
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Dm PnRAuAs ALB Gnscmcnrsqunnnn. 119

von Bd gebotenen zusammenstimmt. Die beiden Antipoden sind Mt

und Bd. Der Bestand ist folgender:

Name des Königs Mt VI Bd

1. Vasudeva . . . . . . . . . 9 9 5 J.

2. Bhümimitra ». . . . . . . . 14 24 24

3. Näräjana . . . . . . . . . 12 12 12

4 Suäarrnan . . . . . . . . 10 10 4

WM

Handelt es sich hier um zwei abweichende Überlieferungen,

oder ist die Verschiedenheit anders zu erklären? Ich hin der Mei-

nung, daß die Zahl 24 in Va den Schlüssel bietet. Durch irgend-

eine Abschreibertücke — und deren gibt es in den Puranas leider

so viele — kam in ein Exemplar der Urscbrift die 24 statt der 14.

Während nun aber der eine Abschreiber nichts merkte und die un-

richtige Zahl niederschrieb, obwohl die Summe nicht stimmte, glaubte

der andere durch geeignete Abstriche bessern zu müssen und an-

derte 9 in 5 und 10 in 4 um. Nach meiner Auffassung ist also die

Fassung, die Mt bietet, die beste. Ich nehme folgende Regierungs-

zahlen an:

Vasudeva . . . . . . . . . . . . . 72-453 v. Chr.

Bhümimitra . . . . . . . . . . . . . 63-49 v. Chr.

Näräjana . . . . . . . . . . . . . . 49-37 v. Chr.

Susarman . . . . . . . . . . . . . 37—27 v. Chr.

An ziemlich versteckter Stelle findet sich ein zweiter Bericht

über die Känväjanas (S. 73). ,When the family of the Sungas

ends, Sisunandi will reign. His younger brother was named Nandijasas.

In his lineage there will be three kings. His daughter’s son named

Sisuka was king in Purika.‘

Zunächst handelt es sich um ein Geschlecht, das auf die Sungas

folgt. Da nach diesem Berichte Nandijasas augenscheinlich nicht

König war, so zählte es nur vier Herrscher wie die Kanvajanas.

Außerdem wird es ausdrücklich in Beziehung gesetzt zu einem Könige

Sisuka, der genau so heißt wie der Stammvater der Andhras, die

nach dem Hauptberichte auf die Kanvajanas folgen sollen. Beiläufig

sei bemerkt, daß Paaorrna, gestützt auf den inschriftlichen Befund,
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120 FERDINAND Bonx.

den ersten Andhra Simuka nennt. An meinen Schlußfolgerungen

ändert dieser Umstand nichts.

Da dieser Parallelbericht (S. 73) eine selbständige Variante

zu dem über die Känvajanas-Dynastie handelnden ist, so sind die

Familienverhältnisse der Känvajanas nach dem Parallelberichte zu

verstehen, der augenscheinlich besser unterrichtet ist. Bhümimitra ist

also nicht der Sohn Vasudevas (=Sisunandis), sondern der seines

Bruder Nandijasas. In dem Hauptberichte (S. 71) ist wohl eine Zeile

ausgefallen, die den Namen des Nandijasas enthielt. Der Stammbaum

ist also folgender:

Sisunandi (Vasudeva) — Nandijasas

I

.—._/\_..—

Bhümimitra (Tochter)

I ‚

N äräjana Sisuka

l

Susarman

Nach dem Parallelberichte ist ferner zu folgern, daß die Zeit

der Andhra-Herrschaft wohl etwas zu verkürzen sein wird, da

Sisuka — nach dem Parallelberichte König in Purikä —— wohl schon

einige Jahre geherrscht haben wird. Da er König in einer Neben-

linie ist, so wird dadurch erst der Hauptbericht verständlich, nach

dem Sisuka mit seinen Clangenossen, ‚den Dienern des Susar-

man‘, das Reich der Kanvajanas an sich reißt.

Nach dem Parallelbericht ist Sisuka der Enkel des Nandijasas,

steht also etwa dem Narajana an Alter gleich. Nehmen wir an, daß

er mit diesem etwa vier Jahre gleichzeitig geherrscht hat und

Susarman noch zehn Jahre hat regieren lassen, so ergibt sich für

seine vollkommen selbständige Regierung ein Zeitraum von nur 9

Jahren. Die Regierungsdauer der Andhradynastie ist also

wohl um etwa 14 Jahre zu verkürzen.

Ein Philologe wird übrigens sofort merken, daß der Parallel-

bericht auf S. 73 und der vorangehende Abschnitt über die Könige

von Vidisa Einschiebsel sind, die in störender Weise die Angaben

über Vindhjasaktis Geschlecht unterbrechen.
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DIE Penisse ALS GESCEICBTSQUELLE. 121

Ein paar Zeilen weiter findet sich wahrscheinlich ein weiterer

Parallelbericht, in dem von den 13 Pusjamitras und Patumitras

gesprochen wird. Da Pusjamitra der Begründer der Sunga-Dynastie

ist und Patumitra wohl ein Schreibfehler für Bhümimitra sein dürfte,

der unter den Känvajanas die längste Zeit herrschte, so wird es sich

in der Tat wohl um die 18 Herrscher aus den beiden Häusern der

Sungas und Känväjanas handeln. Daß es kaum anders sein kann,

ergibt sich aus der Tatsache, daß die Namen dieser beiden Ge-

schlechter öfter als die eines anderen Geschlechtes mit -mitra zusam-

mengesetzt sind, Agnimitra, Vasumitra, Vajramitra, Bhümimitra. Außer-

dem nennt ein Puräna einen der Pusjamitras, nämlich Dumitra,

dessen erster Bestandteil wohl auf schlechter Überlieferung be-

ruhen wird, wenn es nicht Demetrios ist.

Meine bisherigen Beobachtungen haben mich davon überzeugt,

daß die Abschnitte Dynastics of Vidisa, Dynasties of the Third Cen-

tnry, Contemporary Dynasties ofthe Early Fourth Century (S. 72—74)

inWahrheit durcheinander gewirbelte Überlieferungstrümmer,

Auszüge sind, mit denen der Redaktor nichts anzufangen wußte, und

die er deshalb ans Ende setzte. Es werden z. B. Könige von Nisadha

erwähnt, in der Familie Nalas geboren, die bis zum Ende der Manns

herrschen. Darin steckt offenbar eine Reihe, die den Panravas, Aiks

väkus und Barhadrathas zeitlich gleichgestellt werden soll. Auf

weitere Rätsel dieser Abschnitte möchte ich aber jetzt nicht eingehen,

sondern die Andhras behandeln.

Die Andhras.

Die Herrseherreihe der Andhras mit ihren ‚verhältnismäßig

niedrigen Regierungszahlen macht von vornherein einen vertrauens-

würdigen Eindruck. Die Reihenfolge ist nach Mt von Panorrna

wiederhergestellt worden. Nur der von ihm als Nr. 24a angesetzte

König Satakarni, der 29 Jahre herrschen soll, ist m. E. nicht genü-

gend beglaubigt. Ich gebe Panarrnn zu, daß er nach dem Befunde

in eVa entweder hinter 15 oder 24 zu suchen ist, vermag aber nicht

einzusehen, daß er gerade an der letztgenannten Stelle stehen muß.
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122 Fnsnmann Bonx.

Hinter Nr. 15 wird sonst ein König Aristakarna erwähnt, aus dem

durch Textverderbnis ein Satakarni wohl entstehen konnte. Wenn

der neue Sätakarni 29 Jahre herrscht, während Aristakarna nur

25 Jahre auf dem Throne sitzt, so ist es immerhin nicht unmöglich,

daß die eine Zahl nicht richtig ist. Mir scheint 25 als runde Zahl

weniger einwandfrei als 29, das bei den Zahlenspielereien der Inder

gar keine Rolle spielt. In der Reihe der Bärhadrathas, deren Regie-

rungszahlen ganz und gar künstlich sind, wechselt 25 mit 35 nicht

weniger als dreimal; bei Vibhu, Sunetra I und Visvajit geben die

Hss. bald die eine, bald die andere Zahl. Aus solcher Überlegung

entscheide ich mich für 29, obwohl diese Angabe nur einmal be-

legt ist.

So sehr ich auch von der allgemeinen Richtigkeit der Andhra-

Zahlen überzeugt bin, so mißtrauisch bin ich gegen die Einzeldaten.

In der Reihe sind die Vielfachen der Zahlen 7 und 9 aulfallend zahl-

reich vertreten: 7: Nr. 11, 30; 21: Nr. 19, 23; 28: Nr. 22, 24; 56:

Nr. 6; 18: Nr. 4, 5, 7, 9, 10(?); 36: Nr. 15. Es will mir scheinen,

daß hier eine gewisse Übermalung stattgefunden hat und daß die

eine oder andere Zahl nach oben oder nach unten hin der nächsten

schematischen Zahl angeglichen worden ist. Auf das Gesamtergebnis

wird dies vermutlich wenig Einfluß haben, da ein Mehr auf der

einen Stelle durch ein Weniger auf der anderen ausgeglichen worden

sein dürfte.

Eine andere Frage ist es aber, ob die Reihe der Andhra-

herrscher schon in der Urschrift der Puranas einheitlich gewesen

ist. Das ist von vornherein kaum anzunehmen, da auch in anderen

Herrscherreihen mehrere Quellen ineinander gearbeitet sind. In der

Andhrareihe stehen in drei Fällen je zwei Könige verschiedenen

Namens, aber gleicher Regiernngsdauer nebeneinander:

Nr. 2 Krsna . . . 10 ‚I. Nr. 3 gri-Siätakarni . 10 J.

Nr. 4 Pürnotsanga 18 Nr. Skandhastsmbhi 18

Nr. 17 Häla . . . 5 Nr. 18 Mantalaka . . 5

Dazu kommt, daß die Regierungszahlen von Nr. 9 und 10 die

Wiederholung von Nr. 7 und 8 zu sein scheinen:
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D1: Pnanus Ans Gnscmcnrsqunznl. 123

Nr.7 Lambodarn. . . 18 J. Nr. 9 Msghasväti 18 J.

Nr.8 A-plllka. . . . 12 Nr. 10 svm . . 12 (13)

Sehr verdächtig erscheinen mir außerdem die Nummern 22—25:

Nr. 22 simvm . . 28 J. Nr. 24 Puloml . . . 28 J.

Nr. 2a Gsutem1putra . 21 (= 3x7) J. Nr. 26 sium Puloml 7 J.

Diese Tatsachen und Anzeichen scheinen zu beweisen, daß auch

hier zwei Listen zusammen gearbeitet sind, deren Herrscher-

namen nicht immer übereinstimmen. Aus dieser Erwägung heraus

scheide ich die Nummern 3, 6, 9, 10, 17, 22, 23 ans, wodurch die

Gesamtdauer der Andhra-Dynastie um 112 Jahre verkürzt wird. Dazu

kommt noch die auf annähernd 14 Jahre zu bemessende Ver-

kürzung der Regierung Simukas, über die ich oben gesprochen habe.

Ich gebe die Herrscherreihe mit den ausgeschiedenen Namen

daneben.

LSimuks . . . . . . 23 J.

2. Kräne. . . . ‚ . . 10(18) tLSrx-ältskarni . . . . 10 J.

4.Pt1rnotsanga . . ‚ . 18 6. Sksndhsstambhi . . . 18

6. Sätakarni . . . . . 66

7. Lnmbodora. . . . . 18 9. Meghasvlti. . . . . 18

8.Äp1laka. . . . . . 12 1o.svui. . . . . . . 12(1s)

11. Skandnsväti . . . . 7

12. Mrgendrn Svitikarna. . 3

13. Kuntala Svätikarna . . 8

14. Svätivarna . . . . . 1

15. Pulomivi . . . . . 36 (24)

16. Aristakarna . . . . 29 (126)

18. Mnntalaka . . . . . 5 17.1151. . . . . . . . 5

19. PurlndnsenflPurikasana) 21

20. Sundara Sataknrni . . 1

21. Öakora Siätakarni . . ‘/,

24.ru1omr . . . . . . 2a 22. Sivasväti . . . . . 2a

25. Slivaäri Pulomä . . . 7 23. Gautnmlputra . . . . 21

26. Sivaskandha Sltlklmi . (12)

27. Jljfiasrl SIItakarnikn . 29 (19)

28. Vijaja . . . . ‚ . 6

29. Önndaär! Sltnlnrni . . 10( 3)

30. Pulomivi . . . . 7

Nach meinen bisherigen Ergebnissen dürfte das Andhra-Geschlecht

von 27 v. Chr. bis 819 n. Chr. regiert haben.
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124 Fannmasn Boax.

Auf die Andhras folgen einige summarische Zusammen-

stellungen, die angeblich die Geschichte weiter führen sollen, und

zwar sind, von einigen oben besprochenen Einschüben abgesehen,

die Angaben bis zu Vindhjasaktis Söhnen als eine einheitliche Liste

zu betrachten. Wieviel davon als geschichtlich zu gelten hat, ent-

zieht sich meiner Beurteilung, vermutlich nicht viel. Alles Folgende

besteht aus Auszügen aus größeren Listen verschiedenen Wertes.

Die Struktur der Puranas.

Werfen wir einen Blick auf das Erarbeitete zurück, um die

Struktur des Berichtes der Puränas festzustellen. Es haben sich min-

destens zwei Redaktionen ergeben, die auf zwei verschiedenen

chronologischen Systemen beruhen. Von diesen setzt das eine einen

Zyklus von 2400 Jahren, das andere einen solchen von 2700 Jahren

voraus (s. Zur Chronologie). Wie man aus der Reihe der Suügas

ersehen kann, sind beide Redaktionen in den vorliegenden Puranas

enthalten. Das Gleiche lehrt der Schlußabschnitt der Puränas.

Während aber die 112 und 120 Regierungsjahre der Sungas

sich aus den zwei bekannten Redaktionen erklären lassen, stellt

die doppelte Unterschrift bei den Bärhadrathas den Rest einer

dritten dar. Es wird wohl eine Liste von 24 Königen mit 1000

Regierungsjahren als ursprünglich zu gelten haben. Aus dieser hat

man die ersten 16 mit insgesamt 723 Jahren für das System aus-

gesondert und durch Veränderung von ein paar Zahlen zum Stimmen

gebracht. Die daneben bestehende ursprüngliche Liste hat später

trotz ihrer Unstimmigkeit den Weg in die Puranas gefunden.

Das eben Erwähnte betrifft nur den Rahmen der puranischen

Berichte. Den Historiker gehen vor allem die Quellen an. Ich glaube

für die Darstellung bis zum Ende der Andhras fünf Hauptquellen

heransschalen zu können, die zum Teile (vgl. die Sisunagas und die

Andhras) nicht einheitlich sind, sondern aus zwei Berichten zusam-

mengestellt sind. Diese Quellen, deren Gruppierung nur nach den

gröbsten Scheidelinien erfolgen soll, sind folgende:
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I. Die Einleitung und die Abschnitte über die Pauravas

und die Aiksvakus bilden die erste Quelle. Sie ist mythologisch

und enthält nur gegen das Ende hin geschichtliche Bestandteile.

I1. Eine Parallele zu dieser Quelle ist die Liste der Bärha-

drathas, die für die Geschichte völlig wertlos ist.

III. Die geschichtliche Überlieferung beginnt mit den Abschnitten

über die Pradjotas und Sisunägas.

IV. Die seitwärts führende Liste Early Contemporary Dy-

nasties, deren Angaben summarisch und schematisch sind, ist selb-

ständig, da ihre Bemerkungen über die Vltihotras von den Angaben

der Pradjota-Liste abweichen.

V. Der historisch wertvollste Bestandteil der Puranas sind die

Listen der Nandas, Maurjas, Sungas, Kanväjanas und

Andhras.

Die dritte und fünfte Quellengruppe ermöglichen es uns, unter

Berücksichtigung griechischer Angaben den Zeitraum von 644 v. Chr.

bis 319 n. Chr. zu umspannen. Allerdings ist es möglich, daß dieser

Zeitraum noch erheblich zu verkürzen wäre, wenn man beispiels-

weise die Möglichkeit der Nebenregierung von Sohn und Vater ins

Auge faßt, oder wenn die Pradjotas den Sisunägas nicht voraufgehen,

sondern mit ihnen gleichzeitig herrschen. Diese Möglichkeit bleibt

bestehen, solange nicht anderweitige Bestätigungen der puränischen

Angaben vorliegen.

Man wolle doch den Zweck der Puranas nicht vergessen. Es

handelt sich bei diesen Schriften doch keineswegs um das Bedürfnis,

geschichtliche Dinge festzuhalten, sondern einzig und allein darum,

vom religiösen Standpunkte aus das große Weltwerden und

Weltvergehen zu begreifen. Für diesen Zweck sind historische

Angaben annalistischer Art zwar gut zu brauchen, aber gewisser-

maßen nur als Füllsel. Man legt ihm keine übertriebene Be-

deutung bei, da es allein auf den Rahmen ankommt, und nimmt

es mit den Angaben nicht sehr genau. Wenn der Stofl‘ mangelt,

verwandelt sich gar zu leicht ein Nebeneinander in ein Hinter-

einander.
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126 FERDINAND Bonn.

Das Datum des Todes Buddhas.

Geblendet durch das übereinstimmen der südbuddhistischen

Angaben, haben wohl alle, die bisher der Frage nach dem Tode

Buddhas nachgingen, sie im Sinne jener Quellengruppe beantwortet.

Heute, nachdem ich den Nachweis geführt habe, daß das südindische

Datensystem künstlich errechnet und in Folge davon historisch be-

langlos ist, solange nicht für das eine oder andere Einzeldatum

eine anderweitige Bestätigung beigebracht werden kann, wird man

den Blick nach der anderen Seite wenden müssen. Statt Buddha im

8.'Jahre das Ajätasattu sterben zu lassen, d. h. nach meiner Rech-

nung im Jahre 457 v. Chr., nach dem südbuddhistischen Schema im

Jahre 483, müssen wir versuchen, alle Angaben der Puranas über

Buddha zusammenzustellen, um auf diesem Wege zu Ergebnissen

zu gelangen.

In einem Auszuge (S. 73) werden folgende Herrscher genannt.

Suprltlka

Nabhira

Sakjsmina

13 Pusjamitras und Patumitrls.

Der erste Name gehört dem Geschlechts der Aiksväkus an,

der zweite ist unbekannt, der dritte soll doch wohl der Großvater

Buddhas sein. Die letzten 13 Herrscher endlich sind, wie schon be-

merkt, die Sungas und Känväjanas. Das dürftige Ergebnis dieser

Liste ist, daß Buddhas Zeit vor die der Sungas fällt.

Wie ich oben ausgeführt habe, ist die in der Liste der Aiks-

vakus stehende Reihe der Buddha-Dynastie höchst wahrscheinlich die

der Saudjumnas. Leider entbehrt diese Reihe gänzlich einer Zeit-

angabe. Trotzdem ist sie wichtig, weil sie die Möglichkeit gewährt,

die Namenreihe mit der folgenden zu vergleichen, die das Bhavisja

Purana überliefert.

Leider hat Paaorrna, dessen Verständnis gegenüber chrono-

logischen und historischen Fragen völlig versagt, den Text nicht ge

bracht, sondern in der Einleitung ein paar kritisch wertende, in

Wirklichkeit wertlose Bemerkungen gemacht, auf deren sachlichen
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Inhalt wir nun angewiesen sind. Die Stelle lautet: lt (sc. das Bha-

visja Puräna) declares, that Gautama founded Buddhism in Maha-

naudas time, that Gautania reigned ten years, and that his successors

were Säkjamuni, Suddhodana, Sakjasimha, his son Buddhasimha,

and his son Öandragupta (ibid. 6, 35—43).

Stellen wir einmal die Saudjumna-Liste mit dieser zusammen,

soweit es möglich ist:

Snudjumnas Bhaviäja Puräna

Saüjaja —

Säkja Säkjamuni

suddhodana Siuddhodana

Siddhärtha Säkjasixnha‘

Rihula Buddhasirhha ‘

Öandragupta

Es kann gar kein Zweifel obwalten, daß die beiden Listen für

die Dynastie von Sakja bis Rähula sich in erfreulicher Überein-

stimmung befinden. Es steckt also in der Überlieferung des Bhavisja

Puräna zweifellos ein guter historischer Kern, den man sorgfältig

herausschälen muß. Die Irrtümer und Mißverständnisse dieses Be-

richtes gehen auf die Rechnung eines Bearbeiters, der von dem

Buddhismus nicht die leiseste Vorstellung hatte und nicht einmal ahnte,

daß Gautama und Säkjasimha ein und dieselbe Person sein mußten.

Ein weiterer Irrtum desselben Bearbeiters ist es, daß er Öandragupta zu

einem Sohne Buddhasimhas machte. Er hatte wahrscheinlich eine anna-

listische Liste vor sich, in der Öandragupta unmittelbar auf Rahula folgte,

die also Buddhas Zeit in die der Nandas verlegte. Damit befindet sich in

Übereinstimmung die Angabe, daß Gautama in die Zeit Mahanandas falle,

der natürlich derselbe ist wie Mahäpadma, Mahänandin und Kaläsoka.

Haben wir in Ceylon eine Berechnung der Zeit Buddhas

kennen gelernt, so finden wir im Bhavisja Puräna. eine zweite, die

wir als die nordindische werden bezeichnen dürfen, und die um

so eher wird angehört werden müssen, als ihre Überlieferungen dem

Ursprungslande des Buddhismus auch geographisch näher stehen.

1 Ohne mich auf sprachliche Erörterung einlassen zu wollen, möchte ich be-

merken, daß der erste Bestandteil dieser beiden Namen Säkja-simha, Buddha-sixiiha

auf den Vater hinweist, während der zweite sachlich unserem ‚Sohn‘ gleich steht.
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128 FERDINAND Bonn.

Da die Puränas in der Palisprache abgefaßt waren, da die

erste Quelle mit der Dynastie der Sakjas abschließt und sich auch

sonst Erwähnungen dieses Herrschergeschlechtes in ihnen finden, so

werden wir wohl nicht fehl gehen, wenn wir in ihnen altbuddhistische

Werke sehen, oder solche, die von buddhistischen Ideen stark be-

einflußt sind. Ist das der Fall, so muß die Chronologie der Puränas

in dem Tode Buddhas ein besonderes Ereignis von einschnei-

dender Bedeutung sehen. Wenn also in der indischen Chrono-

logie auf die Zeit Mahäpadmas ein besonderes Gewicht gelegt wird,

so haben wir den Beweis, daß die Angabe des Bhavisja Purana

auf einer besonderen historischen Überlieferung beruht und

nicht etwa wertlos ist.

In dem letzten Teile der Puränas wird nun in der Tat als be-

sonderer Teil des Kalizeitalters die Zeit von Pariksits Geburt bis auf

Mahapadmas Salbung angegeben. In dem Kapitel über die mythi-

sche ‚Zeit habe ich das zwölfte Jahr des Mahäpadma als den Zeit-

punkt dieses chronologischen Einschnittes, der ausdrücklich als Kul-

mination bezeichnet wird, bestimmt, und das ist das Todesjahr

des Buddha. Mithin fällt dieses nach nordindischer Überlieferung

auf das Jahr 359 v. Chr.

Nachtrag. Bei der Durchsicht der Druckbogen obiger Arbeit

drängte sich mir die Überzeugung auf, daß der Umfang der indi-

schen Geschichte, soweit sie in den Puränas enthalten ist, weiter

einzuschränken ist, und daß mißverstandene Quellenfremder

Herkunft hineingearbeitet sind.

Außer den zwei Bearbeitungen, die ich bisher errechnet

habe, muß es noch eine dritte gegeben haben, der einige bisher

unerklärt gebliebene Zahlen und Summen angehören. Ich lasse die

330 (337) Regierungsjahre der Sisunägas, außer acht, die einer be-

sonderen Schicht angehören und ihre besonderen Bedenken haben.

Unverstanden blieben vor allem noch die 155 Jahre der Pradjotas

in Mt und die 40 Jahre der Nandas, die aus den '28 Jahren Maha-

padmas und den 12 Jahren seiner Söhne zusammengesetzt sind. Das
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Dm Pnuxnas ALS Gnscmcnrsounznm. 129

Mahavarnsa weist Kaläsoka, der ja die gleiche Person‘ ist wie Maha-

padma, Mahanandin, Käkavarna, und seinen Söhnen 50 Jahre zu.

Beide Zahlen sind verdächtig. Die südbuddhistische Konstruktion,

die von Bimbisara bis Kalasoka 150 Jahre, von da ab bis zum Aus-

sterben seiner Söhne 50 Jahre, insgesamt also 200 Jahre für diesen

Zeitraum rechnet, ist oben bereits als unglaubwürdig hingestellt

worden. Die künstliche Artung dieser Zahlen geht noch weiter: die

drei ersten Herrscher Bimhisara, Ajatasattu und Udajabhadda re-

gieren genau 100 Jahre. Doch zurück zu den 40 Jahren der

Nandas.

In Mt und e Vä haben die dort aufgeführten 12 Maurjas, wenn

man die 70 Jahre Brhadrathas stillschweigend in 7 verbessert (nach

Vä und Bd), genau 160 Jahre geherrscht. Diese Angabe lehrt die

Summe der vorangehenden Nanda-Zeit verstehen: 40 + 160 = 200

Jahre. Man wird also mit der Summe von 200 Jahren flir zwei auf-

einanderfolgende Geschlechter mehr rechnen müssen, als bisher ge-

schehen. Der Nachweis solcher Spielereien kann wertvolle Aufschlüsse

vermitteln.

Wenn z. B. die mit verhältnismäßig hohen Regierungszahlen

bedachten Pradjotas 155 Jahre herrschen, so darf man m. E. nicht

übersehen, daß die Ergänzung genau 45 Jahre beträgt, eine Zahl,

die wir als Summe der Känvajanas kennen. Nach dem Obigen

wird man wohl den Schluß ziehen dürfen, daß es eine Bearbeitung

der Puranas gab, die die Pradjotas den Kanvajanas unmittelbar vor-

ausgehen ließ. Der letzte Pradjota, Nandivardhana, wird also wohl

mit dem Nandijasas des zweiten puranischen Berichtes über die Kan-

väjanas gleich zu setzen sein. Die Sungas und Pradjotas dürften also

das nämliche Herrschergeschlecht sein. Dies ist nur unter der Vor-

aussetzung möglich, daß die Namen der Pradjota-Liste in Unordnung

sind. Über die Veränderung der Regierungszeiten brauche ich wohl

nichts weiter zu bemerken. 112 Jahre sind genau so auf 155 Jahre

erhöht worden, wie man die 28 Jahre Mahäpadmas auf 88 gebracht

hat. Die Angabe der Puranas, daß den Pradjotas die Brhadrathas

usw. vorausgingen, könnte so zu verstehen sein, daß die Pradjotas

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgsnl. XXIX. Bd. 9
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130 Fnanmam) Bonx.

auf den letzten Maurja-Herrscher Brhadratha folgten. Vielleicht wäre

sogar hinter Brhadratha eine Lücke anzunehmen.

Jedenfalls erscheint mir die Summe der Tatsachen und An-

zeichen erheblich genug, um die Pradjotas als besonderes indi-

sches Geschlecht vor Vimbisaras Zeit zu streichen.

Damit wird aber die Perspektive verschoben. Nunmehr stellt

das mit Vimbisära beginnende Geschlecht — ich wähle hier wie vor-

hin die südbuddhistische Reihenfolge der Namen — den Anfang der

geschichtlichen Überlieferung der Puranas dar. Leider sind, wie schon

bemerkt, die Regierungszahlen dieser Zeit unsicher. Das hat seinen

Grund. Alte Chroniken pflegen ihre Auskünfte über Vorgeschicht-

liche Zeiten aus fremden Quellen oder aus verstümmelten und dazu

noch mißverstandenen Auszügen aus solchen zu schöpfen und eigene

Phantasien und Mißverstandnisse dazu zu tun. Es fragt sich also,

aus welchen Überlieferungsrinnsalen die Inder getrunken haben

mögen. Im Altertume hat das Achamanidenreich über die Grenzen

Indiens hinausgegriifen und ohne Zweifel Kultureinflüsse vermittelt.

Während und nach der Diadochenzeit haben griechische Fürsten in

Indien geherrscht, und es sind sogar Mtinzlegenden in griechischer

Schrift aus Indien bekannt. Iranische und griechische Ein-

schläge waren also wohl in den Puranas zu erwarten.

Unter den angeblich indischen Herrschern der Zeit nach Vim-

bisära spielt die größte Rolle Mahapadma, der große Nanda, der

Nanda. Er vernichtet die ksatrijas und ist volksfremd, ein Südra.

Diese Angaben genügen mir, um im Rahmen dieser Zeit in ihm

Alexandros den Großen zu erkennen. Ich vermute sogar, daß der

Name Kaläsoka nichts weiter als eine Verstllmmelung eines *Alakso-ka

ist. Den Namen der Nanda erkläre ich als Nebenform für Manda,

eine aus assyrischen Quellen bekannte Form für Mader, Meder. Er

gilt also irrtümlich als Meder, wie so häufig ähnliche Irrtümer in

der Weltgeschichte vorkommen. Alle deutschen Stämme sind den

Franzosen Alemannen, den Slawen Nemeter. In Nanda wäre also

die indische Bezeichnung für die Perser zu sehen. Wenn nun auch

Alexandros keine acht Söhne gehabt hat, so kennt man doch als
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seine Nachfolger die nebeneinander herrschenden Diadochen, von

denen etwa acht Namen in Indien bekannt geworden sein mögen.

Einige indische Fürstennamen sehen wie Verstümmelungen von Dia-

dochennamen aus wie Dumitra, Trnetra (Demetrios), Udajin, Uda-

jabhadda (Antipatros), Sukalpa (Seleukos), Sisunaga (Lysimachos).

Die Regierungszeit des Kalasoka und der neun Nandas stimmt

zu den griechischen Angaben nur unter der Voraussetzung, daß Phi-

lippos und Alexandras gemeint sind. Philippos herrschte 29 Jahre

(365-336), Alexandros 13 Jahre (336-323). Daß diese Zahlen mit

Rücksicht auf das chronologische Schema in 28 und 12 abgeändert

worden sind, ist ohne weiteres klar.

Ist Kalasoka aber Alexandros, so können die Herrscher vor

ihm nur die Achamaniden sein. Statt dessen sind es aber verstüm-

melte Achamanidennamen mit ebenso behandelten Diadochen, wie

man sich aus folgender Zusammenstellung überzeugen kann:

Sisunaga — Lysimachos,

Ksemadharman — ?

Ksatraujas — Hsabrita (‘K’),

Vimbisara — Kambujija,

Ajatasatru — Artahsatra,

Darsa-ka —- Darejawos,

Udajin, Udajabhadda —— Antipatros (‘i’),

Nandi-vardhana —- Bardija.

Es ist ein so tolles Durcheinander, daß es auch nicht besser wird,

wenn man die südbuddhistische Reihenfolge wählen würde. Jeden-

falls ergibt sich daraus, daß der Chronikenschreiber genau so wenig

Ahnung von den Verhältnissen des Achamidenreiches hatte wie der

Verfasser des Buches Daniel. Von einem Zeitgenossen stammen diese

Zusammenstellungen nicht. Beiläufig sei bemerkt, daß der Ajatasattu

der südbuddhistischen Legende ein so scheußlicher Tyrann ist, als

welchen die Griechen so ziemlich jeden Perserkönig zu schildern

pflegen.

Wie ist die Angabe zu verstehen, daß im 12. Jahre Mahl»

padmas der Kulminationspunkt des Kali-Zeitalters, d. h. der Tod

9*
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132 Fnsnmann Bosx.

Buddhas sei? Ich glaube, daß neben der Überlieferung, die Maha-

padma 28 Regierungsjahre gibt, eine andere bestanden hat, die nur

12 gekannt hat, die sich mehr der Geschichte anschließt. Im 12. Re-

gierungsjahre stirbt der große Welteneroberer Alexandros-Kalasoka,

und im gleichen Augenblicke geht der geistliche Weltenbezwinger

Buddha in die Ewigkeit ein. Das ist der tiefere Sinn des oben be-

sprochenen chronologischen Einschnittes im zwölften Jahre des Maha-

padma; aber Geschichte ist das nicht. Eine spätere Zeit hat mit

ihren dürftigen Mitteln das zusammenfallen beider Ereignisse er-

rechnen wollen und hat es wohl auf ihre Weise erreicht. Dann aber

haben Bearbeiter, die den Sinn der Sache nicht mehr verstanden,

denen vor allem die Person Alexandros’ in den Hintergrund getreten

war, die Daten verwirrt und uns die Aufgabe des Entwirrens hinter-

lassen.

Das Wertvollste ist für uns die Erkenntnis, daß die nordbud-

dhistische Überlieferung den Anschluß an den Welteneroberer

Alexandros und damit an die griechische Kultur gefunden hat.

Dagegen stellt die südbuddhistische Überlieferung, die ich im

Abschnitte über die Sisunagas und Nandas herauszuarbeiten bemüht

war, die Verbindung mit der altiranischen Welt her, insofern

sie Buddha im achten Jahre des Ajatasattu, 457/456 v. Chr., hin-

scheiden läßt. Da das achte Jahr des historischen Artaxerxes I. das

Jahr 458/457 war, so darf man wohl annehmen, daß die Chronologen

von Ceylon ein bestimmtes Jahr, das ihnen aus irgendwelcher Theorie

her genehm war, im Auge gehabt hatten, und die Zeit davor und

danach, so gut es ging, mit Fetzen fremder Überlieferung ausge-

flickt hatten.

Weitere Bearbeiter haben diese Liste zu den Weltzeitaltertheo

rien in Beziehung gebracht und ihre Kunststücke an Bimbisara und

Ajatasattu versucht.

Schließlich wurde die Doppelung der neun Nandas eingefügt.

Die Entwicklungsgeschichte der puranischen Überlieferung

wird einen parallelen Weg gegangen sein; nur hat sie bei Vimbi-

sara, Ajatasatru und Mahapadmas Söhnen ältere Zahlen erhalten.
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Dm Plmlrus ALB Gnscuxcnrsqumnnn. 133

Die weitere Erschließung dieses Weges bleibt späterer Forschung

vorbehalten.

Eins aber scheint mir festzustellen, daß die süd- und die nord-

indische Überlieferung von Buddha auf die gleiche Quelle zurück-

geht und bis auf Öandraguptas Zeit den gleichen Unwert hat. Diese

nachträglichen Berechnungen des Todes Buddhas sind nur als Ver-

suche aufzufassen, den Buddhismus höher in das Altertum hinaufzu-

rücken. Die Entstehung dieser Religion dürfte in die Zeit Asokas

oder die seiner beiden Vorgänger fallen.
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Der einheitliche Grundgedanke des Majjhimanikäya:

Die Erziehung gemäß der Lehre (dhamma-vinaya).

von

B. Otto Franko.

Wenn es sich wirklich so verhalt, wie ich in ZDMG. 68,

473-530 nachgewiesen zu haben glaube, daß die Suttas des Majjhima-

nikaya nicht gesammelte Reden des Buddha und einiger seiner

Jünger, sondern im Zusammenhange miteinander verfaßt sind, so

liegt es nahe, zu fragen, ob dieser Zusammenhang nicht auch an

irgend einem einheitlichen Zuge zu spüren ist, der alle oder die

meisten Einzeltexte des M. durchzieht, also z. B. und namentlich an

der Einheitlichkeit eines besonderen Gedankens, der sie beherrscht.

Und gelingt es, einen solchen nachzuweisen, so ist auch der letzte

Zweifel daran beseitigt, daß wir im M. ein einheitlich verfaßtes Buch

und nicht eine Sammlung einzelner Reden zu sehen haben.

Wer in dieser Hinsicht den M. mit Aufmerksamkeit durchliest,

der wird sich dem Eindrucks schwerlich entziehen können, daß

Haltung und Streben dieses Werkes ganz anders ist als im DIgha-

nikaya,1 dessen einheitliches Thema ich in WZKM. 27, 198-216 und

276-304 und in der Einleitung zu meiner Übersetzung des DIgha-

nikaya, S. Xfi‘, aufzufinden mich bemüht habe. Wären beide Werke

l Die registerartigen, dem Säriputta in den Mund gelegten Suttas D. XXXIII

und XXXIV sind für sich zu beurteilen, sie stehen in einigen Beziehungen dem

M. näher und haben dessen Verfasser vielleicht mit als Anregung gedient, so z. B.

die Gegenüberstellung von zweierlei, weltlichen und hohen, vohäras in D. XXXlll.

1, 11 (XLI E.) vielleicht für M. 54 (I, 360), die Aufstellung der dhammä paliälabbä

in D. XXXIV, 1, 2 E. für den ganzen M.
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Das EINBIITLIOHII Gaunnnnnauxn Das MAJJHIIANIKÄYA rrc. 13b

bloße Predigtsammlungen, so müßten sie im Geiste ja zweifellos

übereinstimmen, da beide aus demselben Schatze überlieferter Pre-

digten ein und desselben Lehrers und seiner Jünger gechöpft wären.

Allerdings sind beiden große Stücke gemeinsam, die sie entweder

wirklich aus einer gemeinsamen Quelle, der Überlieferung, geschöpft

haben mögen oder das eine (M.) aus dem andern entnommen

haben kann, was zu entscheiden nicht die augenblickliche Aufgabe

ist. Wenn‘ trotzdem der maßgebende Gedanke in beiden ganz ver-

schieden ist, so beweist das, daß jedes von ihnen nach einem be-

sonderen Programm einheitlich ausgearbeitet und daß das Über-

lieferungsgut aus gemeinsamer Quelle, was ja nicht geleugnet zu

werden braucht, diesem leitenden Programme dienstbar gemacht und

darauf zugeschnitten worden ist.

Aus dem D. lesen wir ein ‚So ist es‘, aus dem M. ein ‚Das

sollt ihr!‘ Der D. enthält objektive Lehre und Charakterisierung des

Predigers dieser Lehre, der M. Vorschriften, wie man dieser Lehre

gerecht wird, wie man die Ziele dieser Lehre und ihr hohes Endziel

erreicht. Daß der D. keine Spur von Anspornung und der M. nichts

von einfacher Lehrdarlegung enthielte, zu behaupten ist natürlich

nicht mein Wille. Vielmehr habe ich ja nicht nur die Ansicht ver-

treten, daß der D. als ganzes Werk die Tendenz der Anfeuerung

verfolge, den Weg zu gehen, den der ‚so gegangene‘ (tathdgata)

Buddha gegangen sei, sondern es fehlt auch im einzelnen darin nicht

ganz an Worten und Wendungen, die die Idee des Antreibens oder

Strebens enthalten: sikkhd ‚Schule‘. ‚Methode‘ heißt in IX, 7fi‘. das

Heilwegschema, tisao sikkha sind aufgezählt in XXXIII, 1, 10 (XLVII);

ariyassa vinaya ‚des Hohen Erziehungslehre‘ heißt in II, 100; XIII, 27;

XXXI‚ 2 Buddhas Lehre (wobei freilich nicht speziell von der im D.

niedergelegten Lehre die Rede ist); wir lesen ferner z. B.: ko mlma so . .

Bhagavato dhammo yena Bhagavä sdvake vineti ‚welches ist die Lehre

des Erhabenen, mit der er die Jünger erzieht?‘ XXV, 6; dhammu-

vinayo VIII, 24; XIV, 2, 16 = a, 14; XVI, a, 61, Str. s; 5, 27;

vinayavädi XXIX, 28; ayam v0 amhäkam anusäsant XVI, 2, 12;

sikkhitabbam XVI, 5, 3; auch die ‚Voraussetzungen des Gedeihens
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136 R. Orro Fassxn.

der Mönche‘ in XVI, 1, 6d‘. wird man vielleicht als Spuren erzieh-

licher Tendenzen auffassen dürfen. Es ist sogar ganz gut denkbar,

daß durch solche vereinzelten Aussprüche im D. der M.-Verfasser

angeregt worden ist. sein Buch zu schreiben. - Daß umgekehrt der

M. gelegentlich auch Lehrstücke vortragen muß, denen gemäß die

Mönche eben ihr Streben einrichten sollen, kann nicht wundernehmen.

Verschieden, umgekehrt, ist aber das Verhältnis beider Elemente zu-

einander in beiden Werken.

Prüfen wir im folgenden die zahlreichen Spuren, in denen sich

das erzieherische Interesse des hl.-Verfassers verrät.

Der M. ist, wie mir scheint, geradezu das älteste Werk der

Vinaya-Literatur,1 und er laßt uns erkennen, was vinaya ursprüng-

lich bedeutete, und wie sich der Begrifl‘ zu dem von ,Mönchssatzungen‘

entwickelte. Vinaya ist zunächt die ‚Erziehung‘ (durch die Lehre

und gemäß der Lehre”), die dem M.-Verfasser hauptsächlich am

Herzen lag. In M. 35 (I, 228, Z. 6) fragt Saccaka Niganthaputta den

ehrwürdigen Buddha-Mönch Assaji und I, 230, Z. 1 den Erhabenen

selbst: Katham pana bho Assaji samano Gotama sävalce einem‘ ‚Assaji,

wie erzieht der Asket Gotama seine J ünger?‘‚ bezw. Katham pana bha-

van Gotama sävake einem‘. Buddha antwortet mit einem Lehrvortrag

über die Vergänglichkeit und Nichtselbsthaftigkeit der fünf Kategorien

des Erscheinungswelt-Eindruckes, der das ganze Sutta füllt. In 107 (III,

2, Z. 31T.) antwortet Buddha dem Brahmanen Ganaka-Moggallana auf

dessen Frage: ‚Brahmane, wie ein geschickter Pferde-Einfahrer, wenn

er ein gutes edles Pferd unter die Hände bekommt, es zuerst daran

gewöhnt, das Gebiß im Maule zu tragen, und dann es weiteren

1 Deß die Wendungen ‚vielwissende Mönche, die Lehre, Erziehungsvorschriften

und Register(-Ver|e) kennen‘ von M. 33 (I, 221, Z. 21 f.) und ‚Kenner derErziehungs-

vorschriften‘ in 113 (III, 39) und die Erwähnungen von dhamma und vinaya in

D. XVI, 4, 8 und 6, 1 eine Literatur des Vinaya speziell von der Art des Vinaya

im Vinayl-Pitaka anzunehmen zwängen, daran ist nicht zu denken, wie ja schon

die oben angeführte Stelle D. XXV, 6 mit einen‘ zeigt.

‘ Daß die Lehre zum Begriffe mit hinzugehört, zeigt M. 38 (I, 266, Z. 11 f.),

wo uinaya geradezu ‚Lehre‘ heißt: ‚Die Muttermilch ist nach der Lehre des Hohen

nichts anderes als Blut‘.
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Dsm nmunrruonn GBUNDGEDANKE uns MAJJHIXANXKÄYA nrc. 137

Übungen unterwirft, ebenso erzieht (vineti) der Tathägata, wenn er

einen (religiös) noch zu erziehenden Menschen findet, ihn zuerst so:

‚Wohlen, Mönch, sei der sittlichen Zucht ergeben . . . !‘, dann erzieht

er (vineti) ihn weiter so: ,Wohlan, Mönch, halte Wache an den Toren

der Sinne . . . l‘ usw. In verwandter Weise spricht Buddha in 125

(III, 133) von der Dressur eines Elefanten und fährt auf der nächsten

Seite (III, 134) fort: ‚Gerade so ist es, wenn ein Tathagata in der

Welt erscheint . . .‘ und unter der Einwirkung seiner Predigt jemand

aus dem Heim in die Heimlosigkeit geht . . . Den erzieht (vineti) der

Tathägata dann weiter so: ‚Wohlan, Mönch, sei der sittlichen Zucht

ergeben . . . I‘ (usw., wie eben). Die Gebote, mit denen der Tathagata

beiden Stellen zufolge erzieht, entsprechen größtenteils Partien des Heils-

wegschemas von D. II, 405., und es ist also deutlich, was ja ohnehin

nicht zu bezweifeln wäre, daß die Erziehung gemäß der Lehre ge-

meint .ist. Im selben Sinne heißt es denn auch in 85 (II, 95, Z. 29 fl‘.):

‚Ein . . . Mönch, der den Tathagata als „Erzieher, Führer“ (vindyaka)

findet, erreicht jenes höchste Endziel des frommen Wandels . . .‘ In

147 (III, 277) denkt Buddha bei sich: . . ‚ yan nündham Rähulam

uttarim daavdnam khaye vineyyam . . . ‚wie, wenn ich Rahula weiter

bis zum Schwinden der Überschwemmungen durch das Erscheinungs-

weltliche (äsava) lehrend erzöge ?‘‚ und er hält ihm im übrigen Sutta

einen Vortrag über die Vergänglichkeit, Leidhaftigkeit und Nicht-

Selbsthaftigkeit der Sinne und der Sinneswahrnehmungen. In 141

(III, 248, Z. 25 f.) rühmt Buddha von seinen beiden Jüngern Sariputta

und Moggalläna: Säriputto . . . sotäpattiphale einen‘, Moggalläno utta-

matths ‚Sariputta erzieht (lehrend) bis zur Stufe des In-den-Strom-

Gelangtseins, Moggallana bis zum höchsten Ziele‘. In 75 (I, 502, Z. 17 E.)

spricht ein Brahmane zu einem Wanderasketen: ,. . . viele kluge

Khattiyas, Brahmanen, Bürger und Asketen sind dem verehr-

lichen Gotama gläubig zugetan, erzogen (vimtä) in der hohen, richtig

führenden, guten Lehre‘, und in 131 (III, 188 Z. 28 fl‘. und 189

Z. 7fl’.) = 132 und 134 stellt Buddha einander gegenüber aswtaoä

vuthujjano . . . ariyadhamme avinito, den ‚Alltagsmenschen, der von

der Lehre nichts weiß . . . und in der hohen Lehre unerzogen ist‘,
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138 R. Orro Faasxn.

der ‚Gestalt usw. als das Selbst ansieht‘, und sutavä ariyasävako . ..

ariyadhamme vinito, den ‚Jünger des Hohen. . ., der in der hohen

Lehre erzogen ist‘ und der ‚Gestalt‘ usw. ‚nicht als Selbst ansieht‘.

In 44 (I, 300, Z. 45.), 109 (III, 17, Z. 2311. und 18, Z. 411".) und 138

(III, 227 f.) sind dieselben zwei Arten Individuen einander gegen-

übergestellt als . . . ariyadhamme avimto . . . und ariyadhamme suvi-

mto (‚wohl erzogen’). Nach 46 (I, 310, Z. 7ff.) versteht ‚der . . . in

der hohen Lehre nicht Erzogene‘ nicht, die zu pflegenden und die

nicht zu pflegenden Dinge zu unterscheiden, während ‚der . . . in der

hohen Lehre Wohlerzogene‘ es versteht. Nach 64 (I, 483, Z. 22 fl‘.

und 434, Z. 6fi‘.) ist der Geist des ‚nicht Erzogenen‘ ‚eingenommen

von der Idee des wirklich seienden Körpers‘, nicht aber der Geist

des ,Wohlerzogenen‘. In 109 (III, 19, Z. 20f.) sagt Buddha im Zu-

sammenhang einer Erörterung über das wahre Wesen der fünf

Kategorien des Erscheinungswelt-Eindruckes: Paticca vinitä kho me

tumhe ‚Ihr seid von mir erzogen, diese Dinge als nur bedingt (vor-

handen aufzufassen)‘. Andere Stellen zeigen vimta in einer Anwen-

dung, die mehr in der Richtung dessen liegt, was gewöhnlich unter

Erziehung verstanden wird und was dann auch mit dem Titel Vinaya-

Pitaka der ersten Abteilung des buddhistischen Kanons gemeint ist.

In 90 (II, 129) fragt der Erhabene: ‚Was meinst du? Unterziehen

sich (z. T. schon) wohldressierte wohlerzogene (suvimtä) Elefanten,

Pferde oder Stiere ihrer Dressur und erreichen (schließlich) die Stufe

des vollen Dressiertseins?‘ Antwort: ‚Ja, Herr‘. Aber auch ‚nicht-

dressierte nichterzogene?‘ ‚Nein, Herr‘. ,Geradeso ist ausgeschlossen,

daß ein ungläubiger . . . , trügerischer, träger und unweiser Mensch

das erreicht, was nur von einem gläubigen. . . , nichttrügerischen,

energischen und weisen zu erreichen ist.‘ Ganz ähnlich ist die Stelle

in 125 (III, 130, Z. 211°). In 89 (II, 122, Z. 17 f.) erklärt König

Pasenadi dem Buddha: ‚Herr, eine andere ebenso wohlerzogene

(suvinitä) (Mönchs-)Gemeinde (parisä) (wie diese) kenne ich sonst

nicht‘, und das sagt er mit Rücksicht darauf, daß Buddhas Mönche

nicht wie ‚andere Asketen und Brahmanen‘ das heilige Leben nur

eine Zeit lang führten, sondern dauernd, daß sie immer einträchtig
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Dnn EINHEITLXCHE Gnumunnmxn nns MAJJHIMANIKÄYA ITO. 139

miteinander lebten, daß sie immer heiter seien und daß sie nicht

lärmten.

Mit Betonung der erziehlichen Tendenz heißt Buddhas Lehre

ariyassa vinaya ,die Erziehungsaehre) des Hohen‘ und dhamma-

vinaya ‚die Erziehung gemäß der Lehre‘. Nach 8 (I, 40, Z. ßlf.)

heißen die vier Stufen der Versenkung ‚in der Erziehungsflehre) des

Hohen irdische Glückszustände‘. In 86 (I, 239, Z. 48.) erklärt

Buddha dem Nigantha Saccaka: ‚Deine frühere Körperdressur, von

der du sprichst, ist nicht die lehrgerechte Körperdressur nach der

Erziehungslehre des Hohen‘l In 54 (I, 360, Z. 12 f.) spricht Buddha

zum Bürger Potaliya: ‚Etwas anderes bezeichnest du als Abbrechen

des weltlichen Lebens, und etwas anderes ist das, was in des Hohen

Erziehungslehre so heißt‘ und Z. 20 fii: ‚Achterlei ist in des Hohen

Erziehungslehre ein Abbrechen des weltlichen Lebens: Verletzung

lebender Wesen ist zu meiden . . . , das Nehmen von Nichtgegebenem

ist zu meiden . . .‘ etc. In 105 (II, 258, Z. 145.) belehrt der Meister

den Licchavi Sunakkhatta: ‚In des Hohen Erziehungslehre gilt das als

Sterben, wenn einer die Selbsterziehung (sikkhä) aufgibt und wieder

hinabsinkt‘. In 152 (III, 298,'Z. 23 flI): ‚Als der Erhabene Uttara,

den Schüler des Päräsariya, schweigen . . . und den Kopf hängen . . .

sah, sprach er zum ehrwürdigen Änanda: „Änanda, etwas anderes ist

die Sinnendressur, die der Brahmane Paräsariya seinen Schülern

predigt, und etwas anderes die unübertreffliche Sinnendressur in der

Erziehungslebre des Erhabenen“.‘ Die Stelle 38 (I, 266, Z. llf.) ist schon

oben, S. 136, Anm. 2, erwähnt. Auch in 103 (II, 240, Z. Elf.) steht nichts

entgegen, Iti . ‚ . yodhammo yo vinayo so bhdaitabbo wiederzugeben

mit: ‚So soll . . . (objektive) Lehre und Erziehungslehre vorgetragen

werden‘, und in 69 (I, 472, Z‚ 5f.) Äraflhakena . . . bhikkhunä abhi-

dhamme abhizrinaye yogo karamyo zu übersetzen mit: ‚Der in derWildnis

lebende Mönch soll sich Mühe geben um die Lehre und um die Er-

ziehungsvorschriften‘, wenn auch an beiden Stellen aus dem Zusammen-

hang ein fester Anhalt für die Deutung sich nicht ergibt. Über sammu-

khavinayo und sativinayo von 104 (II, 24 7, Z. 85.) werde ich später (169)

bei Betrachtung des ,Vinaya‘-Stofl'es im M. implicite zu sprechen haben
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140 R. Orro Fnssxu.

Am häufigsten finden wir vinaya in der Verbindung dhamma-

vinaya ‚Erziehung gemäß der Lehre‘.1 16 (I, 101, Z. 6f.): ‚Daß ein

Mönch, der die fünf geistigen Mängel (cstokhilä, Zweifel an Buddha,

der Lehre, Gemeinde, an der sikkhä = Heilsmethode und Gehässig-

keit gegen die Mitmönche) noch nicht beseitigt und die fünf Fesseln

noch nicht zerbrochen hat, in diesem (System der) Erziehung nach

der Lehre es zu etwas bringen könnte, ist ausgeschlossen‘. 21 (I, 124,

Z. 25 flI): ‚Darum, Mönche, gebt das Böse auf und müht euch um

die guten Dinge, denn so werdet ihr in diesem (System der) Erzie-

hung nach der Lehre Fortschritte machen‘. In 22 (I, 132, Z. 26f.)

fragt Buddha die Mönche in betrefl‘ des Mönches Arittha, der die

ketzerische Ansicht von der Harmlosigkeit der Lüste hat: ‚Glaubt

ihr wohl, daß der Mönch Arittha in diesem (System der) Erziehung

gemäß der Lehre es zur Vollkommenheit” bringen werde?‘ Dieselbe

Frage richtet der Meister in 38 (I, 258, Z. 25 ff.) in betrelf des Mönches

Säti an die Mönche, der die ketzerische Ansicht hat, daß ein fort-

existierendes wahrnehmendes Prinzip die Seelenwanderung durch-

mache. In 33 (I, 220 ff.) zählt Buddha die elf Eigenschaften auf,

‚mit denen behaftet der Mönch nicht imstande ist, in diesem (System

der) Erziehung gemäß der Lehre Fortschritte zu machen (220, Z. 14 flÄ).

S. 221, Z. 29 heißt es dafür ‚in diesem vom Tathagata gepredigten

(System der) Erziehung-gemäß der Lehre‘. Zu den elf Eigenschaften

gehört z. B., daß der Mönch nicht weiß, daß Gestalt nur auf upddäna

beruht, daß er, wenn er eine Sinneswahrnehmung hat, ein wirkliches

Objekt dieser Wahrnehmung voraussetzt, daß er den achtteiligen

Weg nicht richtig kennt usw., aber auch, daß er, wenn fromme

Bürger Almosen austeilen, kein Maß kennt, und daß er die Theras,

d. h. die alten würdigen Mönche, nicht in auszeichnender Weise

‘ Daß dies die grammatische Beziehung beider Kompositionsglieder ist, geht

schon aus D. XXV, 6 hervor: dhamnw yena Bhagavä sävake finde‘. Das hindert aber

natürlich nicht, daß gelegentlich in anderem Zusammenhangs dhamma-einaya ein

Dvandva-Kompos. sein kann, wie es Onnmnne Vinays-Pitaka Vo1.I‚ p.X Note, suffaßt.

' Eigentlich: ‚zu Hitze, zu Dampf, gemacht sein werde‘?, was vielleicht be-

deuten soll ‚gar gekocht, d. h. zur Vollendung gebracht‘.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Das nmnnrrucna Ganuneansuxn uns Mummanrxxrs nrc. 141

ehrt, d. h., manche dieser Eigenschaften betreffen schon Dinge, die

unter den Begriff ‚Vinaya‘ fallen, wie er sich dann zur Zeit des

Vinaya-Pitaka zugespitzt hat. In 40 (I, 284, Z. 9fl'.) erklärt Buddha:

, . . . ebenso nenne ich einen, sei er von Khattiya-, Brahmanen-, Vessa-,

Sudda- oder von irgendwelcher anderen Familie, der aus dem Heim

in die Heimlosigkeit gegangen ist und, nachdem er Zugang zu dem

vom Tathägata gepredigten (System der) Erziehung gemäß der Lehre

gewonnen hat, freundliche Gesinnung, Mitleid, Milde und Gleichmut

pflegt . . ., „auf dem rechten Pfade befindlich“. Analog ist die Stelle

96 (II, 181, Z. 27 fiI), 48 (I, 325, Z. 5th): ‚Mönche, das ist die Kraft

eines im Besitze der rechten Einsicht Befindlichen, daß er, wenn das

vom Tathägata gepredigte (System der) Erziehung gemäß der Lehre

verkündet wird, aufmerksam . . . sein Ohr öffnet und die Lehre hört‘.

In 67 (I, 457, Z. 31H.) entschuldigt man das laute Wesen einer

eben angekommenen Mönchschar beim Erhabenen mit den Worten:

‚Meister, es sind Mönchs-Neulinge, die noch nicht lange der Welt

entsagt haben und erst vor kurzem (diesem System) der Erziehung

gemäß der Lehre beigetreten sind‘.' 67 (I, 459, Z. 331i): ‚Mönche,

ebenso sind für manchen, der hier in diesem (System der) Erziehung

gemäß der Lehre aus dem Heim in die Heimlosigkeit gegangen ist,

folgende vier Gefahren zu befürchten . . .‘. 70 (I, 480, Z. 20 fl‘.):

‚Mönche, wie weit sind diese törichten Menschen von diesem (System

der) Erziehung gemäß der Lehre abgeirrt‘. 75 (I, 512, Z. 26 ff.) und

schon 57 (I, 891, Z. 23 ff.) und 73 (I, 494, Z. 1fl‘.) ‚Wer früher einer

anderen Sekte angehört hat und dann die erste und zweite Weihe

in diesem (System der) Erziehung gemäß der Lehre wünscht, der

hat eine Probezeit von vier Monaten durchzumachen‘ ist ohne Beweis-

kraft, da dieses Stück schon im D., z. B. VIII, 24, steht. 76 (I, 523,

Z. 30) ‚Änanda, wie viele Hinausgelangende‘ (?, d. h. zum Ziel, zur

Erlösung Gelangende) gibt es aber in diesem (System der) Erziehung

gemäß der Lehre?‘ In 104 (II, 244, Z. 7) spricht der Verfasser von

dem dhammavinaya der Nigantha-Sekte als einem ‚schlecht verkün-

deten‘. In_l24 (III, 127, Z. 13) bittet der Nacktgänger Kassapa um die

beiden Weihen ‚in diesem (System der) Erziehung gemäß der Lehre‘.
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142 R. Orro Fnnnxa.

Daß die Erziehung, um die es sich für den M.-Verfasser handelt,

eine solche im Sinne der Lehre, auf das Lehrziel, die Erlösung,

hingerichtet ist, wird auch deutlich aus M. 137 (III, 222, Z. 361).

Am Anfang dieses Sutta spricht nämlich fuddha vom ‚unübertretf-

liehen Erzieher noch zu erziehender Menschen‘ (anuttaro purisa-

damma-särathi). Der Wahl der Bezeichnung ‚Zugtierlenker‘ (adrathi)

für ‚Erzieher‘ liegt das Bild von der Pferde- oder Elefantendressur

zugrunde, das wir schon kennen. Am Schlusse des Sutta 137 wird

klar, daß mit diesem ‚Erzieher‘ der Tathägata gemeint ist (wie ‚ja

auch schon in D. II, 40). Es heißt da (III, 222, Z. 11 fl‘.), daß unter

der Dressur des Tathägata der dressierte (särito = ,der‘zu gehen

Getriebene‘, Wortspiel mit aärathi oder Etymologie davon) Zögling

zu acht Punkten gelangt. Diese acht Punkte sind die ‚acht Stufen

der Befreiung‘ von D. XV, 35 und XVI, 3, 33, deren achte, höchste,

die Aufhebung von Bewußtsein und Gefühl, d. h. das Nibbana, ist.

Nachdem in 92 der Brahmane Sela mit anderen Brahmanen unter

Buddhas Mönche aufgenommen ist, bekennt er in Str. 23: dant’ amha

tava säsane ‚wir sind gezähmt (als Anhänger) deiner Lehre‘. König

Pasenadi nennt in 86 (II, 102, Z. 30f.) den Buddha ‚Bändiger der

Ungebändigten‘, nachdem dieser den Räuber Angulimala bekehrt hat.

Man wird mir nicht einwenden, daß es Aussprüche des Buddha seien,

in denen diese Termini vineti, vinaya usw. vorkommen, daß einige

von ihnen schon im D. erscheinen (s. oben S. 185 f), und daß sich also

nichts für den angeblichen Verfasser des M. ergebe. Das, worauf es

ankommt, ist die Häufigkeit, mit der sie im M., im Gegensatze

zum D., auftreten. Mag man immerhin glauben, daß Buddha selbst

es war, der sie gebrauchte. Daß gerade Texte, in denen sie vor-

kommen, in so großer Anzahl im M. aufgehäuft sind, das bleibt unter

allen Umständen charakteristisch filr den M. im Gegensatz zum D.

und spricht für ein besonderes einheitliches Programm des M.-Schöpfers.

Dasselbe gilt bezüglich der weiteren Beweisstücke, die ich vorzu-

bringen habe.

Gleich wichtig wie die ‚Erziehung‘ erschien dem M.-Verfasser

begreiflicherweise die Selbsterziehung, aikkhä. Ableitungen von
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aikkhati ‚sich üben in‘, ‚sich erziehen in‘ stoßen uns daher sehr

häufig auf, und zwar, was ein neuer Beweisgrund ist, besonders

solche grammatischen Formen davon, die eine Forderung ausdrücken,

das Participium necessitatis und der Optativ. In der folgenden Stellen-

aufzählung übergebe ich einige, in denen z. B. sikkhä in zu all-

gemeiner Weise erwähnt ist.

In M. 3 (I, 14, Z. 133.) lehrt Sariputta die Mönche, dem

Meister im Streben nach Absonderung von der Welt (viveka) nach-

zueifern (anusikkh). In 6 (I, 33, Z. 7) spricht Buddha zu den

Mönchen: ‚samäddya sikkhatha aikkhäpadesu ‚nehmt die Gebote an

und erzieht, übt euch darin‘. In 15 (I, 98, Z. 33H.) lehrt Moggallana:

. . . ‚dann soll der Möuch Tag und Nacht sich im Streben nach den

guten Dingen üben‘ (vihdtabbam ahorattänusikkhinä kusalesu dham-

meau). 16 (I, 101, Z. l8f.): ‚welcher Mönch an der Methode der

Selbsterziehung (sikkhd) zweifelt, dessen Inneres ist nicht geneigt

zum eifervollen Ringen . . .‘ Den Mönch Moliya-Phagguna, der zu

viel mit den Nonnen verkehrt und zu hitzig ihre Partei ergreift,

ermahnt der Meister in 21 (I, 123, Z. 24 fiI): ‚Phagguna, wenn jemand

vor deinen Ohren jene Nonnen tadelt . . ., dann mußt du dich eifrig

bestreben (sikkhitabbam), dich nicht aufzuregen, kein böses Wort zu

sagen . . .‘. Auch S. 126, Z. 29 etc. evam In‘ v0 bhikkhave sikkhi-

tabbam. 38 (I, 267, Z. 84 fl'.): ‚Wenn er der Welt entflohen ist, dann

lebt er dahin in den Mönchsregeln der Selbstzucht (bhikkhünam

sikkhdadjtvasamdpanno) und laßt ab von der Verletzung lebender

Wesen . . .‘. Entsprechend 112 (III, 33, Z. 18 fli). 39 (I, 271, Z. 10 fl‘.

und 272): ,Mönche, da ihr euch Samanas nennt, müßt ihr euch auch

bestreben (evam hi v0 sikkhitabbam), die Eigenschaften anzunehmen

und zu wahren, die den Samana ausmachen . . .‘ Ähnlich 40 (I,

281, Z. 7fi‘.). 61 (I, 415, Z. 18 f): ‚Darum, Rahula, mußt du dich

eifrig bestreben (sikkhitabbam), selbst jim Scherz keine Lüge zu

sprechen‘. Ebda 419, Z. 34 f.: . . . ‚Rahula, du mögest Tag und

Nacht dich im Streben nach den guten Dingen üben‘ (vihareyyäsi

ahorattänuaikkhi kusalesu dhammesu). Vgl. 15 (I, 100, Z. 4th), oben

auf dieser S. In 65 (I, 437) erlaubt der Meister dem Mönche Bhaddali,
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144 R. Orro Fasan.

sein Essen, statt es, der Satzung folgend, ‚in einem einzigen Nieder-

sitzen‘ einzunehmen (ekäsanabhojanam), auf mehrere Mahlzeiten zu

verteilen. ‚Da erklärte der ehrwürdige Bhaddali, das wage er nicht,

da doch die ganze übrige Mönchsgemeinde, wenn der Erhabene ein

Gebot der Zucht (sikkhäpada) erlassen habe, dieser Selbstzucht sich

unterwerfe (sikkham samädiyamäne)‘ Ebda 445, Z. 9fl‘. spricht

Buddha: ‚Bhaddäli, wenn in der Gemeinde einzelne Eigenschaften

zum Vorschein kommen, die mit den Überschwemmungen durch das

Erscheinungsweltliche zusammenhängen, dann gibt der Meister den

Jüngern ein Gebot der Selbstzucht (sikkhäpadam) zum Zweck der

Beseitigung jener Eigenschaften‘, und trägt ihm dann S. 446 ein

Gleichnis, von der Pferdedressur, vor. In 92, Str. 20, antwortet Buddha

den Brahmanen, die ihre Absicht, der Welt zu entfliehen, äußern:

‚Wohl verkündet ist der heilige Wandel, dem weltflüchtig sich zu-

zuwenden nicht vergeblich ist für den Ernsten, sich selbst Erziehenden

(appamattassa sikkhato)‘. 103 (II, 239, Z. 1f.): . .. ‚in deren (d. h.

der „guten Dinge“, die in den vorhergehenden Zeilen aufgeführt

sind) Pflege (oder Gewinnung) müssen einträchtig und ohne Zwie-

spalt alle sich schulen (aikkhitabbamy. 104 (II, 245, Z. 261i):

‚Änanda, der Mönch, der zornmütig ist, . . . wird der Methode der

Selbstzucht (sikkhä) nicht voll gerecht‘. 105 (II, 258, Z. 14ff.) ist

oben S. 139 schon angeführt. Nach 107 (III, 2, Z. 6fi‘.) fordert der

'I‘athagata vom Zögling: . . . samddäya silckhacsu sikkhäpadeeu ‚nimm

die Gebote der Selbstzucht an und übe dich in (deren Erfüllung)l‘,

und das gehört nach S. 1, Z. 2 v. u. zur anupubbasikkhä. 115

(III, 61, Z. 24f.): ‚Darum müßt ihr, Mönche, euch‘ darin schulen

(aikkhitabbqm), weise . . . zu seinl‘ 121 (III, 109, Z. 13fl‘.): ‚Darum,

Änanda, müßt ihr euch schulen in dem Streben die höchste reine

Leerheit zu erreichen.‘ 139 (III, 237, Z. 125.): ‚Darum, Mönche,

müßt ihr euch schulen . . .‘ 140 (III, 240, Z. 15 und 246, Z. 7)

aantim eva so sikkheyya ‚er schule sich in der Selbstberuhigung‘.

143 (III, 259, Z. 111i): ‚Darum mußt du, Bürger, dich so erziehen:

„Ich will das (Vorhandensein des) Auges, des Ohres usw. nicht an-

nehmen“‘ etc. 151 (III, 295, Z. 20): . . . ‚der Mönch muß sich
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Tag und Nacht im Streben nach den guten Dingen üben‘ (tena . . .

bhikkhuna . . . vihätabbam ahorattdnueikkhind kusalesu dhammesu).

Vgl. 15 (I, 100, Z. 46°.) und 61 (I, 419, Z. a4 f.)‚ oben S. 143. 151

(III, 297, Z. 29 fll): ‚Darum, Säriputta, müßt ihr euch darin schulen

(evam cikkhitabbam), durch Achtsamkeit das Bettelngehen um Almosen-

speise zu adeln.’

Eine im M. häufiger erscheinende Ableitung von sikkh ist auch

sekho ‚der der Schulung noch Bedürfende‘. Von den Stellen, an

denen es erscheint, führe ich aber nur die an, die im Sinne unseres

Themas nicht gleichgültig sind. 1 (I, 4, Z. 7&1): Y0 . . . bhikkhu

sekko . . .‚ so pi pathaeim pathavito abhijdndtt‘, palhavim pathavito

abhinfiäya pathavim ma manm‘ . . . ‚Der mit der Heilsmethode noch

nicht fertige Mönch . . . nimmt Erde freilich als Erde wahr, er

soll aber nicht an wirkliche Erde glauben . ‚ .‘ (Weil er noch sekha

ist, muß ihm das erst eingeschärft werden, während der von den

äsavas Befreite von selbst nicht an Erde glaubt, ebd. Z. 26 f.) 70

(I, 477, Z. 115.): ‚Ich sage euch: die der Schulung noch bedürfenden

Mönche (bhikkhü sekhd) . . . müssen sich der Wachsamkeit befleißigen‘

(appamädena karaqttyam). In 53 (I, 354, Z. 25 ff.) heißt dieser der

Schule noch unterworfene Mönch sekho pdtipado ‚der der Schulung

noch Bedürfende, der sich noch auf dem Wege befindet‘ (schon in

D. XIX, 9 kurz erwähnt). Buddha läßt an dieser M.-Stelle den

Änanda dem Sakya Mahanama eine Predigt über diesen sekho

pätipado halten: es ist der Mönch, der den Heilsweg bis einschließlich

der vier Versenkungsstufen erfüllt. In 152 (III, 300 f.) spricht Buddha

selbst darüber: Der eekho pätipado nimmt kein Interesse an den

Sinneswahrnehmungen, wie es a. a. O. in 58 heißt, daß er Wache

hält am Tore der Sinne. Dem aekha steht der asekha, der ‚Fertige‘,

gegenüber, und nach diesem sind ‚zehn Dinge‘ als ‚den Fertigen

auszeichnend‘ benannt (die auch D. XXXIII, 3, 3 [VI] und XXXIV,

2, 3 [X] schon kennt und zwar zusammenfassend als ‚die zehn den

Fertigen auszeichnenden Dinge‘ bezeichnet), in M. 65 (I, 446, Z. 31 ff.)

und 78 (II, 29, Z. 23.): Es sind außer den acht Stücken des acht-

teiligen Weges noch ‚die den Fertigen auszeichnende rechte Erkenntnis‘

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXlX. Bd. 10
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146 R. Ono Falmxn.

(asekha sammäflazta) und ‚die den Fertigen auszeichnende rechte

Loslösung‘ (asekhd sammdvimutti).

Bezeichnend für das Erziehungsstreben des M. ist sodann, wie

schon angedeutet, der häufige Gebrauch grammatischer Formen, die

das Sollen zum Ausdrucke bringen, des Partie. necessitatis, des

Optativs und des Imperativs bezw. Prohibitivs. In 1 (I, 4, Z. 7B.)

. . . bhikkhu sekho . . . mä maflili. 2 (I, 7, Z. 10 ff.) Atthi bhikkhave

dsavä dassanä pahdtabbä, . . . samvarä pahätabbä, . . . etc. ‚Mönche,

es gibt Überschwemmungen durch das Erscheinuugsweltliche, die zu

beseitigen sind entweder vermöge des Sehens, oder der Sinnenhut,

oder. . .‘ (Die einzelnen Arten werden dann besprochen). 3 (I, 12,

Z. 14): Dhammadäyädd ms bhikkhave bhavatha mä ämisaddyädä

‚Mönche, nehmt (was ihr von mir geschenkt erhaltet) im Interesse

des Lehrgedankens und nicht zum Zwecke des Genusses an!‘ 6 (I,

33, Z. 5 fli): ‚Mönche, lebt (viharatha) der sittlichen Zucht ergeben

. .,‘ dann, Z. 8d‘. etc.: ,. . . der Mönch sei vollkommen in (der

Erfüllung der Forderungen) der sittlichen Zucht. . . (ailesv w’ assa

paripürakäfl . . 8 (I, 42, Z. ßff. etc.): Idha kho pana v0 Cunda

sallekho karaziiyo ‚Und zwar ist, Cunda, die Selbstlauterung (in dieser

Weise) von euch vorzunehmen‘. Ebda I, 46, Z. 9f. und wieder

19 (I, 118, Z. 23 III): Jhäyatha, Cunda, mä pamädattha . . . ayam v0

amhdkam anusdsani ‚Gebt euch der Versenkung hin, Cunda, lebt

nicht in Zerstreuung dahin . . . , das ist meine Weisung für euch‘.

13 (I, 85, Z.11ff.): ‚Wanderasketen anderer Sektenzugehörigkeit

muß man so fragen‘ (evam assu vacamyä). 15 (I, 97, Z. 18 ff. etc.):

Tatr’ ävuso bhikkhunä attanä va attänam evam anuminitabbam . . .

‚Freund, in solchem Falle muß der Mönch die Nutzanwendung auf

sich selbst machen‘; ebda Z. 24 etc. . . . ti cittam uppädetabbam ‚und

er muß sich vornehmen. . .‘; ebda S. 98, Z. 25 fi‘. etc.: Tatr’ ämuo

bhikkhunä attanä vä attänanz evam paccavekkhitabbam . . . ‚Freund,

in solchem Falle muß der Mönch in bezug auf sich selbst über-

legen: . . .‘ und Z. 29 f. etc. . . . bhikkhunä tesam yeva päpakänam

akusalänam dhammänam pahänäya väyamitabbam ,. . . der Mönch

muß sich anstrengen, diese bösen Eigenschaften aufzugeben‘. Über
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Das nmnnrrucun Gnvnnonnmn uns MAJJHIHANIKÄYA srro. 147

vihätabbam ahorattanmikkhind kucalem dhammem S. 98, Z. 33 f. etc.

ist schon oben S. 143 gesprochen. 17 (I, 104 f): Tena bhikkhunä iti

patimflcikkhitabbam . . . ‚Ein solcher Mönch muß so überlegen: . . .‘

Ebd. S. 105, Z. Bfl‘. Tena . . . bhikkhunä . . . pakkamitabbam, na vat-

thabbam ‚Ein solcher Mönch muß von da weggehen, darf da nicht

wohnen‘, u. s. f. 20 (I, 119, Z. 3f.): ‚Der Mönch, der für seinen Geist

bedacht ist, muß von Zeit zu Zeit fünferlei beachten (manaaikätab-

bäni). sikkhitabbam in 21 und sonst ist oben S. 143 fl’. schon besprochen.

Es findet sich ferner in 21 (I, 124, Z. 12 f.) Etha tumhe pi bhikkhave

ekäsanabhojanam bhufljatha ‚Wohlen, Mönche, nehmt auch ihr (wie

ich) eure Mahlzeit auf einmal, auf einem und demselben Sitze, zu

euch!‘ Ebd., Z. 25 f.: Tasmätiha bhikkhave tumhe akusalam paja-

hatha . . . (s. oben S. 140). 22 (I, 135, Z. 25 f): . . . dhammd In‘ v0

pahätabbä, pag eva adhammä . . . ‚sogar meine Lehren müßt ihr

hinter euch lassen‘ (denn sie sind nur Mittel zum Zweck), ‚wie viel

mehr das, was nicht der Lehre entspricht (das Böse)‘. Ebd., S. 140,

Z. 24 fii: ‚Darum, Mönche, dürft ihr, wenn andere euch auch schimpfen,

schmähen und ärgern, keinen Zorn, Ärger und Unmut empfinden

(karamyäy, etc. Z. 331i: ‚Darum, Mönche, gebt auf (Qiajahatha),

was euch nicht gehört!‘ 23 (I, 144, Z. 14): pajaha avzjjam ‚befreie

dich vom Nichtwissenl‘, Z. 16 f.: pajaha kodhupäyäsam ‚mache dich

frei von Zorn und Unmutl‘, Z. 19: pajaha vicikiccham ‚gib den

Zweifel aufl‘, Z. 24: pajaha pafica nivarape ‚mache dich los von

den fünf Hemmnissen!‘ usw. 28 (I, 185, Z. 23—25 und öfter): ‚Das

ist mit rechter Erkenntnis so zu betrachten (dapghabbam): „Das ge-

hört mir nicht, ich bin das nicht, das ist nicht mein Selbst“.‘ 38 (I,

270, Z. 36f.): ‚Mönche, merkt euch diese in Kürze von mir (im vor-

hergehenden vorgetragene) Erlösung durch Vernichtung des Durstesl‘

In 39 finden wir außer dem schon erwähnten Part. Nec. sikkhitabbam

noch den fortwährend wiederholten Prohibitivsatz (I, 271, Z. 28 f.

etc.) ‚ihr dürft nicht nachlassen im Streben nach Asketenschaft, so-

lange von euch noch Aufgaben zu erfüllen sind‘ (mä v0 sämaimatthi-

kdnam satam sämaflfiattho parihäyi satt‘ uttarim karazziye) und den

immer sich anschließenden Satz Kifl ca bhikkhave uttarim karaniyam

10‘
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148 R. Orro Fnsuxn.

‚Und welche Aufgaben habt ihr zu erfüllen ?‘, worauf diese aufgezählt

werden. 44 (I, 303, Z. 20 ff): ‚Bei einem angenehmen Gefühl ist das

wollüstige Sichihmhingeben abzutun (pahätabbo), bei einem unan-

genehmen die Abneigung dagegen, bei einem neutralen das Nicht-

wissen‘. 47 (I, 317, Z. 24 ff.) ‚Sorgfältig untersuchend muß der Mönch

. . . betreffs eines den Heilsweg Gegangenen (tathägata) durch Prü-

fung sich versichern, ob er ein vollkommener Buddha ist oder nicht

(aamannesanä kätabbä . . . viflfländya); S. 319, Z. 19: ‚Dabei ist der

Tathagata des weiteren zu fragen: (uttarim pagipucchitabbo)‘. Es

folgt ebd., Z. 32 der Satz: ‚Einen so sprechenden Lehrer soll (ara-

hati) ein Jünger aufsuchen, um ihn zu hören‘. In 50 (I, 335, Z. Sff.)

ist es zwar der frühere Buddha Kakusandha, der eine Anweisung

gibt, das ändert aber nichts daran, daß hier eine Anweisung für die

Mönche gegeben wird: ‚Wohlan, Mönche, durchdringt mit liebevollem

. . . Geiste die eine, die zweite . . . Himmelsgegend und verharrt so

(viharathaf. Z. 185.: ‚Und die Mönche, so belehrt und angewiesen

(ovadiyamänä, anusäsiyamänd) . . . taten so‘. Auf S. 336, Z. 22 ff.

finden wir noch eine andere Anweisung Kakusandhas an seine

Mönche.

Aus den folgenden Suttas, die ich nicht systematisch auf solche

Aufforderungswendungen hin durchgesehen habe, wie die fünfzig

ersten, führe ich nur die an, die mir zufällig ins Auge gefallen sind.

54 (I, 361, Z. lfl‘) . . . päqzätipäto pahätabbo . . . ‚die Verletzung

lebender Wesen (etc.) ist aufzugeben‘ . . . 82 (II, 68, Z. 25, und 70,

Z. 30——-71, Z. 13) sabbam pahäya gamamyam. 83 (II, 83, Z. 4f.):

‚Änanda, ich sage euch: „Setzt diesen guten von mir festgelegten

Weg fort (anuppavattsyydtha)!“.‘ 89 (II, 124, Z. 30, 125, Z. 2): Uggan-

hätha bhikkhave dhammacetiyäni, pariyäpupätha bh. dh°, dhäretha

bladh. 104 (II, 246, Z. 6 und 9f.) vivädamülaosa pahänäya väya-

meyyätha und viv. äyatim anavassaväya patipajjeyyätha. 118 (III, 79,

Z. 17 f.) ‚Darum, Mönche, widmet euch noch energischerem Ringen

(viriyam drabhatha), um das noch nicht Erreichte zu erreichen!‘

122 (III, 114, Z. 16 f): . . . yattha bhilckhunä abhikkhaqlam sakaqi

cittam paccavekkhitabbam ‚welchen (fünf Sinnengenüssen) gegenüber
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der Mönch seinen Geist beobachten soll . . .‘ Ebd. S. 115, Z. 17 fi'.:

‚Änanda, um die Erklärung von Suttas und Liedern soll (arahati)

der Jünger den Meister nicht drängen. Aber er darf es . . . um die

Predigt, die . . . zum Nibbana führt . . .‘. 138 (III, 223, Z. 8fi'.):

T athä tathä bhiklchave bhikkhu upaparikkheyya yathä yathä . . .

‚Mönche, der Mönch soll immer so achthaben, daß . . .‘ 139 (III,

230, Z. 861): ‚Man gebe sich nicht dem Genusse hin (anuyufijeyya),

. aber auch nicht der Selbstpeinigung . . .‘, und es folgt eine

Reihe weiterer Optative. Ebda S. 283, Z. 23f.: ‚Ich sage euch, (dem

Glück der Sinnengenüsse) soll man sich nicht hingeben (m: drein‘-

tabbam) . . ., man soll dieses Glück fürchten (bhäyitabbamy. 140 (III,

239, Z. 14f.) pafliiam nappamajjeyya, saccam anurakkheyya, cägam

anubrüheyya ‚man sei nicht gleichgültig gegen die Erkenntnis, man

sei auf das Wahre bedacht, man strebe eifrig nach Entsagung‘. 151

(III, 294, Z. 21 f.): , . . ‚der Mönch soll sich eifrig bemühen (väya-

mitabbam), jene bösen Dinge loszuwerden‘.

Der M.-Verfasser läßt den Buddha auch gelegentlich ausdrück-

lieh von solcher Anweisung, Weisung (anuaäsani, säsana, oväda)

sprechen. So 8 (I, 46, Z. 9f.), s. oben S. 146. sävalcesu anusäsani

35 (I, 228, Z. 7f.; 230, Z. 4). Ettävatä . . . mama sävako säsanakaro

hoti ovädapatikaro . . . ebd. (I, 235, Z. 7f.). Ye kho te . . . bhikkhü

sekhä . . ., tesu me ayam evarüpi anueäsani hoti 107 (III, 4, Z. 131i‘).

Es ist allerdings zu erwähnen, daß auch im D. XVI‚ 2, 12 ein Fall

solcher Verwendung von anua° vorliegt. Die übrigen wenigen Falle

des Vorkommens des Wortes im D. gehören nicht hierher.

Eines der Mittel, mit denen der M.—Verfasser seinem Erziehungs-

zwecke zu dienen sucht, ist die Hinstellung von leuchtenden oder

abschreckenden Beispielen. Zwar hat auch der D.-Verfasser dieses

Mittel angewandt, aber doch spärlicher als der des M. Außerdem ist

für den D.-Verfasser nicht, wie für den M.-Verfasser, die Erfüllung

von Einzelforderungen der Heilsmethode oder gar des Mönchslebens

dasjenige, wozu er durch Beispiele interessieren und anfeuern will,

sondern die ganze Lehre und der ganze Heilsweg. S. S. XXIX

meiner D.- Übersetzung. Dem Meister selbst (im Streben nach Ab-
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150 R. Orro Fasnxs.

sonderung) nachzueifern lehrt der M. in 3, worüber schon oben

S. 143 gesprochen ist. Auch in 4 ist Buddhas Verhalten, seine Unter-

drückung der Furcht vor der Waldeinsamkeit und seine Wahl der

Mittel dazu als Beispiel gedacht, und die Aufzählung dieser Mittel

ist augenscheinlich zugleich erziehlich gemeint. Daß der Meister hier

ein Beispiel gibt, wird uns auch ziemlich deutlich S. 23, Z. 32—36

mit folgenden Worten Buddhas gesagt: ‚Zwei Zwecke habe ich im

Auge, wenn ich entlegene Waldeinsiedeleien als Wohnstätte wähle:

ich erwarte davon eigenes irdisches Behagen und ich tue es aus

Erbarmen flir die Geringsten‘. Da das Wort bhayabherava den

Suttas 4 und 6 gemeinsam ist (p. 17, Z. 15 etc. und p. 33, Z. 27f.)

und 6 also offenbar an 4 anknüpft, hat das, was wir über 4 aus-

machen, auch noch für 6 eine gewisse Bedeutung. In 12 und 36

spricht Buddha von seiner ehemaligen strengen Askese, fügt aber

(I, 81, Z. 30H‘. und 246, Z. 28m) hinzu: ‚Ich erreichte aber durch

dieses Verhalten und durch diesen asketischen Wandel nicht das

erkennende Schauen des Auserwählten‘, d. h. olfenbar, Buddha dient

hier als Beispiel dafür, wie man es nicht machen soll. In 26 (I, 173,

Z. 26.) soll des Buddha Art, mit anderen Mönchen, nämlich seinen

fünf ersten, zusammen das Mönchsleben einträchtig und gegenseitig

sich helfend zu führen, vorbildlich sein: ‚Zwei Mönche unterwies ich,

drei gingen auf den Almosengang, was die drei zurückbrachten,

davon lebten wir alle sechs. (Oder) ich unterwies zwei, drei gingen . . .‘

(usw., wie eben). In 56 (I, 386, Z. 3-32) preist ein Laie den Buddha,

dessen Jünger er ist (‚tassa eävako ’ham asmi‘), mit einer großen

Reihe von Epitheta wie vigatamoha, anigha, susamacitta, vuddhaaila,

sädhupaflila, die sich auf des Meisters Errungenschaften auf dem

Heilswege beziehen. Auch sie sollen wohl zur Nacheiferung anspornen.

Der in jeder dritten Zeile wiederkehrende Refrain tassa sävako ’ham

asmi leitet ja die Gedanken direkt hinüber von diesem so erfolgreich

vorangegangenen Meister auf die Jüngerschaft, die seinem Vorbilde

folgt. Sutta 91 (II, 137 ff.) stellt den Buddha für den Mönch als

Muster des Benehmens hin, es schildert in dieser Partie seine Körper-

haltung beim Gehen, beim Betreten eines Hauses, beim Sitzen, beim
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Das IIINHEITLIOBE GRUHDGIDAN“ uns MAJJHIMANIKÄYA nrc. 151

Empfangen der Almosen, beim und nach dem Essen. Es ist schon

geradezu Vinaya-Stofl‘ von der Art des im Vinaya-Pitaka aufge-

speicherten, den wir in diesem Suttastück, wie in verschiedenen

anderen Suttas, finden. Darüber später mehr. In einer der Strophen

von 91 (II, 143, Z. 29-31) läßt der M.-Verfasser den Buddha seine

Buddhaschaft mit Leistungen begründen, die nichts hoffnungslos

Hohes an sich haben, sondern au'ch den geringsten Mönch interes-

sieren müssen und für ihn Bedeutung haben: ‚Was erkannt werden

muß, habe ich erkannt, was eifrig gepflegt werden muß, habe ich

gepflegt, was aufgegeben werden muß, habe ich aufgegeben, darum

bin ich, Brahmane, der Buddha‘. In 121 schildert Buddha dem Änanda,

wie er, Buddha selbst, oft sich dem Streben hingibt, das Bewußtsein

der ‚Leerheit‘ zu gewinnen. Daß der M.-Verfasser ihn hierin als

Vorbild hinstellen will, geht hervor aus den Worten am Ende:

‚Änanda, ihr müßt euch darin ebenfalls üben‘. Wenn die trockene

und geistlose Aufzählung der Privatbuddhas (paccekabuddhd) der

Vorzeit in 116 (III, 68—71) überhaupt einen vernünftigen Sinn

haben soll, so kann es nur der sein, daß sie als Vorbilder gemeint

sind. Darum heißt es denn auch S. 71, Z. 5: Te . . . vandatha ‚Die

. verehrt!‘ Vorbilder stellt der M.-Verfasser aber auch sonst eine

ganze Reihe auf, für alle Grade und Stufen des Heilsstrebens und

für Laienjünger so gut wie für Mönche. Wer zum Streben nach dem

höchsten Endziele ungeeignet ist, mag sich mit einem niedrigeren

begnügen, wie z. B. der Brahmane Dhänafijäni, der in 97 als er-

munterndes Vorbild für diejenigen Laiengläubigen hingestellt wird,

die mit Errungenschaften zufrieden sind, durch die sie für einen

Himmel reif werden. Sariputta predigt ihm nur die Durchdringung

der Welt mit liebevoller, erbarmender, milder Gesinnung und mit

Gleichmut und stellt ihm als Lohn dafür das Eingehen zu Brahma

in Aussicht, das er, wie wir S. 196, Z. 6f. erfahren, nach dem Tode

auch erreicht. Buddha fragt (II, 195, Z. 32111) den Säriputta, warum

er ihm kein höheres Ziel gezeigt habe. Säriputta antwortet (II, 196,

Z. 25.): ,Ich hatte den Gedanken: „Diese Brahmanen sind ja

doch auf den Brahma-Himmel aus, ich will also dem Brahmanen

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



152 R. Orro Bhmnxa.

Dhänafijani den Weg zur Gemeinschaft mit Brahmä zeigen“! Sekten

wie die nacktgehenden ‚Hundeobservanzler‘, die in allem das Be-

nehmen der Hunde nachahmen, und die Kuhobservanzler sollen

die Hoffnung nicht aufgeben, das lehrt M. 57 am Beispiele des Seniya

und des Punna Koliyaputta, von denen der zweite vom Erhabenen

als Laienjünger angenommen wurde und der erste nicht nur die beiden

Weihen empfing, sondern auch die Arahatschaft, d.h. die Erlösung, ge-

wann. Den Laienfreunden stellt M. 81 den Ghatlkära, den Laienjünger

des ehemaligen Buddha Kassapa, als Ideal selbstloser Freundlichkeit

gegenüber den Mönchen hin: er habe sich gefreut, als er, nachdem er

ausgegangen war, bei der Rückkehr in sein Haus erfahren habe, daß

unterdessen der Buddha Kassapa ihm sein Essen weggegessen habe

(II, 52), und er habe sich sogar gefreut, als ihm Kassapas Mönche

während seiner Abwesenheit das Stroh vom Dach seines Hauses ge-

holt hätten (II, 53).

Welchen Zeitpunkt der Mensch für seinen Übergang aus dem

weltlichen Laienleben zum Leben der Weltentsagung spätestens

wählen soll, wenn er nicht früher schon in die Heimatlosigkeit ge-

gangen ist, lehrt M. 83 an dem Beispiele des ehemaligen Königs

Makhädeva, der der Welt entsagte, als er die ersten ,Todesboten‘, die

ersten grauen Haare, wahrnahm (II, 75). Allerdings ist dies zu lehren

nur der Nebenzweck des Sutta, der Hauptzweck ist die Einschärfung

des achtteiligen Weges (II, 82, Z. 33 (f), dieser Hauptzweck ist ja

aber erst recht ein erzieherischer. Als eine der Hauptaufgaben, die

um den Zeitpunkt der Weltentsagung liegen, gilt schon dem D.-Ver-

fasser und gilt ebenso dem hl.-Verfasser, daß man sich fernhalte von

‚falschen Ansichten‘ (ditthi, micchä-ditphi), weil diese die Erwerbung

der ‚rechten Einsicht‘ (sammä-digthi) erschweren. Während aber der

D. diese Forderung in großen Zügen aufstellt, geht der lVL-Verfasser

seiner ganzen Art getreu detaillierter und häufiger darauf ein. Ich

habe davon noch zu sprechen. Hier nur das eine, daß in 63 der

M. Verfasser in der Mälunkyäputta-Geschichte an einem Paradigma

zeigt, wie solche Ansichten gehegt werden, wie sie zu betrachten

sind, und warum der Erhabene in seiner Lehre auf die Probleme,
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Das. EINHIITLICBI Gausnonnann nns MAJJHIMANIKÄYA xrrc. 153

mit denenlsolche Ansichten sich beschädigen, gar nicht eingegan-

gen ist.

Weiter werden Beispiele dafür gegeben, wie man durch heiligen

Wandel, bezw. speziell durch Befolgung des Heilswegschemas, zum

Heilsziele, zum vollen Parinibbana, gelangt. Als Ideal eines Mönches

und Lehrers der Mönche preisen die anderen Mönche in 24 (I, 145 f.)

den Punna Mantaniputta, und dieser P. M. belehrt dann (I, 147,

Z. 15 fl".) den Sariputta auf dessen Fragen, daß er, P. M., den heiligen

Wandel in der Nachfolge des Erhabenen nicht nur irgend eines

Teilzieles willen führe, sondern um das volle Parinibbana zu erreichen.

Noch einmal erscheint ein Punna (derselbe?) als idealer Mönch, in 145.

Er spricht dort zum Erhabenen von seiner Absicht, ins Land Suna-

paranta zu gehen. Dieser warnt ihn davor, weil die Bevölkerung

dieses Landes grausam sei und ihn‘ beschimpfen und verhöhnen

würde. Punna antwortet: ,Ich werde dann denken: „Die Leute von

Sunaparanta sind doch gut, daß sie nicht mit Fäusten auf mich los-

dreschen“.‘ Buddha: ‚Wenn sie aber das auch tun?‘ ‚Dann werde

ich denken: „Sie sind doch_ gut, daß sie mich nicht mit Erdklumpen

werfen“! Usw. Schließlich Buddha: ,Wenn sie dich aber umbringen?‘

Punna: ‚Es kommt ja vor, daß Jünger des Erhabenen aus Ekel am

Körper und am Leben zum Messer greifen. Ich aber werde dann

solch eines Messerstiches teilhaftig werden, ohne mich selbst darum

bemühen zu müssen.‘ Den Säriputta stellt M. 111 uns als Beispiel eines

Verwirklichers der neun Zustände der Stufenfolge (vgl. D. XXXIII,

3, 2 (V) und XXXIV, 2, 2 (IX), auch XVI, 6, 8f.) vor Augen, die

eine Variante der letzten Hälfte des Heilsweges sind. Als Vorbilder

friedlich-freundlichen Zusammenlebens von Mönchen will der M.-Ver-

fasser außer Buddha selbst und seinen filnf ersten Mönchen (s. oben

S. 160) in 31 und 128 auch die Mönche Anuruddha, Nandiya und

Kimbila betrachtet wissen. Sie sind liebreich gegeneinander in

Werken, Worten und Gedanken, jeder von ihnen bemüht sich, keinen

eigenen Willen zu haben, sondern den Willen der beiden anderen

für sich maßgebend sein zu lassen: ‚Herr, nur unsere Körper sind

verschieden, der Geist ist sozusagen einer‘ (I, 206 f.; III, 156).
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154 R. Orro Fnasxs.

Wer von ihnen zuerst vom Bettelgange heimkehrt, der macht die

Sitze zurecht, stellt Trinkwasser hin, usw. (I, 207. III, 157). Dies

letzte erinnert schon sehr an das Vinaya-Pitaka. Sie haben aber

auch die neun Zustände (vgl. vorige Seite) gewonnen (I, 207——9).

Vorbildlich wird auch das wirken sollen, was in 124 der ehrwürdige

Bakkula von sich aussagt: daß er Sinnengenuß, boshafte Gesinnung

usw. gemieden habe, aber auch, was schon sehr an das Vinaya-

Pitaka erinnert, daß er niemals sein Gewand zugeschnitten oder

genäht habe, usw. (III, 125 ff). Es ist nicht unmöglich, daß der

M.-Verfasser es auch als Vorbild meint, wenn er gelegentlich an

Stelle Buddhas diesen und jenen namhafteren Mönch anderen Mön-

chen oder Laien eine Predigt halten läßt, so in 3 (I, 13 E); 5 (I, 245.);

9 (I, 465.); 28 (I, 1846.) etc. den Säriputta, in 16 (I, 956.) den

Moggallana, in 18 (I, lll ff.) etc. den Mahakaccäna, in 53 (I, 3545.)

etc. den Änanda, usw.

Als weiteres Erziehungsmittel dient dem M.—Verfasser Hoffnung

und Furcht, der Hinweis auf Lohn und Strafe im Diesseits und

Jenseits. Nach 5 (I, 30, Z. 18H.) ehren und achten den die Genossen

im frommen Wandel nicht, der die ‚Befleckungen‘ (aflgaquz) noch

nicht los ist, mag er auch ein noch so asketisches Mönchsleben

führen, z. B. einsam in der Einöde wohnen, ein Gewand aus Lumpen

tragen, die von Kehrichthaufen aufgelesen sind usw. Den aber ehren

und achten sie, der diese ‚Befleckungen‘ lo's ist. 6 (I, 33 ff.) ver-

spricht demjenigen allerlei Wunscherfüllungen, der die Forderungen

der sittlichen Zucht erfilllt. Es heißt da S. 33, Z. 85.: ‚Mönche, wenn

ein Mönch wünschen sollte: „Ich möchte den Genossen im frommen

Wandel lieb, angenehm . . . sein“, so möge er die Forderungen der

sittlichen Zucht erfüllen, sich der Beruhigung seines Inneren widmen,

die Versenkung nicht vernachlässigen, das Schauen erringen und im

stillen Kämmerlein sich häufig der Beschauung hingeben. Wenn einer

wünschen sollte: ‚Möchte es mir nicht fehlen an Gewandung, Almosen,

Quartier und Arzneien für Krankheitsfälle‘, so möge er . . .‘ (wie

eben), und so fort bis zum Schlusse des Snttas. In 22 (I, 141, Z. 20 Ü.)

stellt Buddha denen, die nach seiner wohlverkündeten Lehre handeln,
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eine der vier ‚Früchte‘ in Aussicht (Arahat, aus dem Jenseits nicht

wiederkehrender, nur noch einmal aus dem Jenseits Wiederkehren-

der und in den Strom Gelangter zu werden). 45 (I, 805, Z. 276.):

Die Samanas und Brahmanen, die sich im Punkte der Sinnenlust

vergehen, gehen nach dem Tode in leidvolle Existenzen und in die

Hölle ein, wo sie bittere Schmerzen erdulden. 84, (II, 86f.) und

93 (II, 149 f.): Wer lebende Wesen verletzt, stiehlt, unkeusch lebt,

lügt, verleumdet, beleidigt, Geschwätz-liebt, Begierden ergeben, bös-

willig ist und falsche Ansichten hat und, nach 84, Einbruch verübt

usw., kommt in böse Existenzen und in die Hölle und wird (nach 84)

hienieden hingerichtet, verbrannt usw., gleichviel, welcher Kaste er

angehört; wer aber alles dieses meidet, kommt ohne Rücksicht auf

seine Kastenangehörigkeit in den Himmel. Ähnlich in 96 (II, 179 f.):

‚Ich behaupte nicht, daß Herkunft von vornehmer Familie oder

Kaste und Besitz großen Reichtums etwas Gutes oder Schlechtes sei.

Denn es gibt unter denen aus vornehmer Familie und Kaste und

unter den Reichen sowohl solche, die lebende Wesen verletzen,

stehlen . . ., wie solche, die Verletzung lebender Wesen, Diebstahl

. meiden . . . Ich behaupte nicht, daß man jeden durch Unter-

würfigkeit ehren müsse, ich behaupte auch nicht, daß keiner durch

Unterwürfigkeit geehrt werden dürfe. Wessen unterwürfige Ehrung

den Glauben, die sittliche Zucht, das Wissen von der Lehre, die

Entsagung, die Erkenntnis fördert, den, behaupte ich, soll man durch

Unterwürfigkeit ehren‘. Die Ehrung des auf dem Heilswege Tüch-

tigen ist vielleicht ebenfalls als Ansporn gedacht, solch ein Tüchtiger

zu werden, obgleich es sich allerdings nicht sicher behaupten läßt.

In 108 (III, 11, Z. 12K.) gibt Änanda einem Brahmanen auf die

Frage, ob bei den Mönchen Buddhas mancher Mönch von den andern

besonders geehrt werde, folgende Auskunft: ‚Brahmane, vom wissen-

den und schauenden Erhabenen, dem vollendeten Buddha, sind zehn

zum Frieden führende Dinge gepredigt worden. Bei wem von uns

diese Dinge sich finden, den ehren, achten und schätzen wir und

zu dem halten wir uns in Ehrerbietung. Welche zehn sind das?

Daß derselbe der sittlichen Zucht ergeben ist . . ., viel von der
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156 R. Orro FBANKE.

Lehre weiß . . .‘, usw. Nach 120 (III, 99 ff.) erlangt der, der Glauben,

sittliche Zucht, Wissen an der Lehre, Entsagung und Erkenntnis

besitzt, nach dem Tode jede vornehme irdische und jede himmlische

Existenz, auf die er seine Wünsche richtet (aus D. XXXIII, 3, 1 [VII]

entnommen). Nach 127 (III, 151 f.) richtet es sich nach den Leistungen

auf dem Heilswege (daß man z. B. die inneren Hemmnisse Trägheit

und Schlaffheit usw. bei sich getilgt hat oder nicht), ob man nach dem

Tode ein Gott mit reinem oder mit getrübtem Glanze wird. M. 129

schildert die Leiden, die der Tor‘, d. h. der böse Gedanken Den-

kende, böse Worte Sprechende und böse Taten Tuende, schon hie-

nieden und dann in der Hölle oder in niederen tierischen Existenzen

duldet, mit weniger Aussicht, jemals wieder als Mensch geboren

zu werden, als es zu erwarten ist, daß eine alle hundert Jahre ein-

mal aus dem Meere auftauchende blinde Schildkröte durch Zufall

ihren Kopf gerade durch die Halsöfinung eines auf dem Meere

schwimmenden Zugtierjoches stecken würde, und schildert dann

(III, 170 H.) die Freuden, die der Weise, d. h. der gute Gedanken

Denkende usw., schon hienieden und nach dem Tode im Himmel

genießt, welch letzteren um so vieles größer sind als selbst die

Freuden und das Glück ‘eines Cakkavatti, d. h. Ideal-Weltherrschers,

um wie viel der Himalaya, der König der Berge, größer ist als ein

Steinchen, welches man in der Hand hält. Auch 135 und 136 schil-

dern Lohn oder Strafe in Menschen-, Himmels- und Höllenexistenzen

für Erfüllung oder Nichterfüllung der Forderungen der Heilsmethode.

‚Alle Wesen sind Besitzer, Erben ihres eigenen Tuns, aus dem

Mutterscboß des Tuns geboren, ihr Tun ist ihre Familie und ihre

Zuflucht‘ (III, 203, Z. 4f.). Und in 130 erklärt Buddha zunächst

(III, 178f.), die Schicksale der Verstorbenen im Jenseits überschauen

zu können, wie die einen, die in Werken, Worten und Gedanken

Gutes getan haben, in den Himmel gelangen oder unter den Menschen

wiedergeboren werden, andere aber, die Böses getan haben, ent-

weder Manen (Gespenster) werden oder in die Hölle kommen, dann

schildert er sehr eindringlich die Höllenstrafen, die sie dort erwarten.

In 150 (III, 291) gibt er den Weltbürgern Anweisung, wie sie auf
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die eventuelle Frage von Wanderasketen anderer Sektenzugehörig-

keit, welche Asketen und Brahmanen Ehre und Achtung nicht ver-

dienten, antworten sollen: ‚Nicht zu ehren und zu achten sind Asketen

und Brahmanen, die noch befangen sind im Begehren, in der Ab-

neigung und der Verblendung gegenüber den Gestalten, die innerlich

noch nicht beruhigt sind und bald den ebenen, bald den unebenen

Weg wandeln in Werken, Worten und Gedanken‘. Selbst ein Räuber

(Angulimala) wird, weil er sich zum frommen Mönche Buddhas be-

kehrt hat, in 86 von einem Könige (Pasenadi) geehrt einmal durch

ehrfurchtsvollen Gruß usw. (II, 101, Z. 17 ff), ferner durch das Ver-

sprechen, ihm zu liefern, was er als Mönch braucht, Gewand,

Almosenspeise usw. (II, 102, Z. 9-11). Lohn, idealer Art, ist es

auch, wenn dem ringenden Mönche in 119 (III, 97 ff.) in Aussicht

gestellt wird, daß er für die Übung des auf den Körper gerichteten

ernsten Sichbesinnens zehnerlei ‚Segnungen‘ (dnisamsä) erwarten

darf: daß er die Fähigkeiten gewinnt, Mißvergnügen zu überwinden,

Kälte und Hitze, Hunger, Durst usw. zu ertragen, sich nach Wunsch

und mühelos zu den vier Versenkungsstufen zu erheben, und daß

er der höheren Kräfte teilhaftig wird. Daß die Erfüllung der For-

derungen der Heilsmethode dem Mönche ‚auf lange zu Heil und Segen

gereichen‘ werde, z. B. nach 34 (I, 227, Z. 3—5) das Hören der

Predigt des Erhabenen und der Glaube an ihn, ist vielleicht eine

zu farblose Lohnverheißung, als daß im Sinne unseres Themas zu

viel Nachdruck darauf gelegt werden dürfte. Wer auch im übrigen

bezweifeln wollte, daß meine Deutung des Zweckes der Lohnver-

heißungen die richtige sei, den verweise ich zum Schluß auf die

Stelle 68 (I, 464, Z. 34-465, Z. 11), wo Buddha zum Mönche Anu-

ruddha spricht: ‚Was glaubst du, Anuruddha? Zu welchem Zwecke

wahrsagt wohl der Tathagata von den Existenzen eines verstorbenen

J üngers im Jenseits: „der ist dort wiedergeboren, jener dort“?. . . Nicht

um die Leute zu täuschen, oder ihnen Geschwätz vorzumachen, oder

des Vorteils, der Ehre, des Ruhmes willen .. . Anuruddha, es gibt Gläu-

bige . . . aus vornehmen Familien, die richten, wenn sie das hören, ihren

Geist darauf, eben solchen (Lohnes) teilhaftig zu werden (tathattäyay.
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158 R. Orro Faanxn.

Zur Erziehung, die der M.-Verfasser im Auge hat, gehört es

auch, die Menschen vor falschen Lehrern und Lehren zu warnen

und zu dem einzigen rechten Lehrer und seiner Lehre hinzuführen.

Nur ganz allgemein angedeutet ist die erste Hälfte dieser Doppel-

Absicht in einem Sutta, das vom schlechten und vom guten Hirten

handelt, 34. Buddha setzt darin auseinander (I, 225): Einst habe ein

unkluger Hirt des Landes Magadha im letzten Monat der Regenzeit

(also bei Hochwasser), ohne erst eine Furt ausfindig zu machen,

seine Herde durch den Ganges getrieben, die auf diese Weise zu-

grunde gegangen sei. Z. 155.: ‚Geradeso verhalt es sich mit allen

Asketen und Brahmanen, die weder von dieser Welt etwas verstehen

noch von jener, weder vom Reiche des Mara noch von dem, was

nicht Reich des Mara ist, . . . Die diese zu hören und ihnen zu

glauben für angebracht halten, denen wird das auf lange zu Unheil

und Leid ausschlagen‘. Ein kluger Hirte dagegen habe seine Herde

eine Furt benutzen und außerdem zuerst die stärksten Tiere und

erst dann allmählich immer schwächere hindurchgehen lassen (um

auszuproben, wo die Grenze der Sicherheit gegenüber der Kraft der

Strömung liege). S. 226, Z. 37 ——- 227, Z. 5: ‚Ich aber, ihr Mönche,

bin kundig sowohl dieser wie jener Welt, kundig des Reiches des

Mära wie dessen, was nicht Reich des Mara ist. Die also mich

hören und mir glauben zu sollen meinen, denen wird das auf lange

zu Heil und Glück gereichen‘. In 72 (I, 485, Z. 28 ff.) spricht

Buddha zum Wanderasketen Vacchagotta: ‚Die Welt ist ewig‘, resp.

‚Die Welt ist nicht ewig‘, ‚Die Welt ist endlich‘, resp. ‚Die Welt ist

unendlich‘ usw., ‚das (alles sind bloße) Ansichten, es ist ein Dickicht

von Ansichten, ein Wald von Ansichten . . ‚ , die nicht zum Wider-

willen (gegen die Welt), zur Freiheit vom Begehren, zum Ende, zum

Aufhören, zur Erkenntnis, zur Erleuchtung, zum Nibbana führen‘.

S. 486, Z. 11 fll: ‚(Solche) Ansichten zu hegen ist ausgeschlossen beim

Tathägata. Ansicht des Tathägata ist: „Das ist Gestalt“, ‚Das das Ent-

stehen“, „Das das Vergehen der Gestalt“; „Das ist Gefühl“. .. . Darum

ist der Tathagata infolge des Schwindens . . . alles Meinens, aller

Neigungen zu den Wahnideen des Ich- und Mein-Bewußtseins rest-

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Dna nmunrrmcun Gauunounanxn nzs MAJJHIIANIXÄYA nrc. 159

los losgelöst, so behaupte ich‘. In 74 spricht Buddha gegen des

Wanderasketen DIghanakha Aggivessana und ‚mancher anderen

Asketen und Brahmanen‘ Weltanschauung (diflhi) ‚Nichts gefällt mir‘

und die entgegengesetzte ‚mancher Asketen und Brahmanen‘, lehrt

diese aufzugeben (digthinam pahänam 499 Z. 2 v. u.) und trägt dann

als eigene Lehre vor, wie man durch rechte Erkenntnis des Wesens

des Körpers und der Gefühle die Erlösung gewinnt, welche Predigt

den DIghanakha so überzeugt, daß er sich zu Buddhas Laienjünger

bekehrt. In 75 (I, 410, Z. 23.) erklärt der Erhabene dem Wander-

asketen Magandiya: ‚So sind also die Wanderasketen anderer Sekten-

zugehörigkeit blind und nichtsehend‚ sie wissen nichts von der

(wahren)_Gesundheit, und das Nibbana ist ihren Augen verborgen‘

. . . Und Magandiya erkennt dem gegenüber dann Buddhas Lehre

als die wahre an mit den Worten Z. 18 fl‘.: ‚Ich habe den Glauben

an Gotama: „Der verehrungswürdige Gotama vermag mir eine Lehre

zu predigen, daß ich die (wahre) Gesundheit kennen lerne und das

Nibbäna erschauem. In 77 erzählt der Wanderasket Sakuludäyi dem

Buddha, er habe gehört, die bekannten sechs Sektenführer würden

von ihren Jüngern gar nicht respektiert, Gotama dagegen werde als

Lehrer aufs höchste respektiert. Nicht einmal ein Hüsteln sei zu

hören, wenn er predige, weil keiner sich ein Wort entgehen lassen

wolle. Ähnlich preist in 89 König Pasenadi den Buddha Gotama

und seine Mönche im Gegensatz zu anderen Sekten, s. oben S. 138.

In 79 beklagt sich der Wanderasket Sakuludayi bei Buddha, der

Sektenstifter Nigantha Nataputta habe sich der Allwissenheit gerühmt,

dann aber, als er, Sakuludayi, ihn um Auskunft über die Vorzeit ge-

fragt habe, Ausflüchte gemacht (II, 31). Buddha antwortet (II, 32,

Z. 5): ‚Udäyi, lassen wir Vorzeit und Zukunft auf sich beruhen.

(Meine) Lehre will ich dir verkünden: „Wenn dieses ist, ist jenes,

wenn dieses entsteht, entsteht jenes, wenn dieses nicht ist, ist jenes

nicht, infolge der Aufhebung von diesem wird jenes aufgehoben“.

Auch in 80 (II, 43, Z. 283.) spricht Buddha im Hinblick auf ‚Asketen

und Brahmanen‘, die über Vorzeit und Endzeit nichts wissen und

doch sich mit Erkenntnis brüsten: ‚Kaccana, lassen wir indessen Vor-
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zeit und Zukunft auf sich beruhen! Möge ein kluger Mann kommen!

Ich unterweise und predige die Lehre, der nachwandelnd ein solcher

in kurzem selbst erkennen und selbst schauen wird‘. Wahrscheinlich

ist der Zweck des ganzen ‚Kapitels von Wanderasketen‘ (Sutta 71—80)

und des ‚Kapitels von Brahmanen‘ (Sutta 91—100), die größere Vor-

züglichkeit von Buddhas Lehre vor denen der Wanderasketen anderer

Sektenzugehörigkeit und der Brahmanen darzutun, jedenfalls ist das

der tatsächliche Inhalt aller dieser Suttas, was alles im einzelnen

klarzumachen aber der Raum fehlt. Darauf aber möchte ich doch

besonders hinweisen, daß in 76 Änanda, nachdem er dem Wander-

asketeu Sandaka gegenüber verschiedenerlei Lehrer kritisiert hat,

auf die dann folgende Frage des Sandaka, was denn der Erhabene

lehre (I, 521, Z. 21 f. etc.: So pana . . . satthä kinwädi kimakkkäyi),

mit der Darlegung von Buddhas Heilswegschema (von D. II, 40—97)

antwortet und, was ganz besonders wichtig ist, nach jedem Abschnitt

desselben die Bemerkung einflicht: ,Sandaka, bei welchem Lehrer

der Jünger einen so großen Vorteil gewinnt, bei einem solchen sollte

ein kluger Mann gewißlich den heiligen Wandel führen und würde,

wenn er es tut, der rechten guten Lehre teilhaftig werden‘. 101 ist

dann der Widerlegung der Nigantha-Lehre gewidmet. Das Fazit ist,

der Niganthas Bestrebungen, ihre asketischen Übungen, seien zweck-

los (Evazn kho bikkhave aphalo upakkamo hoti aphalam padhänam

II, 223, Z. 5f.). Zweckmäßig (saphala II, 227, Z. 3) dagegen seien

die Bestrebungen und Übungen, die sich auf die Befolgung des Heils-

wegschemas des Tathagata (226, Z. 6 — 227, Z. 2, aus D. II, 710-97)

richteten. In 102 berichtet Buddha über die mancherlei Ansichten

der Asketen und Brahmanen betreffs des Zustandes des Selbstes

nach dem Tode und betreffs der bekannten Probleme, ob das Selbst

und die Welt ewig sei oder nicht usw., und tut sie alle ab mit der

immer wiederholten Bemerkung . . . tassa nieaaranadaasävi Tathä-

gato tad upätivatto ,. . . der Tathagata aber weiß, wie man davon

loskommt, er ist über solche (Ansichten) hinaus‘ und schließt II, 237,

Z. 28 das ganze Sutta mit dem Satze: ‚Der Tathagata aber hat die

höchste Stätte des besten Friedens erschaut, und sein ist, weil er
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Wesen, Entstehen und Vergehen, Annehmlichkeit und Bitternis der

sechs Gebiete der Sinneseindrücke und wie man von ihnen los-

kommt der Wahrheit gemäß erkannt hat, die vollkommene Erlösung‘.

In 104 beginnen nach des Sektenstifters Nigantha Nataputta Tode

dessen Jünger sofort Streit, weil sie unter der Herrschaft eines schlech-

ten Lehr- und Erziehungssystemes stehen (durakkhdte dhammavinayc

(II, 244, Z. 7). Dem gegenüber bezeugt Änanda dem Erhabenen,

daß über dessen Lehren auch nur zwischen zwei seiner Mönche

keine Meinungsverschiedenheit bestehe (II, 245, Z. 75.). In 126

(III, 140, Z. 65.) belehrt der Erhabene den Mönch Bhümija: ‚Wenn

Asketen oder Brahmanen mit falschen Ansichten usw. (dl h. dem

Gegenteil des „achtteiligen Weges“) den heiligen Wandel führen wollen,

so können sie unmöglich ihr Ziel erreichen, denn es ist ein Versuch

dazu mit untauglichen Mitteln (ayoni, Z. 13), gerade als wollte man

Öl aus angefeuchtetem Sande pressen (Z. 155.) oder aus den Hörnern

der Kuh melken‘ (S. 141, Z. 35.) usw. Die aber erreichen das Ziel

des frommen Wandels, die im Besitz der rechten Einsicht usw. sind

(142, Z. 155.), d. h. die den ,achtteiligen Weg‘ wandeln, den der

Erhabene als Weg zur Aufhebung des Leidens lehrt. Buddhas

Kritik an der Lehre des Parasariya und gegensätzlicher Hinweis

auf seine eigene Lehre in 152 haben wir schon oben S. 139 betrachtet.

Ich schließe diese Erörterungsreihe mit dem Hinweis auf 13 (I, 84f.),

wo Buddha mit Bezug auf die Behauptung von ‚Wanderasketen an-

derer Sektenzugehörigkeit‘, auch sie kennten ebensogut wie Gotama

das Wesen der Sinnengenüsse, der Gestalten und der Gefühle, sagt

(I, 85, Z. 175.): ‚Mönche, ich sehe in der ganzen Welt . . . keinen,

der mit der Beantwortung dieser Fragen die Geister befriedigte

außer dem Tathagata oder den Jüngern des Tathägata oder einem,

der von diesen sein Wissen hat‘.

Neben solchen doppelseitigen Empfehlungen Buddhas als Lehrer,

die von einer Ablehnung oder Kritik sonstiger Lehrer begleitet sind,

gibt es im M. auch einfache. 12 erbringt den Nachweis, daß Gotama

Buddha ein Tathagata, d. h. den Erlösungsweg bis zu Ende gegangen

sei, und das besagt, daß er der denkbar beste Erlösungslehrer ist.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgen]. Bd. XXIX. 11
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162 R. Orro FRANKE.

Am Schlusse von 99 (II, 209, Z. 14--17) preist der Brahmane

Janussoni den König Pasenadi glücklich, weil in seinem Reiche der

Tathagata lebe. In 47, wo Vorschriften über die Prüfung eines

Tathagata daraufhin, ob er wirklich ein Buddha ist, gegeben werden,

heißt es (I, 319, Z. 32 f.): ‚Mönche, einen so sprechenden Lehrer soll

der Jünger aufsuchen, um seine Lehre zu hören.‘ Da Buddha be-

kanntlich ein Tathagata ist (s. D. II). läuft der Satz auf eine Empfeh-

lung Buddhas hinaus. In 49 (I, 330, Z. 15—22) preisen die Götter

des Brahmä-Kreises mit Brahma selbst den Gotama: ‚Wir haben

bisher noch keinen so gewaltigen Asketen oder Brahmanen gesehen

oder von‘ ihm gehört, wie dieser Asket Gotama aus dem Geschlechts

der Sakyas einer ist, . . .‘ In 73 (I, 490, Z. 16 ff.) hebt Buddha selbst

in seiner Antwort auf eine diesbezügliche Frage des Wanderasketen

Vacchagotta die Erfolge seiner Lehrtätigkeit hervor: ‚Vaccha, es sind

nicht. hundert oder zwei-, drei-, vier-, fünfhundert Mönche, sondern

viel mehr, die als meine Jünger infolge des Schwindens all ihrer

Überschwemmungen durch das Erscheinungsweltliche die von diesen

Überschwemmungen freie Loslösung in Herz und Erkenntnis hier

im Irdischen selbst erschaut und verwirklicht haben.‘ In 92 (wie

auch in 91) stellt ein Brahmane, den die Bezeichnung Gotamas als

‚Buddha‘ frappiert hat, nach dem Vorbildc von D. III an den zwei-

unddreißig Merkmalen fest, daß er wirklich der Buddha ist, und

Buddha antwortet in 92, Str. 7, er sei der unvergleichliche König der

Lehre (oder der Wahrheit, dhammardjd anuttaro), ‚und in Str. 23

bekennt der Brahmane noch einmal: Tuvam Buddha, tuvam Satthä

‚du bist der Buddha, du der Lehrer‘. Es ist eine der bedeutsamsten

Eigenschaften des großen Lehrers, daß er eine eigene Lehre ver-

kündet. Buddha rühmt das denn auch von sich in 100 (II, 211,

Z. 19 fl'.).

Nun hätte man dem M.-Verfasser eine Einwendung machen

können. Seine Zeit war ja zweifellos eine spätere als die Buddhas,

d. h. wurde von ihm als eine spätere empfunden als die, in die er den

sagenhaften Lehrer Gotama, den Erhabenen, setzte. Mit besonderer

Deutlichkeit geht das aus 94 hervor. Nachdem dort der ‘Mönch
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Das nmnnlrucnz GRUNDGEDANKE uns MAJJHIMANIKÄYA nrc. 163

Udena den Brahmanen Ghotamukha belehrt hat, sagt dieser in seiner

Bekehrungserklärung (II, 162, Z. 165.), er nehme seine ‚Zuflucht

zum verehrten Udena‘. Udena antwortet, er müsse seine Zuflucht

zum Erhabenen nehmen (Z. 198.), der sei aber schon tot (Z. 24f.).

Der bekehrte Ghotamukha ließ dann der Gemeinde von Pätaliputta

eine Kulthalle bauen. Über diese heißt es im letzten Satze des Sutta:

Sä, etarahi Ghotamukhi ti vuccati ‚Diese heißt jetzt die Ghotamuklia-

halle‘. Dieses ‚jetzt‘ liegt (mindestens um den Zeitraum, den das

Bauen erforderte) nach dem Zeitpunkte der Bekehrung des Ghota-

mukha, die selbst schon nach dem Tode des Buddha erfolgte. Man

hätte dem M.-Verfasser also einwenden können, seine Empfehlung

Buddhas als Lehrer hätte ja keinen Sinn und die Erziehung zur

Befolgung von Buddhas Lehre keine Autorität mehr, da dieser nicht

mehr lebte. Was kann da verständlicher sein, als daß er (übrigens

nach dem Muster von D. XVI, 6, 1) auseinandersetzte, an Stelle von

des Meisters Person sei dessen Lehre Trägerin der Autorität ge-

worden. In 108 antwortet Änanda ‚nicht lange nach dem Abscheiden

des Erhabenen‘ (III, 7, Z. 13) dem Brahmanen Gopaka-Moggalläna auf

dessen Fragen, ob denn Gotama oder die Gemeinde einen Mönch

bestimmt habe, nach Gotamas Tode die Zuflucht (der Leiter) der

Mönche zu sein, mit ‚Nein‘ (III, 9) und dann auf seine weitere Frage,

wie sie es fertig brächten, ohne Leiter so einträchtig zu leben (III,

9, Z. 21f.): ‚Brahmane, wir sind nicht ohne Leiter, wir haben einen

Leiter, die Lehre ist unser Leiter‘ (Z. 23f.). Natürlich ist das so zu

verstehen, daß es Jünger gibt, die die Lehre genau kennen und treu

überliefern. Und das als tatsächlich zu erweisen ist vielleicht der

Zweck oder mit der Zweck der Stellen, an denen (wie aber auch

schon im D. vereinzelt) Mönche als Verkünder der Lehre erscheinen

(s. oben S. 154), und besonders der Stellen, an denen Buddha selbst

sie entweder beauftragt, die Lehre vorzutragen oder ihnen das Zeugnis

ausstellt, daß sie zur Lehre und Erziehung fähig sind. In 118 (III,

79, Z. 3f.) unterweisen z. B. Theras, würdige Mönche, die neuen

Mönche. In 53 läßt Buddha den Änanda die Sakyas von Kapi-la-

vatthu lehren (I, 354, Z. 245.), in 146 (III, 270, Z. 3 v. u.) den

11'
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164 R. Orro Fasane.

Nandaka die Nonnen. In 141 erteilt Buddha das Zeugnis: ‚Säriputta

erzieht zur Stufe („Frucht“) des in den Strom Gelangtseins, Moggal-

lana zum höchsten Ziele (Säriputto . . . sotüpattiphale vineti, Moggal-

läno uttamatthe III, 248, Z. 25 f., schon oben S. 137 angeführt), in

92, Str. 10: ‚das unvergleichliche Rad der Lehre setzt Säriputta in

Bewegung, dem Tathägata es nachtuend‘, in 114 (III, 60, Z. 22 ff):

‚Säriputta, wenn alle Khattiyas, Brahmanen, Vessas und Suddas den

Sinn des von mir im Umriß Vorgetragenen so richtig auszuführen

wüßten (wie du), so würde ihnen das auf lange zu Heil und Segen

gereichen‘.

Was ich bisher zum Beweis meiner Ansicht vorgebracht habe,

daß es das einheitliche Programm des M. war, die Menschen metho-

disch im Sinne von Buddhas Lehre zu erziehen, bezieht sich im

großen und ganzen auf die äußeren Spuren eines solchen Strebens.

Ein vollständiges Beweisverfahren hat natürlich auch an der Art,

wie die Lehre selbst vom M.-Verfasser vorgetragen wird, zu erweisen,

daß in ihr Methode liegt und daß diese Methode der Absicht zu er-

ziehen entspricht. Auch diese Forderung läßt sich erfüllen. Nur sind

die Grenzen eines Zeitschriftartikels dafür zu eng gezogen. Außerdem

muß die Lehre des M. sowieso ausführlich dargestellt werden und es

wäre Vergeudung von Mühe und Raum, jener ausführlichen Dar-

stellung hier eine Skizze vorauszuschicken. Nur auf zweierlei aus

dem Lehrinhalte des M. will ich hier noch die Aufmerksamkeit

lenken. Vorher aber bemerke ich, daß die erzieherische Absicht des

M.-Verfassers bei der Darstellung der Lehre darin zum Ausdruck

kommt, daß er die Lehre nicht ausschließlich in den großen Grund-

linien zeichnet wie der D.-Verfasser,l sondern überwiegend mehr ins

Kleine und Einzelne geht, für den unsicheren Fuß schwacher Empor’

strebender Zwischenstufen baut und dem Erlösungsbedltrftigen zeigt,

mit Hilfe welcher Mittel er die Forderungen der Heilsweglehre des

Erhabenen erfüllen könne.2 Von den Einzelbeispielen dieses Ver-

‘ Wenigstens in den wirklich ausgearbeiteten Teilen des D., d. h., vielleicht

abgesehen von den beiden letzten, registerartigen, D.-Suttas XXXIII und XXXIV.

’ Vielfach scheint er dazu allerdings D. XXXIII und XXXIV benutzt zu haben.
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Den smnnlrmcns Gnusnosoauxn uns MAJJHIIANIKÄYA src. 165

fahrens ist das allertypischste des M.-Verfassers immer wiederholte

Vorschrift des ‚Aufgebens (pahdnay alles Weltlichen, weltlichen

Besitzes, weltlicher Beziehungen, weltlicher Eigenschaften. Während

im D. nur an einigen Stellen vom pahdna die Rede ist (II, 43f.

päpätipätam, adinnddänam, abrahmacariyam, musdvddam, piauzzä-

väcam, pharuaäväcam, aamphappaläpam pahäya, 74 f. paflca nivarape

pahine, 81 sukhassa ca pahänd dukhaaaa ca pahänd, XXII, 21

micchä-äjivam pahäya und pdpakdnam akusaldnam dhammänam

pahänäya, letzteres auch in XXXIII, 1, 11 (II); XXXIII, 1, 11 (IX)

pahändramo; 2, 2 (XV) päpakasaa vivddamülana pahdndya,‘ 2, 3

(XXII) pahdna-laflfid; 3, 8 (V) kdma-camkappo etc. pahino; XXXIV,

1, 21T. dhammä pahdtabbd, und an wenigen anderen Stellen), ist der

M. voll von Erörterungen und Forderungen dieses Aufgebens.l Für

den I. M.-Band habe ich die Stellen angegeben in meinem Artikel ‚Die

Zusammenhänge der Majjhimanikaya-Suttas‘ in ZDMG. 68, 473d‘. Aus

Band II und III führe ich nur einige Stellen an, wie sie mir beim Über-

fliegen einiger Suttas aufstießen: 77 (II, Z. 15): akuaalänam dhammdnam

pahänäya (auch 78: II, 26, Z. 26 f. und öfter, auch 85: II, 95, Z. 24); 90

(II, 128, Z. 23); 141 (III, 251, Z. a3); S. 16, Z. 23 f. wkhaua ca pahdnd

dukkhasaa ca pahand (ans D.); kdyaduccarimm etc. pahäya 78 (II,

26, Z. 18 6.); 79 enthält (II, 88) das Heilswegschema aus D. II,

40-97 und also pahdya und pahtna ebenso oft wie jene D.-Partie;

82 (II, 68, Z. 25 und 70, Z. 80; 71, Z. 13) sabbam pahäya gama-

myam; 86 (II, 100, Z. 3) a0 ’ham cirassä pahäsaam päpam; 88 (II,

115, Z. 12 f.) Kin m’. kho . . . so Bhagavä sabbesam yeva akusalänam

dhammänam pahdnam vamwtiti? Sabbäkulaladhammapahino kho . . .

Tathägato,‘ 104 (II, 246, Z. 6 und 27) tass> eva päpakassa viväda-

mülassa pahänäya väyameyyätha; 140 (III, 245, Z. 22) Ty (nämlich

upadhi) aasa pahmä honti; Z. 28 Svassa pahino hoti (nämlich chando

särägo); Z. 30f. ebenso (nämlich äghäto byäpädo sampadoso); Z. 33

ebenso (nämlich sammoho aampadoso); 141 (III, 251, Z. 26 f.) ariya-

sdvako micchä-äjivam pahäya sammä-äjiveila jivikam kappeti. Es ist

1 Für die sein Verfasser eine Reihe von Kategorien des Aufzugebenden aller-

dings lus D. XXXIV entnommen haben mag.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



166 R. Orro Faasxn.

sehr verständlich, warum gerade die Entsagung, das Aufgeben dem

zur Befolgung der Lehre Buddhas Erziehenden der Betonung so

sehr wert erschien, ist doch für den, der Buddhas Heilsziel erreichen

will, nichts so notwendig als das Aufgeben und immer wieder das

Aufgeben von allem, was der Weltmensch hat, was er gewohnt ist

und was ihm natürlich erscheint.

Das Zweite, was mir aus dem Lehrinhalte des M. schon hier

besonders hervorhebenswert erscheint, ist der ‚Vinayeü-Stofl‘ des M.,

d. h. alles, was an Erörterungen des für das Mönchsleben Wünschens-

werten oder Notwendigen darin vorhanden ist und was schon gar

sehr dem Inhalt des Vinaya-Pitaka ähnelt, ja z. T. damit überein-

stimmt. Wenn auch im Zusammenhange mit diesem Stoffe der Ter-

minus vinaya oder einem‘ meist nicht erscheint, so zeigt doch seine

Aufnahme in das Vinaya-Pitaka, daß er als Vinaya-Stofi‘ empfunden

wurde. Es ist nicht wunderbar, daß der M.-Verfasser auch diese

Dinge in seinem Erziehungsbuche zu besprechen für angebracht hielt.

Viele der Mönchsregeln können ja in der Tat als Erziehungsmittel

in der Richtung auf das Heilsziel hin gelten, und daß, wenn einmal

Mönchsregeln gegeben werden, dann auch einzelne mit unterlaufen,

die keine direkte Beziehung zum Heilsziele haben oder nur die all-

gemeine Beziehung, die alle Erziehung auf Seele und Geist und

damit auch auf den Erfolg im Kampfe um ein spezielles Ziel hat,

hat nichts Auffälliges. Auch dieser Vinaya-Stofl‘ im M. ist also ein

Beweis, daß des M.-Verfassers Zweck der dhamma-vinaya war, die

‚Erziehung gemäß der Lehre und zum erfolgreichen Streben nach

dem Lehrziele‘. Folgendes ist Vinaya-Stofl‘. M. 5 (I, 27, Z. 10 {f.):

‚Es kann vorkommen, daß ein Mönch den Wunsch hegt, die anderen

Mönche möchten, wenn er eines Vergehens sich schuldig macht,

nichts davon merken, daß aber die Mönche es doch merken, und

daß er sich darüber ärgert. Der Ärger darüber und die Unzufrieden-

heit sind eine Befleckung seines Inneren (ahgazzam). Es kann auch

vorkommen, daß ein Mönch wünscht, die anderen Mönche möchten,

wenn er eines Vergehens sich schuldig macht, ihn im geheimen

vermahnen und nicht inmitten der Versammlung, daß aber doch
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die Mönche ihn in der Versammlung vermahnen‘, usw. Vgl. MV.

(= Vin. I) IX 5, 1 f.; CV. IV, 6. Im M. wird des öfteren erzählt,

ein Mönch oder Mönche hätte oder hätten das und das Falsche

gesagt oder getan, die anderen Mönche hätten dem Erhabenen die

Sache berichtet, der habe ihn (sie) vor sich zitiert, ihn (sie) ge-

fragt: ‚Ist das wirklich wahr?‘ und ihn (sie) dann eines Besseren

belehrt, so in 21, 22, 38. Diese Darstellungsart setzt sich im Vinaya-

Pitaka fort und ist dort außerordentlich beliebt, s. z. B. gleich den

Anfang des CV., I, 1, lf. In M. 15 (I, 95, Z. 12 ff.) spricht Moggal-

lana: ‚Wenn ein Mönch (andere Mönche) auffordert (paväreti): „Die

Ehrwürdigen mögen mir sagen (vadantu mam äyasmanto, was etwa

an mir auszusetzen ist), ich bedarf der Aufklärung durch die Ehr-

würdigen!“ . . . Im Vinaya-Pitaka werden dann Regeln für die pavä-

rapä gegeben, z. B. MV. IV, 5, lff. Auch da spricht ein Mönch:

vadantu, mam äyasmanto. In M. 82 wird am Beispiele des Ratthapala

eingeschärft, daß nur mit Erlaubnis der Eltern deren Sohn der Welt

entsagen darf, S. 56, Z. 17 f. sagt Buddha ausdrücklich: ‚Ratthapala,

die Tathagatas gewähren keinem, der nicht die Erlaubnis seiner

Eltern dazu hat, die Weihe der Weltentsagung‘ (Na kho Ratthapäla

Tathägatä ananuüflätam mätdpitühi pabbäjenti). Dazu vgl. MV. I,

54, 6 11a bhikkhave anammfiäto mätäpitühi putto pabbäjetabbo. M. 84

handelt darüber, daß nach Buddhas Tode der sich zum Laienjünger

Bekehrende in seiner Bekehrungserklärung seine ‚Zuflucht‘ immer

noch zum Erhabenen zu nehmen hat, nicht zu einem Mönche, daß

aber diese Erklärung, wie es nach Buddhas Lebzeiten ja nicht an-

ders mehr möglich war, einem Mönche gegenüber abgegeben werden

darf (II, 90, Z. 11 f. Mä kho mam tvam, mahäräja, saranam agamäsi,

tam eva tvam Bhagavantam saranam gaccha, Worte des Mönches

Mahä-Kaccana, auf die der König Madhura Avantiputta dann er-

widert: updsakam mam bhavam Kaccäno dhdretu). 94 (II, 162 f.)

behandelt den gleichen Fall mit denselben Worten und nur anderen

Namen. Im Vinaya-Pitaka dürfen wir eine Bestimmung darüber nicht

suchen, weil dieser auf der Fiktion aufgebaut ist, daß der lebende

Buddha die Bestimmungen darin erlassen habe. Daß aber Buddha
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168 R. Orro Fnasxn.

bei seinen Lebzeiten seinen Mönchen erlaubte, Bekehrungserklärungen

anzunehmen, und daß die Bekehrten in diesem Falle ‚ihre Zuflucht

zu Buddha . . .‘ nehmen sollten, ersehen wir aus MV. I, 12, 3f.

Die Lust an der mönchischen Kasuistik beginnt im M. zu erwachen.

Auch 85 behandelt einen abnormen Bekehrnngsfall. Dort gibt (II,

96, Z. 25ff.) der sich bekehrende Prinz Bodhi keine Bekehrungs-

erklärung ab und erklärt einem darüber sich wundernden anwesen-

den Dritten, seine Mutter habe schon, als sie mit ihm schwanger

ging, diese Erklärung für ihn abgegeben, und dann noch einmal seine

Amme, als sie ihn als Säugling auf dem Arme trug. —Aus der Ge-

schichte der Bekehrung des Räubers Angulimala lernen wir schon

die Formel kennen, mit der die Mönchsaufnahme erfolgt: Buddha

. . . tam tEhi bhikhhüti’ tadä avoca; es’ eva tassa ahu bhikkhubhävo

‚Buddha sprach da zu ihm: „Komm, Mönchl“; so wurde er zum

Mönche‘ (II, 100, Z. 93.). Im MV. heißt es von der ersten Mönchs-

gewinnung: ‚Ehi bhikkhüti’ bhagavd avoca . . . Sähm tassa äyasmato

upasampaclä ahosi. Die angeführte M.-Stelle, Z. 13f., berichtet dann

weiter, der Erhabene sei mit dem ehrwürdigen Angulimala als Famulus

(pacchäsamana) nach Savatthi gewandert, etzt also schon Kenntnis

des pacchäsamana voraus, betreffs dessen z. B. MV. I, 25, 9 = CV.

VIII, 11, a zu vgl. In M. es (II, 116, Z. 29 u. 117, Z. 9) wird erzählt,

wie König Pasenadi dem Änanda Stofi‘ zu einem neuen Dreigewand

schenkt und auf dessen ablehnenden Bescheid, er habe ja sein voll-

ständiges Dreigewand (paripupqzam me ticivaram Z. 33), ihm rät, das

seine unter die Mitbrüder zu verteilen, wie aber dann Änanda den

Stofl‘ dem Erhabenen bringt. Hier spüren wir schon deutlich ein

Interesse für die Regelung der Mönchskleiderfrage, die ja im Vinaya-

Pitaka so ausgiebig behandelt wird, vgl. z. B. MV. VIII, öfl‘... beson-

ders die Bestimmung wegen des tictvara in MV. VIII, 13, 5, des

atirekacivara ebd. 13, 6—8 und des accekacwara in Nissaggiya

xxvm, 1 (Vin. III, 261). Über den Vinaya-Inhalt von M. 91

s. oben S. 150 f.. In 94 (II, 163) bietet der Brahmane Ghotamukha

dem Mönch Udena eine Geldrente als fortlaufendes Almosen (nicca-

bhikkhä) an, Udena aber antwortet (Z. I4f.): ,Brahmane, wir dürfen
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Das amnnlrucun Gauunonnanxa nns MAJJHIIANIKÄYA srrc. 169

kein Gold oder Silber annehmen‘, worauf der Brahmane sich erbietet,

ihm ein Mönchsheim (vihära) bauen zu lassen, aber auf Udenas

Bitte vielmehr eine Kulthalle für die Gemeinde von Pataliputta zu

bauen verspricht. Das Verbot der Annahme von Gold oder Silber finden

wir im Vinaya-Pitaka wieder, MV. I, 56; Nissaggiya XVIII, 1

(Vin. III, 237), und merkwürdigerweise (aber doch nur zufällig?)

handelt es sich in der Geschichte, die da den Aulaß für dieses Verbot

abgibt, ebenfalls um einen Dauer—Stipendiaten (niccabhattika). Was

die Ablehnung des angebotenen Mönchsheims anbetrifft, so ist viel-

leicht daran zu erinnern, daß nach CV. VI, 1 vihäraa zuerst nicht

erlaubt waren (na kho gahapati bhagavatä vihara anunflätä). In

103 (II, 239-241) predigt Buddha gegen Zwietracht unter den

Mönchen, ebd. 241 f. über das Verhalten gegenüber Mönchen, die sich

ein Vergehen (äpatti) haben zuschulden kommen lassen. Über äpatti

handelt auch das Vinaya-Pitaka an vielen Stellen. M. 104 enthält

die Aufzählung von sechs Gründen der Zwietracht unter den Mön-

chen und (II, 247, Z. 35.) von viererlei ‚Gerichtsfallen‘ (adhika-

ragza): Zwietracht usw. und von sieben Arten der Erledigung dieser

Falle.l Wie sehr das Vinaya-Stofi‘ ist, geht daraus hervor, daß diese

Disziplinarfälle auch im Vinaya-Pitaka, im IV. Buche des CV.,

zum Teil in wörtlicher Übereinstimmung, behandelt sind. In M. 124

gibt der Mönch Bakkula einem Befrager Auskunft, mit welcher

Gewissenhaftigkeit er, seitdem er der Welt entsagt habe, in der

Kleiderfrage und in anderen Fragen des mönchischen Lebens ver-

fahren sei: Er erinnere sich z. B. nicht, jemals das Gewand eines

Weltbürgers (gahapaticivara) angenommen, je mit dem Messer sein

Gewand zugeschnitten, es mit einer Nadel genäht, es mit Farbe ge-

farbt zu haben (III, 126, Z. 1f.). Dieses gahapaticivara ist auch

Gegenstand der Erörterung in MV. VIII, 1, 3, 5 und in Samgha-

disesa IX, 2, 3 und X, 1 (Vinaya-Pitaka III, 169 und 171), vom

Schneiden und Färben des Gewandes ist z. B. in MV. VIII, l0—12

die Rede, wegen der Farbe vgl. auch MV. VIII, 29 und cv. x, 10, s;

‘ Welche sieben auch schon in D. XXXIII, 2, 3 (XIV) aufgezählt sind.
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170 R. Orro Faun.

vom Nähen des Gewandes mit der Nadel handelt MV. V, 11, 2.

Daß diese Dinge zum Teil in anderem Sinne behandelt werden als

im M. (in MV. VIII, 1, 34 erlaubt z. B. der Erhabene ausdrücklich

das gahapaticivara. Bakkula will sich offenbar durch besonders strenge

Observanz auszeichnen), ändert nichts an der Tatsache, daß der

hl.-Verfasser sich für sie, und also für Vinayafragen, schon interes-

siert. In M. 140 (III, 247, Z. 11 H.) verweigert Buddha einem Mönche

die zweite Weihe (upasampadä), weil er sich noch kein Almosen-

gefäß (patta) und kein Mönchsgewand (civara) verschafft hat, und

fügt hinzu: ,Mönch, die Tathagatas erteilen keinem die Upasampadä,

der nicht Almosengefaß und Mönchsgewand vollständig hat.‘ Ganz

entsprechend verordnet Buddha in MV. I, 70, 3: ‚Mönche, einem,

der kein Almosengefäß und Mönchsgewand hat, darf die Upasam-

pada nicht erteilt werden‘. Auf Z. 4fl'. der angeführten M.-Stelle

spricht Buddha zu dem eben erwähnten Mönche, der ihn vorher

mit ävuso ‚Freund‘ angeredet hat, weil er noch nicht wußte, daß

es der Erhabene sei, der mit ihm redete: ‚Mönch, du hast allerdings

einen Fehler gemacht . . ., daß du mich mit „Freund“ anredetest. . .‘

Daß auch die richtige Anrede an den Meister als zur guten Mönchs-

erziehung, zum Vinaya, gehörig angesehen wurde, können wir

wiederum dem Vinaya-Pitaka entnehmen. In der Geschichte von der

Lehreröffnnng Buddhas in MV. I, 6, 11f. heißt es von den fünf, zu

denen Buddha da eben kommt, um ibnen_als ersten zu predigen:

‚Sie redeten aber den Erhabenen mit Namen und mit „Freund“ an.

Da sprach der Erhabene zu ihnen: „Mönche, redet den Tathagata

nicht mit seinem Namen und mit „Freund“ an. Er ist der vollendete

vollkommen Erleuchtetelm In M. 142 bringt Buddhas ehemalige

Pflegemutter Mahapajapatl GotamI ihin zwei Stücke duua, was

augenscheinlich ein besserer Stoff ist, zum Geschenk, die sie ihm

selbst gewebt und als Bekleidungsstücke für ihn zugeschnitten hat.

Der Erhabene lehnt das Geschenk ab, offenbar aus Anspruchslosig

keit, und rät, es der Mönchsgemeinde zu schenken. Daß das als

Vinayafall empfunden worden ist, können wir aus MV. VIII, 1, 34f.

entnehmen, wo der Laienjünger JIvaka Komärabhacca ebenfalls zwei
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Das. nmumrmcna Gnnnnennnuxn uns MAJJBIMANIKÄYA nrc. l7l

kostbare Stücke duasa dem Erhabenen schenkt, die dieser annimmt,

indem er gleichzeitig der Mönchsgemeinde erlaubt, auch bei den

Weltkindern übliche Stofie (gahapaticivara) zu tragen. In M. 146

kommt dieselbe Mahapajapatl Gotaml als Nonne mit fünfhundert

anderen Nonnen zum Erhabenen und bittet um Predigt und Be-

lehrung (III, 270, Z. 15 anusäaatu, Z. 17 dhammikathä, Z. 19 ova-

danti). ‚Damals belehrten die würdigsten Mönche (theräl) die Nonnen,

einer nach dem andern der Reihe nach. Der ehrwürdige Nandaka

(an dem die Reihe war) hatte aber keine Lust . . . Da sprach der

Erhabene zu Nandaka: „Nandaka, belehre und berate die Nonnen‚

halte ihnen eine Predigt“! Den Verfasser von CV. I, l—4 hat zweierlei

Vinaya-Stoffliches in dieser Erzählung gereizt: einmal, daß Gotaml

und ihre fünfhundert hier als ‚Nonnen‘ (bikkhuni) erscheinen, wäh-

rend sie in M. 142 nur als laiengläubige Buddha-Anhängerin auftritt.

Er hat darum in X, l‚ lff. die Aufnahme eben dieser Gotam! als

Nonne und die Zulassung von Nonnen in Buddhas Weltentsager-

gemeinde als einen Vinayafall von größter Wichtigkeit behandelt

und zweitens in X, 1, 4 als eins der Gebote Buddhas für die Nonnen

die Forderung aufgestellt, daß sie alle vierzehn Tage einmal zu den

Mönchen kommen müßten, um sich von ihnen belehren zu lassen

(ovädüpasamkamana). Vgl. auch CV. X, 9. Es kommt noch manches

andere Vinaya-artige im M. vor, die Grenze des freundlich bewilligten

Raumes ist aber erreicht und das Angeführte genügt ja wohl, des

M.-Verfassers Interesse für ‚Vinayaf-Fragen und damit aufs neue sein

erzieherisches Bestreben zu erweisen.
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Die Witwe im Veda.

von

M. Winternitz.

[m Jahre 1854 hat Runou‘ Rorn zuerst die Totenbestattungs-

verse von Rgveda X, 18 erklärt, übersetzt und das älteste indische

Totenbestattungsritual aus dem Lied herauszulesen gesucht. So sicher

war Rom damals seiner Sache, daß er sagte: ‚Gegen die hier ver-

suchte Herstellung der Handlnng aus den dieselbe begleitenden

Worten wird sich nicht leicht ein Zweifel erheben können, da sie

im Lied deutlich gezeichnet ist, ganz einfach und natürlich sich

entwickelt.‘l Es ist wenig erfreulich, daß wir heute nach mehr als

sechzig Jahren eifriger Vedaforschung zugestehen müssen, daß die

Aufstellungen Rorns nur ‚bewunderungswerte Phantasiebilder" sind,

und daß sowohl über die wahre Bedeutung der Verse, als auch über

ihre ursprüngliche Verwendung im Ritual noch immer sehr berech-

tigte Zweifel erhoben werden können.

Es ist nicht meine Absicht, hier in eine Erörterung des ganzen

Liedes Rv. X, 18 einzugehen, mit dem sich schon so viele namhafte

Forscher beschäftigt haben. Im Verlaufe einer größeren Arbeit über

‚Die Frau in den indischen Religionen" mußte ich aber die auf die

Witwe bezüglichen Verse jenes Liedes einer erneuten Untersuchung

L ZDMG 8, S. 471.

' H. Onnmxae, Rgveda, tsxtkrit. und exeget. Noten, 7.—I0. Buch (Abhand-

lungen der kön. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Berlin 1912), 8.218.

"' Sie erscheint im ‚Archiv für Frauenkunde und Eugenik‘ (Würzburg 1915).
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DIE Wrrwn IM VEDA. 173

unterziehen und die Frage zu beantworten suchen: Was erfahren

wir aus dem Veda über die Behandlung der Witwe im ältesten

Indien? Nur so viel muß ich doch voreusschicken, daß ich mit

W.CALAND1 völlig darin übereinstimme, daß die Lieder Rv.X, 14-18

‚nicht eigentliche Lieder aus einem Gusse sind . . .‚ sondern eher

Spruchsammlungen, in denen die Reihenfolge, in welcher diese

Sprüche im Ritus verwendet wurden, nicht beibehalten ist‘. Der

Diaskeuast hat einfach aus den auf Totenbestattung und Ahnenkult

bezüglichen Versen schlecht und recht eine Anzahl Süktas zusammen-

gezimmert. So besteht Rv. X, 14 aus drei ganz verschiedenen Teilen’

indem die Verse 1-5 ein Yamalied für das Todesopfer, 6-12 Ge-

leitverse für den Verstorbenen darstellen und die auch durch das

Versmaß unterschiedenen Verse 13—16 für ein Somaopfer an Yama

bestimmt sind. Die Verse von X, 16 gehören zu verschiedenen

Manenopfern. Äävaläyana (Grhyas. II, 4, 6; Srautas. II, 19) weist sie

teils dem Astakä-Ritual, teils den MahApitryajfia-Riten zu. Auch in

X, 16 enthalten die Tristubh-Verse l—10 Sprüche, die an Agni den

Leichenverzehrer (Kravyad), gerichtet sind und bei der Leichenver-

brennung verwendet wurden, während die Anustubh-Verse 1l—l4

sich an Agni, der den Manen ihre Speise zufiihrt (Kavyavähana),

wenden und zum Manenopfer gehören.’ Ebenso gehören in X, 18,

wie schon CALAND (a. a. O.) gezeigt hat, die ersten sieben Verse zu

den Sühnzeremonien (ääntikarman), die bei der Heimkehr von

der Leichenstätte vollzogen werden, während die Verse 8 und 9 sich

nur in das Verbrennungsritual einfügen können. Die Verse 10—13

finden nach den Sütras im Ritual bei der Beisetzung der Urne mit

den Knochenresten ihre Verwendung. OLDENBERGS ist der Ansicht,

1 Die altindisehen Todten- und Bestattungsgebräuchs, Amsterdam 1896, S. 164.

’ Nach Ksv. Srant. II, 19 gehören Rv. X, 16, ll—l3 zum Mahäpitryajfla.

Den letzten Vers läßt xsv. Grhyas. IV, 5, 3 beim Sammeln der Knochen verwenden.

a Religion des Veda, Berlin 1894, S. 671; Rgveda, textkrit. und exeget.

Noten (1912), S. 218. Ihm stimmt CALAND a. a. 0., S. 165 zu, während A. HILLE-

BRANDT (Lieder des Rgveda, Göttingen 1913, S. 122) sagt: ,lO—l3 im Ritual zur

Beisetzung des Asehenkruges verwendet; andere Möglichkeiten denkbar.‘
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1 7 4 M. Wmrnanrrz.

daß sie für diesen Zweck auch gedichtet worden sind. Ich halte es aber

doch mit L. von Scnxtosiminz.1 für wahrscheinlicher, daß diese Verse (‚Gehe

hin zur Mutter, gehe hin zur Erde‘ usw.) ursprünglich nicht für das

Begraben der Knochen und der Asche, sondern des vollständigen Leich-

nams gedichtet waren. So sicher Rv. X, 18 als Ganzes kein einheitliches

Gedicht ist, so glaube ich doch, daß wir in den schönen, in dieses Sükta

eingefügten Versen 10-13 ein einheitliches, für ein Begräbnis ge-

dichtetes Lied zu sehen haben. Denn der von Äsvaläyana beschriebene

Ritus der Knochenbestattung nach der Verbrennung ist ja doch nur

als ein Überbleibsel einer älteren Sitte des Begrabens zu erklären.’

Es ist nach dem Gesagten gerechtfertigt, wenn wir die auf die

Witwe bezüglichen Verse von Rv. X, 18 aus ihrem Zusammenhang

im Rgvedatext herausreißen und für sich oder im Zusammenhang mit

anderen Texten zu erklären suchen. Und auch dagegen wäre

1 WZKM IX, 1895, S. 112f.

' Ich habe diese Ansicht schon in meiner Geschichte der indischen Litera-

tur I (1904), S. 85 ausgesprochen. Vgl. auch Wesen in den Sitzungsberichten der

Berliner Akademie der Wissenschaften 1895, S. 821. Es ist ja bekannt, daß auch

bei den Griechen das Begraben der vorhonierischen Zeit angehört, während die

Leichenverbrennung mit nachfolgender Beisetzung der Urne mit dem verbrannten

Gebein —— ganz so wie es die indischen Ritualtexte vorschreiben — in homerischer

Zeit üblich war. Cicero und Plinius sprechen von einer älteren Sitte des Begra-

bens, die bei den Römern dem Verbrennen vorausging. (Jacos Ganut, Kleinere

Schriften, Berlin 1865, II, S. 2295.) ‚In Rom überwiegt das Begraben in einer

ausgedehnten, bis gegen Ende des 6. Jahrhunderts herabreichenden Begräbnissitte

im Osten und Norden der Stadt.‘ Später überwog das Verbrennen. Man (in Pann-

Wxssowas Real-Enzyklopädie III, 834, 346) sieht in dem Begraben der Knochen

nach der Verbrennung sowohl bei Griechen als auch bei Römern einen deutlichen

Beweis dafür, daß das Begraben der unverbrannten Leiche die ältere Sitte war.

Ähnlich verhält es sich ja auch bei den Germanen. ‚Die Asche und übrig ge-

bliebenen Todten-Gebein des verbrandten todten Cörpers sind auEgesammlet/und

in einen dazu gewidmeten Krug gethan und vergraben. Dergleichen Todten-Krflgs

mit Aachen und verbrandten Knöchlein gefüllet/hat man in den Heydnischen Grä-

bern vielerwegen außgegraben.‘ (T. Amsxmn, Cimbrische Heyden-Religion, Ham-

burg 1691, S. 344. Vgl. O. Scnnanna, Reallexikon der indogermanischen Altertums-

kunde s. v. Bestattung.)

Nun hat schon H. H. Wnson (JRAS XVI, 1856, p. 207) als Analogie zur Ver-

wendung der Verse Rv. X, 18, 106‘. beim Begraben der Knochen die Formal ‚n‘!
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Dia Wrrwa m VEDA. 175

prinzipiell nichts einzuwenden, wenn man mit HILLEBRANDT den Vers

Rv. X 18 8 überhau t aus dem Totenritual ausscheiden und einem

r r P

ganz anderen Ritual zuweisen wollte.

Nach Rorn allerdings würden die beiden Verse Rv. X, 18, 7—8

imä ndrir avidhavdll supdtnii‘

äfijaviena sarpisä sdm viiantu |

anasreivo Wtamiväli surritnü.

ä rohantu jdnayo ydnim (igre 7

rid irsva näry abhz’ jzvalokdm

gatäsum etaim üpa sesa am‘ |

hastagräbhdsya didhisds triveddm

pdtyur janitvdm abhi säm babhütha 8

enge zusammengehören. Er übersetzt:

‚Die Weiber hier, Nichtwitwen, froh des Gatten,

sie treten ein und bringen fette Salbe,

Und ohne Träne, blühend, schön geschmückt,

bechreiten sie zuerst des '1‘oten Stätte.

Erhebe dich, o Weib, zur Welt des Lebens:

des Odem ist entfloh’n, bei dem du sitzest,

Der deine Hand einst faßte und dich freite,

mit ihm ist deine Ehe nun vollendet‘.

tibi lerra Ina's‘ angeführt, die auf römischen Grabinschriften erscheint, obgleich nur

Knochenreste da waren, auf welche die Erde drücken konnte. Wenn wir aber

auch tatsächlich Grabinschriften nicht nur mit der Formel ‚sit tibi lerra leuis‘, son-

dern auch ganze Gedichte, die lebhaft an Rv. X, 18, 10H. erinnern, über römischen

Aschenurnen finden (z. B. Nr. 1033, 1036, 1039, 1075 u. ö. in F. Buacmznnas Car-

mina Epigrsphica II, wo einer“ atque ona erwähnt werden), so gibt es doch vviele

andere Grabinschriften der Art, von denen wir nicht wissen, ob sie zu hegrabenen

Leichen oder zu verbrannten Knochenresten gehörten. Da in Rom noch im 6. Jahr-

hundert das Begraben überwog, noch im Zwölftafelgesetz beide Arten der Bestattung

berücksichtigt werden und einzelne Familien, wie die Cornelier, immer an der Be-

grähnissitte festhielten — auf einem Scipionen-Sarkophag findet sich auch die In-

schrift: quare lubem te in gremiu Scipio recipü tewa Publi prognatum Publio Comeli

(Corpus lnscrjLat. I, 33) —, liegt es nahe zu vermuten, daß man Grabinschriften,

in denen die Erde angerufen wird, ursprünglich auf Grahdenkmäler über be-

grabenen Leichen schrieb, sie später aber auch für die begrabenen Reste verbrannter

Leichen vel faßte.
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176 M. WINTERNITZ.

Und er liest aus den Versen heraus, daß vor dem Begräbnis — das

ganze Lied bezieht sich nach ihm auf ein Begräbnis — Frauen mit

Salben in die Nähe des aufgebahrten Toten treten, ‚um die Witwe

zu schmücken zum Zeichen ihres Wiedereintrittes in den Ver-

kehr der Lebenden‘, worauf der Priester sie mit Vers 8 auffordert,

sich vom Leichnam zu trennen.1 Selbst wenn man den Vers 7 so

übersetzt wie Rorn, steht nicht ein Wort vom Schmücken der Witwe

darin. Aber nur dadurch, daß Rorn dieses Schmücken der Witwe

zwischen den Zeilen las, war es ihm möglich, die beiden Verse 7

und 8 miteinander in Zusammenhang zu bringen.

Rv. X, 18, 7.

In Wirklichkeit hängen die beiden Verse gar nicht zusammen.

Der Sinn. des Verses 7 ist auch gar nicht zweifelhaft. Man kann

nur übersetzen: ‚Diese Frauen hier, die nicht verwitwet sind, die

gute Gatten haben, sollen mit Butter, die als Augensalbe dient, ein-

treten; tränenlos, leidlos und reich geschmückt sollen die Weiber zu

erst zur Feuerstätte hinaufsteigen‘. Max Münnna hat einmal den

Vers als ‚eine Ansprache an die übrigen Frauen, die dem Leichen-

begängnis beiwohnen und Öl und Butter auf den Holzstoß zu gießen

haben‘, aufgefaßt, indem er übersetzte: ,Laßt diese Frauen, die keine

Witwen sind, sondern gute Männer haben, sich mit Öl und Butter

nähern. Die, welche Mütter sind, laßt zuerst zum Altar hinauf schrei-

ten, ohne Tränen, ohne Kummer, sondern geschmückt mit schönem

Edelgesteinfi” Das Begießen des Scheiterhaufens mit Öl — üigjana

heißt niemals ‚Öl‘ — und Butter hat Max Münnna in den Vers

ebenso willkürlich hineingelesen wie Rorn das Schmücken der

Witwe. Aber die Übersetzung von yonim durch ‚zum Altar‘, d. h. zur

Stätte, wo das neue Hausfeuerß entzündet wird, dürfte der Wahr-

1 Siebenzig Lieder des Rigveda übersetzt von K. GELD!“ und A. Km! mit

Beiträgen von R. Rorn. Tübingen 1875, S. 1511i‘.

' Essays, Leipzig 1869, II, S. 31 f.

‘ Möglich wäre auch, daß mit yom‘ das westlich vom Feuer ausgebreitete

Stierfell (‘A-sv. Grhy. IV, 6, 8) gemeint ist, wie Gnnonnn annimmt (Rigveda in Aus-

wahl II, S. 154). Ich ziehe aber ‚Feuerstätte‘ vor, weil yom‘ gerade in dieser Be-

deutung aueh sonst öfter vorkommt.
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Dm Wrrwn m Vnna. 177

heit am nächsten kommen. Und der Vers fügt sich vortrefflich in

das Ritual des {äntikarman ein, wie es im Äsvalayana Grhyasütra

IV, 6 geschildert wird und wie es CALAND unter Hinzuziehung der

übrigen Ritualtexte ausführlich dargestellt hat.l Wenn der Hausherr

gestorben ist, wird das alte Feuer gegen Süden hin fortgeschafft

(auf einem Kreuzweg oder sonst wo niedergelegt), worauf die Hinter-

bliebenen zurückkehren und unter Opfern und Sprüchen ein neues

Feuer anlegen. Mit der Errichtung der neuen Feuerstätte verbinden

sich allerlei Zeremonien, durch welche die Lebenden sich von den

Toten förmlich abscheiden. Die wichtigste dieser Handlungen ist

das Hinlegen eines Steines,’ durch den die Lebenden von den

Toten getrennt werden sollen. Auf diesen Stein wird schon in

Vers 4 unseres Liedes, Rv. X, 18, angespielt, und es ist keine Frage,

daß die Verse 1—7 des Liedes sich in das Ritual des ääntikarman

einfügen. Was insbesondere den Vers 7 betrifft, so lehrt Asv. Grhyas.

IV, 6, 11f., daß die jungen Frauen der Familie mittels Darbhagras-

halmen sich beide Augen mit frischer Butter salben und dann die

Halme, nach rückwärts gewandt, wegwerfen sollen, während der

Priester oder der Vollzieher der Handlung sie anblickt und den Vers

‚Diese Frauen hier, die nicht verwitwet sind, die gute Gatten haben‘

usw. spricht.“ Auch die Brhaddevata VII, 12 sagt: ‚Mit dem Vers

‘Diese Frauen hier’ spricht er bei der Augensalbenzeremonie (afija-

nakarmani) einen Segenspruch für die Frauen aus‘. Im Atharvaveda

findet sich der Vers XII, 2, 31 innerhalb einer Sammlung von

Sprüchen, die zur Besänftigung des Agni Kravyäd und zur Weihung

l Die altindischen Todtengebräuche, S. 113 fll, s. besonders S. 123i‘.

’ Während sonst nur ‚Umlegehölzer‘ (paridhi) um das Feuer herumgelegt

werden, wird hier außerdem noch ein Stein nördlich vom Feuer hingelegt. Das

Einlegen des Steines bildet einen Bestandteil der gewöhnlichen Feuerumhegung

mittels Hölzern, daher heißt die ganze Zeremonie bei Säiikhäyans (Sraut. IV, 16, 1)

paridhikarman.

‘ Nach Säiikh. Sraut. IV, 16, 6 mischt der Priester Augensalbe mit Butter

und salbt mittels Kussgrashalmen die Augen der Frauen. Die Augensslbe als ein

Lebenselixir und ein Schutzmittel gegen böse Geister wird Av. IV, 9 verherrlicht.

Vgl. Genom-m s. s. 0., S. 153.

Wiener Zsitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX. Bd. 12
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178 M. Wmrnnmrz.

des neuen Hausfeuers dienen. Nach Kaudikasütra 72, 11 soll der

Vers bei der Herrichtung des neuen Hausfeuers verwendet werden,

indem man den Frauen Grasbüschel und in Butter gemengte Augen-

salbe darreicht. Im Atharvaveda 18, 3, 57 kommt der Vers noch

einmal innerhalb der Totenritualverse vor, ohne daß er hier vom

Kausikasütra verwendet würde. Im 'l‘aittiriya-Ärauyaka 6, 10, 2

steht der Vers ebenfalls innerhalb der äüntikarman-Mantras und

Baudhäyana sagt, daß mit dem Verse die Frauen sich die Augen

mit Butter salben sollen.1

Der Vers Rv. X, 18, 7 ist auch deshalb berühmt geworden,

weil T. Conneaooxn in seiner viel zitierten Abhandlung ,On the Duties

of a Faithful Hindu Widow‘ (1795)I ihn als ‚die einzige vedische

Autorität für den Ritus der Satt‘ angeführt hat. Max Münnnas hat

mit einer den Tatsachen nicht ganz entsprechenden Rhetorik von

der ‚gewissenlosen Priesterschaft‘ gesprochen, die den Rgvedavers

gefälscht und so den Opfertod von ‚tausend und abertausend‘ Witwen

verschuldet habe.‘ Diese Anschuldigung gegen die bösen Brahmanen

ist seitdem oft mit größerer oder geringerer Entrüstung wiederholt

worden. Mit Recht hat schon Frrzanwsnn Hau. bemerkt, daß die

Inder es gar nicht nötig hatten, den Veda zu fälschen, um die

Witwenverbrennung zu rechtfertigen. Ihnen genügte es vollkommen,

l Für ‚(im vidantu des Rgveda hat der Atharvaveda 3111!’. apriantäm und Taitt.

‘A-r. sdrn mrdantäm, eine leichter zu erklärende Lesart, woraus freilich nicht folgt,

daß sie ursprünglicher sein muß als die des Rgveda. Vgl. Risnxnnsnins Mmus

Einleitung zur Ausgabe des Taittiriya-Xranyaka, p. 501i‘. Die Lesart des Rgveda

wird ganz richtig sein: Die Frauen sollen mit Augensalben-Butter (d. h. diese in

der Hand haltend) eintreten, (um sich nachher im Verlauf der Handlung die Augen

zu salben).

' Miscellaneous Essays, Madras 1872, I, 114d‘.

‘ Essays II, S. 30H.

‘ Noch weniger entspricht es den Tatsachen, wenn Max MÜLLER (a. a. O. Il,

S. 2) sagt, die Brahmanen seien, ,als die Frage, ob das Verbrennen der Witwen

ein wesentlicher Teil der Hindu-Religion sei, aufgeworfen wurde‘, aufgefordert wor-

den, ‚zur Unterstützung derselben eine Stelle aus dem Veda beizubringen. Sie

taten dies, indem sie einen Vers fälschten, und da der Veda damals noch nicht

veröfientlicht war, konnte man sie zur Zeit der Fälschung nicht überführen‘.
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wenn sie sich auf so große Weise wie Angiras, Visnu, Vyäsa und

Sukra oder auf das Mahubhärata und die Puränas berufen konnten.l

Auf keinen Fall genügte die Änderung einer einzigen Silbe (agre

zu agnelz), um den gewünschten Sinn zu erhalten. Connnsooxns

Übersetzung: ‚Oml Let these women‚ not to be widowed, good wives,

adorned with collyrium, holding clarified butter, consign themselves

to the fire. Immortal, not childless, nor husbandless, well adorned

with ‘gems, let them pass into the fire, whose original element is

water‘ setzt einen ganz anderen Text voraus. Weder H. H. Wmson’

noch FITZDDWARD HALL,’ noch Rynnnunnxns MITRA‘ ist es gelungen,

die wirkliche ‘Quelle Conmmooxns nachzuweisen. Es scheint doch‚

daß Connnnooxn nur auf mündliche Mitteilungen von Pandits ange-

wiesen war, die ihm einen Vers verlegten, in dem unser Vers ganz

verballhornt war und etwa lautete:

‘imä näria‘ avidhavälz supatnir

afijanena sarpigä samviäaiztu vibhävasum

anaävarä anarirälz (?) suratnä

ärohantu jalayonim agnim ||5

Diesen oder einen ähnlichen Vers müssen sich spätere Autoren für

das Ritual der Witwenverbrennung zurecht gemacht haben, aber

nicht um den ihnen in seiner echten Gestalt bekannten Vers zu

Falschen, sondern weil sie vom Veda nur eine blasse Ahnung hatten

und von dem eigentlichen Sinn des Verses nichts wußten. ‘ Ein

Vedakenner hätte sich ebensowenig einfallen lassen, an dem Vers

etwas zu ändern, wie Säyana im 14. Jahrhundert, und ebensowenig

wie RÄJA Rznnsmrs DIJVA im Jahre 1860,6 der unseren Vers —

auch mit Berufung auf Äsvaläyana und Bhäradvaja — vollkommen

richtig liest und erklärt, trotzdem er überzeugt ist, daß die Witwen-

‘ JRAS. N. S. III, 1867, 1, 190.

’ JRAS XVI, 1856‚ 2011i‘.

i‘ JRAS N. S. III, 1867, 1, 1835‘.

‘ Einleitung zur Ausgabe des Taittiriys-Kranynkn, p. 525.

b Vgl. FITZIDWARD HALL a. a. 0., p. 186.

6

JEAS xvn‚ p. 210m

12"
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180 M. Wmrnamrz.

verbrennung auch auf vedischer Autorität ruht. Ihm genügen aber

zu diesem Nachweis die zwei von ihm angeführten Verse aus der

Narayaniya-Upanisad in der Aukhya-Rezension der Taittirlyas:

‚agne vratänäm vratapatir asi patyänugamavratam carigyämi tac

chakeyam tan me rädhyatäm || iha tvä agne namasä vidheyam suvar-

gasya lokasya sametyai l jugäqzo adya havisä jätavedo viääni tvä

sattvato naya m6. patyur agre ‚O Agni, du bist der Herr aller

Gelübde. Ich will das Gelübde der Gattennachfolge vollziehen. Ge-

währe mir, daß ich dazu imstande seil Hier, o Agni, trete ich in

dich, dem man mit Verehrung huldigen muß, tapfer ein, um in die

Himmelswelt zu gelangen. Dich heute an der Opferspeise erfreuend,

o Jätavedas, führe mich vor meinen Gatten hin!‘

Man braucht die beiden Verse bloß zu lesen, um zu sehen,

daß sie apokryph sind. ‘WXLBON hat überdies schon darauf hinge-

wiesen,1 daß die Närayaniya-Upanisad, von Säyana selbst als Khila

bezeichnet, in unseren Handschriften nur 64 Anuvakas hat,’ während

Rlnnaxxrrra sein Zitat dem 84. Anuväka entnimmt. Verse späteren

Ursprunges irgend einem alten Werk oder einem der Rsis zuzu-

schreiben, haben sich die Inder nie gescheut. Der Gedanke einer

Fälschung lag ihnen dabei aber vollkommen fern. Sie waren nur

immer völlig gleichgiltig gegen literarisches Eigentumsrecht und hatten

nie ein Gefühl für Anachronismen. Es ist daher auch viel wahr-

scheinlicher, daß der von Connnaooxn übersetzte Vers ein apokrypher,

in Anklang an Rv. X, 18, 7 von einem Modernen verfaßter Vers ist,

als daß wir an eine bewußte Fälschung zu denken hätten.

Frrznnwann IIAnI.3 glaubte, daß der Connsaooxnsche Vers sich

nicht weiter zurückführen lasse, als auf den bengalischen Juristen

Raghunandana, der am Anfang des 16. Jahrhunderts schrieb. Aber

Jonnr,‘ der auch bemerkt, daß von einer absichtlichen Fälschung

1 JRAS XVII, 1860, p. 219.

' Säyana erwähnt allerdings verschiedene Rezensionen von 64, 80, 74 und

89 Anuväkas.

B JRAB N. S. III, 1, 188.

‘ Recht und Sitte (Grundriß II, 8) S. 71 Anm. I.
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Dm Wrrwn IM VEDA. 181

kaum die Rede sein könne, hat schon darauf hingewiesen, daß he-

reits Candesvaira1 im 14. Jahrhundert den Vers imä näfir avidhavä

ity ädi als Autorität für die Witwenverbrennung angeführt hat.

Candesvara zitiert aus dem ‚Brahmapurana‘ den Vers:

rgvedavädät sädhvi stri na bhaved ätmaghütini l

tryahääauce nivrttc tu äräddham präpnoti äästravat 2

und fügt hinzu: rgvedavädäd ima närir avidhavä ityädivädät | Es ist

aber gar nicht wahrscheinlich, daß in dem Brahmapuräna-Vers mit

rgvedavädät wirklich der Vers ima närir avidhavälz usw. gemeint sei;

sondern es dürfte an irgend einen apokryphen Text gedacht sein,

den wir nicht kennen und in dem vom Sraddha für eine SatI die

Rede gewesen sein wird. Mit rgvedavddät hätte das Brahmapurana

schwerlich einen Mantra zitiert.

Daß Sayana, der im 14. Jahrhundert seine Kommentare schrieb,

von einer falschen Lesart oder falschen Auflassung des Verses Rv. X,

18, 7 nicht die geringste Andeutung macht, beweist zur Genüge, daß

es sich bei der falschen Verwendung des Verses als Stütze der Witwen-

verbrennung keinesfalls um eine Fälschung ‚der Brahmanen‘ han-

deln kann, sondern höchstens um die Verirrung oder Unwissenheit

einzelner Brahmanen, vielleicht eines einzigen, von dem alle folgen-

den abgeschrieben haben.

Wie immer dem sein mag, der Vers 7 kann weder mit Rom

als Beweis gegen, noch mit den spätindischen Juristen als Autorität

für die Witwenverbrennung verwendet werden. Das einzige, was

wir aus dem Vers entnehmen können, ist, daß schon in vedischer

Zeit, wie noch heutzutage, der Anblick einer Witwe als ein

ungünstiges Omen galt und daher nur nichtverwitwete

Frauen bei Feierlichkeiten, die zum Segen gereichen sollten,

anwesend sein durften.

1 Im Vividaratnikara p. 442 (der Bibliotheca Indios-Ausgabe).

’ Derselbe Vers wird auch von Raghunandana und im Vivädabhaiigärnava

dem Brahmapuräna zugeschrieben (JRAS N. S. III, l, 191). Connsnooxs in seinem

Essay (Misc. Ess. I, p. 118i) hat aber denselben Vers anderswoher gehabt, wahr-

scheinlich sus derxcäracaudriki (JRAS N. S. III, 1, 194).
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182 M. WINTIIBNITZ.

Rv. x, 18,8. Av. 18,3, 1—3.

Wichtiger und schwieriger ist die Erklärung des 8. Verses von

Rv. X, 18, der, wie gezeigt worden ist, mit Vers 7 weder dem Sinne

noch der Ritualfolge nach in Zusammenhang steht.‘

In bezug auf die Erklärung und Übersetzung des Verses stehen

sich zwei Auffassungen gegenüber. Die einen beziehen die Worte

hastagräbhdeya didhisds tdva pätyur auf den verstorbenen Ehegatten,

die anderen ‚auf einen zweiten Gemahl, den die Witwe heiraten soll.

Die ersteren fassen janitvdm abhi adm babhütha in dem Sinne ‚Du

hast die Gattinnenpflicht (gegenüber dem Verstorbenen) erfüllt‘, die

letzteren in dem Sinne ‚Du hast das Gattinsein (bei einem zweiten

Gemahl) erlangt‘. Die erste Auffassung ist die von Rora,’ der

übersetzte:

‚Der deine Hand einst faßte und dich freite,

mit ihm ist deine Ehe nun vollendet.‘

Ebenso Max MÜLLER: 3

‚Du bist genug jetzt Gattin ihm gewesen,

Ihm, der dich wählte und zur Mutter machte.‘

Ähnlich übersetzt A. WEBER‘ denselben Vers in Av. 18, 3, 2: ‚Du

hast diese deine Gattinschaft gegen deinen Gatten, der deine Hand

ergrifl‘, der dich zu haben wünschte, voll erfüllt.‘ Und zuletzt hat

noch K. Genaues!’ in demselben Sinne übersetzt: ‚Du hast die Gatten-

pflicht gegen den angetrauten Freier und Gatten jetzt erfüllt.‘

Säyana (im Rgvedabhäsya) bezieht die Stelle zwar auch auf

den verstorbenen Gatten, erklärt aber abhz’ edm babhütha anders.

‘ OLDENBERG (Rgveda, textkrit. und exeget. Noten 1912, S. 218f.) dürfte Recht

haben, daß der Vers im Rgvedalied nur deshalb seine Stelle hier gefunden hat,

weil das Motiv, daß dem Leben seine Rechte bleiben, dasselbe ist wie in den vor-

hergehenden Versen, und’ weil sich der Anfang von Vers 8 mit ud irrva näri an

den vorhergehenden imä närilt rein äußerlich anzuschließen schien.

’ A. a. O. Ebenso H. Zilnnm, Altindisches Leben, Berlin 1879, S. 329 und

L. von Scnsolnm, Indiens Literatur und Cultur, Leipzig 1887, S. 43.

’ ZDMG, Bd. 9, 1856, p. VI

‘ Sitzungsber. der Berliner Akademie 1896, S. 255.

5 In A. Bnnrnonars Religionsgesehichtl. Lesebuch, Tübingen 1908, S. 136.
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Dm Wrrwn 1M VEDA. 183

Er sagt: yasmät tvam hastagräbhasya pänigrdham kurvato didhisor

garbhaeya nidhätus taväaya patyulz sambandhäd ägatam idam jani-

tvam jäyätvam abhilaksya sam babhütha sambhütäsi anuearazzanis-

cayaml akärsib, tasmäd ägaccha ‚weil du dieser Gattinschaft, welche

von der Vereinigung mit diesem deinem Gemahl, der die Hand-

ergreifung vollzog und dich befruchtete, herrührt, völlig teilhaftig

geworden bist, (d. h. weil du) den Entschluß ihm nachzufolgen ge-

faßt hast, deshalb komm (von dem Toten hinweg zur Welt der

Lebenden)‘. Nach Sayanas Auffassung des Verses hätte also die

Witwe durch die Zeremonie des Sichhinlegens zu dem toten Gemahl

ihren Entschluß, ihm ins Jenseits zu folgen, kundgegeben und damit

das Endziel ihrer Gattinschaft (nämlich Vereinigung mit dem Gatten

auch im Jenseits) schon erreicht.

Merkwürdigerweise erklärt derselbe (‘?) Sayana den Vers im

Atharvaveda anders. Hier geht ihm der Vers 18, 3, 1 voraus:

iydm näri patilokdm vrnäna’

m’ padyata üpa tvä martya prätam |

dhdrmam purändm anupäldyanti

tdsyai prajdm drdvinam cehd dhehi ||’

Nach Säyana wäre dieser Vers zu sprechen, wenn die Witwenver-

brennung wirklich vollzogen wird, und zwar wäre zu übersetzen:

‚Diese Frau hier, die sich des Gatten Welt (d. h. die Himmelswelt,

die er sich durch Opfer, Spenden usw. verdient hat) erwählt, legt

sich zu dir, o Sterblicher, dem Toten nieder, die alte (durch den von

jeher geübten Brauch der Frommen, den äistäcdra, oder durch Smrti

und Puranas bekannte) fromme Sitte. beobachtend; verleihe ihr (in

ihrer nächsten Wiedergeburt, wenn du wieder ihr Gatte geworden

bist) hier (in dieser Erdenwelt) Nachkommenschaft und Reichtum.‘

1 So lesen die Sayana MSS.; anurnarana° ist eine Konjektur Awanours, s.

Max MÜLLEns Rigveda-Sarnhiti, 2'“l Ed., Vol. IV, Varistas Lectionis, p. 7. So plau-

sibel die Konjektur ist, so ist sie doch nicht notwendig.

’ Av. 18, 3, 2 unterscheidet sich von Rv. 10, 18, 8 nur durch die Lesart da-

dlliyoll anstatt didhisols.
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184 M. WINTEBNITZ.

Der zweite Vers wird aber nach Säyana dann verwendet, wenn die

Frau nicht dem Gatten nachsterben, sondern in dieser Welt weiter-

leben will (upanipadyamänä sä yadi iha loke punar jivitum icchet

tadä ‘udirsva’ ity anayä dvitiyayarcä pretena saha samvistänz täm

abhimantrya utthäpayet). Sayana scheint beide Alternativen für be-

rechtigt zu halten. Das dem Gatten Nachfolgen geschieht zur Er-

reichung übersinnlicher Zwecke, während das Aufstehen vom Scheiter-

haufen irdische Zwecke, die aber mit dem Gesetz nicht in Wider-

spruch stehen, verfolgt (pürvam adrgtärtham anugamananz uktaml

idänim {daträvirodhidrslaphalänurodhena tata utthänam pratipä-

dyate). Die Worte hastagräbhziaya dadhisdlz bezieht Sayana auch

hier auf den verstorbenen Gatten, indem er sagt: hastam grhzaätiti

hastagräbhali pänigrahanakartä [taaya] . . . dadhigolt dhärayituli tava

patyulz idam janitvam apatyädirüpeqza jamnatvam abhi sam babhütha

abhisampräptäsi ‚Du hast bei diesem deinem Gatten, der deine

Hand ergriff und dich erhielt, die Gattinsehaft erlangt, d. h. du

hast es erlangt, daß er durch dich in Kindern wiedergeboren

wurde‘.

Die beiden Verse Av. 18, 3, 1——2 kehren mit unwesentlichen,

entschieden schlechteren Lesarten im TaittirIya-Äranyaka VI, 1

wieder, wo derselbe(?) Sayana noch eine ganz andere Erklärung

gibt. Hier bezieht er beide Verse auf die eine Zeremonie, wonach

die Witwe sich zum Toten hinlegt und wieder aufstehen geheißen

wird. Die Worte teisyai prajdm d/rdviqiam cehd dhehi im ersten Vers

erklärt er diesmal: ,Gewähre ihr die Erlaubnis, hier in dieser Welt

zu wohnen und im Besitze ihrer Kinder und ihrer Habe zu bleiben.‘

Aber die Worte hastagräbhdsya didhisds tveim etät pzityur janitvdm

abhz’ sdm- babhüva (so liest TaitL-Är.) bezieht er hier auf einen zweiten

Gemahl, mit dem die Witwe eine neue Heirat eingehen soll. Denn

er sagt: tvam hastagräbhasya päqiigrähavato didhigolz punarvivd-

heccholi patyur etaj janituanrjäyätvam abhisambabhüva, äbhimukhyena

samyak präpnuhi

Daß die zweite Hälfte von Rv. X, 18, 8 und Av. 18, 3, 2 sich

auf einen zweiten Gatten beziehe, hat mit dem TaittirIya-Äranyaka-
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Dm Wrrw in Vnna. 185

Kommentar auch RÄJENDBALÄLA Mrrnal angenommen. Wnrrxuinr2 hat

schon früher in ähnlichem Sinne übersetzt:

‚To him who grasps thy hand, a second husband,

thon art as wife to spouse become related.‘

Wenig verschieden ist seine neuere Übersetzung, zu der er bemerkt,

daß seine Übersetzung von abhisambhü die einzig zulässige sei und

man kein Bedenken zu tragen brauche, didhisu in seiner späteren

Bedeutung aufzufassen.’ Dieselbe Auflassung finden wir bei Onnan-

nnae,‘ der übersetzt: ‚Zu dieser Ehe hier mit dem Gatten, der deine

Hand ergreift, der um dich freit, bist du gelangt.‘ Zur selben Auf-

fassung ist unabhängig von Onnassnac auch Canann‘ gelangt: ‚Der

dich, die Hand dir fassend‚ will besitzen, des Gatten Weib bist du

jetzo geworden.‘

Es ist klar, daß man zu ganz verschiedenen Schlußfolgerungen

kommt, je nachdem man sich der einen oder der anderen Auflassung

anschließt.

Rorn schloß seine Ausführungen über Rv. X, 18 mit der Be-

merkung, daß ‚die Berufung der Brahmanen auf ihr Gesetz zur

Rechtfertigung der Witwenverbrennung mit nichts deutlicher wider-

legt werden könne als mit diesen Stellen aus dem Veda und aus

dem Ritual, indem hier die Witwe ausdrücklich aufgefordert wird,

von dem Toten, welchem sie nicht mehr angehöre, sich zu

trennen und in die zWelt der Lebenden’ wieder einzutreten‘.6

‘ In der Einleitung zur Ausgabe des Taitt. In, p. 57 f.

‘ In seinem 1858 erschienenen Aufsatz ‚The Vedic Doctrine of a Future

Life‘ (Oriental and Linguistic Studios, New York 1878, p. 53).

' Wnxmr-Lman, Atharvaveda-Samhiti transl. (Harvard Oriental Series

Vol. 8), p. 848 f.

‘ Religion des Veda, Berlin 1894, S. 575, vgl. Rgveda, textkrit. und exeget.

Noten (1912), S. 218i‘.

5 Die altindischen Todten- und Bestattungsgebräuche, Amsterdam 1896,

S. 431‘. Dieselbe Auflassung auch bei A. A. MACDOIILL, History of Sanskrit Litera-

ture, London 1900, p. 126.

° ZDMG 8, 1854, S. 475.
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186 M. Wmrxnurrz.

Ebenso sieht Max Münuzn‘ in dem Vers einen Beweis gegen die

vedische Sanktion der Witwenverbrennung. Auf demselben Stand-

punkt steht Zrmma,’ der nur die Einschränkung macht, daß aus

der Stelle des Rgveda nur folge, ‚daß in der Gegend des Dichters

und in dem Stamme, dem er angehörte‘, die Witwenverbrennung

nicht üblich war, aber keineswegs, daß die Sitte nirgends bei den

arischen Indern vorgekommen sei. Er nimmt vielmehr unter Hin-

weis auf die Verbreitung der Sitte bei anderen alten indogermanischen

Völkern an, daß die Witwenverbrennung bei manchen indischen

Stämmen sich aus uralter Zeit immer erhalten habe, bis sie ‚von

den Brahmanen im Lande der späteren indischen Kultur‘ ‚als alt-

heilige Sitte angesehen‘ und von ihnen allgemein verbreitet wurde.

Zrumnn hatte auch schon auf Av. 18, 3, 1 hingewiesen, wo das Sterben

der Frau mit dem Gatten ‚als uralte Sitte‘ (dharma puräna) be-

zeichnet werde. WEBERB schließt aus demselben Vers, ‚daß die Witwe

dem dharma puräqta zufolge sich zu dem Toten legen mußte, um

mit ihm zu sterben, daß man aber zur Zeit der Abfassung des-

selben zwar das dazugehörige Zeremoniell noch beobachtete, aber

nur zu dem Zweck, um gerade umgekehrt die Witwe durch

den Toten selbst dem Leben wieder zuführen zu lassen‘.

Eine Bestätigung dieser Auffassung sieht er in Av. 18, 3, 3:

dpaäyam yuvatim niycimänäm

jiväm mrtebhyab pariniyrimänäm |

andhöna ydt tdmasä prävrtäsit

präktd zipäclm anayam tdd enäm ‚Klarer‘, meint Wmsnn, ‚könne die Errettung der Witwe von der

alten Sitte, sie zu verbrennen, wohl nicht ausgesprochen werden.‘

Im Ritual wird der Vers allerdings beim Herumfiihren der Anustaranl-

Kuh um das Feuer verwendet. Aber es ist nicht wahrscheinlich,

daß mit yuvati die Kuh gemeint sei. Und auch Wmmnv sagt,‘ es

Essays II, S. 31.

Altindisches Leben, S. 3283‘.

Sitzungsber. der Berliner Akademie 1896, S. 265.

Atharvaveds-Saxnhitä transl. p. 849.
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Dm Wrrwn u: Vnna. 187

sei schwer zu glauben, daß dies die ursprüngliche Bedeutung des

Verses gewesen sei und daß er sich nicht vielmehr auf die Befrei-

ung einer jungen Frau von der Opferung bezogen habe. Es ist be-

kannt, wie die Mantras für Ritualzwecke oft nur wegen irgendeines

Schlagwortes verwendet werden.1 Da in dem Vers das Wort pari-

myamänäm vorkommt, lassen ihn die Ritnallehrer verwenden, wo die

Kuh um das Feuer herumgeführt wurde. Aber die Worte: ‚Ich

sah die junge Frau, wie sie hingeführt wurde, wie die Lebende für

die Toten2 herumgeführt wurde; als sie von tiefer Finsternis’ um-

hüllt war, da führte ich sie von vorne weg nach hinten“ scheinen

wirklich keine andere Deutung zuzulassen als die von Wmma und

Wmrmar angenommene.

Gnumna,‘ der übrigens noch immer mit Rom den Vers Rv. X,

18, 8 im. Zusammenhang mit Vers 7 erklärt, sagt zu Vers 8: ‚Zweifel-

los hat Sayaua den tieferen Sinn der Handlung erfaßt, wenn er sagt:

‘Du warst entschlossen, mitzusterben’. Formell hat sie ihren Willen,

sich mit verbrennen zu lassen, dokumentiert und damit ihrer Gatten-

pflicht genügt. Die Witwenverbrennung war in jener Zeit nicht obli-

gatorisch, aber man spielte mit ihr.‘ Das ist kaum sehr glücklich

ausgedrückt. Denn ‚obligatorisch‘ war die Witwenverbrennung in

Indien niemals. Und man hat nicht mit ihr ‚gespielt‘, sondern

man hat den durch das Zusammenliegen mit dem Leichnam aus-

gesprochenen Willen zum Mitsterben für genügend erachtet und

damit ausdrücklich das Mitsterben abgelehnt. Der Fall ‚it ganz

analog dem, wenn — wie das im Ritual öfter geschieht —— ein Tier-

1 Vgl. meine Ausgabe des Mantrapätha (Oxford 1897), Introduction, p. XXIX.

’ Die besser bezeugte Lesart ist mrtebhyab (nicht rtebhyali), s. LANIIAN-

Wmrm a. a. 0., p. 849. Der Plural steht wahrscheinlich in dem allgemeinen Sinne

für einen Toten‘, ähnlich wie die Plurale patayalt Satap. II, 6, 2, 14 und pa-

libhyali Mantrapitha I, 1, 4; 6: 7, 10; mätarult Mantrap. I, 11, 4.

i‘ D. i. von der Nacht des Todes.

‘ D. h. von dem Platz vor dem Scheiterhaufen zurück zu dem Platz der

Lebenden.

5 Rigveda in Auswahl II, S. 154.
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188 M. WINTERNITZ.

opfer nicht wirklich dargebracht, sondern das zum Schlachtopfer

ausersehene Tier freigelassen wird.

Weiter als Sayana geht Rlnnaxlnra Dsiva,l der den Vers

Rv. X, 18, 8 geradezu als einen sahamarana-Mantra aufiaßt. Wenn

die SatI auf dem Scheiterhaufen liegt, so gebe sie dadurch ihre Ab-

sicht zu erkennen, sich zu opfern. Sie werde aber mit dem Vers

üd irsva nur angesprochen, um ihre Tapferkeit auf die Probe zu

stellen. Diese Probe sei um so notwendiger, als die SatI, wenn sie

citabhrastä wird (d. h. wenn sie nach vollzogenen Riten von ihrem

Entschluß zurücktritt), eine Sünde begeht.’ Eine Bestätigung dieser

Auffassung findet RÄDHAKÄNTA darin, daß auch noch in den Tagen

der Witwenverbrennung, ehe diese durch das englische Gesetz ver-

boten wurde, es allgemein Sitte war, daß die Verwandten und Freunde

der Witwe, die den Entschluß zum Mitsterben kundgegeben hatte,

diese auf alle mögliche Weise davon abzuhalten suchten.“ Erst wenn

ihr Entschluß vollkommen unerschütterlich war, schritt man zur Ver-

brennung. Gegen diese Auflassung spricht nicht nur der Umstand,

daß die Frau mit dem Vers erst angesprochen wird, nachdem sie

schon den Scheiterhaufen bestiegen hat, sondern vor allem das tat-

sächliche Schweigen aller alten Sütratexte über ein wirkliches Mit-

sterben der Frau. Alle Sütras erwähnen nur das Sichhinlegen (pat-

nisamveäavza) und das Aufstehenheißen (utthäpana). Erst die späteL

ren Erläuterungsschriften zu den Sütras, die Paddhatis und Prayogas,

erklären, daß das Utthäpana nur dann stattfinde, wenn die Frau

sich nicht mitverbrennen lassen wolle.‘

Jedenfalls ergeben sich, wenn man Rv. X, 18, 8 auf den ver-

storbenen Gatten bezieht, nur mehr oder weniger negative Schluß-

folgerungen auf die Witwenverbrennung, während sich über die Wie-

1 JRAS XVII, 1860, S. 215d‘.

1 Diese Sünde ist übrigens wieder durch ein präjäpatya präyaüciua siihnbsr.

T‘ Auch in der (später hinzugefügten) Szene des letzten Aktes vom Mrcchs-

katika bemühen sich die Angehörigen, die zur Selhstverbrennung entschlossene

Gemahlin des Cärudatta zurückzuhalten.

‘ So Antyesti und Aih. Paddhati zu Kausikasütra 80,44 (ed. BDOOIIIILD,

New Hsven 1890, p. 215). CALAND a. a. 0., S. 44.
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Dm WITWI ll Vaos. 189

derverheiratung der Witwe bei dieser Auffassung des Verses nichts

schließen ließe. Nur aus Av. 18, 3, 1 (tdsyai prajdm drrivinam cehd

dhehs’) schließt Wurm, daß die Witwe nicht nur am Leben blieb,

sondern sich auch wieder verheiraten und Kinder bekommen konnte.

Viel weiter gehende Schlüsse ergeben sich, wenn man die zweite

Hälfte von Rv. X, 18, 8 = Av. 18, 3, 2 auf einen zweiten Gatten

bezieht.

So meint Wmrnnr,‘ daß die Witwe mit unserem Vers sogleich

einem zweiten Gatten übergeben werde. Der Mann, der ihre Hand

erfaßt, um sie vom Scheiterhaufen wegzuführen, werde wenigstens

nominell ihr zweiter Gatte. An etwas Ähnliches hat wohl Lunwro’I

gedacht, der die Schwierigkeiten des Verses zuerst eindringlich hervor-

gehoben hat, ohne zu einer Klarheit zu gelangen, aber seine Zweifel

und Bedenken mit dem Satze schließt: ‚Indes würden die Worte

besonders für den passen, der nach des Mannes Tode die Vormund-

sohaft über die Witwe zu führen hat‘. Onnnizisnitcs3 denkt zweifelnd

an den Schwager der Witwe, der ihr zweiter Gatte wird, ebenso

CALAND‘ und Mscnonnnn." Letzterer hält es für ‚zweifellos‘, scheint

aber dabei an den Niyoga der Dharmasastras zu denken. Denn

im ,Vedic Index‘6 wird unsere Stelle als Beweis für die Sitte des

Niyoga angeführt. Diese Auffassung finden wir schon im Rgvi-

dhana III, 8, 4, wo es heißt:

bhrätur bhäryäm aputrasya santänärtham mrte patau |

devarobiväruruksantim ud irgoeti nivarttayet

1 A. a. O. p. 849: ,The woman cannot be left free and independent; she can

only be relieved of her former wifehood by taking up a new one (even if this be,

as is probable enough, nominal only); lie who grasps her hand to lead her down

from the pile becomes, at least for the nonce, her husband.‘

' Der Rigveda, Bd. V, S. 425.

‘ Religion des Veda, S. 575 Anm.

4 Die altind. Todtengebräuche, S. 44.

5 History of Sanskrit Litersture, p. 126.

° A. A. Mscnonanr. and A. B.K1-:1'rn‚ Vedic Index of Names and Subjects

London 1912, Vol. I, p. 477.
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190 M. Wnrrnnnxrz.

‚Wenn die Gattin eines sohnlosen Bruders nach dem Tode des Gatten

den Scheiterhaufen nach ihm besteigen will, soll sie der Schwager

um der Erhaltung des Geschlechtes willen mit dem Vers ‘Erhebe

dich’ usw. davon abhalten.‘

Es ist aber bemerkenswert, daß die dem Rgvidhaua so nahe

stehende Brhaddevata (VII, 13-15) diese Auffassung nicht

kennt. Diese Stelle ist auch sonst filr die Frage der Witwenver-

brennung von Wichtigkeit. Die A-Rezension der Brhaddevata sagt

nur: ‚Mit dem Rgvedavers ‘Erhebe dich, o Frau’ besteigt die Ge-

mahlin (den Scheiterhaufen) nach dem toten (Gemahl) und der jün-

gere Bruder des Verstorbenen hält sie, indem er den Vers sagt,

davon zurück (sich mit dem Gatten zu verbrennen).t Die B-Rezen-

sion fllgt hinzu: ‚Diese Handlung vollziehe der Hotar, wenn kein

Schwager da ist. (Denn) nach der für die Brahmanen geltenden

Vorschrift1 soll die Frau dem Verstorbenen nicht (in den Tod) nach-

folgen. Für die anderen Kasten mag dieser fromme Frauenbrauch

gelten oder nicht.‘ Wenn, wie Macnonnnn, der Herausgeber der

Brhaddevata, annimmt, die B-Rezension die ältere ist, so wäre also

in der Zeit des Saunaka die Witwenverbrennung bei den Brahmanen

verboten, bei den anderen Kasten fakultativ gewesen. Auf jeden

Fall sagt die Brhaddevatä. nur, daß der Schwager die Witwe, die

durch das Besteigen des Scheiterhaufens ihre Absicht kundgibt, sich

mit dem Gatten zu verbrennen, davon abhalten soll. Von einer neuen

Ehe der Witwe ist keine Rede.

Genau so verhalt es sich auch mit den Grhyasütras. Ääva-

läyana (Grhyas. IV, 2, 18) sagt nur, daß der Schwager, der die Stelle

des Gatten vertritt, oder ein Schüler (anteväain) oder ein alter Diener

‘ Wenn man iti brähmazlaläaanät mit Macnoxnnr. (Harvard Orients] Series

vol. 6, 13.266) in dem gewöhnlichen Sinne ‚nach der Vorschrift eines Brähmans‘

aufiaßt, so müßte man annehmen, daß die Zeile uamänäm itareeüm ca otridhar-

mdyam bhaven na vä ein späterer Zusatz sei, von einem hinzugefügt, der bräh-

mana° in v. 14 mißverstanden hat. Mädhava (zu Paräsarasmrti IV, 30) zitiert einen

Vers, der wie eine Verbesserung des Brhaddevatä-Verses aussieht, aus Paithinesi:

mrtänugamanam näats‘ brähmazzyä bv-ahmnäälanät | itareeäm m uarzlänäm atfldhar

mzfyam paralz. emrtßlt ||
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DIn Wrrwl m VIDA. 191

(jardddäaa) die Frau mit dem Vers ‚Erhebe dich‘ usw. aufstehen

heißt. Mit dem ‚Schwager, der die Stelle des Gatten vertritt‘ (pa-

tisthäniyali) ist gewiß nicht gemeint, daß der Schwager die Ehe-

pflichten übernimmt, sondern nur, daß er in religiösen Angelegen-

heiten die Stelle des Gatten vertritt1 oder überhaupt in seinem Namen

spricht und handelt. An Niyoga oder an Levirat ist dabei gewiß

nicht gedacht. Das zeigt schon die Erwähnung des Schülers und

des alten Dieners, bei denen ja eine Heirat ganz und gar aus-

geschlossen ist. Bei Baudhayana ist es ein Freund des Gatten (pati-

hitalz), bei Äpastamba-Hiranyakesin derjenige, der durch Übernahme

eines Teils des Vermögens (als Erbe) an die Stelle des Gatten tritt

(patistha ekadhanena),' der die Witwe aufstehen heißt. Dem Schwa-

ger, Schüler, Diener, Freund oder Erbnachfolger des Gatten kommt

also nach den Grhyasütras, ebenso wie nach der ihnen zeitlich

wohl nicht fernstehenden Brhaddevatä, ausschließlich nur die Auf-

gabe zu, die Witwe in feierlicher Weise im Namen des Gatten,

dem sie im Leben nahe gestanden sind, von der Verpflichtung des

Mitsterbens zu entbinden.’ Die Sütrakaras haben daher auch die in

Rede stehende Vershälfte, wenn sie überhaupt einen bestimmten Sinn

in die Worte hineinlegten,‘ wahrscheinlich in ähnlichem Sinne auf-

gefaßt wie Rom: ‚Du hast deine Pflicht gegen den verstorbenen

Gemahl erfüllt, darum sollst ‘du dich jetzt von dem Toten entfernen‘,

oder vielleicht in dem Sinne von Sayanas Rgvedabhasya: ‚Du hast

durch das Liegen bei dem toten Gatten deinen Entschluß zum Mit-

‘ So faßt es auch Naräyanl auf, wenn er sagt: anena jfiäyatc patikartrkam

karma puqnsavanäds‘ patyasambhave deuarali. kuryät |

1 Vgl. Canaun s. a. O., S. 43.

a Midhava in seinem Kommentar zu Paraäarasmrti IV, 30 zitiert aus einem

Kalpasütra die Worte: prelasyottaratali patnyäflz] sagnveümam uvüepena nityaual l

als Beweis dafür, daß auch Brahmanenfrauen mit dem verstorbenen Gatten einen

Scheiterhaufen besteigen sollen. Gibt es wirklich ein Kalpasütra, welches das anha-

ruarazm lehrt? Oder hat Mädhsva eine Kalpasütrastelle mißdeutet?

‘ Ritus und Mantra stehen in den Sütras nur in losem Zusammenhang, und

es kommt mehr auf die Worte oder auf eine hineingelegte Bedeutung als auf den

ursprünglichen Sinn an.
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192 M. Wnrrmnrrz.

sterben kundgegeben und dadurch die volle Gattinschaft mit- ihm

erlangt, d. h. dir die Vereinigung mit ihm auch für das Jenseits ge-

sichert.‘

Damit ist nun freilich nicht gesagt, daß die ursprüngliche

Bedeutung des Rgvedaverses und der Atharvavedaverse nicht eine

andere war. Beginnen wir mit Rv. X, 18, 8, so kann zunächst hatta-

gräbhasya didhisoll ebenso gut bedeuten: ‚der deine Hand erfaßt

und dich gefreit hat‘,l als auch: ‚der deine Hand (jetzt) ergreift und

um dich wirbt‘. Daß didhisu die Bedeutung ‚Gemahl einer zum

zweiten Male verheirateten Frau‘ habe, ist gewiß möglich, aber nicht

gerade wahrscheinlich. Denn im Rgveda ist didhisu meist Adjektiv

(‚zu gewinnen suchend‘), nur Rv. VI, 55, 5 finden wir den Gott

Püsan mätür didhiaüm ‚den Freier seiner Mutter" genannt. In

älteren Texten kommt aber nur das fein. didhisü (‚eine zum zweiten

Male verheiratete F rau‘)3 vor, während das masc. didhisu im Sinne

von didhisüpati nur bei Lexikographen bezeugt ist. Was nun das

Verbum abhi sdm babhütha betrifft, so kommt babhütha im Rgveda

sowohl in der Bedeutung ‚du bist gewesen‘ als auch ‚du bist ge-

worden‘ vor. Und so könnte an und für sich abhi nim babhütha

ebenso gut heißen: ‚du bist des Eheweibseins mit dem (verstorbenen)

Gatten teilhaftig gewesen‘, als: ‚du bist des Eheweibseins mit einem

(neuen) Gatten teilhaftig geworden‘. Dem gegenüber steht nun

aber doch die Tatsache fest, daß das ziemlich häufig vorkommende

Verbum abhisambhü immer ‚erlangen, erreichen, teilhaftig werden‘

bedeutet. Daher werden wir doch übersetzen müssen: ‚Du hast

diesen Zustand des Eheweibseins hier erlangt‘ oder ‚du bist hier das

Eheweib geworden des Gatten, der deine Hand ergreift und sich

um dich bewirbt‘. Es folgt aber dann, daß mit diesem Vers die

Frau ursprünglich einem neuen Gatten übergeben worden ist, und

daß dieser Gatte wahrscheinlich der Schwager war. Mit dem Niyogs

l Nur wären in diesem Falle die Worte haatagräbhasya und didhisoll neben

patyur ziemlich überflüssig.

a Könnte allerdings auch heißen: ‚Zweiter Gemahl seiner Mutter‘.

° Vgl. MAcnonsLL-Kmm, Vedic Index I, p. 359 f.
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der Dharmasütras hätte aber diese zu erschließende alte Sitte nichts

zu tun. Denn beim Niyoga handelt es sich nicht um eine zweite

Ehe, sondern um eine Zeugungshilfe für den ohne Sohn verstorbenen

Gatten. War durch Erzeugung des Sohnes der Zweck erreicht, so

mußte nach den Dharmasütras das Verhältnis aufhören. In dem

Vers handelt es sich aber um eine richtige,-mit der Zeremonie

der Handergreifung vollzogene Ehe, also wahrscheinlich um

eine wirkliche Schwagerehe (Levirat), was der Niyoga nicht ist.l

Die Ausdrücke hastagräbhasya und didhisob beweisen aber auch,

daß die oben erwähnte Auffassung LUDWIGS und Wnirunrs, wonach

die Witwe in die Vormundschaft oder den Schutz eines neuen Herrn,

nicht eines eigentlichen Ehegatten, gegeben worden sei, nicht richtig

sein kann.’l

Daß in dem Vers ursprünglich an eine zweite Ehe gedacht

war, wird auch durch Av. 18, 3, 1 (iyam näri usw.) wahrscheinlich.

Da dieser Vers auch im Taittiriya-Äranyaka vor dem Vers ud irsva

näri usw. erscheint, ist wohl anzunehmen, daß die beiden Verse von

Anfang an zusammengehörten, trotzdem die Rgveda-Sarphita den

Vers iyam näri usw. nicht aufgenommen hat. Die Worte tdsyai

prajäm dravizzdm cshä dhehi, ‚verleihe ihr Kinder und Reichtum

hier (auf Erden)‘,° in diesem Vers haben aber nur einen Sinn,

wenn die Frau eben eine zweite Heirat eingeht, zumal wenn sie

den Bruder des verstorbenen Gatten heiratet.

Ich gebe zu, daß es nicht nur für unser Gefühl, sondern auch

nach den indischen Anschauungen späterer Zeit sonderbar erscheinen

1 Auf Schwagerehe und nicht auf Niyoga deutet auch die epische Erzählung

von Blflsma und den Frauen des Vicitravirya hin (Mahibh. I, 103, 1-11), wie ich

JRAS 1897, p. 721 gezeigt habe. Ich sprach dort die Vermutung ans, daß dieses

Levirat eine ältere Vorstufe des Niyoga der Srnrtis war. Es ist aber möglich, daß

beide Einrichtungen sehr alt sind.

' Auch das Wort janituam spricht gegen diese Auflassung. Denn jam‘ be-

deutet gerade Ehewsib im eigeutlichsten Sinne des Wortes. Vgl. B. Dsznnüex, Die

Indogermanischen Verwandtschaftsnamen, Leipzig 1889, S. 85 f.

’ Schon das Wörtchen iha beweist, daß die oben (B. 210) angeführten Deu-

tungen Säyanas nicht möglich sind.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX. Bd. 13

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



194 M. Wmrnanrrz.

muß, daß die Witwe von der Leiche weg sogleich einem zweiten

Gemahl übergeben wird.1 Wenn wir uns aber daran erinnern, daß

in der Fridthiofsage der sterbende König Ring dem Fridthiof mit

seinem Reich seine Frau Ingibörg vermachte, und daß mit dem

Totenmahle um den Verstorbenen der Brautlauf der beiden vereinigt

wurde,’l so wird es uns nicht mehr so unmöglich scheinen, daß auch

in Indien ,das Gebackene vom Leichenschmaus die kalten Hoch-

zeitsschüsseln‘ liefern konnte. Dazu kommt, daß gerade im Punjab

das Levirat noch heute vorkommt. Mit Bezug auf diese Sitte bei

den Jatts im Punjab gilt das Punjabi-Sprichwort: ‚Deines Bruders

Weib ist halb dein Weib.‘3

Allerdings wird man annehmen müssen, daß die Verse Rv. X,

18, 8; Av. 18, 3, 1—2 und die zu ihnen gehörigen Zeremonien nicht

einen festen Bestandteil einer jeden Leichenfeier bildeten, sondern

nur dann zur Anwendung kamen, wenn die Witwe eine Schwager-

ehe einging. Denn daß dies immer geschah, ist kaum anzunehmen.

Es ist vielmehr — nach der Analogie des Niyoga — wahrscheinlich,

daß der Schwager die Witwe nur dann heiraten mußte, wenn ihrer

ersten Ehe kein Sohn entsprossen war. Daraus würde es sich auch

erklären, daß die Zeremonie und die Verse nicht in allen Texten

vorkommen, die sich mit dem Totenritual beschäftigen.

Wenn aber die ganze, aus zwei Teilen (patnisamveäana und

utthäpana) bestehende Zeremonie nur in besonderen Fällen statt-

‘ ‚Danach läge die Gattin zuerst bei ihrem toten Gemahl und würde von

einem alsbald bereitstehenden neuen Gatten empfangen, was seltsam wäre‘, A. BILLI-

BRANDT, Lieder des Rgveda übersetzt, Göttingen 1913, S. 121.

’ K. Wnnuronn, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter, 2. Aufl, Wien

1882, II, s. 11.

i‘ R. C. Taurnn im FoIk-Lore Journal III, 1885, p. 38. Auch bei den Afgha-

nen ist es Pflicht des Schwagers, die Witwe gewordene Schwägerin zu heiraten

(Cn. Lurovnnuan, The Evolution of Marrisge, London 1891, p. 263). Muwo Pow

(ed. H. YULI, II‘, London 1875, p. 364) spricht von der Schwagerehe als einer all-

gemein indischen Einrichtung. In den nordwestlichen Provinzen ist die Schwager-

ehe bei allen, mit Ausnahme der höchsten Kasten, sehr verbreitet (Cnoou bei

J. J. MEYER, Das Weib im altindischen Epos, Leipzig 1916, S. 305 Anm)
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fand, dann muß man weiter den Schluß ziehen, daß auch die nur

in diesen Fällen verhinderte und durch eine rein zeremonielle

Handlung ersetzte Witwenverbrennung in anderen Fällen tatsächlich

ausgeführt wurde. Wenigstens eine Stelle des Atharvaveda (XII, 3, 2:

agnflz, ädriram sacate yadaidhd ’dhä pakvän mithunä szim bhaväthalz,

‚wenn Agni‚ der Holzstoß, sich an den Leichnam heftet, dann sollt

ihr, o Paar, aus dem Reismus erstehen‘) deutet möglicherweise daraut

hin, daß die Frau sich mit der Leiche des Gatten verbrannte, um

mit ihm im Himmel wiedergeboren zu werden.l Eine allgemeine,

religiös sanktionierte Sitte war aber die Witwenverbrennung in

vedischer Zeit gewiß nicht. Sonst hatten uns die alten Ritualtexte

ein Zeremoniell dafür erhalten und wir wären nicht auf zufällige

und versteckte Erwähnungen angewiesen. Allgemein in dem Sinne,

als ob alle Witwen verbrannt worden waren, ist ja die Sitte in Indien

nie gewesen, und das wäre ja auch ganz undenkbar.’ Selbst die

Puränas und die jüngsten Smrtis preisen und verherrlichen zwar die

Satt, die dem Gatten ins Jenseits folgt, aber sie erklären es nie als

ihre absolute religiöse Pflicht, sich mit dem Gatten verbrennen zu

lassen.

Die vielen Schwierigkeiten, die unstreitig in dem Vers Rv. X,

18, 8 stecken, hat schon vor Jahren A. Hinnnnuannr’ dadurch lösen

zu können geglaubt, daß er erklärte, unser Vers gehöre gar nicht

in das Totenritual und habe mit der Witwenverbrennung nichts zu

tun, sondern seine ursprüngliche Verwendung sei uns durch San-

khayana erhalten, der diesen Vers im Srautasütra 16, 13, 7d". beim

Purusamedha verwenden läßt. Ähnlich wie beim Roßopfer kommt

nämlich auch beim Menschenopfer der Brauch vor, daß sich die

Königin zum Toten legt, um durch ihn symbolisch Fruchtbarkeit zu

‘ Eine Vermutung von Warrmzr (Lnunn-Wmruu, Athsrvaveda-Samhita II,

p. 683) und Bnoounsnn (Sacred Bocks of the East, Vol. 42, pp. 185, 645), der auch

in Vers 17 eine Anspielung auf das Mitverhrenneu der Witwe vermutet (l. e. p. 648),

aber dieser Vers ist gar zu dunkel. i

' Vgl. luch MAcnosELL-Kaxrn, Vedie Index l, p. 488f.

3 ZDMG 40, 1886; ebenso noch Lieder des Rgveda, 1913, S. 121.

13*
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196 M. Wmrnxnlrz.

erlangen. Die erste Königin legt sich im Verlauf des Rituals zu dem

als Opfer getöteten Jüngling und über beide wird eine Decke ge-

worfen. Mit den Utthäpini-Versen, deren erster bei Sänkhäyana

eben unser Vers ist, fordert man sie auf, sich wieder von dem Toten

zu entfernen. Diese Lösung der Schwierigkeiten des Verses hat

gewiß etwas Bestechendes an sich und ist auch von namhafien

Forschern angenommen worden,1 während andere sie ablehnen.’

Gegen die Hypothese HILLEBBANDTS sprechen folgende Um-

stände: 1. Der Vers erscheint in der ganzen Tradition — Rgveda,

Atharvaveda, TaittirIya-Äranyaka und Grhyasütras — als zum Toten-

ritual gehörig. Man müßte annehmen, daß nicht nur die Stellung

des Verses innerhalb der drei Vedatexte auf einer mißverständlichen

Auffassung des zum Menschenopfer gehörigen Verses beruhe, sondern

auch, daß die Verfasser des Äsvaläyana-Grhyasütra, des Kausika-

sütra und der Sütras der TaittirIyas den zu dem Vers gehörigen

Ritus des patnisamvesana und utthäpana nur wegen desselben Miß-

Verständnisses in das Bestattungsritual eingefügt hätten5 — eine sehr

unwahrscheinliche Annahme. 2. Es hat keinen rechten Sinn, daß

die Frau, die sich von dem getöteten Opfermenschen erhebt, mit

den Worten angesprochen wird: ‚Du bist zur Gattin dessen hier

geworden, der deine Hand hier ergreift und um dich freit} Die

1 So von C. R. Lemma, Sanskrit Reeder, Boston 1888, p. 385; B. Dunnücx,

Indogerman. Verwandtschaftsnamen, S. 176; J. Joznr, Recht und Sitte, S. 71 und

B. GARBE, Beiträge zur indischen Kulturgeschichte, Berlin 1903, S. 148.

” Onbnunnne (Religion des Veda, S. 575 und Götting. gel. Anz. 1907, S. 2&8

A. 1) verwirft HILLEBRANDTS Erklärung, ohne Gründe anzugehen. Er setzt nur

seine eigene Auflassung des Verses der von H. gegenüber und glaubt letzterer de-

durch ‚den Boden entzogen‘ zu haben. Ähnlich Csmuxn, Altind. Todtengebräuchm

S. 44, Kann, JRAS 1907, pp. 226, 946, und MAcnoNxnL-Knim, Vedic Index I, 477

(‚not at all probable, while the ordinary view is supported by the Sütrl evidenee‘).

Warum (Atharvaveda-Samhits trnnsl. II, p. 848) erklärt H.’s Übersetzung von Av.

18, 3, 1-4 für unrichtig. Gnnnnna, Rigveda in Auswahl II, S. 154 erwähnt Bfs

Auflassung gar nicht.

' Auch bei meiner Erklärung hätten die Sütras den Versen eine andere Ver-

wendung gegeben, als sie ursprünglich hatten. Aber die Verse werden doch in

dem einen wie dem andern Fall bei der Totenbestattung verwendet.
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Königin wird ja vom König nicht erst gefreit und geheiratet, nach-

dem sie bei dem toten Opfer gelegen, sondern wird in der Regel

schon längst seine Gemahlin gewesen sein. 3. Die übrigen Utthäpim-

Verse im Sänkh. Sraut. 16, 13, 13, nämlich Rv. X, 85, 21; 22 und

X, 53, 8, passen durchaus nicht zum Menschenopferritual. Rv. X,

85, 21 und 22 sind die bekannten Verse, in denen der Gandharva

Visvävasu angesprochen wird. Wie die beiden Verse im Rgveda im

Hochzeitshymnus erscheinen und wie sie das Sankhäyana-Grhyasütra

I, 19, 1 für das Rtwamäveäana vorschreibt, wo der Gatte auch vor

der Zeugung den Schoß der Frau mit den Worten ‚Du bist der

Mund des Gandharva Visvavasu‘ berührt, so verwendet sie auch das

Äpastambiya-Grhyasütra 8, 10 (mit Mantrapatha I, 10, lf.) beim Bei-

lager nach der Hochzeit. Nur eine Variante dieser Verse ist Av. XIV,

2, 33 (wieder innerhalb der H0chzeits- und Beilagersprüche) und

derselbe Vers wird Brhadaranyaka-Upanisad VI, 4, 18 als Einleitungs-

gebet für das Beilager verwendet. Der Gandharva Visvävasu ist

schwerlich zu trennen von dem Gandharva der bedeutsamen Verse

Rv. X, 85, 40f., der als der zweite Gemahl der Jungfrau bezeichnet

wird, dem sie von Soma übergeben worden ist. Was immer der

genaue Platz dieses Gandharva in der vedischen Mythologie sein

mag,l darüber kann kein Zweifel sein, daß er in engster Beziehung

zur Menstruation und zur ehelichen Befruchtung steht. Dieses gött-

liche Wesen mit dem Toten des Purusamedha zu identifizieren, dazu

liegt nicht der geringste Anlaß vor, während die Verse in ihrer

Umgebung im Rgveda, im Atharvaveda, in der Brhadaranyaka-

Upanisad und in den Grhyasütras durchaus verständlich sind. Der

letzte der [Ttthäpini-Verse beim Purusamedha, Rv. X, 53, 8, hat mit

dem Ritus gewiß gar nichts zu tun und ist nur hierher gezogen

worden, weil das Wort üt tigthata vorkommt. Und es scheint mir

‘ Vgl. A. Hrnnesasnnr, Vedische Mythologie I, Breslau 1891, S. 4265.; OLDEN-

sane, Religion des Veda, S.‘ 248f. Zuletzt hat L. von Scnnomnan, Herakles und

Indra (Denkschriften der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, PhiL-hist.

KL, 58. Bd.), Wien 1914, S. 433‘. über den Gandharva und die Gandharvas ge-

handelt.
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unzweifelhaft, daß alle vier Verse (ud irsva näri usw., ud irsvätalz

pativati usw., ud irsväto viävüvaso usw. und aämanvati riyate sam

rabhadhvam ut tisthata usw.) nur wegen des ut als (Jtthäpini-Verse

im Sänkhayana-Srautasütra 16, 13, 13 vorgeschrieben werden.‘

Eine Bestätigung seiner Hypothese glaubte Hnmnnmnr auch in

den Versen Av. 18, 3, 1—4 zu finden, die er ebenfalls auf die Puru-

samedha-Zeremonie bezieht, trotzdem Sankhayana nur den zweiten

der vier Verse für den Ritus verwenden läßt. Er sieht sich aber ge-

nötigt, im ersten Vers patilokam im Sinne von jivalokam zu nehmen

und im vierten Vers aghnye als Anrede an die Witwe aufzufassen

und gopati durch ‚Gatte‘ zu übersetzen. Das sind Gewaltsamkeiten,

zu denen man sich einer Hypothese zuliebe kaum einverstanden er-

klären kann; abgesehen davon, daß nicht viel dabei gewonnen ist,

wenn man eine Hypothese durch eine andere stützt.

Die Wiederverheiratung der Witwe.

Wenn unsere Deutung der Verse Rv. X, 18, 8 und Av. 18, 3, lf.

richtig ist, so konnte oder mußte die Witwe in vedischer Zeit unter

Umständen eine zweite Ehe, und zwar mit dem Schwager, ein-

gehen. Daß der vedischen Zeit auch der Niyoga bekannt war, hat

man schon langst aus Rv. X, 40, 2 geschlossen.’ Wenn hier zu den

Asvins gesagt wird: ,Wer bringt euch daheim auf die Lagerstätte,

wie die Witwe den Schwager, wie das junge Weib den jungen Ehe-

mann?‘, so hätte der Satz ‚wie die Witwe den Schwager‘ keinen

guten Sinn, wenn dabei auch nur an eine Heirat gedacht wäre.

Wenn aber für die vedische Zeit sowohl die Schwagerehe als auch

der Niyoga bezeugt sind, so dürfen wir daraus wohl schließen,

daß damals wenigstens keine Abneigung gegen die Wiederverheira-

tung der Witwe bestand.

1 Vgl. oben S. 214, Anm. 1 und E. W. FAY, The Rig-Veda Mantras in the

Grhya-Sütras, Roanoke, Va. 1899, p. 22 ü‘.

’ So schon Moin, Original Sanskrit Texts V (London 1872), p.459, und

ZIMMER, Altiud. Leben, S. 329.
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DIE Wrrwn IM VEDA. 199

Dnnnancx‘ hat zwar zu beweisen gesucht, daß die indische

Witwe in alter Zeit nicht wieder heiraten durfte. Aber ich glaube

nicht, daß ihm dieser Beweis gelungen ist. Viel sagt uns allerdings

der Veda über die Frage der Wiederverheiratung der Witwe nicht.

Es handelt sich nur um die Erklärung von zwei Stellen des Athar-

vaveda.

Die erste Stelle ist Av. V, 17, 8f.:

utd ydt plitayo dtiäa striydlz pürve dbrähmanälz |

brahma’ ce'd dhdstam dgrahit sri evci pdtir ekadhd brähmand evci pdtir na’ räjanyb mi vaiäyalt |

ttit süryalt prabruvdnn eti paitcdbhyo mänavabhyalz

‚Und wenn auch eine Frau vorher zehn nichtbrahmanische Gatten

gehabt hätte, wenn ein Brahmane ihre Hand ergriffen hat, so ist

nur er allein ihr Gatte. Nur der Brahmane ist ihr Gatte, nicht der

Krieger und nicht der Vaisya: das verkündet die Sonne auf ihrem

Laufe allen fünf Menschenstämmen.‘ Dnnsnüox findet ‚in diesen

Worten nichts von einer Witwe, sondern eine rhetorische Übertrei-

bung der Ansprüche der Brahmanen, welche das Recht für sich ver-

langen, anderen ihre Gattinnen wegzunehmen und sie selbst zu hei-

raten‘. Richtig ist allerdings, daß in dem ganzen Zauberlied Av. V, 17,

wie in dem kürzeren Lied Rv. X, 109,’ von regelmäßigen und recht-

lichen Verhältnissen nicht die Rede ist. Es handelt sich um wider-

rechtliche Aneignung einer fremden Frau. Der Grundgedanke der

meisten Verse ist: Alles Unglück und Elend in einem Lande kommt

davon, wenn ein König sich widerrechtlich die Frau eines Brah-

manen aneignet.‘ Aber gerade die Verse 8 und 9 fallen aus diesem

Zusammenhange heraus. Sie setzen den Fall, daß eine Frau früher

einem anderen gehört hat und dann einen Brahmanen heiratet. Der

‘ Indogerman. Verwandtschaftsnsmen, S. 175d’.

‘ Ob dieses aus dem Atharvalied abgekürzt oder letzteres aus ersterem er-

weitert ist, wird sich kaum entscheiden lassen.

i‘ Auch der letzte Vers: ‚Dessen Kuh ist nicht schön, dessen Ochs trägt nicht

das Joch, durch dessen Schlechtigkeit ein Brahmane auch nur eine Nacht ohne Frau

wohnt‘, fügt sich in diesen Zusammenhang ganz gut ein. Es soll damit wohl nur
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200 M. WINTERNITZ.

Wortlaut brahmä cäd dhdstam dgrahit läßt keinen Zweifel, daß von

einer wirklichen Heirat, nicht von Raub oder Entführung die Rede

ist. Der Vers besagt offenbar in dem Zusammenhang mit den um-

gebenden Versen: Wenn ein Brahmane eine Frau heiratet, auf welche

ein anderer Anspruch erhebt, so darf der König sie ihm nicht etwa

zugunsten eines früheren, nichtbrahmanisehen Gatten wegnehmen

oder durch eine Rechtsentscheidung absprechen. Die Ausdrücke

pdtayalz und pdtih lassen keinen Zweifel darüber, daß von früheren

rechtmäßigen Gatten und einem rechtmäßigen zweiten Gatten die

Rede ist. Man hat also das Recht, in diesen Versen einen Beweis

dafür zu sehen, daß eine zweite Heirat der Frau nicht verboten war.

Allerdings handelt es sich hier nicht um eine Witwe.

Die zweite Stelle ist Av. IX, 5, 27f.:

yä pärvam puitivn vittväthänydm vinddtez’ ’param |

pdficaudanam ca tdv ajzim dddäto na’ m’ yosatalz samändloko bhavati punarbhviväparalz pcitilz |

yb 'jdm pdücaudanam ddkginäjyotigam dddäti ||

‚Wenn eine Frau, nachdem sie zuerst einen Gatten genommen hat,

sich dann einen anderen zweiten Gatten nimmt, und wenn diese

beiden einen mit fünf Reisspeisen zubereiteten Ziegenbock spenden,

so werden sie nicht getrennt werden. Der zweite Gatte wird mit

der Wiederverheirateten derselben Welt teilhaftig‚ wenn er einen

mit fünf Reisspeisen zubereiteten, das Licht reichlichen Opferlohnes

ausstrahlenden Ziegenbock spendet.‘ Hier ist klar und deutlich von

einer zweiten Heirat die Rede. Ein Opfer1 von einem Ziegenbock

mit fünf Reisspeisen und dazugehörigem reichlichen Opferlohn fllr

gesagt sein: Im Hause oder Lande eines Königs gedeiht weder Kuh noch Ochs,

wenn einem Brahmanen seine Frau weggenommen oder auch nur eine Nacht vor-

enthalten wird. An die in Indien nirgends bezeugte Sitte der Überlassung des

Weibes an den Gast (vgl. Petersburger Wörterbuch s. v. usjdni) braucht man gewiß

nicht zu denken.

1 Das ist nicht ein Sühnopfer (präyaäcitta), wie JoLLY (Recht und Sitte, S. 60)

annimmt, sondern ein zur Erreichung eines bestimmten Wunsches vollzogene: Opfer

(kämyepli).
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Dm Wrrwn m VIDA. 201

die Priester soll die Wiedervereinigung einer punarbhü, d. h. einer

zum zweiten Male verheirateten Frau, im Jenseits mit dem zweiten

Gemahl sichern. Daß hier unter punarbhü nur eine solche Wieder-

verheiratete zu verstehen sei, deren erster Gatte noch lebt und die

aus irgendeinem der in den Rechtsbüchern vorgesehenen Gründe

(Impotenz, Kastenverlust, Wahnsinn des Gatten u. dgl.) eine zweite

Heirat eingegangen ist, und nicht auch eine Witwe, hat Dxainnaticirl

durch nichts bewiesen.

Immerhin kann man aus diesen Stellen nichts weiter schließen,

als daß aus den vedisehen Texten eine ablehnende Haltung gegen-

über der Wiederverheiratung der Witwe nicht herauszulesen ist. Es

ist kaum eine richtige Darstellung des Sachverhaltes, wenn Dnnnaücx’

sagt, ‚daß ursprünglich eine Witwe nicht wieder heiraten durfte,

daß aber einer Frau, deren Ehe aus bestimmten Gründen als ungültig

oder nicht vollzogen angesehen wurde, eine Wiederholung der gleich-

sam nur versuchten, aber nicht gelungenen Verheiratung gestattet

wurde‘, und daß erst ‚später, als man gegen die zweite Ehe einer

Witwe weniger einzuwenden fand, auch die zweite Heirat einer

solchen vollzogen‘ werden konnte. Gerade das Gegenteil ist der

Fall. Die frühere Zeit hatte gegen die zweite Heirat nicht so viel

einzuwenden wie die spätere. Die strengsten Verbote der zweiten

Heirat einer Frau finden wir in den jüngsten Gesetzbüchern.“

Es dürfte daher auch ein voreiliger Schluß sein, wenn

O. Sonasnza‘ aus der Abneigung der Inder, Germanen, Griechen

1 A. a. O„ S. 176i’. Man kann aber auch nicht umgekehrt sagen, daß die

Verse sich nur auf eine Witwe beziehen können, wie A. Bann! (Religions of Indra,

London 1889, 11.59) anzunehmen scheint. Daß die Frau eines verschollenen zum

zweiten Male heiraten konnte, wird man daraus, daß Süryi zu einer zweiten Heirat

schreitet (Rv. VI, 49, 8; R. PISCHIL, Vedische Studien I, 27; KEITH-MACDOIELL,

Vedic Index I, p. 478), nicht schließen können, da mythologische Erzählungen in

solchen Dingen nichts beweisen. Auch Mnm, Original Sanskrit Texts I’, 282; V,

458 sieht in unserer Stelle einen Beleg für Witwenwiederverheiratung.

1 A. a. 0., S. 177.

’ So auch JOLLY (Recht und Sitte, S. 61), obgleich er sieh den Anschauungen

DBLBBÜCKS angeschlossen hat.

‘ Reallexikon der indogermeniseheu Altertumskunde s. v. Witwe.
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202 M. WINTERNITZ.

und Römer gegen die Wiederverheiratung einer Witwe folgert, daß

diese in der indogermanischen Urzeit nicht gestattet wurde. Man

müßte erst beweisen, daß die einzelnen indogermanischen Völker in

der ältesten Zeit ihres geschichtlichen Daseins ein solches Ver-

bot hatten.

Zusammenfassend können wir demnach über das Los der

Witwe aus dem Veda folgendes entnehmen:

1. Für die Geschichte der Witwenverbrennung ist Rv. X, 18, 7

von keinem Belang. Der Vers beweist nur, daß die Anwesenheit

einer Witwe bei religiösen Festen, die zum Segen gereichen sollten,

schon in vedischer Zeit als ungünstiges Omen angesehen wurde.

2. Es gibt im ganzen Veda keinen Text, der als ein zur Witwen-

verbrennung gehöriger Mantra aufgefaßt werden könnte, noch gibt

es in dem uns aus Vedatexten und Sütras bekannten Totenbestattungs-

ritual irgend welche religiöse Zeremonien für die Witwenverbrennung.

3. Daraus folgt, daß die Witwenverbrennung in der Zeit der

Totenlieder des Bgveda und Atharvaveda und des ältesten Toten-

bestattungsrituals keine durch die vedische Religion sanktio

nierte Sitte war.

4. Aus Rv. X, 18, 8 und Av. 18, 3, lf. folgt wahrscheinlich, daß

die Witwe, wenn ihr Gatte ohne Hinterlassung eines Sohnes ge-

storben war, den Schwager heiraten mußte (Levirat).

5. In diesem Falle mußte sich die Frau an die Seite des Leich-

nams auf den Scheiterhaufen legen, um dadurch gewissermaßen ihre

Absicht kuudzugeben, dem Gatten ins Jenseits zu folgen. Dann aber

trat der Schwager oder ein Priester auf sie zu und hieß sie auf-

stehen, um, zur Welt der Lebenden zurlickkehrend, dem neuen

Gatten zu folgen.

6. Aus dieser Sitte wie auch aus Av. 12, 3, 2 und 18, 3, 3 ist

mit Wahrscheinlichkeit zu schließen, daß in manchen Fällen

Witwenverbrennung tatsächlich vorgekommen ist, wenn sie auch

nicht religiös sanktioniert war.

7. Der in den Grhyasütras beschriebene und in der Brhad-

devatä erwähnte Brauch, bei dem die Verse Rv. X, 18, 8., bezw. Av.
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Du: Wrrwn 1M VsnA. 203

18, 3, 1f. verwendet werden, hat mit dem Levirat nichts zu tun,1

sondern ist nur eine an die Stelle der Witwenverbrennung

getretene symbolische Handlung, welche beweist, daß die Sütra-

karas und Saunaka die wirkliche Witwenverbrennung aus-

drücklich ablehnen.

8. Hingegen bezieht das Rgvidhana den Vers Rv. X, 18, 8 auf

den Niyoga, der als alte Sitte auch durch Rv. X, 40, 2 bezeugt ist.

9. Aus dem Bestehen des Levirats und des Niyoga sowie aus

der Erwähnung von Wiederverheiratungen von Frauen in Av. 5, 17,

8f. und 9, 5, 27 f. (wenn auch in diesen Stellen nicht ausdrücklich

von Witwen die Rede ist), kann man schließen, daß eine entschiedene

Abneigung gegen die Wiederverheiratung der Witwe in vedi-

scher Zeit noch nicht bestand. Keinesfalls lltßt sich aus dem Veda

ein Verbot der Witwenheirat entnehmen.

‘ Es ist nicht unmöglich, daß die Grhyasütras mit Absicht von einer Heirat

der Witwe schweigen, weil diese zu ihrer Zeit schon verpönt war, wie ja auch

Ipastamba und Baudhüyana in ihren Dharmssütru (Kp. II, 10, 27, 4; Baudb. II,

3, 33 H.) den Niyoga verwerfen.
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Eine Maqrizi-Stelle.

Von

A. Fischer.

In des leider nun nicht mehr unter uns weilenden‘ Eaicn Gnanrn

Erstlingsschrift ‚Das Pyramidenkapitel in al-Makrizfs „Hitat“ steht

S. 16, 13 der Satz w} S} ‘ldutall A; ‘i: bis’. Unterstützt von einer

sich zur rechten Zeit einstellenden Reminiszenz (er hatte bei Ihn

Hordadbeh, I“, 2 gelesen: 553) LÄS, mit nn GonJss Wiedergabe:

‚Mais s mesure que Pedifice s’eleve au-dessus du niveau du sol, ses

proportions se retrecissent‘) hat Herr Professor P. Scnwanz -— im

Gegensatz zu Gnanrs und mir — glücklich erkannt, was dieser

ziemlich dunkle Passus eigentlich besagen soll (‚Zum Verständnis

des Makrizl‘, S. 5: ‚In Wahrheit bedeutet die Stelle: „je weiter an

ihr (d. h. der Pyramide) emporgeht der Aufstieg, um so schmäler

wird sie“). Philologisch ist er aber doch damit nicht ganz fertig

geworden. Für ü‘ ist nämlich, wie ich inzwischen erkannt habe,

mit D2 ß zu lesen, und die Übersetzung muß lauten: ‚Und je höher

sie emporsteigt (eigentlich: und je höher sich ihr Aufstiegß erhebt),

um so schmäler wird sie‘. Vgl. die genau entsprechende Wendung

Ääi Lag L(A und T‘A s. ‚ü und Mufaddalljat ed. Tnosn. Nr. n,

l Er ist am 25. September im französischen Lazarett zu St. Nszaire einer

am 12. desselben Monats bei Septmons erhaltenen schweren Verwundung erlegen.

' Von Gnanrs a. a. O., S. IX für ‚gut und wertvoll‘ erklärt.

’ Wohl Ilgndjgll zu lesen; vgl. Verbalsubstantive wie 4312 ‚Überschreitung;

Emporwaehsen‘, ‚Stolz, Anmaßung‘, ‚Gähnen‘ u. a.
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Ems MAQRIZI-STELLE. 205

11 (Laus s. ‚ü falsch statt und zu ‚sich hoch erheben,

hoch emporsteigen, emporwachsen‘ o. ä. im allgemeinen die Wörter-

bücher, Mufadd. Nr. m, 65, Qazwlnr II, r-vv, 6 v. u. etc. -\M«=J\ A.) ‘i:

würde eine immerhin aufiallende Tautologie enthalten, und außerdem

würde es nach gemeinem Sprachgebrauch nicht, wie Herr Professor

Scnwnzz will, bedeuten: ‚der Aufstieg geht an ihr empor‘, sondern:

‚der Aufstieg hebt sie empor‘ o. ä. (Q ü‘: Abi) oder: ‚der Aufstieg

ersteigt sie‘, womit natürlich, gleichviel welcher von diesen beiden

Übersetzungen man den Vorzug geben will, an unserer Stelle nichts

anzufangen wäre.

Angesichts der Tatsache, daß ich mit Gmsrr. die oben erwähnte,

in dem Pyrsmidenkapitel des MaqrIzi (37, 13) wiederkehrende Wendung

des Ibn Hordädbeh ,\ LÄS übersetzt habe: ‚nach oben zu

werden sie immer schmäler‘ (81,1), muß ich es als ziemlich befremdlich

bezeichnen, wenn Herr Prof. Scnwsnz S. 5 Mitte erklärt, ich schiene

der Meinung gewesen zu sein, ‚daß L5; unter allen Umständen „so

oft“ heißen müsse‘. Auf dem Rande meines Fnnnme und in meinem

durchschossenen Wmenr, Arab. Grammar, habe ich mir für das nach-

klassische, vorzugsweise mit Verben der Vermehrung und Steigerung,

der Fortbewegung u. ä. sowie auch mit eigentlichen Komparativen

verbundene LÄS ‚je mehr. . . (desto mehr)‘, v.je . . . (desto)‘, ‚in dem

Maße wie. . .‘ o. ä. die folgenden Belege notiert: Jäqüt II, ‘w’, ult.:

LÄS, ‚und je weiter er (der obere Zäb) fließt, um so

klarer wird er allmählich‘; HarIrI, Maq.’ rv-, pu.: QJJIX-‘Äl,

s}; sie’. „Q „saß ist «i nis, um ‚Und ich finde die Qualen, die

sie mir bereitet, süß, und je öfter sie mich quält, um so stärker wird

in mir die Lust sie liebevoll zu behandeln“; Saibzäde, Superkonim.

zu Baidäwi, ed. Büläq 1268, I, rr‘, 6 (zu Sure 2, 24); o» >„ai..l\ J

„es.“ „i: am a, Öls uls, UÜ,<J\ J1i.xJ\ ms

Jäl, gynä- „ßl ‚Zweck dieses Vergleichs ist es, die Idole verächtlich

zu machen, und je verächtlicher der Gegenstand ist, mit dem man

1 Nach den Kommentaren: ‚. . . quält, um so mehr liebe und verehre ich

5 - H ‚b ‚' L O . i ' _ u _ _ _

sie‘ (S401: l)?” L_I>. Lebst’, Lglo.» unl)‘ L.J.S Sansi, ed. Bulaq 1284,

Ll-V, 201 l}, Cbä U55‘, lqldu- USA)‘ U2‘ maß).
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206 A. Frsonna.

einen anderen vergleicht, in um so höherem Grade und mit um so

größerer Vollkommenheit wird der Zweck erreicht‘; Halll b. Sahm,

al-Isärat fI ‘ilm al-‘ibärät (am Rande von ‘Abd al-RanI an-Nabulusl,

Ta(tIr al-anam, ed. Kairo 1306, II), HI", 9: j-i-ol 43,3 (‚l-i l-‚ki

Ul-(‚wl A2,.‘ 0,23 QKS O1, (‚cool ‚Und je gelber sie (die im

Traum gesehenen Quitten) sind, um so schwerer, je grüner sie aber

sind, um so leichter ist die Krankheit“; Kallla wa-Dimna ed. Tab-

bara vs, unt. (= ed. Sacr ‘II, 9)’: da») (A: M 8b») l-JS,

l-Elq-til «U, ‚Und je mehr Wissen ich mir von ihr (der Heilkunde)

aneignete, um so größer wurde mein Verlangen nach ihr und um

so eifriger studierte ich sie‘; ‘Abd al-Latif ed. Wurrr. 66, 3 v. u.:

6M)- Lllsi ab)‘ LÄS, 6M} 032} LÄS’, von SAOY, Relation

de lTlgypte, S. 183 gut übersetzt: ‚Plus on la considere, plus on

sent augmenter Padmiration qu’elle inspire; et chaque nouveau coup

d’ceil que l’on donne a ses ruines, est une nouvelle cause de ravis-

sement‘; Ibn AbI Usaibfa II, lvr, 2: k ‘W355, von A. Münzen,

Über Text und Sprachgebrauch von Ibn Abi Useibi‘a's Geschichte

der Ärzte (Sitzungsber. d. philos-philol. hist. K]. d. Bayer. Akad. d.

Wiss. 1884, Heft V), S. 969 s.) richtig gedeutet: ‚es wurde mit der

Zeit immer schwächer‘; ibid. r‘r'‚ 3: g“ da», ‚.25 „Ei-s “-=_- LÄS, wieder

von Saor, Relation de l’Egypte‚ S. 459, unt. einwandfrei wieder-

gegeben: ,et plus j’allois en avant, plus ma memoire s’ornoit et

s’exercoit‘.

Die letzten drei dieser Belege, zusammengenommen mit n]

GonJn soben (S. 195) mitgeteilter Übersetzung der Wendung ab) LJS

(3,5, zeigen, daß das richtige Verständnis unseres l-JS -—_ wovon

Herr Prof. Scnwanz offenbar nichts wußte — bereits länger als hun-

dert Jahre (Saers Relation de PEgypte ist 1810 erschienen) zum

festen Besitz der westlandischen Arabistik gehört.

Von den übrigen Verbesserungsvorschlägen zu Genus Schrifl

oder richtiger zu meinen Bemerkungen dazu, die Herr Prof. Scnwnz

1 Vgl. ZDMG es. 283i‘.

" Anders ed. Cheikho r'- , 6f.

i‘ Ed. SACY 9).)...» (‘i’).

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Enu: MAQnizI-Srnnnn. 207

in seiner oben genannten Broschüre (‚Zum Verständnis des Makrlzl‘)

zusammengestellt hat, muß ich leider die große Mehrzahl flir ver-

fehlt und den Rest für ganz unsicher halten, so daß sich ein Ein-

gehen darauf flir mich erübrigt.1

‘ Die Niederschrift des vorstehenden Aufsatzes ist bereits vor U], Jahren

erfolgt. Deß ich ihn erst jetzt veröffentliche, erklärt sich aus Umständem die hier

nicht erörtert werden können.
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Die Häthigumphä-Inschrift des Khäravela.

Von

J arl Charpentier.

Die Hatigumphä- oder Udayagiri-Inschrift des Kharavela, des

Königs von Kalinga, ist wohl des mangelhaften Zustandes wegen, in

welchem sie überliefert worden ist, von den Forschern wenig behan-

delt werden. Die älteren Behandlungen von Pmnsur, JASB. VI,

p. 1075 E; CUNNINGHAM, CIInd. I, pp. 27 f. 98 fl‘. 132 f. und Rheu-

nmnxns Muss, Antiquities of Orissa II, p. 16 fl‘. sind von BBAGVAN-

nxn Immun überholt worden, der in den Actes du 6"“ Congres des

Orient. III:2, p. 135 ff. eine vollständige Beschreibung, Lesung und

Übersetzung der Inschrift sowie ein Facsimile derselben gibt. Diese

Arbeit ist für die Behandlung der Inschrift maßgebend geblieben;

hinsichtlich der Bedeutung hat BÜBLIB, Origin of the Brahms Alfa-

bet, p. 13 f. ein einziges Wort der Inschrift besprochen, und FLIRT,

JRAS. 1910, pp. 242 fl‘. 824 fi‘. hat die zweitletzte Zeile behandelt, wo-

bei festgestellt wurde, daß die Annahme des BHAGVANLÄL Innaan, die

Inschrift stamme aus dem Jahre 165 der ‚Mäurya-Ära‘, falsch ist,

da eine solche Ära niemals existiert hat. Das positive Resultat von

Fnnaids Untersuchung ist aber vollständig verfehlt und braucht hier

nicht weiter beachtet zu werden.1 Endlich gibt Lnruns EJ. X, p. 160 f.

eine kurze Übersicht des Inhalts der Inschrift.

Die Aufzählung seiner Taten, die uns Kharavela überlassen hat,

ist in historischer Hinsicht gewiß sehr interessant und wichtig; leider

' Vgl. Verf. IA., vol. 43 (1914), p. 18 A. 76 (des Sepsratabdruckes).
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Dm HÄrmouMPnÄ-Iuscnslrr uns KnÄRAvnLA. 209

ist ja aber die Inschrift derart verstümmelt, daß man nur für einen

geringen Teil der von dem Könige besprochenen dreizehn Jahre

vollständige Nachricht herauskriegen kann. Die Inschrift besteht aus

siebzehn Zeilen; von diesen sind nur Z. 1—4 so gut wie vollständig

unversehrt und enthalten respektive 76, 96, 94 und 90 akgaras;

Z. 5 und 6 zeigen Lakunen, die erste von etwa elf, die letztere

von etwa zwanzig zzkgaras.l Viel schlimmer steht es aber mit den

folgenden Zeilen: von Z. 7—10 ist beinahe oder mehr als die Hälfte

verloren gegangen, und in Z. 10-17 mangeln am Anfang wenig-

stens 8—9 akgaras. Zudem finden sich im Inneren der Z. 11——17

größere oder kleinere Laknnen. Obwohl ja die Buchstabenzeichen

nicht alle denselben Raum einnehmen — man vergleiche z. B. d’ mit |

usw. — und zudem gewisse Zeilen mehr gedrängt geschrieben sind

als andere, kann man doch durch Messung der Lakunen und Ver-

gleichung mit den unversehrten Zeilen ungefähr die Anzahl der ver-

loren gegangenen Zeichen berechnen. Ich habe dies überall zu tun

versucht und durch die Zahl der in den Lakunen gesetzten Punkte

möchte ich somit die fehlenden aksaras bezeichnen.

Mit einer Inschrift, bei der so große Partien fehlen, läßt sich

natürlich nicht viel anfangen. Doch sind mir bei der Durcharbeitung

des Aufsatzes von BHAGVANLÄL Iurmux’ mehrere Stellen aufgefallen,

wo sich seine Lesarten nicht mit dem, was in der Inschrift zu stehen

scheint, decken, und ich habe deswegen eine erneute Prüfung des

Facsimile vorgenommen, die so genau durchgeführt ist, wie es mir

eben möglich war. Zudem scheinen mir an nicht wenigen Stellen

freilich kleine Änderungen und Verbesserungen in der Übersetzung

gemacht werden zu können, die doch ein wenig zum Verständnis des

wichtigen Aktenstücks beitragen würden.

‘ Nach BnAovAn-LÄL Innnsar l. c., p. 159 sollen — soweit ich ihn recht ver-

standen habe —— von diesen die letzten fünf vielleicht lesbar sein. Sie finden

sich aber in seinem Facsimile nicht, und die Lesung, die er bietet, gibt gar

keinen Sinn.

' Ich nahm diese vor, als ich damit beschäftigt war, die Geschichte der Jainas

für Vol. I des ‚Cambridge History of India‘ zu bearbeiten.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX Bd. 14
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210 J ARL CHARPENTIER.

Ich lasse zuerst den Text folgen und hernach einen Kommentar

und eine Übersetzung desselben.l

I. Text.

1. namo arahantänam namo savasidhäna verena mahäräjena

mahämeghavähanena Qetaräjavasavadhaneng pasathasubhalalchanema)

cäturantalaghanagunopagatena kaligädhipatinä sirikhäravelena

2. pandarasavasäni sirikumaraaariravatä kiditä kumärakidakä

I] tato lekharüpagazzanävavahdravidhivisäradena savavüävadätena na-

vavasäni yovaräjam paeäsitam 1 sampuqzavatuvisativaso ga dänavadha-

mena sesayovanäbhivzwfl ya)va{t1‚'ye

3. kalimgaräjavamsapurisayuye mahäräjäbhisecanam päpunäti abhisitamato ca padhamavaee vätavihatagopurapäkäranivesanam payi-

samkhdrayati kalimganagarim khibiram (ca) sitalatadägapädiyo ca

badhäpayati savayänapatisaqzthapanam ca

4. kärayati pamnatisälzi satasahasehi pakatiye ramjayate dätiyc

ca vase abhitayitä aätakaqai pachimadisam hayagajanararadhabahula

‚ . pathapayati kumsambävzza khatiya ca sahäyavatä hatam masikana-

garam tatiye puna vaae sa

5. gandhavavedabudho dampanatagitaväditasamdasanähi usava-

samajalmräpanähi ca kidäpayati nagari igka Qavuthe vase mjä-

dharädhiväsam ahatam puvam kalimgapuvaräjanamasitafllz) . . . _ .

. . . . . . ti dhamakzipasa (Papa jita ca nikhitachata-

6. bhimgärehi tiratanasäpatayo savaragthikabhojakesädevam dasa-

yati pamca(me) ca däni vase nandaräjativaaasatam oghägitam tana-

suliyaväfäpanädi nagaram pavesa(yati) . . . . . . . . . . . . (räja)

. . (ca) . . ‚ räjaseyasamdasam vgatosavakaravapa-

7. anugahaanekäni satasahasäni visajhti porajänapadasatama

ca vasam pasäsato ca . . . . . . . (tagha) . savotukula . . ‚ . ‚ . . .

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . aßhame ca vate (sära) . tä(ga)na

....da.tam . . . . Usaluja

8. ghätäpayitä räjagahamvzapapidäpayati vetinaryz ca komma-

padänapanädena savata semwähane vipamucitu madhuram apayälo

1 Durch daruntergesetzte Striche werden unsichere Buchstaben bezeichnet.
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Dns HÄTHlGUlPBÄ-INSOHRIFT DES KHÄRAVELA. 211

||navame ca (vase) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . (madajati) . . . .

. . . . . . . . . . . . . pavarako

9. kapargkho hayagajaradhasahayata savam gharävasaham

na . . . . . . yasaväggthanam ca kärayitum bamhandna jamiradhisä-

ram dadäti araha(ta) . . . . . . . (sava) . . . . . . . . . . . . .

10. . . . . . . . . . sal mahävzljayapäsädanz kärayati aghatisa-

yasatasahasehi dasame ca vase . . . . . . . bhäradhavasapatlzanam

(pa) . . . . ‚ . . . . kärapayafli) . . ‚ ‚ . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . uyatäna ca manoradhäni upalalghata

ll. . . . . . . . . . la puvgrüjaniveaitanl päthuqlam gadabhana-

galena käsayati jannpadabhävana ca lerasavasasata „datu . marade-

pasa(ghata) l bärasama ca va(sam) . . ‚ . . . . . ‚ ‚ . . . . . . . ‚ . . .

pasa . . . . . sehi vitäsiyato utaräpadharäjäno

12. ‚ . . . . ‚ . . . magadhäna ca vipulam bhayam janeto ha-

thisa gamgäyam päyayati magadhgm ca räjäna bahu pat/säsifä päde

vadäpayati nadaräjunitasa agqjinasa . . . . . . . . . ‚ . . . . . . . .

gaharatana paqlihärahia magadha vasivu nagarim

13.. . . ‚ . . . . .' (Lqqjädharulekhilambaräni l siharäni nive-

sayati satavasadgnrzparihärena abhutam akafiya ca hathina dänapa-

rihäram . . . na . . ‚ . . . . . padarajasadqvaaraka . . . 1a 13a . näni

aharäpayati idha satasabha

14. . . . . . . . . sino vasikaroti . . terasame vase supavatavija-

yicako kumdripavate arahatopa . (väflavähikäyam nisidiyäyam yapa-

(jake) . . (kdyati) . . . . . . . . . ‚ . . ‚ . . . . . . . . . . . . . . . .

. . kale rikhite

15. . . . . . . . . . säkatäsamäyo suvihitänam ca savadisänam

bhananqtäpasdnam ca. .(salzatä)nam arahatanisidiyäsamipe pabhäre

varakaüjusamathapatihi anekayojanähi . ‚ . . . . . . . . . . . . . sila‘

hieahäpatharäßidhisayanä

16. . . . . . . . . . patälake cetake ca veduriyagabhe thabhe patithä-

payatilpanamtariyasayhzlvasasata räjamuriyakäle vochine ca, coyatha

1 Nach Bn. steht vor m ein (niuä); auf dem Facsimile ist nichts davon zu

entdecken.

' Diese Silbe ist sehr unklar

14"
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agasatakutafiya cupädayati khemaräjäsa vadharäjasa bhikhuräjä

imaräjä paeatosanato anubhavato kalänäni

17. . . . . . . . . . gunavisesakusalo savapäsandapüjako . . . . .

(räfianasakärakärako apatihatacakivähanabalo cakadhara gutacako

paaatacako räjasivasa kulävinigato makävijayo räjä khäravelasiri

II. Kommentar.

Zuerst einige Worte über die Zeichen, die am Anfang der 1.—2.

und der 4.—5. Zeile, sowie am Ende der zweiten Zeile und am Ende

des Ganzen stehen, und welche von Bruavssnln INDRAJI, p. 136 fl‘.

behandelt worden sind. Es sind dies die folgenden:

esse?

Was das letzte Zeichen betrifft, so soll von vornherein zugestanden

werden, daß ich damit nichts anzufangen weiß. Da es aber auch in

anderen Udayagiri-Inschriften derartige Zeichen, die wenig von diesem

differieren, gibt,l so liegt die Vermutung nahe, daß wir es entweder

mit einem uns sonst unbekannten maflgala oder einfach mit dem

Abzeichen eines Steinmetzen zu tun haben. Besondere akgaras darin

unterscheiden zu können, wie es Busevssnxr. tun zu können glaubt,

getraue ich mir aber nicht.

Von den übrigen Figürchen ist ja das Hakenkreuz (svastika)

ohne weiteres klar. Von den beiden übrigen hat BHAGVANLÄL das

dritte mit dem Zeichen b’ in Asoka’s Jaugada-Inschrift -—— was nach

ihm nandipada bedeutet — identifizieren wollen. Das läßt sich ja

sagen. Wir müssen aber bedenken, daß Kharavela offenbar ein

strenggläubiger Jaina war g, und unter ihnen waren die acht man-

galas im allgemeinen die folgenden: Hakenkreuz (svastika), ärivataa,

nandyävarta, Puderbüchse (vardhamäna), Thron (bhadräaana), Krug

(kalasa), Fische (matsya) und Spiegel (darpana). Von diesen besitzen

1 Vgl. BnAevANLIL Innusax, p. 140.

’ Darüber weiter unten.
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wir jetzt in Hflrrnrunus ‚Miniaturen zum Jinacarita‘l eine gute Ab-

bildung und eingehende Besprechungen. Daraus entnehme ich, daß

sich unter den Buddhisten in früherer Zeit für das Glückszeichen

vardhamäna die Bezeichnung findet, was sich vielleicht mit dem

obigen Figürchen zusammenhalten läßt. Was das erste Zeichen be-

tritft, ist es sehr schwierig, zu beurteilen; bei Vergleichung mit den

Figuren beiHurrnuANu, p. 54 ist es mir aufgefallen, daß dies doch

am nächsten eine sehr grobe Darstellung eines Opferfeuers, d. h.

eines auf einer Fläche brennenden Butterklumpens sein könnte. Das

Opferfeuer gehört aber nicht mit zu den Glückszeichen (maugala),

sondern steht zuletzt unter den vierzehn großen Träumen, die die

Mutter des Tirthakara in der Nacht der Empfängnis siehts; mit

dem Opferfeuer hat aber der Abglanz des Spiegels eine gewisse

Ähnlichkeit. Httrrnusuu sagt darüber’: ,. . . der Spiegel, dessen

Lichtreflex in der spiegelnden Fläche durch einen blauen Punkt mit

goldenem Schein und flammenden Strahlen, ähnlich wie bren-

nende Butterklumpen beim Opferfeuer‘, markiert wird‘. So-

mit läßt sich möglicherweise vermuten, daß wir hier den Spiegel

(darpazta) —— wieder ein jainistisches Glückszeichen -— in sehr rauher

Darstellung vor uns haben. Dann liegt aber die Vermutung nahe,

daß der Steinmetz hier die acht maflgalas hat paarweise abbilden

wollen, von denen aber nur drei erhalten sind; an der linken Seite

unten müssen sie ja verschwunden sein, da gerade dort die Zeilen-

anfange, vor denen sie hätten stehen sollen, fehlen. Auch an der

rechten Seite unten liegt eine Verstümmelung vor.

Dieses bleibt ja aber nur eine Hypothese, die aber m. E. nicht

jeder Wahrscheinlichkeit entbehrt. Ich gehe jetzt zu dem Text

selbst über.

1. Gleich die Eingangsworte stellen die Religion des Königs

über alle Zweifel erhaben fest; es ist dies die jainistische Verehrungs-

‘ Baessler-Archiv, Bd. IV, p. 47 fl‘.

' KS., 5 33 6.; JAcosr, SBE. XXII, p. 2319i‘.

' l. e., p. 53.

‘ Von mir gesperrt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



214 J Anz. CHABPENTIER.

formel (pamcanamokkära), die ja sonst: namo arihantäzzam | ‘namo

siddhäzzam | namo äyariyäpam | namo uvajjjhäyänam | namo loe savva-

sähüpam || lautet 1, in starker Verkürzung. Sich darüber in Vermu-

tungen zu ergehen, warum Khäravela hier diese abgekürzte Form

gebraucht hat, hätte keinen Sinn. Freilich setzt ja die gewöhnliche

Form der Verehrung einen gewissermaßen entwickelten Zustand jai-

nistischer Hierarchie vor, die aber wohl viel älter ist als die Zeit

Kharavela’s; am wahrscheinlichsten hat man wohl aber gerade auf

Inschriften usw. der Bequemlichkeit wegen solche abgekürzte Formen

gebraucht. — Das Zeichen Ä umschreiben alle älteren Erklärer und

auch BÜHLER und Lünnss mit äi, während Bnsovssnzn es als ve

liest. Dies wäre nun, so viel ich weiß, das einzige Beispiel eines

äz‘ in der älteren Brähmi’; es scheint mir auch, daß ‘äirena ein

ziemlich unklares Beiwort des Königs wäre ', während vera- (falls

wir verena lesen) vielleicht mit °vela- in Khdra-vela- zusammenhängen

dürfte. Als bloße Vermutung sei ferner hingestellt, daß vera- viel-

leicht einen anderen Ursprung haben könnte: es mag nämlich mög-

licherweise mit der veri oder vairi säkhä der Jainas zusammen-

hängen. Die Stiftung derselben wird in KS. Sthavirävali 5 11 dem

Ärya-Vajra, dem dreizehnten Nachfolger des Mahavna, zugeschrie-

ben, der, aller Wahrscheinlichkeit nach, etwa um 100 v. Chr. gelebt

haben muß; das Wort vera- entspricht demnach ai. vajra-fl Diese

sakha, die dem von Susthita (1- 313 A. V. = 213 v. Chr.) und Su-

pratibuddha gestifteten Koytiya oder Kodiya gana angehörte, wird

sehr oft in den Votivinschriften zu Mathura erwähnt5, und Büuum,

WZKM. IV, 319 fi‘. hebt mit Recht hervor, daß dieser gana — der

bis zu dem heutigen Tag geblieben ist‘ —— und diese säkhä. (sowie

die ältere Uccänägafi säkhä) offenbar in Matliurä — zu dieser Zeit

1 Vgl. z. B. KS., p. 1; Buaevssnin Innen." l. c., p. 141, Anm. 1.

‘ Vgl. Busovsunin I. c., p. 152.

‘ Lünsns gibt das Wort mit ‚noble‘ wiederf es soll also wohl: ärya- sein.

‘ Vgl. Piscnnn, Plan-Gr., 5 166.

5 Vgl. Biiunss, WZKM. I, 174 f; III, 234: IV, 3186.; V, 60.

° Vgl. WZKM. I, 321.
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wohl die wichtigste jainistische Stadt Nordindiens —— die wichtigsten

und zahlreichsten waren. Wir werden im folgenden sehen, daß Kha-

ravela sich nach Mathura begab — wie ich glaube, als frommer

Pilger; eine Unmöglichkeit wäre es ja scmit nicht, daß er sich als

Laiengläubiger dieser säkhä zugesellt hätte. Da. wir die Stiftung der-

selben etwa um oder etwas vor 100 v. Chr. setzen müssen, würde

dies zugleich für die Bestimmung seiner Zeit von Wichtigkeit sein.

— Den Beinamen Jllahämeghavdhana führt auch Vakadepa-siri (= m-

Vakradeva) in der Mafichapurigumphä-Inschritt bei Udayagiri; Buse-

vannxr. gibt es wörtlich mit ‚having his whiche like a large cloud

(elephant)‘ wieder, während es Lom-ms unübersetzt läßt. Es verdient

wohl aber daran erinnert zu werden, daß meghavähana- nach Ak. I,

1, 1, 39 = Indra ist und folglich mahä° = mahendra- sein muß.

— Die Königsfamilie der Ccata1 ist mir sonst unbekannt, und da wir

dies Sanskritequivalent des Wortes nicht sicher kennen, ware es ver-

lorene Mühe, weiter darüber nachzuforschen. — Schwierig ist das

Wort cäturantalathanagunopagatena 2, das Bnaevannn. mit caturan-

taraguqtopagatena transkribiert, in der Übersetzung aber einfach über

geht. Das erste Wort ist offenbar cäturantrb; nun heißt bei Kaut.

p. 11, 10 der Weltherrscher, den Kalidasa caturantesa, caturdigifia

nennt, cäturanto räjä, und wir können wohl also schließen, daß

cäturanta° hier einfach ,Weltherrscher‘ bedeutet. Schlimmer steht

es aber mit dem folgenden Worte °lathana°; ich würde es unbedingt

am liebsten mit °ratna° umschreiben, denn in diesem Falle würde

wohl cäturantaratnagunopagatena ‚mit den Juwelen und Tugenden

eines Weltherrschers versehen‘ bedeuten, und die sieben (oder vier-

zehn) ‚Juwelen‘ des cakravartin sind ja wohlbekannt. Es fragt sich

aber, ob lathana- wirklich = ratna- sein kann, und ich muß zuge-

stehen, daß mich dies bedenklich macht; die Formen ratanzr, ra-

(y)a1_1a- sind ja geläufig 5, und somit wäre wohl auch ‘latanaq ‘latana-

1 BnAevANLZL gibt dies mit cäitra wieder, was höchst unsicher ist.

' So nach dem Facsimile zu lesen; woher Bn. die Form °thäna° erhalten hat,

weiß ich nicht.

’ ratana- scheint sogar unten im Anfang der Z. 6 vorzukommen.
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gut möglich -— aber lathana-‘B Doch sehe ich keine andere Mög-

lichkeit, und dann sind ja ‚die Juwelen des Weltherrschers‘ eine so

geläufige Verbindung, daß man vielleicht hier lautliche Bedenken

fallen lassen muß.

2. pandarasa fünfzehn‘, was durchaus feststeht, ist m.W. eine

völlig vereinzelte Form; möglicherweise ist sie zunächst aus dem im

Päli belegten pannarasa entstanden 1. — Über °rüpa° vgl. Bünnan,

Origin of the Indian Brähma Alphabet, p. 13 f. — Sehr schwierig

sind die letzten Wörter der Zeile: danavadhamena sesayovanäbhivi-

ja(ya)vatiye, die von BI-IAGVANLÄL mit dänena ca dharmena äesayäu-

vanäbhivijayavrttyäi — was natürlich unmöglich ist — transkribiert

werden, während Lünuns offenbar in °tiye ein trtiye sieht. Iiun haben

wir freilich in Z. 4 tatiya- = trtiyrv, nach den in anderen Präkrit-

dialekten vorkommenden Formen’ zu urteilen, wäre aber tiya- kein

unmögliches Substitut für tJ-tiyw, was ja auch des Sinnes wegen gut

passen würde; denn dann hätten wir: tiye kalimgaräjavameapurisa-

yuge = trtiye kglifigaräjavamsapurusayuge ‚in der dritten Generation

der Königsdynastie von Kaliuga“. Wenn wir also °tiye abtrennen,

bleiben aber dänavadhamena sesayovanäbhimja(ya)va übrig, die höchst

rätselhaft sind. Die einzelnen Wörter sind freilich ziemlich klar, sie

geben aber, soviel ich sehe, keinen Sinn; das erste Wort ist wahr-

scheinlich einfach mit dänavadharmena zu transkribieren, also: ‚dem

Gesetz der (oder: des) Dänava gemäß‘, was man aber darunter zu

verstehen hat, weiß ich nicht. Da aber das nächste Wort am ehesten

= segayäuvanäbhivijayavän sein muß, was doch wohl etwa ‚die übrige

Jugend‘ völlig besiegt habend‘ bedeuten muß, so scheint es mir,

daß sich der ganze Ausdruck auf irgendeinen Wettkampf bezieht,

l Vgl. über die Formen für ‚fünf‘ usw im Mittelindischen PISCBEL, Fkt-Gr.,

55 27a. 443.

' Vgl. PISCHEL, Fkt-Gr., 5449.

‘ So Liimzns; purwyayuga- ‚Generation‘ ist in lud. Stud. II, 8, Anm. 2 be-

legt (BR.).

‘ yäuuana- kann ja auch diese Bedeutung haben, doch nach Siddh. K. zu

Pan. IV, 2, 38 zunächst die weibliche Jugend. Im Mittelindischen werden wohl

aber derartige Dinge nicht gar so genau gefaßt.
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der der Großkönigsweihe vorausgehen mußte. Daß z. B. beim wa-

yamvara solche Wettkämpfe vorausgingen, wobei der Hervorragend-

ste die Frau gewann, wissen wir aus den Epen, und auch über

Buddha, als junger Prinz, wird derartiges in der Päliliteratur erzählt’;

daß so etwas auch hie und da vor der Königsweihe gebräuchlich war,

ist ja zu vermuten, und wird wohl übrigens durch den symbolischen

Beutezug beim Räjasüya’ bewiesen. Da nun auch die speziellen

Heiratsformen der Ksattriya’s als ‚dämonisch‘ (rdkäasa und päiääca

civäha) dargestellt werden, so hängt es vielleicht mit derartigen Ge-

brauchen im allgemeinen zusammen, wenn hier von dänavadharma

‚Gesetz der Dänavds (Dämonen)‘ gesprochen wird. Transkribiert

würde sodann dieser Satz am Ende der 2. und Anfang der 3. Zeile

lauten: sampümacaturvirytsativarsaä ca dänavadharmena segayäuva-

‘näbhivyayaväms trtiye kalifigaräjavamsapurusayuge mahäräjäbhise-

canam präpnoti ||, was sich ja vielleicht halten läßt.

3. khibtra- ist nach Bnsovaunln = ai. äibira- ‚Feldlager, fürst-

liches Lager‘ 3; wir hätten es wohl dann am ehesten mit einer Neben-

form ‘gibira- zu tun. Ob dies richtig ist, weiß ich nicht bestimmt,

vermag aber keine bessere Lösung zu geben und habe deswegen

seinen Vorschlag aufgenommen.

4. Nach dem Facsimile scheint es, als ob man dätiye lesen

müßte; die Form ist aber höchst verdächtig und es liegt wohl eine

Ungenauigkeit vor — abhitayitä ist wohl Absolutivum, von Buse-

vannxr. richtig mit abhitrdya transkribiert, obwohl abhi-trä- im San-

skrit nicht belegt zu sein cheint; sätalcam‘ steht wohl für Wcanim.

-— Nach °bahula ist eine Lücke von zwei aksaras; von der ersten

scheint der oberste Teil erhalten zu sein, und wäre demnach am

ehesten als de zu lesen ‘. — Die Worte kumsambäqza khatiya ca sa-

häyavatä (so scheint es zu lesen zu sein) sind schwierig; unter kum-

sambäna ist doch wohl ‚aus Kausambi stammend, in K. wohnend‘ zu

1 Vgl. KERN, Der Buddhismus I, 45 f. usw.

’ Vgl. hierüber Hrnnxnnannr, Rituallih, p. 145 f.

i‘ Die Form fibörw, die Bn. gebraucht, ist mir unbekannt.

‘ Bn. liest hier dandaqn, was wenigstens in dem Facsimile keine Stütze hat.
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verstehen, die Konstruktion ist aber sehr schwer verständlich. Das

Wort kumsambäna muß doch Gen. Plnr. sein, wozu sich aber khatiya

gar nicht fügt; wäre es wohl möglich, ein fem. Collectivum *k_sattri

= kgattra- ‚herrschende Klasse, Kriegerstand‘ anzunehmen? Dann

hätten wir etwa die folgende Konstruktion: ‘käusämbeyänäm ksat-

t1‘(i)yä ca sahäyavatä = käuäämbeyäilz ksattriyäiä ca sahäyavatä,

was wohl doch der Sinn des Satzes sein muß. — Wo die Stadt

Masika (?) liegt, ist leider unbekannt.

5. dampa° läßt BHAGVANLÄL auch unübersetzt; es hängt wohl

aber mit qlamq (lamati ‚tönen (vom Laut der Trommel)‘, glamara-

‚Tumult‘, damaru- ‚eine Art Trommel‘, ädambara- ‚Trommel, Trom-

petenstoß, Gebrüll‘ usw. zusammen und muß entweder ‚Tumult‘ oder

vielleicht ‚Trommelschlag‘ bedeuten. — In °käräpanähi haben wir

oflenbar ein Wort käräpanä ‚Veranstaltung‘ oder ähnliches, vgl. p.

käräpana- n. ‚causing to be made‘ aus dem Kaus. käräpeti herge-

leitet. — Nach °namasita(m) ist eine Lücke von etwa ll—12 akg.

mit ti — offenbar der Ausgang einer Verbalform der dritten Person

-— endend; was unter papa._jitlz1 im folgenden zu verstehen ist,

weiß ich nicht zu sagen.

6. Die Wörter: tiratanasäpatayosauarathikabhojakesädevam da-

sayati widerstehen zum Teil jedem Deutungsversuch. Daß das letzte

Wort = daräayati ‚er zeigt vor‘ ist, braucht man wohl nicht zu

bezweifeln, und da dieses Verbum oft mit zwei Akkusativen kon-

struiert wird, so kann man vielleicht savarathikabhojake = sarva-

räsgrikabhojakän abtrennen und somit übersetzen: ‚er zeigt allen

Provinzialstatthaltern und lokalen Beamten . . . . vor‘. Das übrige

bleibt aber unklar; nur soviel scheint deutlich zu sein, daß man in

tiratana° das jainistische triratna zu sehen hat. — In bezug auf

die Ereignisse des fünften Jahres gehen BHAGVANLÄL und Lünnns

weit auseinander; daß aber letzterer im Recht ist, bleibt wohl kaum

zweifelhaft. Es handelt sich nämlich offenbar um eine Wasserleitung.

Die Wörter: nandaräjativasaeatam oghätitam tanasuliyavätäpapadi

‘ So nach dem Facsimile zu lesen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DIE HÄTBIGUMPHÄ-INBCHRIFT uns Kusnsvnns. 219

nagaram pavesrflyati)‘ lauten ohne Zweifel im Sanskrit: nandaräja-

trivarsaäatant wpghätitäm trpaäülyavätäpranädim nagaram prave-

äayati, was etwa folgendes bedeuten muß: ‚er leitet den vor drei-

hundertß Jahren (zur Zeit) des Königs N anda geöffneten Kanal in

dem Jasminengarten‘ in die Stadt ein‘. Der Ausdruck ist ja zum

Teil unbeholfen, der Sinn aber leidlich klar. — Das folgende (undeut-

liche) ca steht wohl für sathe und markiert den Anfang des sechsten

Jahres, dessen Ereignisse wegen einer schlimmen Lücke sehr unklar

sind. Die Worte am Ende dieser und am Anfang der

7. Zeile sind aber leidlich klar; es heißt m. E. dort folgender-

maßen: ‚. . . räjasekaaamdarsam na;otlavakarapa1‚tya(Uanugrahä-

nekdni fialaaahasrani viarjati pdurajdnapade‘ ‚er gibt den Leuten

der Stadt und des Landes den Anblick der Königsweihe und Schau-

spiele und Feste (zu sehen) und verteilt unter ihnen Gaben und

Gnadenbeweise zu Hunderttausenden‘. Dabei ist zu bemerken, daß

ja schon früher‘ von einer Großkönigsweihe die Rede war; wir

wissen aber nicht, was hier möglicherweise vor räja° stand. rajaaeya°

erinnert ja sehr an räjaaüya°, muß aber wohl mit rdjaseka° wieder-

gegeben werden, das freilich im Sanskrit nicht vorzukommen scheint‘;

°samdasam muß = ‘äamdarsam sein, was aber im Sanskrit nicht in

der Bedeutung ,Schau, Anblick‘ vorkommt (wohl aber aamdarsanrb);

°karavana° ist offenbar = skt. karapanya- ‚Tribut, Abgabe‘, hier

einfach ‚Gabe‘, vgl. p. panpä/cära- ‚Gabe‘, das natürlich nicht fiaama-

äkärw, sondern ‘partya-äkära- ist; porajänapada wäre wohl am

ehesten = päurajänapadam; die Konstruktion von vi-srj- mit zwei

‘ Der Zusatz der zwei letzten akparas darf woli‘. als unzweifelhaft gelten.

' 0° wäre wohl eher = ava°, was aber bei diesem Verbum nicht vorkommt.

' ‚103‘ wäre ja auch sehr wohl möglich.

‘ tanmuliya“ ist offenbar = tmalfllyrb, was aber nach ZACHARIAE, Beitn,

v. l. von trztalflnya- ist; dies bedeutet ‚Jasminum Sambac‘ (oder ‚Frucht des Pan-

danus odoratissimus‘), vgl. trnalflli, Name einer Pflanze, Susr.

5 Anfang der Z. 3.

‘ Vielleicht trat bei heterodoxen Königen wie Khäravela anstatt des alten,

mit Opfer verbundenen räjasüya, eine andere Zeremonie ein, die man räjale/CG

nannte.
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220 J am. Cnsnrnurmn.

Akkusativen scheint jedenfalls im Sanskrit kaum vorzukominen und

es ist leicht möglich, daß °pada einfach für °pade verschrieben ist.

— Von den Ereignissen des siebenten Jahres ist nichts erhalten;

nur kann als Vermutung ausgesprochen werden, daß sich unter den

Fragmenten . .tagha.savotu(kula)° etwa °vasantaghamasavotu(kula)°

= °vaszmtagha/rwrtczstl1‘vez'rtu(Icu‚la)o verbirgt, was aber nicht von wei-

terer Bedeutung ist. Übrigens war die Chronik dieses Jahres offen-

bar ganz kurz, höchstens etwa 55 alcs. umfassend. Der Anfang des

achten Jahres ist lückenhaft; nach den Wörtern athame sa vase

fehlen etwa 21 aka, von denen freilich einzelne lesbar sind, die

aber keinen Sinn geben.

S. Der spätere Teil des achten Jahres ist gut lesbar, bietet

aber teilweise dem Verständnis Schwierigkeiten; ich teile (dabei von

Bnaevasnlr. und Lünnas abweichend): räjagaham na papidapayati =

Räjagrham na prapidayati; die Zeichen DÄJ: bereiten Schwierig-

keiten, weil das erste ebensowohl dha als auch e bedeuten könnte;

da aber dhatinam gar keinen Sinn hat, etinam aber zur Not ein

Gen.-Plur. = etesäm sein könnte 1, so habe ich die Lesart von BHAG-

vaxnlr. aufgenommen. Ich transkribiere etwa folgendermaßen: ghä-

tayitvä Räjagrham na prapidayati etesam ca karmäpaddnapraqiädena

sarvatalr säinyavähanäm‘ vipramucya Mathuräm apaydtalz II, d. h.

etwa: ‚Nachdem er . . . getötet hatte, beschädigt er nicht Rajagrha;

von deren2 Beifallsruf’ über seine Heldentaten‘ begleitet, ließ er

überall Heer und Kriegswagen zurück und begab sich nach Ma-

thurä.‘ Die Fahrt nach Mathurä nahm Kharavela m. E. als frommer

Pilger vor, womit sich auch das Zurücklassen des Kriegsheeres am

besten verträgt? denn Mathurä war, wie uns die zahlreichen dort

gefundenen Inschriften und Reliefs beweisen, in den ersten Jahr-

hunderten vor und nach Christi Geburt eine der heiligsten Statten

l Vgl. einam He. III, 32, was freilich Femininum sein soll.

‘ Der Bewohner von Rijagrha,

‘ Vgl. pranäda bei BR.

‘ °kar1näpadänn° wäre etwa = °avadäna°, vgl. apadäm bei B-R.

° Man vergleiche die Art, wie sich z. B. Dusynnts der Einsiedelei nähert usw.
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Du: HÄTBIGUIPHÄ-INBOBRIFT DES KBÄRAVELA. 221

der Jainas, die schon in sehr früher Zeit dort seßhaft gewesen sein

(lilrften.l Die Schonung von Räjagrha kann auch aus religiösen

Motiven vor sich gegangen sein, denn diese Stadt, wo MahävIra

viele Zeit verbracht hatte, muß wohl auch den Jainas heilig gegolten

haben; olfenbar hat es sich in dem verlorenen Teil der Jahres-

chronik um einen Kriegszug gegen Magadha gehandelt. — Von dem

Bericht über das neunte Jahr liegen nur unvereinbare Bruchstücke

vor; von den in dieser Zeile enthaltenen Wörtern sind nur navame

ca (vase) und pavarako zu deuten.

9. Die ersten Wörter geben in der Transskription etwa: kalpa-

vrkso hayagajarathaaaha . .’ sarvam gharävasatham” 11a . ., geben

aber keinen Sinn; soviel läßt sich jedoch erraten, daß ein vor-

trefflicher (pravarakalz, Z. 8) Wunschbaum mit Elephanten, Pferden

und Wagen zusammen verschenkt worden ist. Da das Wort kapa-

rakho im Nom. steht, ist vielleicht nach °sahayata ein | zu setzen;

das folgende ‚und jede Art von Wohnhäusern‘ gehört wohl zu kärayi-

tum im folgenden. — In °yasavägahanam (oder °guhanam, denn die

Lesart ist unklar) steckt wohl auch die Bezeichnung irgendeiner

Art von Wohnung‘. — Die Figur i’ lesen sowohl Bnaovaunxr. als

auch Lunnas als einfaches ma, was aber immer 8 ist; der obere

Teil x ist dem bei Bnnum, Epigraphik, Tafel Il, aus Mathura ab-

gebildeten ma ganz ähnlich, es muß aber auch der untere Teil irgend-

etwas hedeuten. Ich nehme mha5 als das einzig mögliche an und lese

also bamhaqzäna. In dem folgenden (ä sieht aber BHAGVANLÄL ein

jamhi, mir ganz unverständlich, da hier doch ganz offenbar jami zu

lesen ist; das Wort jamiradhisäram (die Lesart ist nicht zu bezwei-

feln) ist mir aber ganz unverständlich und ich vermute, daß darin

der Name irgendeiner Lokalität steckt.

1 Vgl. die Ausführungen bei BÜHLER‘ WZKM. V, 59 E.

‘ Was °yata ist, weiß ich nicht; Bn/s yalra geht doch kaum.

s Nach dem Facsimile ist °oaaaha1_n zu lesen, nicht ooasaiilzrugt, wie BH. liest.

d

s

avagühanam ?

mh ist, soviel ich sehen kann, nur in der Verbindung mhi in Girnär

enthalten, was meine Annahme weder stützt noch ihr widerspricht.
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222 JARL CHARPENTIER.

10. Die letzten Wörter in dem Bericht über das neunte Jahr

sind klar: ‚er läßt den Palast Mahävijaya um [einen Kostenaufwand

von] 108.000l bauen‘. — Von den Ereignissen des zehnten Jahres

ist nichts erhalten, nur ist eine Erwähnung des Bhäratavarga deut-

lich; am wahrscheinlichsten ist wohl, daß dieses Jahr mit kärapa-

ya(t'i) endet, somit nach diesem Worte etwa: e/cärasame ca vase zu

supplieren ist. — Am Ende dieser Zeile steht offenbar etwas wie

°udyatänäm ca manorathäni upalabhata (?), was ja unverständlich ist.

ll. Am Anfang dieser und der sechs folgenden Zeilen fehlen

etwa 9—10 aksaras; dann heißt es hier etwa: pürvaräjanivesitam

päthudam gardabhalängalena karsayati, d. h. wohl: ‚er läßt das von

früheren Königen gegründete pätlruqict2 mit dem Eselspflug pflügen‘,

was sich wohl auf irgendeine feierliche Aufpfltigung einer Grenze,

eines Gebiets oder dergleichen beziehen mag. Über das Folgende

sagt Lünnns: ‚and revived the meditation on the feet of Jina that

hat not been practised for 113 years‘; es ist mir aber unmöglich,

aus dem Facsimile so etwas herauslesen zu können. Es steht ganz

offenbar: janapadabhävanaQn) ca trayodaäavarsafiata, das ich dem

Sinne nach nicht zu deuten vermag; das Folgende ist einfach un-

verständlich”. -— Der Anfang des zwölften Jahres hat vielleicht

ebenso gelautet wie der des siebenten (oben), also: bäraaama(m) ca

va(sam pasäsato); dabei steht wohl pasäsato für pasäsanto = pra-

säsan, ebenso die folgenden vitäsiyato =viträsayan und jane(n)lo

= janayan. Am Ende dieser Zeile heißt es also: . .. viträsayann

Uttaräpathardräjfialz ‚die Könige des Nordlandes in Furcht setzend‘,‘

und dann heißt es in Zeile

12. . . . Magadhänäm ca vipulam bhayam janayan hastyasvam‘

Gafigüyäm Päyayat/i Magadham ca, räjänam Jmhu pratisäsya pädäu

‘ athatisayasatasahasehi = astätisayaiatasahaaräilz.

' Wahrscheinlich ein N. pr.

3 Die nkp. °maradepasa geben vielleicht etwa Amaradev/u-ya, was aber nicht hilft.

‘ Das Bruchstück . . aehi ist natürlich das Ende eines Instrumentals und er-

zählt, wodurch er sie beängstigte.

‘ hathiaa, was nicht = hasfino sein kann, steht m. E. für hathisam, was sehr

wohl = hastyaivanl sein kann, vgl. p. halthassam ‚elepbants and horses‘.
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Die HÄTBlGUlPHI-INSCHRIFT DES Knxnavnm, 223

vandayate Nandaräjanitaeyügrajinasya . . .‚ d. h. ‚und bei den Be-

wohnern von Magadha viel Angst einjagend, läßt er seine Elephanten

und Pferde aus dem Ganges trinken; und den König von Magadha

mehrmals belehrtl habend, läßt er ihn die Füße des vom König

Nanda weggeschleppten (Bildes des) ersten Jina begrüßen‘. Es han-

delt sich also um einen Kriegszug nach dem Magadhareiche und

ferner nach dem Norden, wobei Khäravela wenigstens nach den

Ufern des Ganges vorgedrungen war. Wer der Magadhakönig war,

wissen wir leider nicht; es scheint aber deutlich, daß er von Kha-

ravela dazu gezwungen wurde, der Jainalehre Ehrfurcht zu be-

zeugen. Der agrajina ist offenbar Rsabha, der z. B. in KS. ä 210

padhamajiqze genannt wird, und von dem in Mathurä. Bilder gefunden

worden sind’; ein Bild des Rsabha war offenbar von einem der Nanda-

könige fortgeschleppt worden (wohl aus Kalinga), was eben das zu

bestätigen scheint, was ich aus anderen Gründen vermutet habe’,

daß nämlich die Dynastie der Nanda’s den Jainisten freundlich ge-

sinnt war. Denn warum hätte ‚König Nanda‘ sonst ein Bild des

Rsabha wegnehmen sollen‘, wenn es nicht ein Gegenstand seiner

Verehrung gewesen wäre? Daß übrigens die Nanda’s (oder jeden-

falls einer von ihnen) in Kalinga geherrscht hatten, beweist ja die

oben behandelte Erzählung aus dem fllnften Jahre, wo Khäravela

von ihren Anlagen in seiner Hauptstadt berichtet. — Am Ende der

Zeile heißt es: grharatnam pratihära . . .5 Magadhe f?) väsya naga-

rim, was ja keinen Sinn hat.

13. Die erste Silbe ist unklar, Bnaavannxn liest aber 011°, was

gut passen würde; dann hätten wir: vidyädharollekhitämbaräqzi äikha-

‘räpi niveäayati äatavargaddnaparihärena adbhutam akäryanl (‘i’) ca

l Oder ‚gezilchtigt‘; pratiläl- scheint im Senskrit keine dieser zwei Bedeu<

tungen gehabt zu haben. Doch ist vielleicht ‚belehrt‘ in diesem Zusammenhang

das am meisten‘ passende.

' BÜHLEB, WZKM. IV, 327.

’ Vgl. 1A, vol. 43 (1914) (p. 21 f. des Separatabdrneke).

‘ Eine ähnliche Begebenheit wird in JACOBXS Ausgew. Erz., p. 32 erzählt.

5 Was °hia ist, weiß ich nicht (°hitam?).
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224 J ABL CHARPENTIER.

hastinäm dänaparihäram . . ., d. h. etwa: ‚er läßt hohe Gebäude,

deren Dächer1 mit Wdyädharcis bemeißelt waren, errichten und zu-

gleich mit einer hundertjährigen Immunität (?) (läßt er) eine wunder-

bare, unerhörte Gabenverteilung von Elephanten (bewel-kstelligen)‘.

Von den folgenden Wörtern sind nur äharäpayati idha deutbar.

14. Worauf sich die ersten Wörter: (väysino vasikaroti be-

ziehen, ist nicht zu ergründen. — Die Ereignisse des dreizehnten

Jahres nehmen einen breiten Raum ein, sind aber der großen Lücken

wegen leider höchst unklar; nur so viel geht aus dieser und den

folgenden zwei Zeilen deutlich hervor, daß Khäravela sich während

dieses Jahres hauptsächlich mit der Verbesserung kirchlicher Ge-

bäude beschäftigt hat. In dieser Zeile scheint es zu heißen: trayo-

dase ca varse supravrttamjayicakralt’ kumäriparvate arhadupanivä-

sabähyakäyäm nisadyäyäm . . ‚ In dem folgenden waren offenbar die

Anlagen beschrieben, die er dort errichten ließ —- leider ist davon

nichts erhalten. Am Ende der Zeile steht käla, was wahrscheinlich

nur der letzte Teil eines Kompositums ist und rikhite, was wohl

kaum zu käle gehört, sondern zu einem verschwundenen Wort, das

in Ace. Plur. M. stand.

15. In dieser Zeile litßt sich leider kein Verbum tinitum auf-

treiben, weswegen der Sinn noch dunkler ist. Unverständlich ist

mir der Silbenkomplex qsäkatäsamäyo; dann folgt etwa: suvihitänäm

ca sarvadiääm . . .3 täpasänäm ca . . samhitänäm (?) arhannisadyä-

samipe prägbhäre; die folgenden Wörter vermag ich aber nicht zu

erklären, zumal die Lesart eine unsichere ist. Bnaovaxnlr. liest

varakarusd’, was aber höchst zweifelhaft ist, da das Zeichen L doch

nicht ru, sondern u bedeutet; was aber varakausamathapatihi be

deuten soll, weiß ich nicht. Auch die letzten Wörter der Zeile sind

leider ganz unklar; man hat wohl silahi sahäpatharä (?) sidhisayanä

x Das muß wohl ambaräzli bedeuten.

’ So Bn.‚ was wahrscheinlich richtig sein wird.

i‘ Diese drei aksaras sind verstümmelt, scheu aber wie bhänana oder bho-

mma aus, woraus nichts zu machen ist.
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DIE HÄTHIGUlPHÄ-INSOBEIFT Das Knsssvnns. 225

zu trennen, von denen aber nur das letzte Wort sich wenigstens

transkribieren läßt.

16. Die ersten Wörter sind, jedenfalls ihrer Form nach, leidlich

klar: patälakänzä (?) cäityakämä ca väidüryagarbhänt stambhän prati-

sghäpayati; was das erste Wort bedeutet, vermag ich nicht zu sagen,

daß wir aber in all den auf -e endenden Wörtern Acc. Plur. zu sehen

haben, ist ganz klar; väidüryagarbhali stambhali ist ,ein Pfeiler mit

Beryll im Inneren‘, vgl. z. B. Räm.III, 61, 7: vajraväidüryagarbhäifi ca

stambhaili. Dann folgen die schwierigen Wörter, die Busevmnxn u. a.

dazu verleitet haben, hier ein Datum zu sehen und eine ‚Maurya-

Ära‘ anzunehmen. Daß dies unrichtig ist, hat ja Fnnrrr gezeigt,

ohne jedoch selbst eine bessere Erklärung der Stelle bieten zu

können. Leider sind gewisse Wörter völlig unklar, m. E. handelt es

sich wahrscheinlich um die Wiederherstellung irgendeines schon

‚zur Zeit des Mäurya-Königs‘ verfallenen Bauwerkes; ich glaube etwa

folgendes herauslesen zu können: (panantariyal) sagte‘ varsafiatam

ifijamäuryakäle vyavacclzinnäms ca catulzsasti (agasatakutariya) cot-

pädayati ‚er stellt her die vor 160 Jahren(?) zur Zeit des Königs

Mäurya verfallenen . . . und die vierundsechzig . . .‘. Ferner heißt

es dann wohl: lcsemäräjasya vrdtlhardjasya bhiksuräjä imaräjä (‘i’)

pasyan (samzto?) anubhavan kalyäpäni ‚der König der Mönche,

dieser König2 die guten Werke des Friedenskönigs, des alten Königs

schauend . . . erfahrend‘. BHAGVANLÄL hat in khemaräjä und vadha-

räjä die Nom. pr. zweier von Khäravelds Verfahren sehen wollen,

was ich aber wenig glaubwürdig finde. Eher beziehen sich diese

Wörter ebenso wie ‚der König Mäurya‘ auf Asoka, denn jener

hatte ja Kalinga zum Mäurya-Reiche gelegt, und wer konnte eher

darauf Anspruch erheben, ein ‚Friedenskönig‘ genannt zu werden?

Falls diese Vermutung richtig ist, hat doch Khäravela -— wenn auch

nach der unerfindlichen Mäurya-Ära nicht zählend —— gesagt, daß

l Was dies Wort heißt, ist mir leider nicht bekannt; ofienbar ist aber, daß

wir hier etwa antariya vor uns haben, im folgenden steht utlarlya.

’ Das wird doch wohl imaräjä bedeuten, also Pronominalstamm imif’.

Wiener Zcitschr. f. il. Kunde d. Morgenl. XXIX. Bd. 15

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



226 J ARL Cunnrnurmn.

vor 160 Jahren Aäoka herrschte, woraus sich seine Zeit ziemlich

gut berechnen läßt. Sie wird wohl etwa um 100 v. Chr. fallen, wie

sie auch BBAGVANLÄL berechnete.

17. Diese Zeile ist gut verständlich; der Anfang fehlt ebenso

wie etwa 5-6 alcg. im Inneren. Nach der Lücke folgt ein unvoll-

ständiges Wort, das mit OSGtkäTGkÜTakGlI endet.

III. Übersetzung.

Nach dieser kurzen Besprechung der Inschrift versuche ich

nun zuerst eine Transkription der leidlich verständlichen Partien ins

Sanskrit und dann eine Übersetzung derselben zu geben:

l. Namo ’rhadbhyo namalz sarvasiddhebhyalz verepa f?) mahä-

räjena mahämeghavähanena cetaräjavamäavai-dhanena praäastaäublza-

lakgaziena cäturantaratnaguqzopagateiza (?) kalifigädhipatinä äri-khä-

ravelena

2. paficadaäavargäqzi ärikumäraäariravatä k/rlditälz kumärakri-

dakälz |i tato lekharüpagapaizä vyavahäravidhiviääradena sarvavidyä-

vadätena navavargäni yäuvaräjyam praääsitam | sampürzzacaturvirgz-

fiativai-gaä ca dänavadharnzepa 685ayäuvaizäbhivzzjayavänzs (‘i’) trtiye

3. kalifigaräjavamäapurusayuge mahäräjäbhigecanaip präpnoli abhigiktamätraä ca prathamavarge vätavihatagopural)räkäraniveäanam

pratisamskärayati kalifiganagarim äibiram ca äitalatapäkapälü ca

bandhqyati aarvodyäna(?)pratiaamsthäpanam ca

4. kärayati paficatrimäacchatasahasrailz praLrti raiijayate dvi-

tiye ca varga abhiträya äätakarigim paäcimadiäam hayagajarathaba-

hula . . prasthäpayati käuäämbeyäilz kgattriyäiä ca sahäyavatä hatam

masikanaguram trtiye punar „arge so

5. gandhar-vavedabuddho ädambaranrttagitaväd‘tasamdaräunäir

utsavasamäjakäraqzäiä ca kridayati nagarim ittham caturtha varge

vidyädharädlziväsam ahatam pürvam kaliflgapürvaiwijanamasyitam . .

. . . . . . . ti dharmalcr/‚tasya . . . . . ca niksiptacchattra-

6. bhrflgäträis triratnasya (?) ‚ . . sarvarägtrikabhojakän . . .

daräayati paücame cedämm varge nandaräjatrivarsaäa[am udghäti.
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DIE HÄrnreuuruÄ-Iuscnnrrr uns KHÄRAVELA. 227

tam trigasülyavätaprazzälim naga/ram praveäayati sa(_s!he) . . . . . . . .

. . . . . . . . (ca) . . . räjaseka(?)samdaräanam natotsavakarapanyä-

7. wmgrahänekäni fiatasahaarüm‘ visrjati päurajänapade sap-

tamam ca varsam praädsanzä ca . . . . . . . . . . . . . . . . : . . . .

. . . astame ca varse . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

8. ghätayitvä rdjagrhant 11a prapidayati etes/im ca kurmäpaclä-

napranädena sarvatalt säinyavähanäni vipramucya mathuräm apayä-

talt navame ca (varse) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

pravarakalz

9. kalpavrkso hayagajao-atha saha . . sai-vam gharävasatham na

. . . . . . . . . . . . ca kärayitum brdhmaqzebhyalt . . . . . . dadäti

urhatflbhyali?) . . . . . . . sarva . . . . . . . . . . . .

10. . . . . . . . . . . makävijuyalirräsüdanz kürayuti aslätiäaya-

äatasahasräilt daäame ca varse . . . . . . . bhäratavarsa . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . . . lcärayati . . . . . . . . . . . . . udyataltäalz

ca manorathäni . . . . .

ll. . . . . . . . . . . pürvaräjanivefiitanz päthudam (?) garda-

bhaläfigalena kargayati janapadabhävanam (?) ca trayodasavargafiata

. . . . . . . . . . ‚lldvädaäam ca vaQ-sztm) . . . . . . . . . . . . . . ‚

. . . . . . . . . . . . . . ‘uiträsayann uttaräpatharäjituli

12. . . . . . . . . . . magadhäizänz ca vipulant bhayam janayan

hastyaävant guügüyant payuyati magadham ca räjänam bahu prati-

fiäsya pädäu vandayate nandarüjanitasyägrajinasya . . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . . grharatnam pratihära . . magadhe t?) väsya (?)

‘nagwrim

13. . . . . . . . . . (vi)dyärl/zarollekhitümbaräiii fiikharäqzi nive-

sayati satavai-sudünaparihärena adbhuiam crkdryamv ca hastinäm dä-

naparihäram . . . . . . . . ‚ . . . . . . . . . . . . ähärayatlha . . . .

l-l. . . . . . . . . . . (vä)sin0 vaäikaroti . . trayodaäe varse

supravrttadtzjayicakralz kumäriparvate arhadupa(niväflabähyakäyäm

nisadyäyäm ‚ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

15. . . . . . . . . . . . . . . . suvihitänäm ca sai-vadisäflt . . .

täpasändm ca . . . . . . arhaimisadyäsamipe prägbhdre varaka . . .

. anekayojaizäbhib . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

16"
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228 JARL CBARPENTIER.

16 . . . . . . . . . . patälakämä (?) cäityakämä ca väiglüryagar-

bhänt atambhän pratisthäpayati . . . . . sasticarsaäatam mäuryarä-

jakäle vyavacchiizvzävps ca catulzsasti . . . ‚ . . ‚ . cotpädayati kse-

mardjasya vrcldharfijasya bhi/csuräjä ayam rüjä (‘z’) paäyan . . . ann-

bhavan kalyänäni

17. . . . . . ‚ . . . gulzavisesakuäaluli sarvapägaigglapüjklkalz . .

. . . . . . . satkärakärako 'p'ratihatacakrivähanabalaä cakradharo

guptacakralz prasävttacakralz fivaräjasya kulüd vinirgato mahävzjayo

räjä äri-khäraoelalz

Übersetzung.

‚Verehrung den Heiligen, Verehrung allen Erlöstenl Von Sr.

Majestät Kharavela, dem Könige von Kaliüga, dem Vera (?), dem

Großkönige, (dem) Mahameghavähana, dem Vermehrer der Dynastie

der Ceta-Könige, dem mit trefflichen, glückverheißenden Merkmalen

versehenen, dem Besitzer der Juwelen (?) und Tugenden eines Welt-

herrschers wurden fünfzehn Jahre hindurch in prinzlicher Hoheit

die Spiele des Kindesalters gespielt. Dann verlebte er, mit Schrift-

kunst, praktischer und theoretischer Arithmetik und Jurisprudenz

vertraut, in allen Wissenschaften geschult, neun Jahre als Kronprinz.

Seine vierundzwanzig Jahre vollbracht habend, und die übrige

Jugend dem Gesetze der (des?) Dänava gemäß besiegt habend, er-

langte er in der dritten Generation der Dynastie von Kalinga die

Großkönigsweihe. Eben geweiht, stellte er im ersten Jahre die vom

Winde beschädigten Stadttore, Walle und Häuser und auch die

Kaliüga-Stadt und das Hoflager her; ebenso legte er kühle Teiche

und Dämme an und ließ alle Gärten (?) restaurieren; mit 31/, Mil-

lionen vergnügte er die Untertanen.l

Im zweiten Jahre beschützte er Satakarni und schickte zahl-

reiche . . . Pferde, Elephanten, Wagen nach dem Westen; und von

ihm im Bunde mit den Adeligen von Käusämbi wurde die Stadt

Masikäf?) zerstört.

l Der Sinn ist wohl, daß die genannten Bauwerke jene Summe betrugen.
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Dia HÄTHlGUlPHA-INBCHBIFT ni-zs KHÄRAVELA. 229

Weiter, im dritten Jahre belustigte er, ein Kenner der Musik,

die Stadt mit Trommelschall, Tanz, Gesang, Rezitation und Schau-

spielen und mit Anordnung religiöser Feste.

Dann, im vierten Jahre, eine Wohnung der Vidyadhards, unbe-

schädigt, alt‚ von den früheren Königen von Kalinga verehrt . . . .

. . . . . . . und . . . des Dharmakütixl mit niedcrgestellten Son-

nenschirmen und Krügen, zeigt er allen Provinzialstatthaltern und

lokalen Beamten . . . . . . . vor.

Und im fünften Jahre leitet er den vor dreihundert2 Jahren

(zur Zeit) des Königs Nanda in dem Jasminengarten geöffneten Kanal

in die Stadt ein.

(Im sechsten Jahre) . . . . . . . . . . . . . . gibt er den Leuten

der Stadt und des Landes den Anblick der Königsweihe und Schau-

spiele und Feste (zu sehen) und verteilt unter ihnen Gaben und

Gnadenbeweise zu Hunderttausenden.

Als er das siebente Jahr herrschte . . . . . . . . . . . . . . . .

Und im achten Jahre . . . . . . _ . . . . . . . . . . getötet habend‚

beschädigte er Räjagrha nicht; von deren seinen Heldentaten ge-

spendetem Beifallsruf begleitet, ließ er überall Heer und Kriegswagen

zurück und begab sich nach Mathura.

Und im neunten Jahre . . . . . . . . . . . . . . . . . ein vor-

trefflicher Wunschbaum mit Pferden, Elephanten und Wagen zu-

sammen‘, (um) alle Arten von Wohnhäusern und . . . . . . . . zu

machen, schenkt er den Brahmanen Jamlradhisaraf?) . . . .

(Im neunten Jahre) . . . . . . . . . . . . . . . . . . laßt er den

Palast Mabavijaya für 108.000 bauen.

Und im zehnten Jahre ‚ . . . . . Bharatavarsa . . . . . . . . . .

er laßt machen . . . . . . . . . . . . . .

1 Vielleicht hieß es: ‚auf der Spitze des Dh.‘ oder so etwas ähnliches.

’ Oder: ‚hundert und drei‘.

i‘ Oder vielleicht vergleicht Khäravela sich selbst mit einem Wunschbaum;

dann wäre es: ‚einem vortrefflichen Wunschbaum ähnlich, von Pferden, Elephanten

und Wegen begleitet‘.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



230 JARL CHARPENTIER. DIE Hxrmouurnx-Isscnnm nrc.

(Im elflen Jahre) . . . . . . . . . . . . . . . . . läßt er das von

früheren Königen gegründete Päthuda C?) mit dem Eselspflug pflü-

gen . . . ‚ ‚ . . . . . . . . . ‚ . . . . . . ‚ . . . . . . . .

Und (als er) das zwölfte Jahr (herrschte) . . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . . mit . . . . . die Könige des Nordlandes in Furcht

versetzend . . . . . . . . . und bei den Bewohnern von Magadha

viel Angst einjagend, laßt er seine Elephanten und Pferde aus dem

Ganges trinken; und den König von Magadha mehrmals belehrtl

habend, läßt er ihn die Fuße des von König Nanda weggeschleppten

(Bildes des) ersten Jina begrüßen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . . er läßt hohe Gebäude, deren Dächer mit Vidyädharas be-

meißelt waren, errichten und zugleich mit einer hundertjährigen

Immunität (?) (laßt er) eine wunderbare, unerhörte Gabenverteilung

von Elephanten (bewerkstelligen) . . . . . . . . . . . . . . . . ‚ . . .

. . . . . . . . die . . . wohnenden bringt er in seine Gewalt . .

Im dreizehnten Jahre, nachdem er als Sieger seine Herrschaft

weit ausgedehnt hatte auf dem Kumarlparvata bei dem außerhalb

der Wohnstätte der Heiligen gelegenen Platze für Meditation2 . . .

. . auf dem Berggipfel in der Nähe des Platzes für Meditation der

Heiligen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . läßt er

. und Heiligtümer und Pfeiler mit Beryll im Innern aufstellen

und stellt her die vor 160 Jahren (?) zur Zeit des Mäurya-Königs

verfallenen . . . und die vierundsechzig . . . . der König der

Mönche, dieser König die guten Werke des Friedenskönigs, des

alten Königs schauend . . . erfahrend . . ‚ . . . . . sich auf viel-

fache Tugenden verstehends, ein Verehrer aller Sekten, . . . . . .

Ehre beweisend, dessen Wagen und Streitkräfte unbesiegt sind, der

Herrscher, dessen Reich wohlbehütet und ruhig ist, aus der Familie

des König Siva stammend, der Siegreiche, S. M. König Kharavela‘.

1 Oder: ‚gezüclitigt‘.

’ niddiyä ist offenbar = AMg. nialhiyä ‚place of study‘, bei Umäsviti Tat-

tvärthas. IX, 9. 15 nigadyä genannt.

3 gupauileqnkldalalr ist wohl = Wiiiqrljüall.
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Die nichtchinesisehe Schrift der Lolo in Yünnan

(Südwestchina).

Von

Ferdinand Hestermann - Mödling.

Nachdem uns rfonnous im Band VII seiner Mission nach

Yünnan die nichtchinesischen Schriften jener Gebiete gemäß seinen

reichen Sammlungen vorgelegt hat, scheint es mir angezeigt, einmal

etwas Zusammenfassendes über die in der Schrift der Lolo vor-

liegenden Manuskripte und Denkmäler zu bieten.

Ich habe dabei nur eine einzige Schriftart im Auge, nämlich

diejenige, welche uns, um es kurz auszudrücken, durch P. VIAL be-

sonders bekannt geworden ist.

Es hat D,OLLONE versucht, eine Art vollständigen Syllabars für

diese Schrift aufzustellen, und es ist ganz speziell diese Vollständig-

keit des genannten Syllabars, die ich an Hand der bis jetzt bekannt

gewordenen Urkunden und Inschriften untersuchen möchte.

Ich gebe zu diesem Zwecke eine vollständige Übersicht über

die Quellen, in denen uns irgendwelche Schriftkopien vorliegen.

An zweiter Stelle suche ich die Belege aus chinesischen und euro-

päischen Schriftstellern zusammen, die über diese Schrift sich äußern

oder zu äußern scheinen. Dann will ich später durch Vergleichen

der Schriftkopien ein möglichst vollständiges Syllabar samt Varianten

zusammenstellen, das ich dann wiederum mit dem von n’Or‚r.oun

zusammengestellten Syllabar vergleichen will. Hierbei soll auch be-

sonders P. Vrar. mit seiner definitiven Schrifttixierung zu Rate ge-

zogen werden. An letzter Stelle ist bis heute auch noch eine

sogenannte Schrift bekannt geworden, die von den Lolo stammt,
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232 FERDINAND HESTERMANN.

die aber von der erstgenannten Lolo-Schrift durchaus wie auch von

allem andern abweicht, was überhaupt bis jetzt aus jenen Gegenden

bekannt geworden ist.

Literatur über die Lolo-Schrift und Schriftkopien.

1. Geschnittene Typen.

VIAL, M. PAUL. De la langne et de PEcriture Indigenes au Yün-nän.

8°. VI. 23. Paris. E. Lnnoux. 1890.

16: Exemples. — 17: Exemples. — 18: Alphabet. — 21: Le

Deluge.

—— Les Lolos. Idtudes Sino-Orientales. Fasc. A. 8°. II. 72. Cbang-Hai.

Impr. de la Miss. Cath. 1898.

41: Quelques caracteres. — 42—56: Epoque de la creation du

ciel et de la formation de la terre. —— 57-60: PEpoque de la

secheresse universelle. —— 61—65: Le Deluge universel. — 66:

(Classifiques).

— Dictionnaire Franoais-Lolo, Dialecte Gni. 8°. 350. Hongkong.

Impr. de la Soc. des Miss. Etrang. 1909.

14-17: Liste par ordre alphabetique des caracteres lolos

employes dans la Grammaire et le Dictionnaire.

Na do lc‘ou se. 12°. 70. 3. [P. Vmn] Hongkong. Typis Nazareth. 1909.

HENRY, A. The Lolos and their Tribes of Western China. Journ.

Anthrop. Instit. 33, 1903, 96—107.

100: 22—23. Charaktere. — 99: Benennung.

2. Faksimile-Reproduktionen (Abklatsche, Lichtdrucke

usw.).

Cnaanra, SYLVAIN-PELLIOT, BEFEO. 5, 1905, 196.

Felsinschrift von Tsan Tse Ngai bei Lu K’iuan Hien vom

J. 1533? — Grabstele des Fong Tschao zu Fa Yi Ts'e bei Lu

K‘iuan Hien vom J. 1534.

Pannen, E. H., The Lolo written character. Indian Antiquary 24,

1895, 172——175.
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DIE NICBTCHINESISCHE SCHRIFT nan Lono IN Yüimax. 233

Erste Seite des Lolo-Satin-Ms. blau. — Erste Seite des Lolo-

Satin-Ms. rot. — Letzte Seite des Lolo-Satin-Ms. rot.

STARK, FREDERICK, Lolo Manuscript presented by Owns L. Sraarrou, to

Fasnnmcx Srana. Reproduced in 50 Copies at the Expense of

Mosns F. Rmunousn. Num. Ex. N0. 14. 19 unnumerierte, ein-

seitig beschriebene Blätter, zwischen Blatt 2 und 3 unbeschriebe-

nes, mit Figuren bedecktes Blatt. — Das Ms. stammt von einem

amerikanischen Missionar (Summ, Faun, Lolo Objects in the Public

Museum Milwaukee. Bull. Publ. Mus. City Milw., 1, p. 2, 218.1911).

Hormons, Ecritures des Peuples non Chinois de la Chine. Quatre

dictionnaires Lolo et Miao Tseu. Miss. rfonnoua 1906—l909.

[Bd.VII.] 4°. 301. Mit 9 Tafeln, 103 Tabellen und 1 Karte.

Paris. E. Laaoux. 1912.

A. Tafeln:

I: Lolo-Inschrift auf der silbernen Degenscheide des Prinzen Len.

II: Felsinschrift zu Tsan Tse N gai bei Lu K’iuan Hien vom J ‚ 1 533?

III: Grabstele des Fong Tschao zu Fa Yi Ts’e bei Lu K’iuan Hien

vom J. 1534, Lolo und Chinesisch.

IV: Grabinschrift des Ngan zu Yang Kai Tse bei Wei Ning Tscheou

vom J. 1764, Lolo und Chinesisch.

V: Rest einer Felsinschrift zu Fan Tscheou bei Ma Kai vom J. 1860?

VI: Manuskriptseite, betitelt: Livre Lolo du Pays Independant.

VII: Zwei Seiten eines gedruckten Buches, unterschrieben: Unique

Livre Lolo Imprime.

VIII: Zwei Seiten eines Manuskriptes, unterschrieben: Livre Lolo de

Pou Cha Tang.

IX: Zwei Seiten eines Manuskriptes, unterschrieben: Livre Lolo

de Yi Wo Fong.

B. Tabellen:

S. 39-—-1.°‚0.1 Nr. l—46: Dictionnaire des Caracteres Lolo employes

dans le Pays Independant pres de Kang siang ying.

1 Die Tabellenseiten sind nur dann paginiert, wenn sie keine Lolo- (oder

später Moso—) Charaktere haben. Aber sowohl die Bogensignatur als auch die Be-
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234 Fnnnmaun Hnsrunuauu.

S. 133-4 88. Nr. 47—74: Essai de Classification des Caracteres.

S. 2l5—232. Nr. A—K, wobei die Buchstaben I und J fehlen:

Dictionnaire des Caracteres Lolo employes dans le Pays in-

dependant h. Kiao kio.

S. 243—260. Nr. a-i: Dictionnaire des Caracteres Lolo de Wei

ning tcheou.

Connonnn Basen, E, Travels and Researches in Western China. (Roy.

Geogr. S0c., Supplementary Papers. Vol.I. Part. 1.) London. 1882.

Taf. II: Lolo-Chinesisch. — S. 127: 21 Charaktere. -— 8Tafeln

to face p. 128: Ms. ,Ms., das neben jedem Lolo-Zeichen seine

Transkription in chinesischen Zeichen gibt. Zugleich mit diesem

veröffentlichte Banne ein längeres, achtseitiges Ms.‚ dessen Schrift-

kolumnen von links nach rechts laufen (Nr. III) und hierin haben

wir wohl die eigentliche Anordnung der Lolo-Schrift zu erblicken.‘

Hunsnnr MÜLLER, Baeßler-Archiv 3, 1913, 54.

Münzen, Hananxrr, Beiträge zur Ethnographie der Lolo. (Katalog der

Sammlung WEIBZ im Kgl. Mus. f. Völkerk. zu Berlin.) Baeßler-

Archiv 3, 1913, 38—68.

S. 53: Lolo-Schrifttafel (Proben aus verschiedenen Schriftenz)

I: Die Erzählung ‚Warum die Erdoberfläche unebenist‘, in den

Charakteren der Nyi (Gni). (Nach VuL.)

II: Aus der Inschrift von Lu Khian Yiinnan. (Nach SYLVAIN Cuanma.)

III: Aus dem Ms. Basen I. (Nach Connonus Basen.)

IV: Schluß (Namen, Datum und Titel?) des Ms. Bamm. (TBRBISN

DE Laoournaxu. Nach E. H. Pannen.)

(V: Äußere Einrichtung des Ms. WEISZ I.)

VI: Aus dem Ms. ‘Vmsz.

VII: Aus dem Ms. Wmsz II.

S. 55: Umschrift-Syllabar, wozu MÜLLER schreibt:

ziiferung ist durchgerechnet, erstere auch aufgedruckt, nur die unpaarige Seite aber

ist bedruckt. Die Tabellen tragen eigene Numerierung, die durch die einzelnen

Tabellen fortliiuft, die erste geht z. B. 1—46; auf S. 133 — wieder uunumeriert

— beginnt die zweite Tabelle mit Nr. 47—74 usw. wie oben. Sogar die Tafeln

sind —— mit Aufdruck — paginiert.
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DIE NICHTCHINIBISCHE Scmurr uns LOLO m YÜNNAN. 235

S. 54-55: ,Von einem kürzeren Texte im ersten Ms., das eine

mythologische Erzählung in Form eines Gespräches zwischen

Mutter und Tochter enthalten soll, ist uns wenigstens die —

wenn leider auch nicht vollständige — Transkription gegeben,

die es ermöglicht‚ den Lantwert von etwa 40‚Zeicben mit einiger

Sicherheit festzustellen. Ich gebe diese Zeichen hier in alpha-

betischer Anordnung, ohne die Transkription von E. Wlisz im

wesentlichen zu ändern.‘

3. Unveröffentlichte Manuskripte.

a) In Europa.

Berlin.

Kgl. Mus. f. Völkerkunde I‚ D 24988, 17 Blätter.

_ I, D 24989, a2 Blätter.

Beide in der Sammlung Wmsz, beschrieben bei HIRBIRT MÜLLER

a. a. O. 54, mit Proben S. 53, 'I‘ranskription S. 55 (s. 0.).

Beide von mir kopiert, Kopien in meinem Besitz.

Paris.

‚Un certain nombre de volumes Lolos ont été rapportés en

Europe: il y en a sept s. la Bibliothèque nationale, une quinzaine

à PÉcole des Langues orientales vivantes. Nous-mêmes en rapportons

trente-deux, trente et un manuscrits et un volume qui est assurément

le premier qui ait été imprimé par les Lolos: un (le leurs princes

vient de fonder chez flui nne école et a. fait graver ce livre de con-

naissances générales, qui sera sans doute suivi de beaucoup d’nutres.‘

rÿonnonn, vol. VlI, 1912. 8. b

‚Parmi les volumes que nous rapportons, s'en trouvent cinq,

copies de livres plus anciens et qui, d'après le pimo qui me les a.

cédés, traitent des matières suivantes: Le Déluge, La dispersion des

‘races; La numérution — elle va jusqu’à dix millions, ——- La description

des animauæ — histoire naturelle, — La description des fleuves et

montagnes — géographie.7 n’OLLoNn a. a. O. 8—9.

,Les trente-deux volumes que nous rapportons serviront tout

au moins à montrer la diversité des caractères et des procédés d'écri-
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236 FERDINAND HESTERMANN.

ture. (Notez) Ils sont tous àla disposition du public à la Bibliothèque

Nationale, ainsi que nos estampages d’inscriptions.‘ ËOLLONE a. a. O. 17.

,Le premier appartient au système horizontal, dont nous avons

19 exemplaires provenant tous du pays des Lolos indépendants.‘

D’OLLonn a. a. O. 1.7—18.

‚Je donne également une double page de l’unique volume

imprimé.‘

,Nos douze autres volumes proviennent de régions variées du

Kouei tcheou, du Yunnan et du Sseu tch’0uan (Note 2). Ils proviennent:

1 de Pou cba tang (Yunnan septentrional), 9 des environs de Yi wo

fong (frontière du Yunnan et du Kouei tcheou), 1 de Fan tcheou

(Yunnan, au sud du grand coude du Fleuve Bleu), et 1 de Li tsi

tcheou (Sseu tclflouan, de l'autre côté du fleuve).‘ donnons a. a. O. 18.

b) Im Gebiete der Lolo.

Darüber stehen uns nur vage Angaben zu Gebote. Donnons

erwähnt S. 111 seines Reisewerkes‘, daß der Prinz von Chama ihm

eine Empfehlung in- Lolo-Charakteren auf seine Visitenkarte ge-

schrieben: le prince y déclare qu'il nous a offert deux cochons et

deux brebis.

S. 182: Der berühmte nzemo Len, selbst sehr gebildet, grün-

dete eine Schule, wo 18 Schüler auf seine Kosten die Lolo-Schrift

erlernen. Er hat sogar die ersten Tafeln schneiden lassen, um auch

in dieser Schrift zu drucken.

S. 193: Die von P. MARTIN geschriebenen Bücher, die alle in

Lateinlettern geschrieben waren, sind auch in Lolo-Lettern um-

schrieben worden.

S. 11 in Vol. VII, Écritures des peuples etc. sagt [formons all-

gemein: ,Ces circonstances permettent de croire qu’il existe un certain

nombre d’inscriptions lolos inconnues, que des investigations tenaces

permettront de découvrir.‘

1 Les Derniers Barbares. Mission [ŸOLLONE 1906-1909. 8°. Vl. 372. 146 llln-

strationen, 4Karten und Porträt des Verfassers. Paris. P. Lurrre. 1911.
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Nachrichten über die Lolo-Schrift.

a) Chinesische.

Im Yüan schi lei pien aus dem Jahre 1656 (a1. 1699) wird im

42. Kapitel für die Lolo eine Schrift erwähnt, der ein Syllabar von

1840 Zeichen zugeschrieben wird. Hnnsnwr Mnnnnn, a. a. O. 52.

Diese Anzahl der Charaktere wird aber von keinem der uns

bekannten Lolo-Schriften erreicht.

b) Lolo-Angaben.

Hier ist für uns von Bedeutung zu erfahren, daß die verschie-

denen Systeme bei den einzelnen Loloßtämmen nicht verstanden

werden, und wie schon angedeutet, auch verschieden gelesen werden.

Besonders waren es die Schriften des P. VIAL, die weder von den

Pimo noch vom Fürsten von Chama gelesen werden konnten. n’O1.noNE,

Les Derniers Barbares 105.

Die einzelnen Angaben bei lfonnoms, vol. VII orientieren ge-

nauestens über Umfang des jeweiligen Syllabars und über die Richtung

der Schrift.

c) Europäische Angaben.

Als erster Sprecher darf wohl P. VIAL zu Wort kommen.

Aber leider sind seine Angaben derart, daß man auf die Ver-

mutung geführt wird, er habe die Schrift stark für seine missionari-

schen Zwecke ‘zugerichtet. Ist es auch sehr lobenswert gegenüber

dem Volke, das er missioniert, an dessen Eigenart festzuhalten, so

müssen wir, wissenschaftlich gesprochen, gegenüber seinen Angaben

vorsichtig sein.

Stimmen seine Beispiele der ersten und zweiten Publikation,

die Erzählung von der Flut, auch ziemlich genau überein, abgesehen

von ganz kleinen Varianten, so ist doch der Schrifttyp im Katechismus

und Lexikon schon etwas stärker geändert. Hier halten wir uns

zunächst an das Lexikon und die darin (S. 14) gegebene Liste der

Charaktere. Man behauptet aber zu Unrecht (rfOLLonn, vol. VII:

PJVIAL presente un dictionaire complet, et celui-ci ne comporte que
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424 caracteres, qui sont donc, selon lui, les seuls employes dans sa

tribu.)‚ Vnr. habe damit alleCharaktere seines Stammes vorgelegt.

HERBERT MÜLLER faßt es anders: Auch die etwa 425 Zeichen, deren sich

P. VIAL in seinem Dictionnaire Francais-Lolo bedient, bilden von den

den Nyi (Gni) bekannten nur einen Bruchteil (a. a. O. 52). Sowohl die

Überschrift bei VIAL, Dict., S. 14 als auch die Bemerkung S. 4 ‚Quant a

une etude approfondie des caracteres lolos, elle marchera de pair avec

Petude des Manuscrits‘ sprechen gegen die Auffassung n’Ou.osn’s.

Wenn ich oben sagte, P. VIAL habe wohl im Hinblick auf

praktische Zwecke der Missionierung die Schrift demgemäß aus-

gesucht, so scheint er darüber selbst Andeutungen zu machen.l ‚Hoy

dia los caracteres lolos han perdido su valor ideografico, solo expresan

sonidos. —-— Tanto niejor, me dira alguno; asl tenia usted asidero

para inventai‘ un alfabeto. — Es verdad y aun llegue a inventarlo

y tambien me servi de el; . . . Para los oidos, los foneticos pueden

bastar, y aun en ellos hay que distinguir el sonido y el tono y aun

el contexto de la frase para entender la palabra.‘ Nun hatte Vnu.

aber schon in seiner ersten Publikation (S. 18) ein Alphabet, also

nicht Syllabar, aufgestellt, von dem er nicht gerade ausdrücklich

sagt, daß er es ausgesucht, sondern allgemein: ,.I’ai dit que la langue

indigene possedait toutes nos lettres sauf l"u„ aussi ai-je pu, avec ces

caracteres, ecrire notre alphabet‘. (De la langue etc. Paris 1890. 1 7—-18.)

Jedoch hat VIAL immer nur das Syllabar in Anwendung gebracht.

Die im Dictionnaire (S. 14) gegebene Liste Vnrfs hat nun

gleicherweise für eine Silbe mehrere Zeichen, als auch ein und das-

selbe Zeichen fiir mehrere Silben. Dabei sind die Zeichen sowohl

Varianten desselben Charakters als auch gänzlich verschiedene Cha-

raktere. Die verschiedenen Töne der Silben bleiben bei den Zeichen

vollständig unbeachtet, und das ist mehr als auffällig. Vuu. sagt das

ganz ausdrücklich: ,Chose plus grave, le meme caractere comporte

plusieurs tons selon le sens qu’il doit representer, ou mäme, parfois,

selon l’harmonie exigee ‘par Poreille.‘ (Dict. 5.)

1 Historia de un Catecismo Lolo. El Siglo de las Misiones. Bilbao. 2, 1915,

74—-—79‚‘ll4—ll9. Cfr. 8.114.
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Nun sind wir aber erst durch nlonLouu darüber unterrichtet

worden, daß die Anzahl der Charaktere in den Syllabaren ebenso

verschieden ist wie die Richtung der Schrift.

Um mit dem letzteren zu beginnen: Wir haben sowohl senk-

rechte Kolumnen als auch wagerechte Zeichen. Dabei scheint die

Richtung des Lesens rechts-links ebenso häufig wie links—rechts

vorzukommen. Was aber noch auHälliger ist: Ebendieselben Zeichen

werden sowohl in der Richtung wie auf den feststehenden lnschriften,

als auch um 90° gedreht gelesen, bei ersteren blättert man das

Buch oder Ms. links-rechts oder umgekehrt, bei den letzteren von

oben nach unten oder umgekehrt. Nimmt man nun noch dazu, daß

auch die Geltung der Zeichen keine durchgehend einheitliche ist,

so hat man den Gipfel der Verwirrung erreicht, und es bleibt nichts

anderes übrig, als daß eben nur eine Summe von Charakteren zu-

grunde liegt‚ aus der durch eine beschränkte Auswahl die Charaktere

je nach Bedarf und wie es fast scheint, nach Laune und Willkür

gewählt sein müssen.

Vergleichung der gesamten Lolo-Syllabare.

Hier an der Wurzel, an der gemeinsamen Grundlage müssen

wir wohl auch die primitive Untersuchung wieder beginnen lassen.

Da eine ganz einheitliche Schrift dem Schrifthilde nach zugrunde zu

liegen scheint, muß diese wohl durch die Parallele der verschiedenen

Schriftsysteme rein ihrer äußeren Form nach, ganz abgesehen von

Schriftricbtung und Aussprache und Bedeutung gefunden werden.

Die Anzahl der in den einzelnen Systemen vertretenen Schrift-

zeichen ist nun eine ganz verschiedene und schwankt beinahe um

ein ganzes Tausend. Wir müssen allerdings, wie schon für Vmn

betont, so auch beim vergleichenden Essai de Classification bei

rfonnoua (vol. VII, 133—l88) im Auge behalten, daß hier Varianten

und ganz verschiedene Charaktere in ganz ununterschiedener An-

ordnung geboten werden.

Ich gebe zunächst eine Liste der verschiedenen Manuskripte,

soweit dieselben einige Aussicht auf Vollständigkeit bieten.
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PARKEB, Indian Antiquary . ‚ . . . . . ca. 232

n’Ou.onn, Wei ning tcheou . . . . . . . ca. 250

Vmn, Les Lolos 1898 . . . . . . . . . ca. 256

ifonnoua, Felsinschrift Tsan tse ngai . . . . ca. 306

VIAL, Dictionnaire . . . . . . . . . . ca. 425

lfonnonn-Gnnsnxanr, Ming yuan fou . . . ca. 480

Essai de classification (Ifonnoun) . . . . . ca. 819

n’Onx.oun, Kang siang ying . . . . _. . . ca. 1030

Dabei sind die Mss. Banne, WEIBZ und Sraaa gar nicht in Be-

tracht gezogen, die Verschiedenheit ist ohnedies schon groß genug.

Es ist nun klar bei einem oberflächlichen Einblick in die Manu-

skripte, daß es auf den ersten Grifl‘ unmöglich ist, bei der Varianten-

auslese immer das Rechte zu treffen. Das Genauere wird hier Sache

der Transkription und der Lesung des Textes sein. Aber andrer-

seits ist eine Lösung der Frage nur denkbar auf dem Wege einer

umfassenden Schriftvergleichung nach den verschiedenen Systemen

unbekümmert um Laut und Sinn.

Eine wichtige Vorfrage ist dabei die Anordnung der Charaktere.

Denn wir sind hier noch nicht in der Lage, wie im Chinesischen,

alles nach ‚Wurzeln‘ oder Klassenzeichen geordnet zu sehen. Schon

Vnr. hat allerdings in dieser Richtung einen Hinweis gegeben (Les

Lolos, S. 66), indem er zugleich die Ansicht ausspricht, unter 195 Grund-

typen -— ,traits‘ — das ganze ‚Wörterbuch‘ einordnen zu können.

Aber wenn schon im Chinesischen manche Charaktere so wider-

spenstig sind, daß sie nur mit Verkennung aller Herleitung entweder

in eine Klasse hineingezwängt werden müssen oder selbst eine Klasse

beanspruchen, so ist das im Lolo-Schrifttum fast durchgängig der

Fall, und man hat wohl kaum den Eindruck, daß es 190mm: ge-

lungen sei, in seinem Essai de classification (vol. VII, S. 133-188)

eine befriedigende Lösung gegeben zu haben. Er ist sich der

Schwierigkeit freilich auch bewußt geblieben und spricht das unver-

hohlen aus, zudem hat er alle Zeichen mit einiger Kühnheit unter

10 Schlüssel klassifiziert, hat dann freilich bei IX vier, bei X sogar
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acht Untergruppen schaffen müssen. Doch würde die Verwirrung

nur noch größer, wollten wir wieder eine neue Gruppierung vornehmen.

Nicht einmal umgekehrt können wir das Syllabar zugrunde legen, da

ja die Lautgeltung noch fraglich.ist. S0 bleiben wir bei der Anordnung

n’O1‚L0NNn’s, ohne ihr irgendwelche Bedeutung beizumessen.

donnoxn hat nun in seinem ersten Syllabar die Zeichen mit

laufenden Nummern versehen. Unsere Arbeit wird uns auch vom

typographischen Standpunkte aus erleichtert, wenn wir diese lau-

fende Nnmerierung beibehalten. Sie beginnt bei D’Ox.‚1.0Nn, vol. VIl,

S. 39.

Für die übrigen Manuskripte und Kopien halte ich immer die

gleiche Stellung der Schriftzüge bei, wie sie bei Vun vorliegt, zähle

die Seiten mit Ziffern, die senkrechten Kolumnen mit kleinen Buch-

staben, die Charaktere in den senkrechten Kolumnen wieder mit

arabischen Ziffern. In letztgenannter Weise habe ich für meine

Studie alle Kopien chiflriert. Ich gebe als Beispiel den Anfang des

Ms. Wnrsz, Berlin, I, D 24988.
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Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgen}. XXIX ßd. 16
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Es stellen sich nun folgende Probleme heraus, denen in ein-

gehenden Arbeiten nachgegangen werden muß.

1. Vergleich und Überprüfung der bisher bekannten Tran-

skriptionen.

2. Vergleich sämtlicher Syllabare abgesehen von der Tran-

skription, da alle offensichtlich einer einzigen Quelle entstammen,

sich aber dann verzweigt haben.

3. Adaptierungsversuche der gewonnenen Transkriptionen an

die Syllabare und dementsprechende Übersetzungsversuche.

Die erste dieser Fragen soll hiermit in einer vorläufigen Be-

antwortung behandelt werden.

Vergleich der bisher bekannten Lolo-Transkriptionen.

Als Transkriptionen liegen vor:

l. Die bei Hnnsnar MÜLLER gegebene (a. a. O. 55) von Wnisz.

2. Die von VIALZ

a) in seiner ersten Arbeit über die Lolo 1890;

b) in seiner Studie: Les Lolos. 1898.

c) in seinem Dictionnaire. 1909.

3. Die bei ifonnonn gegebene Umschrift, VII, 39H. 1912.

4. Herrn/s Transkription im JAI. 1903.

5. Connonua Basen, und zwar:

a) die chinesische 'I‘ranskription auf Tafel II;

b) die englische Transkription S. 127.

Von diesen kommen in Wegfall:

die unter 2a genannte, da sie nur sehr wenig von der unter b)

genannten abweicht;

die bei HENRY, von der nur zwei Zeichen in Betracht kommen

würden;

Consonusfs englische Umschrift, die überhaupt nur zwei Zei-

chen enthält.

Danach ergibt sich nun folgende Übersicht, bei‘ der ich aus

technischen Gründen auf die Lolo-Zeichen verzichte, da alles so genau

angegeben ist, um in den Quellen die fraglichen Stellen zu kennen.
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MÜLLEB-WEXSZ Vun-Lolo Vun-Dict.

(l

bo

bu/i

djö

dju

djui

do

äi

hi

hi

lmi

716

Inyiä

sa

se/a

86

8M

ahu

tso

tso

wo

ye

ga

"H1.

mou

N6

na

na f?)

dze t?)

ja“ Ü)

tse

N86

na

{

leu. (B) {

zo (?) {

1°C?)

tse

n‘Oi.i.ons Vll, 39 tf. Couzomn: Baum T. II.

116

137

267

159

117

129

334 dze, 152 dzeu

86 nje, 179 njeu

G

bou

die’

dioü

du (f)

hi

30 khä, 1a

40 keuf?)

222, 207 gou

97 ka

1 ma

17 hm(0u), m’, mo

34

267

199 ‚ü, ‘nie’, ne’, no

219

333 nza, dza(?)

296 ndju, ndiu (?)

384 dze 152 dzeu

347 so, seu

418 zieu, se’, ze, za

7 tse C?)

92 so, seu, sou

804 so (‘P)

249 dzo

m’eu

mo

ngue, nga

he

}

l

82 voubh 338 voh

45

ye’, hie‘

tchhing

oder Feöu (?)

16U
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244 Fnanlssnn Hnsrnnnaun.

Die Zeichen bo, bu/i, do und tso bei MüLLnn-Wmsz sind mir

unverständlich.

Es ist klar, daß hier die Liste MüLLna-Wnisz nur ein verkürztes

Syllabar gibt. Vxan muß mit vielen Fragezeichen erscheinen, nimmt

man aber die ganz sicheren nur heraus, so bleibt für ihn wenig

übrig, trotzdem möchte ich auch für Vur. die Möglichkeit eines

Übereinkommens noch nicht ganz ausschließen. Warum man in

der Chinesisch-Lolo-Tabelle bei Connoann Banaa immer noch eine

Transkription sieht, wie ‘das neuerdings noch Hannaar Münurbe-

hauptet (a. a. 0., S. 64), weiß ich nicht. Zuerst einmal sind doch

dieselben Zeichen mehrfach anders umschrieben, zweitens steht auch

ein Zeichen ohne Lolo-Entsprechung, was allerdings eine Adaptierung

der 'l‘ranskription sein könnte, die man aber öfters erwarten würde.

Drittens gibt BABER ausdrücklich an, daß hier kein ad hoc zur

Transkription angefertigtes Ms. vorliege (a. a. O. 126). Aber er be-

hauptet ausdrücklich die syllabische Transkription des Chinesischen,

während er im selben Atemzug sagt, daß weder jemand aus der

Umgebung, noch er selber von der Sache etwas verstanden habe.

Zuletzt zeigt die (nach Couvnaun) gegebene Gegenüberstellung des

Chinesischen, daß von den Fällen, die hier koinzidieren, nur ein

einziges Beispiel stimmt, wenn auch eventuell ein anderer chinesischer

Dialekt allerdings in Frage kommen könnte.

Vor allem ist als allerwichtigstes Ergebnis herauszustellen, daß

Wsisz und ifonnosn in ihren Transkriptionen so auflitllig überein-

stimmen.

Wir können nun aber gegenüber Vuu. auch die Gegenprobe

machen. Wir suchen aus seinem Dictionnaire die einzelnen Zeichen

bei ifonnonn heraus, da kommt man in der Tat nicht über das hin-

aus, was in der oben aufgeführten Tabelle schon gegeben ist, und

schon in den Einzelfällen als so fraglich dasteht.

Also müssen wir uns vorläufig wohl mit dem einzig sicheren

Resultat begnügen: n’Om.ona VII, 39 ff. und die Mss. Wmsz-Berlin

sind ein und dasselbe System. Darum muß mit diesen die weitere

Untersuchung eines gemeinsam vorauszusetzenden Syllabars beginnen.
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Nachträge.

S. 236, nach Abs. 3: Caearou A., Catalogue Sommaire des Ma-

nuscrits Indiens indo-chinois & malayo-polynesiens. (Bibl. Nat. Dep.

des Mss.) 8°. II. 320. Paris, E. Lnnoux, 1912, p. 195.

241 (Lolo 1). Calque d'un ms. lolo, precede d’une liste de

19 mots traduils en anglais par Terrien de la Couperie.

242—247 (Lolo 2-7). Six manuscrits lolos originaux prove-

nant de la Mission Pavie.

Die beiden folgenden (Lolo 8 und 9) sind von den schwarzen

und weißen Man-tse. Bei Canaron ist leider gar nichts über den Wert

und Inhalt der Mss. zu ersehen.
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Anzeigen.

HERTEL J., Das Pafleatantow, seine Geschichte und seine Verbreitung.

Gekrönte Preisschrift. Leipzig und Berlin, 1914. Gr.-8°, XVIII und

459

Das Werk ist eine Zusammenfassung der Resultate, zu denen

der Verfasser durch seine nun an die zwanzig Jahre währenden

Arbeiten auf dem Gebiete der indischen Fabelliteratur gelangt ist,

enthält aber zugleich eine große Anzahl neuer Materialien, sowohl

handschriftlicher als gedruckter, in Europa bisher nicht bekannter,

von denen Inhaltsübersichten und Textproben mitgeteilt werden. Von

ersteren sind verschiedene Fassungen in Gujarätl und MarätbI, aus

Stld- und Hinterindien zu erwähnen, von letzteren eine in Bombay

1906 gedruckte MarathI-Übersetzung, die aus dem 15. oder 16. Jahr-

hundert stammt, sowie die englische Übersetzung des siamesischen

‚Vogelbuches‘ von Cnosnr, 1911 in Bangkok erschienen. Ich kann

bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, anerkennend hervorzuheben,

daß es dem Verfasser in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen ist,

sich die beiden genannten neuindischen Idiome so anzueignen, daß er

imstande war, Fehler der Einheimischen zu verbessern. Das nepa-

lesische Tanträkhyäna hätte wohl ein eigenes Kapitel verdient, trotz

seiner Verwandtschaft mit den südindischen Fassungen, zumal Haaren

die metrische Fassung vollständig abdruckt; auch hätte das Verhältnis

desselben zu der nepalesischen Rezension des Paficatantra genauer prä-

zisiert werden sollen, um einer immerhin möglichen Verwechslung der
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Das PAfioATANTnA, SEINE GESCHICHTE um) sniuz VERBREITUNG. 247

beiden vorzubeugen. Natürlich ist vieles, was der Verfasser bei

früheren Gelegenheiten gesagt hatte, oft wörtlich herübergenommen;

in einem wichtigen Punkte haben sich jedoch seine Anschauungen

geändert, nämlich in bezug auf die Zeit der Abfassung des Grund-

werkes, dessen getreuesten Reflex wir in dem Tanträkhyayika be-

sitzen. Während er früher (D. südl. P., S. XXIV) geneigt war, den

Verfasser ‚annähernd um 200 v. Chr.‘ anzusetzen und dasselbe ‚ge-

radezu für das älteste auf uns gekommene Werk der indischen

Kunstdichtung‘ zu erklären (Tanträkhyäyika, I, S. 22),1 geht er jetzt

bis auf 300 n. Chr. (S. 9) herab, ein gewaltiger Sprung, wie man

sieht, und doch glaube ich, daß'er noch ein Jahrhundert hätte zu-

geben können. Bei der großen Übereinstimmung nämlich, die zwi-

schen der im 6. Jahrhundert verfaßten Pehleviübersetzung und dem

Tantrakhyäyika herrscht (S. 7), dürfte ein Abstand von zwei Jahr-

hunderten zwischen beiden schwer zuzugeben sein, da es sich doch

um ein Werk handelt, das, wie seine späteren Schicksale in Indien

zeigen, Überarbeitungen in hohem Maße ausgesetzt war. Mit der

neuen Ansicht des Verfassers hängt aber eine Hypothese zusammen,

die er als ‚seltsam‘ (S. 430) bezeichnet, und da er mich als Vertreter

derselben namhaft macht, so muß ich mir schon erlauben, mit ein

paar Worten darauf zurückzukommen. Es ist mir ganz unver-

ständlich, wie H. die Ansicht, es habe vor der Sanskritbearbeitung

Visnusarmans ein ‚Urpaücatantra‘ in Prakrit gegeben, als eine Fol-

gerung aus Bnnrnrs Irrtum, daß das P. ein buddhistisches Werk

gewesen wäre,’ bezeichnet. Die Vetälapaücavimsatika und die Suka-

saptati sind doch ebenfalls ursprünglich in Prakrit vorhanden gewesen

(Wannen, Album Kann, 971i), aber sind sie deshalb buddhistischen

Ursprungs? Beide Werke standen in ihrer Prakritform in der Brhat-

katha, deren Existenz man für das 1. oder 2. Jahrhundert n. Chr.

ansetzt, und die Annahme einer volkstümlichen Fassung (siehe JACOBI,

ZDMG. 48, 416) für das seinem Inhalte nach so nahe verwandte P.

ist daher doch nicht ungereimt, zumal wir aus den neuen Funden in

1 Wie kann er diese Ansicht noch (S. 8) aufrecht erhalten?

' Ich habe diese Theorie zudem direkt abgelehnt. (WZKM. IV, 164).
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248 HERTEL J .

Turkestan wissen, daß es eine umfangreiche Literatur in Prakrit in

den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung gegeben hat. Aus

jener schlichten Fabelsammlung hat dann ein Gelehrter im 5. Jahr-

hundert mit möglichster Betonung der aus den Fabeln zu abstrahieren-

den Lebensweisheit, wobei er Stellen aus einem Arthasästra einflocht,

ein Lehrbuch ‚in usum delphini‘ zurechtgemacht, natürlich in Sanskrit,

der Hof- und Gelehrtensprache der damaligen Zeit. Er nannte sein

Werk Tantrakhyayika, was ich mit ‚Lehrhafte Erzählungen‘ über-

setzen möchte. Allerdings hat Hnnrnr. (WZKM. 20, 81 fi‘; 306 ff.) zu

beweisen gesucht, daß tantra = um’ sei, ich kann mich jedoch von

der Richtigkeit dieser Auffassung nicht überzeugen. Niti bedeutet

doch ‚Lebensführung, wie sie sein soll‘, ‚bonne oonduite‘ und um diese

zu finden, stützt man sich auf die ,Richtschnur‘ tantra. Wir haben

es also mit zwei korrelaten, aber nicht identischen Begriffen zu tun.

Allerdings bedeutet tantra im Sanskrit (kl. Pet. Wtb. Bed. m) weiter-

hin auch ‚Kunstgriff‘, ebenso, wie beispielsweise im Kanaresischen

,trick‘, aber die Übersetzung Dusois’, der Paiicatantra mit ,Les cinq

ruses‘ wiedergibt und die Haaren als einen Beweis für seine Auf-

fassung ins Feld führt, ist doch geradezu widersinnig, da es sich

nicht bloß um ‚fünf Listen‘ handelt und andrerseits die Titel mi-

trabheda usw. auch gar nicht als ‚List‘ bezeichnet werden können,

sondern etwa als Kategorien, unter denen die Geschichten mit gleicher

Tendenz subsumiert werden. Daraus folgt aber, daß tantra in pafica-

taiztra nicht dieselbe Bedeutung haben kann wie in tanträkhyäyika,

sondern hier analog dem Titel pancäkhyäna in äußerlicher Weise

angibt, daß es sich in dem Buche um fünf ‚Serien‘1 von Geschichten

handelt, von denen jede einen bestimmten Grundgedanken illustriert;

die Übersetzung ‚Fünfserienbuch‘ oder ‚Fünfbuch‘ scheint mir daher

noch immer die passendste. Soll denn die Unterschrift: iti tanträ-

khyäyike mitrabhedavh näma prathamam tantram übersetzt werden

mit: ‚Hier endigt die erste List genannt Entzweiung der Freunde‘

und nicht vielmehr ‚die erste Serie‘? Es ist daher wohl überflüssig,

1 Tantru bedeutet ja ursprünglich eine ‚Reihe von gleichgespannten Fäden‘,

dann ‚Richtschnur‘, ‚standard‘.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Das Paficrrauraa, sann: GESCHICHTE nun snmn Vnnnnmruue. 249

dem Worte tantra, der aus einer Geschichte resultierenden ‚Moral‘

——- dieses Wort natürlich nicht mit Haaren (S. 11) im Sinne von

‚guter Sitte‘ gefaßt — so ist es m. E. im Anfange der Komposita zu

übersetzen, eine neue in den Wörterbüchern nicht verzeichnete Be-

deutung beizulegen.

Auch bezüglich einer andern Übersetzung vermag ich dem

Verfasser nicht beizustimmen. Im Anfange des nordwestlichen Aus-

zuges, man könnte ihn passend ‚Gandharafassung‘ nennen, finden

sich zwei Strophen (S. 34), von denen die erste besagt, daß er ein

Auszug aus dem Paficatantra sei, während die zweite eine Entschul-

digung dafür enthält, daß sich darin auch eine aus einem andern

Werke stammende Strophe, anyadiya sloka, finde, nämlich die Er-

zählung von der Hirtenfrau und ihren Liebhabern. Hnarnr. nimmt

anyadlya = anya1 und glaubt, daß unter dieser ‚andern‘ Strophe die

erste gemeint sei, so daß also der Verfasser aus übergroßer Pedan-

terie sich entschuldige, seinem Werke einen Titel und Charakter vor-

gesetzt zu haben, was gegen den Begriff eines Auszuges verstoße.

In sehr ausführlicher Weise behandelt der Verfasser die Pehlevi-

rezension und ihre Ausflüsse, und vertritt dabei, abweichend von

Bnnrnv, den Standpunkt, daß Barzoi, nur um ein Buch zu holen, nach

Indien gereist sei (S. 366). Ich kann mich dieser Ansicht nicht an-

schließen. Bedenkt man, daß Barzoi Arzt war, so wird man es be-

greiflich finden, daß er eine weite Reise unternahm, um ein angeb-

liches Wunderkraut zu bekommen, und er kann diesen Zweck doch

ganz gut mit der Ausführung des Auftrages, ein berühmtes Lehrbuch

für Prinzen mitzubringen, verbunden haben.2 Ein mächtiger persi-

scher König hatte sich gewiß nicht erst bei einem indischen Fürsten

Rats erholt über die Pflichten seines Amtes, und wenn schon, so

hätte Barzoi ein Werk wie das Kautillyasästra übersetzen müssen,

aber nicht ein für Kinder geschriebenes Fabelbuch. Auch die An-

‘ Geht das an? Ich glaube ferner, daß galt und tena in Korrelation stehen,

und nehme prakrama in der Bedeutung ‚Verlauf‘.

l‘ Später hat man dann diese doppelte Mission durch eine Allegorie in eine

zusammengezogen.
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250 Hnarnn J .

gabe Barzois, daß er in heimlicher Furcht gearbeitet habe, stimmt

vortrefflich zu der Annahme, daß es sich‘ dabei um medizinische

Werke gehandelt habe, denn die Medizin galt und gilt im Orient als

Geheimwissenschaft, die man nicht so ohne weiteres preisgibt. Die uns

erhaltene medizinische Stelle (S. 367 fl’.) ist wahrscheinlich nur ein

Bruchstück dessen, was Barzoi übersetzt hat, und darauf dürften sich

die ‚andern Bücher‘ beziehen, von denen der persische Arzt spricht,

denn daß er unter ‚diesem Buch‘ nur die dem Tanträkhyäyika ent-

sprechenden Kapitel verstanden habe, wie Hnnrnn glaubt, das wäre

nur dann möglich, wenn er KD. nicht als einheitliches Werk an-

gesehen hätte. Hnnrnn stützt seine Vermutung durch die Annahme,

daß Barzoi eine Sammelhandschrift benutzte (S. 371); warum hat er

oder sein Berater aber dann dem Werke einen einheitlichen Titel

gegeben, warum läßt er alle Kapitel, mit Ausnahme des fünften beim

alten Syrer, von demselben Weisen erzählen?

Was den Namen dieses xMannes betrifft, so hat Hnsrnn (WZKM.

20, 189) eine Bemerkung veröffentlicht, die mir nicht ganz klar ist.

Er schreibt: ‚Bidug = vidväms. In der Vorlage des Pehlevi-Über-

setzers stand oflenhar vidusa uktam (mit Sandhi uidusoktom) = Von

V. wurde gesagt‘. Soll das heißen, daß Barzoi die ganze Phrase

‚Von V. wurde gesagt‘ für den Eigennamen ansah? Das ist doch

unglaublich. Umschreibt man syr. \o‚as ins Pehlevi, so erhält man

‚v5; das kann aber ebensogut Bidug als Bidved gelesen werdenl und

das letztere ist doch der genaue Reflex von skr. vedapati, vgl. veda-

vydsa,’ mit den bekannten Vertauschungeu von v und b, von b und p.

Die falsche Lesung lag deshalb nahe, weil zwei andere Namen auf

ug ausgehen, nämlich Senzebug3 = skr. Safijivaka und Nandug = skr.

1 Ich bediene mich der von mir (Srnenn, Mein. Vol. 169 ß.) vorgeschlagenen

Umschreibung des Pehlevi.

2 Die Berufung Sscl-ntfs (Annnxum I, XXXIII), der dieses Wort = setzt, auf Bsnrzr beruht auf einem Versehen.

3 Ich kann mich nur dem Bedauern Nönvxxlfs (ZDMG. 65, 588) anschließen

darüber, daß Scnunrurss die Konsonanten allein trsnskribiert; er hätte doch da, wo

sicher ein Vokal steht, ein e einfügen können.
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Das PAicATAnrnA, SEINE Gnscmcarn unn sama VERBREPPUNG. 251

Nandaka, wo das u auf der dumpfen Aussprache des indischen a,

die nach der letzten Regel von Paninis Grammatik in der Bhaga die

gewöhnliche war, beruhen muß. Diese Aussprache wird auch durch

den Titel der siamesischen Bearbeitung, den Haaren (S. 338) Nonthuk,

F m01‘ (J. As. 1908, II, 358) Nanduka orthographiert, bestätigt. Auch

die Form, in der der Name des Haupthelden im Pehlevi erscheint,

läßt darauf schließen, daß der Gewährsmann Barzois eine dialektische

Aussprache hatte (Besser zu Kalilag, S. CXLIV), da er das _t in l

verwandelte, denn diese Vertauschung ist natürlich dem Inder zuzu-

schreiben.1 Vielleicht ist sie darauf zurückzuführen, daß das Wort

karataka, wie Bnoonrinnn (Proc. Am. phil. soc. 1913, 619) bemerkt,

ein Appellativum, etwa ‚Glücksritter‘, geworden war, während tin dem

jedenfalls selteneren Worte fitibhi in den semitischen Rezensionen

durch einen Dental wiedergegeben wird. Ich schreibe das Femi-

ninum, da es meiner Meinung nach durch das arab. 6,59%’ reflektiert

wird und das Weibchen die wichtigere Rolle spielt. Auch das s der

syrischen Form ‘wo-tut kann nur aus dem finalen i der Pehlevischrift

erklärt werden, das ebenso wie das schließende a häufig sehr lang aus-

gezogen wird mit einem Schnörkel, so daß i und a schwer unterscheid-

bar werden. Vgl. tmp neben um? (Nonnnxa, Tab. S. 50). Den Beweis

liefert der Name skr. Lomafia, der im Syrischen tseoä, im Arabischen

w’) geschrieben wird.5 Im Pehlevi stand urprünglich ‘Ö, dessen e

für ß und weiter für 1 angesehen wurde, während umgekehrt in sie-u-

das lang ausgezogene i zu den Verlesungen a und s führte. Das

indische Karalaka wurde im Pehlevi zu Kalalak und mußte einen mit

den semitischen Lautgesetzen Vertrauten zu der Annahme verleiten,

daß er das Wort wie eine Wurzel mediae geminatae behandeln

könne, die mit dieser Vokalisation nach semitischen Lautgesetzen

*Kallak ergeben hatte. Wohl um diese starke Veränderung des Eigen-

nainens zu vermeiden und weil die Form bei solchen Wurzeln

l Warum er nicht auch flcaralilka, 1‘damanultvz sprach, hängt vielleicht damit

zusammen, daß diese Namen als Diminutiva den Akzent auf der Schlußsilbe trugen

gegenüber ndnduka(?).

’ Scnnzrnass, Anm. 145. ‘ Scnunrunss, Anm. 316.
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252 H nnrnn J.

ganz gewöhnlich ist, z. B. w, ‚Ar‘, bildete er Qalil. Jedenfalls

trug dazu auch der Umstand bei, daß die so entstandene Form —

q= k auch in den semitischen Repräsentanten von skr. kapiiijala‘

-—- ein ganz gewöhnliches Wort mit der Bedeutung ‚klein, wenig‘

war und mit der Veränderung also volksetymologische Anlehnung

gewonnen wurde.

Ich will hier gleich ein anderes Wort anschließen, da es von

Hnnrnr. (S. 445) in seiner Polemik gegen Liavr nicht zutreffend ver-

wertet wird. Es ist ganz richtig, daß nyagrodha im Ardhamägadhl

und Jaina-Mähärästr! zu naggoka wird, aber im Päli lautet es ni-

grodha und man kann also aus der Erhaltung des 1- kein Argument

zugunsten einer Sanskritvorlage ableiten. Umschreibt man aber das

syr. Leid ins Pehlevi, so erhält man ein, das nicht nirut, sondern

nagrut zu lesen ist.2

Nun bin ich allerdings mit Hnnrnx. der Ansicht, daß das Grund-

werk Barzois in Sanskrit geschrieben war und daß es aus 13 Kapiteln

bestand (S. 388), ich verstehe jedoch nicht, weshalb die drei Erzäh-

lungen, die sich auch im Mahabhärata finden, von dort her entlehnt

sein sollen. In seiner meisterhaften Abhandlung über Rsyasruga

(Nachr. G. W. Gött. 1897) hat doch Lünnns nachgewiesen (S. 38),

daß die ältesten Reste einer literarischen Fassung der Rsyasrngasage

uns in den Päli-Jätakastrophen erhalten sind und daß der Verfasser der

Mahäbhärataversion dieselben ins Sanskrit übersetzt hat.5 Hält man

dazu die von Haaren (S. 380) ermittelte Folgerung, daß in KD. die

Erzählung von den vier Freunden die älteste Fassung dieser indi-

schen Geschichte repräsentiert und daß diese Fassung in weit vor-

christliche Zeit zurückgeht, so wird man geneigt sein, auch für diese

ein Prakritoriginal anzunehmen, das später ins Sanskrit übersetzt und

in das von Barzoi benutzte Buch, dem ich provisorisch den Titel

karatakadamanakau‘ beilegen will, inkorporiert wurde. Wie sich

1 Scnuuness, Anm. 356. ' Scnnrxrnass, Anm. 313, 327, 393.

’ ‚Der Päli-Kanon ist partienweise beinahe wie eine Handschrift des Mahibhi-

rate zu verwerten‘ (FnAuxn WZKM, 20, 371 f.).

‘ Ein Neutrum si. (vgl. Pan. II, 4, 12) hätte Barzoi wohl mit namek übersetzt.
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diese Fabelsammlung zu dem Tanträkhyäyika verhielt, diese Frage

kann erst dann angeschnitten werden, wenn wir für die arabischen

Ausflüsse der Pehleviübersetzung ebenso angezeichnete philologische

Untersuchungen besitzen werden, wie sie Huren für die indischen

Rezensionen in unermüdlicher Arbeit geschaffen hat. Ist doch meines

Wissens noch nicht einmal die von JACOBS (in seiner Neuausgabe

von Nonne Fables of Bidpai, S. XIX) aufgeworfene Vorfrage, ob es

nicht zwei voneinander unabhängige arabische Übersetzungen gebe,

die eine aus dem Pehlevi, die andere aus dem Sanskrit, beantwortet

worden.

JACOBS macht ferner auf einen für die Geschichte der Abhängig-

keit der einzelnen Rezensionen voneinander nicht unwichtigen Punkt

aufmerksam, nämlich auf die in vielen Handschriften sich finden-

den Illustrationen, von denen er in seiner Ausgabe eine Anzahl

reproduziert. Ebenso erwähnt Lflmms (in dem oben zitierten Aufsatz

S. 46 ff.) die bildlichen Darstellungen der Rsyasrnga-Sage, wozu ich

mir noch auf Bnocnnr (L. sources orient. etc. Paris, 1901, S. 165)

zu verweisen erlaube, nach dem sich eine solche auf dem Giebel-

felde der Taufkapelle von Parma findet, sowie auf die in Pompei

ans Licht gekommenen Wandmalereien (Lmruru, Pompei e le no-

velle indiane).

Bei den Ermittlungen über das Alter und die Herkunft der

Darstellungen muß auch der Rahmen, in dem die einzelnen Ge-

schichten eingefügt sind, in Betracht gezogen werden und es wäre

wohl jetzt nach den Arbeiten Hnarnns an der Zeit, eine spezielle

Untersuchung über diesen Punkt in Angrifl’ zu nehmen, die auch

für das Verhältnis der Fabelbücher zueinander nicht ohne Gewinn

bleiben würde. So ist die ursprüngliche Rahmenerzählung der Suka-

saptatißleines Werkes, das vielfache Beziehungen zum Paücatantra

hat, noch nicht ermittelt (S. 235), die hinterindischen Fassungen

haben den Rahmen von 1001 Nacht (S. 340), die im Paficatantra

als Rahmen dienende Freundschaft des Löwen und des Stiers findet

sich im Siddi-kür und in der siamesischen Fassung (Tiger und Stier)

u. dgl. m.
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254 HERTEL J .

Schließlich noch ein paar Notizen zu den von Haaren zusam-

mengestellten Angaben über Ausflüsse des KD. (S. 357—416). Nach

Rjabinin1 (S. LXXIX) gibt es im Armenischen außer der schon von

Baum! benutzten Fabelsammlung des Vartan noch eine andere namens

Alvesagirk‘ ‚Fuchsbuch‘, die jedoch, wie ich sogleich hinzufügen will,

mit Reineke Fuchs nichts zu tun hat, möglicherweise jedoch mit dem

syrischen Buche gleichen Namens, über das Scsuvrnsss (ZDMG. 63,

473 E.) berichtet hat. Die 2. Parabel des letztgenannten Werkes vom

Hunde, der die Rippe fiir das Spiegelbild aufgibt, steht in Bnzors

Einleitung zu KD. (Haaren 8.369). In dem armenischen Fuchsbuche

findet sich außer der auch bei Vartan stehenden Geschichte vom

Esel ohne Herz und Ohren die Fabel vom Affen und Krokodil

(Schildkröte), die Rahmenerzählung des IV. Buches des Paücatantra.

Über die georgische oder grusinische Fassung (zu Haaren,

S. 414) bemerkt der russische Gelehrte (S. LXIV) Folgendes. Die

im Jahre 1886 in Tiflis unter dem Titel Khilila da Damana nach

vier Handschriften veröffentlichte Ausgabe ist in Wahrheit eine Über-

setzung von Anvari SuhailI. Die Autoren sind Kaiser VachtangVL, der

im Anfang des 18. Jahrhunderts regierte, und der Mönch Saba Orbe-

liani, welch letzterer die Verse übersetzte. Die Übersetzung ist ziem-

lich getreu, doch finden sich auch Zusätze. Die Tifliser Ausgabe ist

also mit dem von CHAUVIN verzeichneten Werke nicht identisch. Vgl.

ferner ,Grusisches (Georgisches) Bruchstück‘ von Crnorunol‘, WZKM.

xiv, 301 fl‘.

Vom birmanischen Hitopadesa (zu Hnsrnn, S. 447) gibt es eine

Ausgabe, Rangoon 1886 und eine Übersetzung des 1. Buches (Kunn,

Der Einfluß des arischen Indiens usw., München 1903, S. 26).

Nach Bsasrnn Dm Msmuan (J. As. 1857, II, 284) wird eine mon-

golische Übersetzung von KD. dem Melik Sa'id Iftikhar, der in Qazvin

(Persien) regierte und 1279 starb, zugeschrieben (zu Haaren, S. 414).

Nach Lancmnnau (Pantehatantra, S. XXI) existiert ein altes fran-

zösisches Ms., das Fabeln aus KD. enthält.

l Haaren schreibt nach französischer Orthographie Rjsbinine (S. 399, 414).
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Endlich wäre noch zu erwähnen, daß der Hitopadesa und das

Paücatantra im Singhalesischen existieren, nach Smsnu, An Eastern

love story, London 1871, S. 241—257.

Vom philologischen Gesichtspunkte aus ist das vorliegende Werk,

die Zusammenfassung einer stattlichen Reihe der mühsamsten Einzel-

untersuchungen, eine Leistung ersten Ranges und kein anderer als

der Verfasser wäre imstande gewesen, dasselbe zu schreiben; es ist

das würdige Gegenstück zu Bmuuus literar-historischen Unter-

snchungen.

J . KIRSTE.
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Kleine Mitteilungen.

Ein Sanslcritwort der kaschmirischen Dichte/r. — Oben 27, 407 f.

habe ich eine Anzahl von Wörtern aufgeführt, die von den kaschmi-

rischen Dichtern in eigentümlichen Bedeutungen gebraucht werden.

Dazu gesellen sich seltne, außerhalb der kaschmirischen Literatur

kaum anzutreffende Wörter, ‘wie das a. a. O. von mir ausführlich

besprochene Wort avakalya ‚Bürge, Geisel‘. Den Belegen, die ich

dort gegeben habe, kann ich jetzt einen neuen, so gut wie sicheren

Beleg hinzufügen: Räjatar. VIII, 3137, wo nach Huvrzscn für dütye

ca kalyakatve (so STEIN; die anderen Ausgaben: kalpakatve) höchst

wahrscheinlich dütyevakalyakatve gelesen werden muß; siehe ZDMG.

69, 137. Professor Huurzson hat mich auf zwei andere, in unseren

Wörterbüchern nicht verzeichnete Wörter hingewiesen, die Kalhaua

gebraucht: auf kavätiil‘ Elefant Rajat. IV, 173 (wozu man Srnms

Bemerkung in seiner Übersetzung der Rajataramgini Bd. I S. 138

vergleiche). VIII, 3013. 3143. 3144 und auf khatäku Räjatar. VIII,

3139 in der Verszeile

gosthaävä svagrhäfzgane äikhar-ibhügarte khatäkuli sphutam.

Diesem Worte khatäku sollen die folgenden Zeilen gewidmet sein.

Was bedeutet lchagäku? 'l‘nonm Bd. III, S. 528 vgl. 619 gibt

das Wort mit ‚une plante odorante‘ wieder. STEIN hat das ‘Wort

‘ Rijat. IV, 173 hat Tnonm karälin für kaväfin eingesetzt. Ein Wort kuräfin

‚Elefant‘ gibt es wohl; es wird von den Lexikographen überliefert und in der

Literatur gebraucht. Das Wort kurätin ist Tuorxns Erfindung.
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Knanm Mrrrmuiuann. 257

unübersetzt gelassen. In einer Note (Übersetzung Bd. II, S. 247)

bemerkt er, daß es in den Wörterbüchern nicht vorkomme, und

daß es offenbar irgend ein Tier bezeichne. Auch ich vermag es in

den neueren Wörterbüchern nicht zu finden; nicht im Vacaspatya

oder im Sabdakalpadruma, nicht bei Arm, Bonruuex, Mozuaa,

Winmaus. Auffällig ist, daß es von Bönrusex übersehen worden ist.

Denn die oben zitierte Verszeile muß ihm — oder seinem Mitarbeiter

— vorgelegen haben. Dies ergibt sich daraus, daß er in den Nach-

trägen zu seinem kürzeren Wörterbuche VII, 339 gosghafiva aus

Subhäsitävali 463 (= Rajataramginl VIII, 3139) anflihrt, wobei er

noch bemerkt, daß statt gosthaävä nach Panini V, 4, 77 (Wacxna-

zuonn, Altindische Grammatik II, 1, S. 117) gosthaävalz gelesen werden

müsse.

Nun gibt es aber einen alten Lexikographen, der das Wort

khagäku (khagäkhu?) überliefert hat. Auf Grund dieser Überlieferung

läßt sich die Bedeutung des Wortes, wie ich meine, etwas genauer

bestimmen, als es bisher geschehn ist. Im Amarakosa II, 5, 12 (‚girikd

bälamüsikä‘) werden zwei Syiionyma für bälamüsikä d. h. kleine,

junge Maus oder Ratte (kgudratväd bald cäsau müsikd ca,‘ etwa

,Zwergmaus‘?) gegeben. Dazu führen die mir zugänglichen Kommen-

tatoren (Kslrasvamin, Mahesvara, BhänujIdIksita) folgenden Viertel-

vers aus IDurga1 an:

kharväkhur bdlamüsikä.

Hier liegt ohne Zweifel das Wort vor, das die allein zuver-

lässigen Sarada-Handschriften der Rajataramgini in der Form khafäku

überliefern,’ und das als ein zweites Synonym von bdlamüsikä an-

gesehen werden muß. Wenn die gedruckten Ausgaben der Kommen-

tare zum Amarakosa (ob auch gute alte Handschriften?) die Form

Ichdrväkhu bieten, so wird man anzunehmen haben, daß diese Schrei-

bung unter dem Einfluß von bälamügikä zustande gekommen ist:

bälamüsikä=kharva + äkhu, kharväkhu. Sollte aber das Wort, das

’ Ist Hugga für Durga einzusetzen? Vgl. oben 14, 225-232; 27, 401.

2 Subliäsitävali 463 (= Räjataramgini VIII, 3139) steht khaläkhult.

Wiener Zeitschr f. d. Kunde d. Morgen]. XXIX. Bd 17
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258 Knnms Mrrrmnusens.

Kalhana gebraucht, wirklich eine Zusammensetzung mit äkhu (Ratte,

Maus) im zweiten Gliede sein, so ist das pürvapadam sicherlich

nicht kharva, sondern khata (Bedeutung?) Ich kann mich noch auf

Hemacandras Kommentar zu seinem Abhidhänacintämani berufen.

Dieser Kommentar, von dem bisher nur die Auszüge in Bommoxs

Ausgabe des Textes (St. Petersburg 1847) bekannt waren, ist neuer-

dings vollständig in der Yasovijayajainagranthamalä herausgegeben

worden. Hier lautet das Zitat aus Durga bei der Erklärung der

Worte girikä bälamügikä (Abhidh. 1301) nicht kharväkhur bala-

müsikä, sondern: khatäkhuo‘ bälamüsikä.

Das Wort khatälc(k)u ist noch von einem zweiten kaschmi—

rischen Dichter gebraucht worden: von Ratnäkara im Haravijaya

(35, 49). Die Stelle lautet:

nighann akhetakhatakämuIchahastakrgxga-l

maurvivinirgalavinirgatamärgaqtaughailt 2 |

täm Revatim api khatäkhum avaimi samkhya-

märge ‚tiäuskamalinacchavidehayastim ||

‚Mit den Massen der Pfeile, die ungehemmt (T?) von der mittels

der feinen khatakämukha-Handstellung gespannten Bogensehne ab-

fliegen, selbst die RevatI auf dem Schlachtenwege tötend, sehe ich

sie wie eine junge Maus an, deren schlanker Leib ganz ausge-

trocknet und von schmutziger Farbe ist.‘ Der Kommentator Alaka

erklärt khatdkhu in der Weise, daß er den uns bereits bekannten

Viertelvers khatäkhur bälamüsikä zitiert: jedoch ohne Angabe der

Quelle. —

Professor Hnurzscn verweist mich noch auf die beiden Unadi-

wörter kathäku und kusäku, von denen das erste im Unadiganasütra

des Hemacandra mit kutuntbaposaka erklärt wird. Das zweite, kusäku,

soll nach derselben Autorität unter anderem müsika ‚Maus‘ bedeuten.

Halle a. d. S.

Tu. ZACHARIAE.

‘ Vgl. akhelakhalakämukhahaotakrpt? Haravijaya 37, 51.

' oinirgula ist mir unverständlich. Ist nirargala zu lesen?
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Neue oder im pw. noch nicht belegte Wörter aus

Ratnäkaras Haravijaya.

Zusammengestellt

von

Richard Schmidt.

Das Haravijayam ist teilweise bereits von JACOB! für das pw

ausgezogen worden, und zwar, wenn ich recht gesehen habe, bis in

den dreizehnten sarga hinein. Nicht weiter reicht die zweite Auflage

des Monma WILLIAMS, bekanntlich nur ein (typographisch allerdings

glänzender) avatära des pw. Wenn ich es nun unternommen habe,

das ganze Gedicht für die Lexikographie nutzbar zu machen, so bin

ich damit einer Anregung Zacrunnns gefolgt, was ich heute ange-

sichts der Ausbeute nicht mehr bereue. Aber wer Ratnäkaras Werk

kennt, wird es verstehen, wenn ich sage, daß mir seine Lektüre

herzlich sauer geworden ist, zumal ich sie ohne Unterbrechung zu

Ende geführt habe. Zu dem ästhetischen Unbehagen, das einen

dabei fast nicht einen Augenblick verläßt, kommt ja noch die be- '

sondere Erschwerung hinzu, ‘daß man selbst ganz geläufige Wörter

nachschlagen muß, um völlig sicher zu gehen. Wer sollte wohl ver-

muten, daß z. B. mrgacakgus f. im pw fehlt? Und doch ist es so!

Die Anlage von Bonrnmaxs Lexikon bringt es außerdem noch mit

sich, daß man oft an vier Stellen nachsehen muß, ehe man über

ein Wort im Reinen ist: an der Hauptstelle, im General-Index, im

Scbluß der Nachträge und in einem der früheren Nachträge! So hat

mir denn Ratnäkara zu 106 schweren Arbeitstagen verholfen, was

ich ihm nur deshalb verzeihe, weil er sich für das Lexikon als

Wiener Zeit-sehr. f. d. Kunde d. Morgenl. Bd. XXIX. 1G
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260 RICHARD SCHMIDT.

wirkliche ‚Juwelengrube‘ erwiesen hat. Im übrigen trägt er seinen

schönen Namen ganz zu Unrecht; vgl. Bünum, Detailed Report,

S. 45. Die ,single verses and passages which possess both grace and

force of expression‘ sind bei ihm recht dünn gesät; aber als Ganzes

betrachtet ist das Haravijayam schlechthin ein Monstrum.

Bei der Anfertigung meines Verzeichnisses bin ich immer

Bonrmnex gefolgt, und so kommt es, daß ich viel mehr Wörter

nachtrage als Jacom. Sicherlich stehen dort viele Ausdrücke, die

ruhig fehlen könnten, so namentlich die als bahuvrihi gebildeten

Bezeichnungen für Sonne und Mond u. dgl. Immerhin ist etwas zu

viel hier besser als etwas zu wenig. Bei der Leichtigkeit, sich im

Sanskrit mehrdeutig auszudrücken, ist es schließlich ganz nützlich,

z. B. ugnatvis, °dyuti, °dhäman, °marici aufzunehmen und die Be-

deutung ‚Sonne‘ beizufügen, um zu verhüten, daß jemand auf ‚Feuer‘

rät. Man könnte über die Zulassung der denominativen Verben

streiten: aber Bonrzmex hat sie, und so gebe ich ebenfalls meine

Funde auf diesem Gebiete. Aus den letzten 70 Seiten wird man

wahrscheinlich noch mehr herausholen können, als es mir möglich

gewesen ist. Namentlich wird das für den 48. Gesang mit seiner

Häufung von dvyakparqs und sonstigen Leckerbissen für indische

Feinschmecker zutreffen. Aber da von p. 638 an der Kommentar

fehlt, dem man bei der Verdauung so schwerer Kost alles zu ver-

danken hat, so ist mir manche Strophe eine ungenießbare Delikatesse

geblieben. Ich wollte und konnte auch nicht gar zu lange an der

'l‘afel des kaschmirischen Trimalchio sitzen.

Natürlich habe ich auch den Wortschatz des Kommentars auf-

genommen; in diesem Falle bedeutet ein ‚K0.‘ unmittelbar hinter

der Stellenangabe, daß das betreffende Wort nur im Kommentar

steht, nicht auch im Texte; z. B. tädi XVII, 68; XXIII, 30 (Ko.)

besagt, daß tädi an letzterer Stelle nicht von Ratnakara gebraucht,

sondern nur von Alaka benützt wird, um einen Ausdruck des

Dichters zu erklären. Gibt der Kommentator von einem Worte das

Genus an, welches aus dem Texte nicht zu ersehen ist, so steht

‚nach dem K0.‘ Beispiel: kramuka = pügaphala XXII, 62 (nach dem

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



NEUE ODER IM PW. NOCH NICHT BELEGTE WÖRTER AUS R.s H. 261

K0. °n.). Das heißt: Alaka bezeichnet hier das im Kompositum

stehende kramuka als Neutrum, und das fehlt im pw. (° besagt

immer, daß das betreffende Wort oder das Genus oder die Bedeutung

bei Böurmuex nicht vorhanden ist; * bedeutet wie bei diesem ‚in

der Literatur bisher nicht belegt‘)

Schließlich sei noch erwähnt, daß ich Vollständigkeit in den

Stellenangaben natürlich nicht erstrebt habe. Ich wollte ja kein

Glossar zum Haravijayam schreiben, sondern Bausteine daraus herbei-

schafien für eine neue Auflage des pw, deren Erscheinen ich mit

lebhaftester Freude begrüßen würde; und diese wäre ganz ungetrübt,

wenn die künftigen Herausgeber dann das Sprüchlein befolgen

könnten:

ye ‚Tthält klefiena dehasya, dharmasyätikrameua ca,

arer vä praqzipdtena mä sma tesu manali krthälz!

*a m.=Visnu XXXI, 9.

amäaka m. °Sohn XLIII, 41.

°amhohi = päpapradliäna XLIII,

274.

°ak zur Erklärung von pracaläkin:

pracalam akanti kutilain gac-

chantIti pracaläkinah purah

pracärino yodhah XXXI, 29

(Km); zur Erklärung von

kdka: XLIII, 288 (Km).

aka = °nästi kam siro yesäm te

’käl_1 XLIII, 288; ° = kutila-

gämin XLIII, 349.

akalka °rein XXXIV, 62.

°akü‚tätman = nirvyäjahrdaya und

aparvatasvabhäva XLIII, 175.

°akpapika = rasika XLIII, 185.

akaaracyutaka n. °Bez. einer

Strophe, die beim Auslassen

einer Silbe einen anderen Sinn

gibt, XLVIII, 33.

Agnika m. ° = ganapati XL, 24.

°Agnidamgtra m. Name eines

Daitya XXXIV, 3. 20.

°Agnidhäman m. Name eines Gana

VII, 27.

agra n. ° = anguli XVIII, 58.

ahkabhäj °auf dem Schoße sitzend

(= in der Nähe weilend) V, 91.

°ahgatoya n. Schweiß XXVII, 14.

ahgana n. *Gang, Bewegung XIII,

75 (K0. upasarpanam).

18'
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RICHARD SCHMIDT.

aiigabhaizga m. °Gliederrecken

XLIX, 36.

aizgärita ° = entflammt XXXVII,

55.

°acalakanyä = Parvati II, 64.

°acalädhipa m. = Meru XLII, 39.

°aciraruc f. Blitz XI, 37.

°acirärcia f. Blitz III, 48.

aficita °Subst. n. = gamana XL,

36.

afijana n. ° = medhra XLIV, 12.

afijanä (f. nach dem K0.) °= vyakti

XLIII, 184.

0attahasitti n.

XLIX, 45.

°cmita n. = prahäraracito dhvanih

[pw ‘an tönen] XII, 5.

anda n. ° = brahmanda XXVIII,

46.

°aqzdavat m. Vogel XXXI, 5.

°ata wandernd = herumfliegend

[von Pfeilen gesagt] XLIII,

224 (in oäääta).

atara = durlanghya [°vom Wagen-

lenker; pw vom Flusse] XLVI,

67.

°atälavya m. Bez. einer Strophen-

form XLIII, 168.

°atiku f. hohe Stellung (para bhü-

mih K0.) V, 136.

Atimdya °Subst. m. Name eines

Daitya XXXIV, 29. 49.

°atugäramarici m. Sonne XXIV,

40.

lautes Gelächter

atti (°Subst. f.) Genießen XLIII,

S6.

°adantatä Zahnlosigkeit und zu-

gleich = akärantata XLIII,

10.

Oadama = avasin V, 135.

oadara furchtlos V, 135.

°adüka = ripupratäpa [?] XLIII,

349.

oadrindra 1D. Bergfürst (= Hima-

laya oder gewaltiger Berg)

XLI, 14.

oadharasthita = paribhütatväd

adhogatah XXXI, 29.

adhikam °im Wasser XXX, 57;

XLIII, 128; °auf dem Kopfe

XXXI, 5; XLIII, 128.

°adhilcamanqlalu = adhigataka-

mandalu XLIII, 199.

°adhikamalini im Lotusteiche V,

124.

°adhikayati steigern XXXlI‚ 65.

°adhikumudvati in den Lotussen

XX, 71.

°adhiksapam nachts

XXIX, 16.

oadhigulpham am Knöchel

XXXVIII, 74.

°adhijalam ins Wasser XLI, 32.

°adhitaru am Baume XVII, 67.

°adhityakäy wie eine Bergebene

aussehen XLIII, 193 [°itam].

°adhidharitri = bhuvi III, 44;

XIX, 68.

XXI, 15;
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NEUE ODER IM PW. NOCH NICHT BELEGTE WÖRTEB. AUS R3

°adhinäkam am Himmel XL, 6B.

°adhinifiithini nachts I, 27.

°adhipayodhi im Meere XXII, 22;

XXXVI, 33.

°adhipradosam am Abend XX, 14.

0adhibhfurzi auf die Erde XXXII,

44.

°adhimauli am Diademe XL, 13.

‘Hidhiyuyutsutä heftige Kampf-

begierde XLVIII, 129? Der

Text hat adhi yu°.

°adhivaridhi ins Meer XXXVI,

29.

°adhi6ayyam auf dem Lager

XXVII, 33. 78.

°adhiaamyugorvi auf dem Schlacht-

felde XLVI, 15.

°adhiaamkhya der Zählung spot-

tend XLV, 2a.

°adhisarojini im Lotusteiche

XXVIII, 52.

°adhiaindhu ins Meer XlX, 28.

adhyäsa m. ° = adhistäna XLIII,

61.

°adhyüru an den Schenkeln XXI,

50.

anamsa, f. a, ° = samaghatarahita

XLIII, 97.

°Anailgaketu m. -= Hara XLIII,

265.

ormati f. = auddhatya XVI, 21.

anarman oohne Freude und zu-

gleich °frei von (der Augen-

krankheit) arman XLIII, 215.

°analaka ohne Röhrenknochen und

zugleich ohne Locken XLIII,

142.

°AnalatärakamNameeinesDaitya

XXXIV, 8. 60.

°anavam = apürvam XLIII, 172.

°anija = Feind XLIII, lll.

°animerin nicht blinzelnd XXXIV,

40.

anuka ‘m. Liebhaber [in °anukäri

= Käma] I, 1 (Galanos).

°anugd1|in XLIII, 262 [anu pascäd

gämino gäyana yasya].

°anujanam zweite Mutter XLIII,

1 1 1.

°anuntgu zu versöhnen wünschend

XVII, 84.

anubandha m. ° =

visesa XXVI, 85.

°anubhramapa n. Hinterherwan-

deln L, 72.

anurasa m. ° = anukülaheväka

XLIII, 88 [wenn man nach

den1 Ko. die Strophe umkehrt].

venuvadana-

oanurahasam = rahasi X, 32;

XVII, es.

anulepin °salbend XXX, 37.

°anuvivartana n. = pascädbhra-

mana IV, 13.

°anup13araämi m. Mond XX, 4.

Oanusqzämäu m. Mond XVIII, 21.

‘anusamdhi m. Vereinigung

XXXIV, 28.

°anekapäri 111. Iiöwe XLVIII, 28.
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RICHARD SCHMIDT.

°anaukaha m. Baum [pw anokaha]

XVII, 61.

anta/rdhi m. °Töten XLIII, 133.

°antasthiti f. Tod XLIII, 54.

andhaka ° = andhayatlty andha-

kam ca güdhakriyäpadädi

XLIII, 221.

°anväyin m. = anucara XXX, 31.

°apajam m. Gott [,ohne Altern‘]

V, 147.

apada °=padäd bhrasta XXXII,

73.

°apanidray zum Aufblühen brin-

gen XV, 52.

apama ° = apagatarna XLIII,

161.

°apalälaaa ohne Verlangen XLIII,

190.

°apa6abddbhäsa m. Bez. einer Stro-

phenform XLIII, 333.

°apasamkhya zahllos XLVIII, 139.

apasdra m. °Flncht und °eine Art

Tanz XI, 33.

°apäsin = apasyati nyakkaroti yah

XLIII, 290.

°Aprakampakopa m. Name eines

Gana XI, 21.

apratigha °ungehindert XLVII,

120.

‘Japravibhägin ungeteiltXLVII, 90.

abda m. ‘Wolke XXXV, 24;

XLVIII, 31 [91].

°abhayayäyin=äaranagataXLIII,

252.

°abhidhitsu sprechen wollend XIV,

17.

°abhinäbhi am Nabel XXVII, 101.

°abhipragalbha Epilog 6 (richtig?)

°abhipluti f. Abirren? (nltimärgä-

navagähanam K0.) XI, 13.

abhimata °m. Geliebter XXVII,

33. 78; XXIX, 21.

Oabhimanthara träge III, 5.

°abhimarga m. = abhimarsa (Be-

rllhrung) XLVlII, 125.

i‘zzbhiyäti m. Feind XVI, 65

[könnte auch ‘abhiydtin sein];

XLVIII, 59.

abhiyoga m. ° = ratam XXX, 72;

XLIII, 177; XLVIII, 46.

°abhisärazza n. -——-

XXX, 24.

°abhigu m. Strahl [pw abhüu] V,

25.

abhyamitram ° sapatnisam-

mukham XVII, 68.

°abhyasüyana [n.] Eifersucht

XXII, 1.

°abhyahitam auf den Feind X LII, 4.

abhyägama m. ‘Kampf XXXI, 29;

XLIX, 38.

°abhram6a = avinasvara V, 78.

abhisarana

°abhrakarin m. = abhramatanga

XXXI‚ 28.

°Abhraketu m. ein Gans VII, 47;

XLVIII, 118.

°abhranirjhariqzi Himmels-Gang!

XXVIII, 93.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



NEUE ODER m PW. NOCH NICHT BELEGTE WÖBTEB AUS R.s H. 265

°abhramazzi m. Sonne V, 36. ‘

‘abhramätaizga m. Himmelselefant ‘

XX, 10; XXXI‚ 28 (Ko.). ‘

°abhrasara13a am Himmel auf- g

schießend XX, 30.

Oabhrasarit f. Himmels-Gahgä

XLVlI‚ 37.

°abhrasindhu f. die Himmels-

Gangä. VIII, 8; XXX, 38;

XLVII, 88; XLVIII, 73.

ama ° = ‘amati gacchati yah

XLIII, 292.

‘amata m, °Feind XLIII, 226.

amatratd [°Abstr.] XLIII, 344.

oavnandaruß m. Sonne I, 25.

°a1narataruni = apsaras L, 94.

°amaranadi Himmels-Gaügä

XXII, 12.

oanlaralzhü f. Himmel V, 10; XIII,

41.

°amara6aila m. = Meru I, 3.

oama‚rädfitararäslyirgi = Gangä

XXV‚ 2.

°amardyudha n. Regenbogen

XXIX, 15.

°amargitä = amarqitvam XLIII,

162.

amdna bunermeßlich XI, 37.

amdya ° = niqprapaflca. V, 96.

amrtaprabhu m. °M0nd XX, 78.

°am_1‘tamuc m. Wolke V, 124.

°amrtaruc m. Mond XXII, 63.

°ambaradevatä = apsaras V, 49.

°ambarasad m. Gott XLVI, 35.

y °ambarzutri = apsaras XLVI, 68.

°ambaräpagd Himmels-Gaügä

XXXII, 117.

°ambudapatha m. Himmel XLIV,

35.

°ambudhaman m. Meer XXII, 35.

49.

Wzmburaäitanayd = Lakqm!

XXXVIII, 78.

°ambuvähin m. Wolke XLVI, 17.

°ambhogaja m. ein Wassertier

XXII, 60.

°ambhojavigßarwl m. = Brahman

XXXVIII, 71.

°ambhobhrt m.Wolke II, 61; IV, 16.

°ayama = advitlya. XLIII, 230.

°ayävya [Text hat ayavya] = aku-

tsita. XLIII, 182.

°ayukchadana n. die Blüte von

Alstonia. scholaris XX, 23.

°ayugänta = näeti yugänto yatra.

XXIV, 38.

°ayugmarocis m. Feuer VI, 173.

°ayugyamaka n. Bez. einer Stro-

phenform XLIII, 359.

am [m.] °Zacke [in aäralz = saha

araih firngair vartate] V, 2; °f.

= madhye äaläkü XLIII, 370.

arapa nfHineingehen XXVIII, 60.

arara [m. n.?] °Kampf XLIII, 165.

°aravindajanman m. = Brahman

XXI, 23.

°aravindadr6 f. eine Lotusäugige

XXIII, es.G
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RICHARD Solmlm‘.

°aravindasad m. = Brahman VIII,

19.

arasa ° = vltaräga V, 2.

[aritä =] ° arikalrma n. = yud-

dham XLIII, 136 (K0).

°arifiali Feind für Feind XLIII, 45.

aru-pa m. * Rottleria tinctoria

XLVII, 83 ‘P Oder einfach

‚rot‘ ?

°arunadhäman m. Sonne XLVII,

137.

°aru1_1ama1_n' m. Rubin XVII, 16;

XXIX, 13; XLI, 50.

°aruqzaratna n. Rubin XXVI, 29;

XXVIII, 117; XXXVII‚ 18;

XLIV, 54.

‘Mruqtaäikha m. Hahn XXVIII, 70.

°arunaäilä Rubin VII, 25.

°aruzzdmäu m. Sonne VII, 35.

°aru13d6man m. Rubin XXX, 87.

‘aroka dunkel, schwärzlich XLIII‚

53 [Ko.: nisprabha].

°arkamapi m. Sonnenstein XXVI,

37; XXX, 86.

°arka6aila m. = Kailäsa XLI, 8.

°arcicayigu XLIX, 20.

°arcicayisyant [P. Fut. Desid. von

arc] zu verehren wünschend

XLIV, 36.

Parjin erwerbend XLIlI‚ 270 ist

im pw aus Sisup. 19, 102 be-

legt; der Stern dort also über-

flüssig l]

°amora? XLIII, 59.

°arthanätha m. = KuberaXXXIX‚

24; L, 9.

ardin °Subst‚ = himsaka XLIII,

232.

ardhacandra m. ‘eine Art Nägel-

mal XLI, 29; XLIII, 177;

XLIV, 33; XLIX, 39.

°ardhapäzui m. eine Art Hand-

stellung beim Lautenspiel

XXVI, 86 (Ko.).

°ardhabhrama m. Bez. einer

Strophenform XLIII, 113.

°ardhamäyüra n. eine Gangart des

Pferdes XL, 34 (Km).

süryakänta

°arynmdfiman m.

XXIX, 7.

°Alakädhiäa m. = Kubera XLVIII,

84. _

0alava = sthüla XXX, 79.

oalitä = aritä (s. d.) XLIII, 136.

0

av = avagam XII, 21.

avagraha mfElefantenstirn XXXI,

21; XLIV, 9.

avacüla m. = laüchana XX, 12

[nach dem K0. °n.!].

avatima °n. = avatarana XXXVI,

29.

avana n. XXXI, 5 (°gatih ‘prltir

vä).

°avanitdlu n. Unterwelt XVI, 36.

avayavin ° = prasastavayava

XLIII, 182.

°avalodana n. Umrühren XXX,

73.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



NEUE onmz m rw. Nocn NICHT BELEGTE WÖRTEB. ans R.s H. 267

°avasädin bedrückt XLVI, 21.

°avaeära m. Losbrennen? XLVI,

80.

avära ° = nirnirodha XLIII, 60.

88.

am‘ m. ‘Berg XLVIII, 3? [ab-

trennen ’sav avau vavav eva?].

°avin beschützend [avati raksaty

avasyam yah] XLIII, 384.

°avipad = avinaävara XXXI, 32.

avirati °unaufhörlich V, 110.

°avisrasa m. = ajara XXXIV, 41.

°avika = nasti vIr gatir yasya

XLIII, 334.

avyapäya°Adj.==sthiraXXXI,29.

avyäpta ° = na vibhih paksibhir

äptam XVII, 37.

°avyähati ungeschmälert XXXII,

61.

°a6akra Sakra’s beraubt XLIII,

170.

°a6akla = parusa XXXV, 5.

°afiamana unheilbar XLIII, 79.

oafiän = na samyatIty aßen anu- k

dyuktah [sameh kvipi ‚anu- ‘

nasikasya’ ity ädinä dlrghah.

‚m0 no dhatoh’ iti ca natvam].

XLIII, 369.

°asitaraämi m. Sonne IV, 21.

°a6üka = durdänta XLIII, 41.

°A1fmarlhdman n. N. eines Berges

II, 1; XXII, 26.

asri [in asritoya =

°Str0m V, 115.

dharajala]

‘aävavaktra m. = kimnara V, 93.

agtapdda ‘m. = sarabha XIII, 47.

°asa werfend XLIII, 155. 244

[XLIII, 8 in lusdadaa = treff-

liche Bogenschützen werfend,

vernichtend ?].

asaktam °unaufhörlich XXXIV,

61.

asana °m. = apaharti‘ XLIII, 181.

°aaabhika‚ f. °kd‚ furchtlos XXXIX,

41.

°asitakambu m. Sapphirarmband

XXI‚ 14.

Oasitamaqzi m. Sapphir XXIX, 5;

XXXI‚ 54.

°asitalild Sapphir

XLIV, 47.

°asitiman m. Schwärze XLIII, 69.

°aaitopala m. Sapphir IV, 26.

°aairitd Abstr. zu °aa1rin, mit dem

xxn, so;

Schwerte verjagend und zu-

gleich kein sIrin (Haladhara),

XLIII, 175.

°aautyajatva n. XXX, 56 [pw hat

nur sutyaja].

°asumanaskatd

nispuspatvam

und daurmanasyam XVII‚ 61.

71.

°asurakait Dämonen vernichtend

XLIII, B14.

°aaulü ‘Leben vernichtend XLIII,

19.

°asusa Leben vernichtend XLIII‚3.

°asusama = pranapriya V, 104.
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RICHARD SCHMIDT.

°asususü'= asiin susthu snvati pa-

resarn prerayati yä. sä. XLIII,

90.

°astaparvata m. Untergangsge-

birge L, 8.

°astabhübhrt m. Untergangsberg

XXIX, 23.

°astävanidhra n1. Untergangsberg

XIX, 20.

°asthitä Abstr. zu asthan = karan-

kasesatvam XLIII, 208.

°asthirasa m. Mark XLIII, 96.

°asmaya ohne Dünkel XLIII, 109.

[ahdta XLIII, 145 ist falsche

Lesart.]

°ahäni nicht mangelhaft XLIII,

375.

°ahimakaram. Sonne IV, 2; XXIX,

9. 52.

°ahimamarici m. Sonne XXIX, 37.

°ahimäpäta= nasti himäpäto yatra

XXIV, 38.

°äkampin zitternd XLIII, 268.

°äkalmäsita ein wenig gesprenkelt

VII, 29.

äkäsa = °samantäd bhrajamäna

XLIII, 41.

oals(iäairiitdhil. f. = Gangä. II, 3.

°äku = yuddhabhümi XLIII, 53.

°äkekakaraka = bhayan nimilita-

nayana oder pingaläksaXLIII,

53 [pw hat äkekara ‚ein wenig

schielend‘]‚

oägaska schuldig XVIII, 11.

°ägüraqza n. = äksepa X XXVI, 49

(Ko.).

°ähkika m. eine Art Trommel II,

53.

äizga °körperlich XVIII, 30.

üicchodana n. Jagd XLI, 18.

[°äjira, f] °äjirä XLIII, 88 = äjirn

ratIty äjirä samgrämapradä;

102.

°äjivartma n. Schlachtfeld und zu-

gleich Stätte der sieben Rsi

[ajayo ’jasya Brahmano ’patya—

ni saptarsayas] XLIV, 8.

ä_ta m. °eine Art Wasservogel

(= ati) XXXI, 5.

ätika m. ° = sarari (Reiher) XVI,

40 (Km); ° = ati XXX, 30.

ätatäyin°Subst. m. ==ripu XXXIII,

34; XXXVII, 18; XL, 13;

XLVII, 5; XLIX, 4; L, 4.

ddäna n. °Menge V, 134.

°ädivid = purakalpajfiaXLIII, 318.

ädesa m. ° = pradesa (Richtung)

XLIII, 256.

°ädhünana n. eifriges Schwingen

XXXII, 50.

°ädhüsara ganz staubfarbig XVI, 5.

Tädhyeya = utkanthaya smarta-

vya XLIII, 284.

‘änakin reich an Trommeln XLVI,

19.

äp + °para ausreichen XXIX, 47.

°äpaq|i m)? f.? Kaufladen XIII,

35.
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äpin ° erlangend XLIII, 162. 188.

198; ° = präpanaslla XLIII,

340.

°äprasna m. Abschied XXIX, 59.

‘äpluti f. XXX, 32 °Emporschnel-

len (pw. nach Galanos Bad).

äbandhura ° gar schön XXXI, 89;

°gebeugt IX, 38.

°äbandhyatä Abstr. zu dbamlhya

‚anzulegen‘ (vom Schmuck)

XLV, 15. Der K0. liest avan-

dhyata!

Pdbilita XXXVIII, 63 = avilita.]

äbhilatä [°Abstr.] XLVII, 27.

°dmukhara etwas geschwtttzig

XXX, 17? S. khalakhald!

äyasa [m.1] °Pfeil XLIII, 90.

173.

‘ülyaaayamdna sich anstrengend

XLIII, 166.

ära m. ° =agamana V, 135 ‘, XLIII,

155. 274.

üra (f. ärä) am Ende eines Komp.

° = arati grhnati yä. V, 135.

°ärafljana n. = avarjana V, 22.

°äravapus erzleibig (erzfarbig) V,

127.

°ärämin sich ergötzend? XLIII,

355.

°äruci ganz glänzend V, 17.

äruta n. °Gesang [pw Geschrei]

V, 88.

‘ So nach dem K0. zu XLIII, 173.

°äruti’ f. Geschrei XLIII, 85.

älaaa [m. n. ?] ° = alasyam V,

145.

°dlita = upadruta oder akrsta V,

24; = baddha XIV, 12.

°dlukä = madyadhänl XXV, 2.

alolita° = alodita XLIII, 136.

°avandhyatd völlige Nutzlosigkeit

XLV, 15 (Ko.).

°ävaravt Becher XXV, 2; XXVI, 7.

dvali f. °Bez. einer Strophenform

V, 135.

°ävalibandha m. desgl. XLIII, 375.

°ävacanaka n. = ratigrha XXVII,

1 7.

‘äväpaka m. ein bestflandschmuck

[Ko.: kataka] XXIX, 63.

°äväeaka m. = ävasa XLI, 12.

ävika n. °Schafherde XLIII, 334.

°ävidüna samantad upatapta

XX, 81 [du + vi].

av-iddha n. ° = udgatam [°eine

Gangart des Pferdes] und

°dhatubheda [t. t. aus der Musik]

XL, a9.

°ävidh durchbohrend XLIII, 117.

ävedin ° = a samantäd vedayati

jfianaxn lambhayati yah XLIII,

318.

°dveäin = sonmäda XLIII, 33.

°äääkarindra m. = äsägaja XIII,

40.

’ Konjektur der Herausgeber für 6mm‘. Der K0. erklärt mit ninäda.
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RICHARD SCHMIDT.

oäsäta = asasv atanti samtatarn

gacchanti XLIII, 224.

°äsyämikä Schwärze XLIX, 18.

‘äsa m. ° = nirasanam V, 120;

°Abschießen XLIII, 88. 145.

155. 202; °Speer XLIII, 96.

218; XLVIII, 39; Bogen

XLIII, 3. 19; XLVIII, 15.

äsana n. °Sattel [K04 paryanam;

pw. ‚der Teil des Pferde-

rückens, auf dem der Reiter

sitztfl] XLII, 29.

°äsavika Gelage abhaltend V, 54.

äsäda m. ° = samantäd avasada

XLIII, 113.

°äsin m. Bogenschütze XLVIII,

3 [in sasI = sa +äsin]?

äsura*n.°=asurasamühaXXXIV,

63; XLIII, 194.

äsphoga m. °lautes Schwirren

XLIII, 152? (K0. hat sphopafl

äha ° = abantity ahas tadakah

XLIII, 274.

°ähaviya = yuddhaja XIV, 5.

°ähutibhuj m. Feuer XI, 51.

i + °abhinis hervorkommen

XLVI, 2.

°iddhadhäman m. Sonne XXXVI,

9.

°indira n. Tau, Reif XX, 55.

Wizdukaläkirita m. = Siva XIX, 6.

°Induketu m. Name eines Daitya

XXXIV, 14.

°indudhara m. = Siva L, 80.

oindumctlcitta m. = Hara IV, 27.

indnäqzi "‘quidam coeundi modus

XXVII, 48 (K0)

°ibhänana m. = Ganesa XLVIII,

60.

°isika m. = sälmali XII, 6 (Ko.).

Hier und XII, 77 hat der Text

ipikatüla, was pw mit ‚Schilf-

rispe‘ wiedergibt. Besser paßt

‚Schilfwolle‘. Zu XII, 6 sagt

der K0. noch: [islkah sälmalih]

alamadhyasambhavah stamba-

visesa ity anye.

°ik_sa1_1ämbhas n. Träne XVII, 82.

h‘, irayati ° = nyakkaroti XLIII,

45 [in °saäira = Rähu].

im m. ° = ripünäm ksepa XLIII,

289.

o‘rralca m. = netar XLIII, 53.

irazza ‘Adj. bewegend XLIII, 59.

°irayitr Nomen agentis von ir

aussprechen, erschallen lassen

XLVII, 115 [irayitri].

irin °werfend XLIII, 248 [in bha-

rerin = bharenerayanti paran

ksipanti ye].

‘Ilikd eine Art Schwert XLII, 38.

‘Eli eine Art Schwert XLI, 55;

XLIII, 120.

°13amu m. = Kumara XLIII, 45.

‘u m. = Siva XLIII, 120?

°uc samaväye XLIII, 258 [ucita

= samaveta].

ujjh + °apa aufgeben XX, 53.
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‘btdugapäyitam = naksatragana-

vad äcaritam III, 52.

‘udupatha m. Luftraum XIV, 60;

XXX, 39.

°uduvithi Luflraum XLI, 41.

°uqldidayigu auffliegen wollend

xmx, 6.

wutkamdhafibhü den Hals empor-

recken XXXVIII, 49.

utkara °Adj.

141.

°utkarg|atd Subst.

XXX, 14.

utkarqzatäla m. °Subst. XL, 31.

°utkarq|ika mit hochragender

Samenkapsel XXXV, 30.

°utkalakala verworrenes Geschrei

erhebend XXXIX, 4.

uttara ° = udgatavega XLIII, 107.

uttäla °hohe Weinpalmen tragend

XXX‚ 61.

uttejand XLIII, 41 (Km)? [pw

,Schleifen‘.]

utthäpaka m. ° = utkrstah stha-

pakah sütradhärapräyab XL,

38.

utthäpaka °n. = ürdhvakhurat-

vam XL, 38.

°utpalacakpua f. eine Lotusäugige

XXIV, 37.

°utpaladr5 f. eine Lotusäugige

XIX, so; XXVII, 10a. 107.

°utpalalocanä f. eine Lotusäugige

XXVI, 84.

unmayükha V,

zu utkarna

utpraväla ° = udgatavidruma

XXX‚ 60.

utplavamz n. °Herausgehen

XXVIII, 44.

°utpluti f. Sprung XLI, 53.

0utplmllakcz n. eine Art Coitus VI,

19 (Km); XXVII, 48 (Ko.).

uua m. °Abstr. auf tä XLIII‚ 29.

°utsamkhya L, 47 zahllos?

°utsedhavant Höhe oder Dicke be-

sitzend XLVIII, 124.

udagdha °Subst. m. Eintauchen ins

Wasser XVII, 3.

°udayaoänumant m. Aufgangsberg

XLII, 8.

udara n. °Ellbogen XLIII, 278.

udarka ° = uditarka XII, 42;

XXIX, 19.

°udärava laut klingend XLVI, 3.

udgata °Subst. n. eine Gangart

des Pferdes XL, 39 (Ko.).

°uddipin entflammend XXI, 22.

uddipti °Adj. aufstrahlend XL, 23.

°uddaiva jenseits des Schicksals

stehend XLIII, 318.

°uddhülanä = uddhülana n. IX,

37.

°udbharibhü = adhikatäm präp

XVIII, 52.

°udräga rot XXX, 60.

oudvikäsa aufgeblüht XXVI, 42.

°udvodhr m. Gatte XVIII, 72.

°unnatiärit Höhe

XIV, 8.

gelangt

zur
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RICHARD SCHMIDT.

unnidratä ° = vikasitatvam XVI,

53.

°unmalana n. Reiben (der Hände)

XIII, 3; XXXVIII, 80.

°unmilanä Darstellen (mit dem

Pinsel etc.) XVII, 96 (Ko.).

unmesin °= vikasvara [vom Auge

gesagt] XVIII, 30.

upadhdna n. °= uparäga XLI, 64.

°upapluti f. verschwommene Aus-

sprache XLVII, 115 [in °niru-

papluti].

‘upafiaradam zur Herbstzeit XX,

48.

°upasarpaka, f. °ikä sich nähernd

XLIII, 155.

°upasrptaka n. quidam coeundi

modus XLII, 7 (Ko.).

Wpäjihirsu anzunehmen wün-

schend XLVIII, 87.

°upämbunidhi am Meere XLIX, 4 7 .

°Umätmaja m. = Skanda XLIII,

235.

°uragä6anaketu m. = Visnu L, 2.

uraqta n. ° = himsä XLIII, 59.

Uru m. °Name eines Daitya XLIII,

247.

°‘wrovrzazzt’ m. = laksanavisesa und

kaustubha XLIII, 165.

urvidhara m. °Fürst XII, 75.

°urvidharaguru m. wohl der Himä-

laya. XLIII, 209.

ula m. ° = upadrava XLIII, 316.

ulläghlfm. °Genesung XLIII, 245.

°ulläghava = udgatam läghavam

yesäm XLIII, 245.

“ugztatvis m. Sonne VIII, 49;

XXXIII, 19; XXXVI, 26.

°usqiadyuti m. Sonne IX, 24.

ougpadhänmn m. Sonne II, 42;

XIX, 15; XXXIV, 15.

°ugnamarici m. Sonne IX, 32. 53.‘

67; XXXV, 35. 51.

°üruruha m. Wade XLIII, 274.

ürmikä *Woge XXX, 75.

°ürmimati Fluß V, 123.

°ürmimälin m. Meer II, 11 (in

(‘dugdhormimälin m. Milch-

meer]; XXXV, 7.

rkgapati m. °Mond XXX, 76.

rkgavant °reich an Bären XXX, 35.

rti f. *Lauf V, 115 [in °abhyarpa-

varti =samudrabhimukham rtir

gamanam yasya]; XLIII, 49

[= gati].

Räyamüka m. Name eines Gebir-

ges XXXIV, 53 [pw.: ‚Über-

all I_E_sya° geschrieben‘].

‘frsitäpin = dänava XLIII, 162.

°ekäk_sara m. Bez. einer Strophen-

form XLVIII, 126.

°ekäkgarapäda m. desgl. XLIII,

3 (etc.).

°ekaik-ika ganz voll von XLIII,

288.

°ejana n. Zittern XLIII, 111.

°eqladrsti f. eine Gazellenäugige

XXIII, 49.
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°ezzalaksman m. Mond XXI, 3.

°enäri m. Löwe XLIII, 59.

°edhin fordernd XLIII, 234.

°erikä ? XXVII, 59 (Ko.).

°eli = krpanika XLIII, 136.

°airävatiya Adj. zu airavata XXXI,

39.

y‘ai/‚Jhirilccz = tejasvin XLIII, 101.

Oaurubüka =

XVII, 21.

‘kamva glücklich XLIII, 334.

‘Kamsahan m. = Visnu XLIII,

312.

°Kamaätatäyin m. =Visnu XXX, 9.

°Kamsäsin m. = Visnu XLIII,

310.

okakudiiz = dhvajin XLIII, 349.

kaksyä ‘Anstrengung XXXI, 33.

Vcaizkataka m. Panzer XLIX, 3.

okaizkatita = sasamnaha III, 25;

gepanzert XLIX, 37.

°kaiikamukhäyamäna zum ‚Reiber-

Schnabel‘ werdend XXIV, 48

[kaiikamukha °Subst. n.]‚

‘kacahasta m. starkes Haar XXIII,

37 [in °kacahastabhümi f. =

Scheitel].

kaflcukiiz m. ‘Schlange V, 71.

kataka m. *Heer XLIII, 20. 28.

°katahära [m]? n.?] eine best.

Blume XVII, 36.

kafiraka ‘n. Hüfte XXI‚ 48 (Ko.).

Wcadaiagara m. Spreu XXVIII,

40.

airandasambandhi

okanacara m. = Kanäda XLVII,

82.

°kaqtatkära m. Krachen VII, 40

(Ko.).

°kapatkrti f. Krachen VII, 40.

°kanavrata m. = Kanada XXXII,

27.

°kazzavratavineya m. Schüler der

Vaisesika-Lehre XIV, 27.

kaqzifia (nach dem Ko. °n.) Ähre

XXXIX, 5.

°kantakitatd dornenartiges Starren

XVI, 31.

kaztthaka [nach dem Ko. °n.] Hals-

schmuck XXXII, 42.

°kazithatra [nach dem Ko. m.]

Halsschutz XL, 15.

°kanthatratd XLV, 22.

kadali ‘Fahne XL, 29.

°kadaikaka = na kadacid ekakin

XLIII, 349.

°kanakäzida m. = brahmanda XX,

ll.

kandala m. ° = latävisesa XXX,

37.

kandhara m. ‘Wolke III, 62.

kapisa *n. eine Art Rum [nach

Galanos] XXVI, 32 [Ko.: ka-

pisam madhu]. 40.

°kapolataläyamäna der Wangen-

flache gleichend XXX, 37.

kamala m. ‘eine Hirschart XLIII,

292 [in kamaläsana m. ° =

Mond].
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RICHARD SCHMIDT.

°kamaladrä f. eine Lotusäugige

XVII, 106; XXVII, 110;

XXVIII, 104.

‘Vcamalaprabhava m. = Brahman

VIII, 16.

kamaläsana m. °Mond XLIII, 292.

‘kambalivähyaka n. Ochsenwagen

XXIII, 29.

Okarakaräg/[itam] XXIX, 58 =

karakarety avyaktarüparn kva-

nitam.

°karakäkäraka m. Hagelbringer

= Indra XLIII, 53.

karaiza n. ° = samvesana XXVII,

48 [pw hat unter 4, d die Be-

deutungen ‚Haltung, Stellung,

Pose‘. Es wäre hier ,inter coi-

tum‘ nachzutragen].

Vcarabhä ° = pänisobhä XXXIX,

41.

°karambyamäqza vermischt wer-

dend XXII, 28.

Vcaravälikd kleines Schwert XVII,

8; XXXVII, 59. 61; XLII,24;

XLIII, 80; XLIX, 38.

o1cariva-lct'ramz'trtt' m. = Ganesa II,

17.

°karust Leichenacker XLVII, 24.

kartari °eine Art Schlag XLIII,

°kalaviizkadr6 sperlingsäugig

XLIV‚ 10.

°kalaäikd kleiner Becher XXV,

2 (Ko.).

kalaäi [‘f.] Butterfaß XLVI, 50.

kaläpa m. ° = sainyasamudäya

XLIII, 167.

kaldpin=kaläs cäpnoti yas tena

[himatvisä] XLIII, 198.

kalävairt °Adj. = vidagdha

XXXVIII, 16; XLIII, 180.

‘Kalindatanayä = Yamuna

XXXlII, 2; XXXIV, 10;

XXXVI, 1; XXXVIII, 46;

XLV, 36.

°kalmäsay buntmachen IV, 8;

XXX, 21.

kallola m. *Feind in grahakallola

‚Feind der Planeten‘ = Bahn,

XV, a2; XLIV, 66.

°kallolin wogend XLVIII, 44.

°kava m. = vaktr XLIII, 334.

käka ° = Isad akati kutilarn gac-

chati yo nirbhayatvat XLIII,

288. — m. ° = laulyam XLIII,

288. — °Feigling XLIII, 288.

käkali [m.?] °ein gitadosa XXVI,

84 (Ko.).

käkin °begierig (vibhus tu ‘kakate

’vasyain käkl samaralampatah.

kaka laulye.) XLIII, 288.

271 (Ko.).

kalakaptha ‘m. indischer Kuckuck

XX, so.

°kaladhautaeaila m. = Meru

XXXVII, 40.

käku f. ° = vyäja XLIII, 334.

‘kdksa m. n. finsterer Blick

XXXIV, a2; XLIII, 247.
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°käfzka n. eine Gangart des Pferdes

XL, 34 (K0).

°kähgüla m. eine best. Finger-

stellung XVII, 61.

käncana n. “Staubfaden der Lotus-

blüte XX, 77.

okäflcanabhübhrt m. = Meru

XLIII, 277.

°käflcana6aila m. = Meru XIII,

65; XLVI, 8.

°käftcibandha m. Bez. einer Stro—

phenform XLIII, 138.

°kätarita verzagt gemacht XLIII,

82.

°kädambi [pw. nur m.] = kala-

hamsI XVII, 6.

°känanäyamäna wie ein Wald er-

scheinend XXVIII, 32.

käbandha = kavandha.

kämala °Adj. zu kamala V, 40.

käyamävia n. auch ° = dehapari-

mana XXXIX‚ 41.

°kärpäqzavt XIII, 3 [kärgänazfl ge-

druckt] Adj. f. zu krpäna

Schwert.

°Kälaketu m. Name eines Daitya

XLIII, 257.

Kälacakra m. °Name eines Daitya

XXXIV, 28.

°Käladamana m. Name eines Asura

XVI, 43; XLIII, 370.

°Kälamusala m. Name eines

Gana VIII, 5; XXX, 4; XL,

21.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX.

Käläntaka m. °Name eines Daitya

XXXIV, 16; XLIII, 337.

°kälin = kalayitum samare nira-

situm sIlam yasya XXXI, 29.

°käloragädri m. = MalayaXXXIV,

17.

kävandha °kopflos XLIII, 296.

käfimiraka °n. Saflran XIV, 25.

‘käsara m. Büffel XXVIII, 71

(Ko.); XXXI, 35; XXXVII,

37; XXXIX, 21. — °Name

eines Daitya (= Mahisa) XXX,

20; XLVII, 14.9.

‘Vcäsaräyamäpa Büffel seiend

XXVIII, 71.

‘käsü f. Speer XLIII, 310.

°kikhara [m.? n.? oder °rä?]

wohl eine Art Trommel L,

22.

°kizzdyamäna eine Schwiele bildend

XXV, 28.

‘kira zerstreuend XLVIII, 19. —

m. Wildschwein V, 43.

kirätatä (°Abstr.) auch = °hirnsa-

katvam XLIII, 216.

ku f. °Stätte (in °amsaku =

skandhabhü Schulterstätte,

Schultergegend] XLIII, .222.

oltultta m. XLIII, 288 == ‘kokate

mamsady asiturn adatte . . .

sivavayasädih; 349 [= mämsä

danapara].

°kukudin XLIII, 349 Druckfehler

für kakudin.

Bd. 19
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Rlomn SCHMIDT.

kuc + °vini XIII, 44 [vinikocita

geschlossen (von Blumen)];

XXV, 59 [viwikuhcita ge-

krümmt (von Brauen).

kuflja m. ‘Kinnlade des Elefanten

IV, 32.

°kufijaränana m. = Ganesa XLVI,

54.

°k-u_tilita gekrümmt XIII, 4; L,

60.

kugt + °m' XXXIV, 63 [nikuytita

behauen ?] + °oini behauen

XXXV, 50.

kuptana °m. Kupler? [K04 °st1‘ime-

lakali] XV, 44.

kugganä [°f.] Stampfen XXIX, 34.

°kut = äabda XLIII, 349.

kurafzgatä [°Abst1‘.] = mrgatvam

und paläyanaparatvam XLIII,

377.

kuruvinda = maniäasträ-

dlnäm uttejanadravyam VIII,

51.

°kuruvindakoga = padmarägavi-

äesacasaka. XXVI, 56.

Vculi m. ° = cstaka XIX, 7;

XXVIII, 90.

‘kulin aus vornehmem Geschlecht

XXX, 79.

‘Vculiäamugti m. eine donnerkeil-

harte Faust [äyndhabheda ity

anye] XLII, 26.

°kuli6äyudham.=IndraXXXVII,

25.

‘Kn. O

°kuäeäayadrä f. eine Lotusäugige

XVII, 112; XXIII, 16. 42. 46.

XXVI, 38; XXIX, 58.

°Icu5e5ayim Teich mit Taglotussen

III, 5; XVII, 38; XVIII, 94.

kusumbha ‘n. Safflor XIX, 3 (Ko.).

kusrti f. ° = bhümau saranam

XXXIII, 43.

°k'üjäGesang[desparabhrtflXVII,

35.

°kü_ta.€almali m. f. = °äälmali VIII,

42 [yantrakgepyah praharana-

viäega. ity anye].

°kü_tätman s. akülätman.

°kü_tibhü sich anhäufen XLVII,

168.

küp ° + ä schließen XXXV, 39

[äküzzita]. — —|— °vini (die

Augen) schließen VI, 11. —

+ °aam schließen XLIX, 14.

Vcübarin m. Wagen IX, 53; XI.

52; XX, 8; XXX, 14. 91;

XLIII, 207; XLIV, 36. m‘.

64; XLVII, 69; XLIX, 21. 41.

°kürcakesalra m. Kokosnußbaum

XII, 24; XXX, 54.

kürcikä ‘Pinsel XVII, 96 (K01).

‘Vcürmakutiraka [m.? n.?] Meer

XXII, 36.

°kürmaketu m. Meer XLV, 27;

L, 49.

°lcürmagrha n. Meer II, 10.

kümi °eine Art Laute I, 9; XXVI,

87.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le
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‘Vcrcchrayati Not bereiten XLIII,

212.

‘krtapuizkha =

sastra°] oder

XLIII, 129. 169.

°krtapufzkhatäGeübtheitimBogen-

scbießen L, 47.

°Kr5ä XXXV, 49 (K0) = Revati‘?

[Variante Krtyäj

krspi f. ° = namanam [Spannen des

Bogens] XLII, 35; XLIX, 26.

°kekäda? XLIII, 349.

°kekiva XLIII, 334 Kind [keki

mayüras tadval lllayä vänti

gacchantIti kekivah kumäräs].

°kekifia m. == mahämayüra XLIII,

41.

°Ketubähu m. Name eines Daitya

XLIII, 237.

ketumant °reich

XLIII, 223.

ketumati °Heer XLIIL 223.

°kedärayati zum Acker [fürz Gen]

machen XLVI, 55.

‘kenipätana n. [Galanosl] Steuer-

ruder XLIII, 62 (Km).

sästrakusala [l.

sain hitasara

an Meteoren

°Kai‚tabhanisüdana m. = Hari

XXX, 17.

°kairaviya Adj. zu kairava n.

XX, 50.

kopavi "'nackte Frau XLII, 31.

komala *n. Wasser XVIII, 41.

[kosa m. XLVIII, 85 ° = koäa

(Degenscheide).]

Kauberi ‘Kuberas Energie [als

Person gedacht] XLIII, 123.

kaumuda °Adj. zu kumuda, Lotus

V, 125.

‘Vcauäikadifi f. Osten XXVIII, 9.

°kra1na5irsaka n. eine Art Bastion

XLIII, 269; XLVIII, 89.

kramuka = pügaphala XXII, 62

(nach dem K0. °n.).

krefzkära m. °vom Schwirren der

Bogensehne XII], 69.

°krefzkita n. desgl. XLVI, 27.

krodha °n. Zorn XLIII, 23 (Ko.).

Krodheävara m. °Gott des Zornes?

VII,18;XXXVI,50;XXXVII‚

43.

‘klib unfähig sein XIX, 41 [°aktiv:

aklibisuhl].

kvai} + ‘ni klingen XLIII, 80

[nikvalzan].

°ksanadäpriya m. Nachtlotus

XXVIII, 108.

Wcsaqaadämbu n. Tau XXVIII, 86.

°k_sa1_2aruc f. Blitz III, 51.

‘Vcsatija n. Blut XLIX, 28.

‘ksapäpati m. Mond XXIX, 34.

°ksamädhara = sahisnu und (m.)

Berg XII, 49; XLIII, 297.

°kaayaghana m. Weltuntergangs-

wolke XLIII, 131.

°ksayaväyu m. Weltuntergangs-

wind XLIII, 187.

‘Vcgayasaptasapti m. Weltunter-

gangssonne XLVIII, 98.

19'
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Rromn Scnmnr.

°kgaydgni m. Weltuntergangsfeuer

XLV, 26.

°kgayänila m. Weltuntergangswind

XLIII, 247.

°ksayä'rka m. Weltuntergangs-

sonne XLVIII, 16.

°ksitidharataizayd = Parvati

XXVIII, 94.

°kaitidharapatim.= Meru XLI, 41.

°Kgitisuta m. Name eines Daitya

(= Naraka) XXXIV, 19.

kalranira n. ‘eine Art Umarmung

XXX, 52 (Ko.).

ksud °ksunadmi XV, 66.

°ksop7bhrt m. Berg XXX, 51;

XXXVI, 38; XXXIX, 37 [hier

auch == rajan].

ksmäbhartr m. °Berg V, 75; XVII,

36.

°ksmäbhrtkanyä = ParvatI XXXI,

57.

kgmäy, ‘kgmäyate erzittern XVI,

55 (akglmdyi); XLIII, 282

(cakamäye).

ksveda (nach dem Ko. ‘n.). °Gift

XLIIII, 218.

°khagaketana m. = Hari XI, 43;

XLV, 23.

‘Vchagäkhu f. = balamüsika XXXV,

49.

khatuizka ° = mürkha; [dusta ity

anye] XXXIII, 11 (XXXVIII,

80 = khala; etwa = ‚Hal-

lunke‘?).

°khadatkrti f. schneidender Klang

XI, 36.

°khanatkdra m. Knirschen XLVI,

36.

°khapatkrti f. Knirschen XL, 33.

°kharücikä XXVII, 4 [Ko.: pu-

kharücikä

dbanusmatam abhyäsopayogmi

ramdhraya eva

saravyani].

kharjüri °eine Art Haarwirbel

beim Pferde XLIII, 12.

Okhalukhztla (onomat) XXXVIII,

84.

°khalakhalä Plätschern XXX, 17

[oder mit dem Ko. khalakhala l

(onomatopoetisch vom Plät-

schern) anzusetzen und danach

ämukhara zu lesen].

khalina °Adj. = antarikse lagna

XXXIX, 40.

khid, ‘khintte Qual empfinden

XX, 33 (akhindata kuläny ara-

vindinlnam).

°khuradharapi = khuradharopala

XXVIII, 40.

khefaka ‘n. Schild XLIV, 44 (Ko.).

gaganähgaizd ° = apsaras XXXVII,

55.

gajatd ‘Elefantentrupp XLI, 47.

gafija ‘m. Schatzkammer XI, 15

(Ko.).

gapandtha m. “ = Siva XV, 40.

°ga1_n7yate wie eine Menge . . .

aussehen XLIV, 57.
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gaqzda m. ‘Rhinozeros XLI, 29.

gaqida m. ° = mahopala IV, 5;

V, 37 [Adj. °ka]; XI, 65. 66.

°gandhakarin m. brünstiger Ele-

fant XXXVII, 66.

°gamägamana n. Gehen und Kom-

men XIII, 70.

gaojd [*f.] ‘Elefantengebrüll

XXXI, 15.

°garbh aäayana m. = ulba XXXIV,

19.

°garbhikrta = svlkrta XVI, 6;

XXII, 19; XLVII, 54.

galbh '-i- °abhipra entschlossen sein

III, 13.

Gäfzgäyani m. ° == Ganapati

XXXVI, 42.

‘gäzaikya n. Hetärenschar XVII,

36 [pw hat ‚eine Versammlung

von Hetären‘, was immerhin

zweideutig ist. Direkt komisch

aber wirkt der ‚Verein schwan-

gerer Frauen‘ bei gärbhiiza,

gärbhiziya].

°gänin singend? XLIII, 262.

°gähanika Adj. zu gahana VI,

166.

ogirikanyakä = Parvati XXVIII,

115.

gudä XLI, 53 °Pferdegeschirr,

Zaumzeug?

guiiya * mit Vorzügen versehen

XVII, 95.

guph +°prati winden XLII, 7.

°güdhakurtrka m. Bez. einer Stro-

phenform XLIII, 907.

°güdhakriyäkarmakaitrkn m. Bez.

einer Strophenform XLIII, 364.

°güglhacarana m. Schlange

XXXIX, 36.

V °güdhapada m. Schlange XXXIII,

32.

gür + °ud XXXV, 6 [udgüryu =

udyamya]; XLIII, 183 [udgür-

13a geschwungen]. 339 [udgürya

= bhramayitva]; XLVIII. 116

[udgürna].

°grhacandru m. Spiegel XXIII,

47; XXXV, 21.

°gehenandin m. Prahlhans

XXXVIII, 90.

‘gehenm-din m. Maulheld

XXXVIII, 87 (Ko.).

gotra m. ‘Wolke in °gotrabheda

XVII, 83.

°gotrabheda m. Spalten der Wol-

ken und Verwechslung des

Namens XVII, 83.

°gotraskhalana n. Verwechslung

des Namens XXVI, 61 (Km);

XXXII, 18.

gopucchä °eine Art Zäsur XXVI,

86 (Ko.).

°gaurakara m. Mond [in °gau1‘a-

karaäelchara m. = Siva] XIX,

26.

°gauravapus = gauravam pusnati

yah XXXI, 25.G
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RICHARD SCHMIDT.

‘gauha [Adj. zu goha] = mayIya

VI, 166.

‘grahakallola m. = Rähu XV, 32;

XLIV, 66.

°grahabhrt m. Mond XLII, 35 [im

Texte grhabhrt gedruckt].

[graisma] Qyraismi

XVII, 47.

°glahikr zum Einsatz (beim Würfel-

spiel) machen II, 63.

°gha_täy(ate) zu einer

werden XX, 57.

°ghanamärga m. Himmel L, 93.

sommerlich

Menge

°ghanaruci nach Wolken verlan-

gend V, 89.

°ghanartu m.Wolkenzeit = Regen-

zeit XLIV, 19.

ghanasära (nach dem Ko. °n.)

Kampfer XXIV, 29.

ghanäghana m.‘ = Indra XLIII,

303. — " = brünstiger Elefant

XLIII, 303.

ghanoru f. °Subst. XXIV, 43.

gharma m. ‘Schweiß VII, 27;

XXIII, 40. 52.

°gharmaghmi m.

38.

Ogharmaäikara m. Schweiß VII,

53; XXVII, 79.

°gharmasalila n. Schweiß XXVII‚

57. 96.

°gharmodabindu m. Schweiß-

tropfen XX, 66; XXV, 68.

°ghäti f. Ahnlichkeit XV, 39.

Sonne XX,

*ghur ein fürchterliches Geschrei

erheben L, 79.

°ghurughuru vom Grunzen des

Ebers onomat. XXXVIII, 53.

‘ghrsti m. Eber XIX, 58.

oghozwt [m.?] Schnabel [pw ghopä]

XIX, 17.

°cakoracaksua f. eine cakora-Äugi-

ge XXVIH, 112.

°cakoradrsti f. eine cakora-Äugige

XXIV‚ 1.

°cakräyate zum Kreise werden

L, 46.

°cakrita wie ein Rad gespannt

[vom Bogen gesagt] XLIII,

38.

ocakribhuj m. Pfau XLIII, 44.

°cancwatä Erfahrenheit XLIX,

20.

°caguldtilaka m. eine Art Stim-

schmuck III, 35; XXIII, 36;

XXXIV, 30 [catulätilakäya-

mänä].

°catuli = ulka II, 41; XXXIX,

22.

°caduli = ulka XIV, 60.

caadätaka °m. Unterrock XXIII,

3 [Ko. hat n.].

Candeävao-a m.° = Ganesa?

XXXVI, 49 [Ko. = Ganana-

yakal]; XL, 25.

°caturafigaphalaka n. Schachbrett

XLIII, 210 (Ko.).

°catui'a1'zgdävapadapürapa n. Bez.
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einer

146.

°caturaera n. eine Gangart des

Pferdes XL‚ 84 (K0.).

°caturasratä= ramyatvam XLIII,

374.

°candrakirita m. = Siva XV, 34.

‘candramaui m. Mondstcin XII,

78; XXXI, 59.

‘candrafiälikä Dachzimmer XXI,

1; XXIV, 24.

candraäekhara °Adj.

schmückt XXI, 22.

°candrärdhacüla m. = Siva, Epi-

Strophenform XLIII,

mondge-

log 1.

°candrävacüla m. = Siva XXXVII,

5G.

°candrävatamsa m. = Siva XX‚

19.

°candrottanua m. = Siva XVIII,

82.

‘camaraka m.° = kovidära [pw

Biene] XVII, 110.

°camüyate als Heer auftreten

XIX, a4.

°camüra m. = mrgavisesa XVII,

8; XIX, 32; XXXVII, 49;

XLIII, 40.

°caramärdhaniravadya m. Bez.

einer Strophenform XLVIII,53.

carcikä ° = carca XXI, 21.

citraka n.° = tilaka [pw ‘Sekten-

zeichen] XXVI, 38; XXVII,

12 (nach dem K0. m.!).

eint + °abhivi überlegen XLIV, 63.

cuflcu ‘Adj. bekannt XXX, 29.

culaka m. Schluck XIII, 61; XVI,

17 [pw: ‚wohl nur fehlerhaft

für culuka‘].

°cülä = cüdä. L, 50.

°Cülika = Paficasikha VI, 18

[oder: cülikarthah süksmartha

iti kecit].

‘cha [ccha] abschneidend XLIII,

113.

°chatdyate wie eine Menge wirken

XXIV, 18.

‘chäta schmachtig XXVII, 12.

chäyd ° = avahelä. XIV, 19 (K0.).

‘chäyäpatha m. Milchstraße XIX,

8 (und = nabhonadlpravaha);

33.

chäyävant °Schönheit besitzend

XVII, 25.

churazia n. °Befleckung [durch

Blut; pw spricht nur von Be-

stauben l] XLVII, 48.

‘yaghanaroha m. Schenkel XX VH,

110.

‘fjadadldhiti m. Mond II, 5.

°janyäsatä = janye [im Kampfe]

’syat‚Iti janyasas tadbhavah

XLIII, 50.

°jayanasdld Rüstkammer XVII,

112 (K0.).

jalaja ‘n. Muschel XLII, 14.

‘jalabhrt m. Regenwolke XXXIII.

35; XXXIV, 47.
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RICHARD SCHMIDT.

jäyu *m. Arznei XLIII, 98.

fjäli °Schleier XL, 26 (Ko.).

‘ijihntyamäna = mandlkriyamäna

XXXVIII, 54 [pw hat jihmäy].

Jimütaketu m. °Name eines Daitya

XXXIV, 38.

jivä *Bogensehne IX, 9.

*jut glänzen XLVIII, 48.

‘jür töten XLIII, 270.

jaihnzyzt n.° = malinatä XIX, 39.

‘jyotirihgaqta m. Elater noctilucus

XI, 15.

jyotirmulcha °Adj. XLVII, 116.

°jyotirasääman m. Bergkristall I, 6.

‘fjyotkära m. Glückwunsch XVI,

82.

‘fjhagtajhaqzäraztita n.

XXX, 92.

°jharai1ka m. Strohmann XVII, 90.

‘fjhaaanidhi m. Meer XXXVIII, 80.

t‘fjhagänilttcz m. = Käma XXV, 17.

°jhasävacüla m. = Kama XXIII,

64; XXV, 23.

‘fihämkära m. Rauschen II, 57;

V, 3; XXXVII‚ 36; L, 84.

jhämkrta n. °Klirren I, 14; °Rau-

sehen XXXIII‚ 25.

°jhamkrti f. Summen XXVII, 3.

gaizk °ausmeißeln XXVIII, 49.

gaizka (nach dem K0. m.) = m'a-

strakam IX, 24; °Pfeil XIII,

76; = °sobha XLIII, 250;

°Schneide? (Ko.: sundararn

rüpam.)

Geklingel

Qtämkäray zum Tönen bringen

XXXIV, 20; XLVIII, 40.

(Äläitkärin == sasabda XIII, 76;

XLVI, 81.

°tämkrti f. Klang L, 77.

‚titgibha m.° = matkupa XVI, 73.

°dambarika = prapaieavant

XXXV, 25.

dämara °n. Tumult XV, 60.

(lima m. °Kampf XVII, 107.

dimba n. °Ringkampf XLVI, 15.

°dhaukanikä Geschenk VI, 2 (Km);

XVII, 70 (Ko.).

tatpurusatva n. (°Abstr.) XLIII, 82.

tathatä? VI, 52.

tan *Desid. titamsati V, 128; ti-

tämsati XLVI, 9 [Part titäm-

sat].

°tanana XLIII, 145.

tanu f. °eine zarte Schöne XXIII‚

27; XXVII, 75; XXXI, 22.

tam+°abhyud XXXIV, 29 [abh-

yuttatäma = tatvare khinno

väbhüt].

tara m. °Schnelligkeit XLI, 21.

[XLVIII, 37 ?]

°taralik‚rta zum Funkeln gebracht

L, 72.

Otarumat Baume besitzend XXXI,

28.

°tavargabandha m. Bez. einer

Strophenform XLVIII, 82.

tätaiika ‘m. Ohrschmuck XVII,

68 (Ko.).
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‘tädi eine Art Schmuck XVII,

es; XXIII, 30 (Ko.).

°täzzdavana n. Tanzenlassen XXX,

34.

°täpdavika m. = nartaka III, 49

[pw °ka Tanzlehrerin].

täma m.° = yodha XLIII, 88 [tä-

mayanti paran khedayantlti

tama yodhas; so, wenn man

die Strophe mit dem K0. um-

kehrt].

°tämaraain1 Lotusteieh I, 28.

tamasa m. ‘Bösewicht XLIII, 88.

— n. °Zorn XLIII, 23. 35.

204.

°tämita = krodhita XLIII, 260..

täy, ‘täyate sich ausbreiten XXXV,

36 [täyamäna].

tära m. = °bhavasamudra XLIII,

107.

°tärakamrga m. = mrgasiras

XXX, 92.

otärakirapa in. Mond IV, 2.

°tärakgava dem Dämon Taraksu

gehörig XLVI, 61.

tärävati °Nacht XIX, 41.

°tärksy1yaAdj. zu tarksya XLVIII,

14a; XLIX, 35.

°täli eine Art Schmuck [pw ‘tädfl

V, 37.

tälu n. °Inneres IV, 13; VII, 51;

XVI, 36 [in °avanitälu = pa-

tälam] ; XXXVIII, 52; XLVIII,

143.

tälüra m. Strudel XXII, 19. 32.

56; XXXIV, 27 [pwz Nur im

Prakrit belegt]

°tigmatvis m. Sonne XI, 61.

°tigmabhäa m. Sonne XIII, 66;

XVI, 62; XIX, 35.

°tigmamaflci m. Sonne XIX, 30;

XXXI, 18; XLIV, 51.

tinduka n. °Blüte von Diospyros

embryopteris [Roxburgh‚ Flora

Indica.y II, 533] XX‚ 16.

‘tindukim Sennapflanze VII. 37.

tim ‘naß werden XXXIV, 29.

timiratä °die Eigenschaft Finster-

nis XXX, 30.

°timirdäin die Finsternis

zehrend XLIII, 267.

ttkgpa n. ‘Gift XLIII, 22.

°tikßqzavartman m. Schwert XIII,

54; XLIII, 22 [hier auch =

giftblickend].

°turagädhipati m. = Uccaibsravas

XXX‚ 7a.

°tuläkogika [m. nach dem K0]

Fußreif XXI, 52.

otuga1'adhän|a1i m. Mond XLVIII,

79.

°tu_sdrabhäl m. Mond XXV, 14;

XXVI, 22.

°tugülwtmatrlci m. Mond XXIV, 40

[in °atugüramanci

XXV, 25.

Wugarqmahaa m. Mond XXVI.

12. 53.

ver-

Sonne] ;
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RICHARD SCHMIDT.

°tu‚säraruc m. Mond XXIII‚ 21.

°mgäravilozzkgabhäer m. Sonne XIX,

38.

omhinczäilclz(„in m. = Himälaya

XXXV, 61 [in otuhinMilcluzawi-

kanyä = PärvatI].

türya n. °gajänäm galagarjitam

api XLIV, 24.

‘tmatä Bogen [K0.: kuntajätlyam

äyudham] XLIII, 202.

°tmapuruga m. (pw trnapurueaka)

Strohmann XVII, 90 (Ko.).

tmolapa n.° = balvajäkhyam tr-

nam [Eleusine indica] nach

dem Ko.

tejasvin m. °Sonne XLIII, 133. —

°n. Gestirn XXXI, 60.

°tottr m. Vernichter XLIII, 3.

totratä °Abstr. zu totra [= tottra]

XLIII, 206.

°totrin = pratodavant XLIII, 388.

°toyaturamgama m. eine Art

Wassertier XXX‚ 61.

°toyendhanänala = Vädava-Feuer

IV, 4.

°tau1_n'ka m. Bogenschütze XI, 38.

°trapatä = lajjä XLIII, 5.

otridczäag1'rim. = Meru XLVI, 31.

otridaäcztzz1111191137. Himmels-Gangä [

XVII, 109.

otriaiuzäzznirjhariizi = Gahgä.

XXXVI, 1.

°trida6apuramdhri f. = apsaras

XVII, 12.

°tridaäozmahidhra m. = Meru

XLVI, 10.

‘tridafiavadhü f. Apsaras V‚ 41;

XVII, 4. 5; XXVIII, 54.

°tridaäanarit f. HimmeleGangä

XVIII‚ 101; XLI, 35.

°tridivabhid m. = asura XLVI, 1 7.

°trimärgä = Gangä. XII, 15.

‘trimürti m.° = Siva VII, 8.

triyänzä ° = avidyä V, 148 [ratrir

avidyä vä].

°trilokuad m. Bewohner der drei

Welten XLVII‚ 169.

‘trivipgapasad m. Gott XXXI, 31;

XXXVIII, 39; XLVII, 95.

Wriäikhayudha m. = Sivß

XXXVIII, 16.

°trisariloä eine Art Laute I, 9

(Ko.); XXVI, 87 (Ko.).

tryakgara m. °Bez. einer Strophen-

form XLVI, 56.

°da bewahrend XLIII, 145 [in

°mayada]; 228 [in °sämada].

256. abschneidend XLIII, 196.

227.

damggrä °Straße XLIII, 58.

damcana n. XL, 24.

‘dakgiqzaatha m. Wagenlenker

XLIII‚ 279.

°danutanuja m. = Dänava

XXXVIII, 91.

°danubhü m. = daitya XLVI, 63.

°dantakoga = pratimä [die Stelle

zwischen den Stoßzähnen des
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NEUE 0mm 1M PW. NOCH NICHT BELEGTE WÖBTEB. aus R.s H. 285

Elefanten] XLII, 26; XLIII,

79 [hier °ko6a gedruckt].

dantabhahga m. = dasanakhanda

XXXII, 55.

°dayitäyamäna wie eine Geliebte

handelnd XVI, 32; XXVI,

85 (wie ein Geliebter h.).

[darbh] ‘drbdha Epilog 6.

dal+nis in °nirdalita XXX, 7.

°davad schnell XLIII, 318.

°danamätaizga m. Brunstelefant

XLVIII, 42.

°dänavapuy = dänavän pusnati

yah XXXI, 32.

‘didaridräaati [Desider. vom In-

tensivum] XV, 36.

°dinakaräi1gabhü m. = Yama

XLII, 28.

°divasädhipa m. Sonne XXX, 87;

XXXVII, 52.

‘di f. Vernichtung XLIII, 361.

didivi XLIII, 318 auch ° = viji-

gIsu nach dem Ko.

dipra ‘m. Feuer XLVI, 80.

dipratä [°Abstr.] XLIII, 340.

dipratva n. [°Abstr.] XLIII, 340

(Ko.).

‘du [gatan], düna = upadruta V,

139.

‘dugüla n. = duküla XVlII‚ 4

(Ko.); XX, 34.

°dugdhajalaka n. eine Art Um-

armung XXX, 52.

°dut == dnnoti yah XLIII, 196.

361. 373. — = duvati yah

XLIII, 278.

°dudda = upatapaprada XLIII,

196. 278.

°dudhünayigant heftig schütteln

wollend XLIX, 10.

l °durgasdla m. Festungswall XLIII,

269.

°durdära schwer zu zerbrechen

XLIII, 278.

‘durdurüpa m. XII, 73.

durvidha ‘arm [in matidurvidha

= prajüädaridra] XII, 42. 73;

XXXVI, 59.

duäcyavana ‘m. = Indra XLIII,

235.

°duhitrkä = duhitr XXXI, 37.

‘dü f. Leid, Schmerz XLIII, 349.

°dürama = duhkhena ramana

XXVIII, 82.

°daityadruh m. = deva XXXIII, 8.

°dodüyamäna [P. Intens. Pass.

ß] XL, 62.

°dordru m. Arm-Baum (= baum-

starker Arm) XLIII, 278.

°dausthitya n. Verderben III, 48

(Ko.).

°dyuyuuati f.

385.

°dyulokanäri = apsaras XV, 38.

°dravi13anatha 1n. = Ku bera XLII,

44.

°dravipapati m. = Kubera XVII,

25.

apsaras XLIII,
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RICHARD SCHMIDT.

°drutapätin schnell dahinfliegend

XLII, 48.

druma m. ° = daityabheda XVI,

62.

‘dropakäka m. Rabe

(Ko.: vrddhavayasa).

°dvamdvatä das Verhältnis als

dvarndva und zugleich Kriegs-

zustand XLIII, 82.

°dvdrapattaka m. Türflügel XXXI,

50.

dvyakaara °m. Bez. einer Strophen-

form XLIII, 19 (und öfter).

°dhanädhinätha m. = Kubera

XLVIII, 82.

dhanäyate XLIII, 77 °geschätzt

werden [oder muß man dha-

näyyate schreiben?].

dharaqzibhrt m. °Fürst XVI, 27.

dharä °Stätte XLIII, es.

°dharädhärin m. Berg? XLVI, 81.

°dhavana n. = kampana XIV,

42.

dhä + °äni anlegen [ein Instruv

ment] XXIV, 48.

dhätu m. °vädyaprakära V, 55;

XXVI, 86 [Ko.: vistärah ka-

ranas caivavisuddho vyaüjanas

tathä | catväro dhatavo jiieya

vaditrakaranäsrayah ].

°dhänusa Adj. von dhanus XLIII,

170.

dhäraqii XXVIII, 40 [in khura-

dhürapi = khuradharopala].

XIV, 13

dhärägrha °m. Badezimmer XLIII,

249.

dhäräjala n. °Stromwasser V, 115

(Ko.).

°dhuti f. Schütteln XXXI, 14;

XLI, 48.

“dhunina _m. Meer XLVIII, 82.

dhü (°am Ende eines Komp.) ab-

schüttelnd XLIII, 284.

dhorana ‘n. [nach dem K0.] Fahr-

zeug XXXV, 27 . — Trab XL,

34 (Ko.).

°dhyamanikä = jrmbhitam XXII,

44 (K0).

°dhrasa [nach dem K0. m.] eine

Art Walfe XLIII, 154.

°naktamkara m. Mond XXIV,

44.

naktamcara m. °M0nd XX, 54.

°naktammukha n. Beginn derNacht

XX, 28; XL, 47.

nakha m.° = Nägelmal XVII, 102;

XLIII, 177.

“nagajd ° = Pärvatl XLIII, 104.

276.

°nagä = GaurI XLIII, 262.

°natabhrü f. eine Krummbrauige

V, 112. 126. 144; XVII, 73;

XVIII, 60; XXI, 8; XXIII,

36; XXIV‚ 15; XXV, 23. 38.

°nadibhrt Flüsse tragend V, 90

(Ko.).

°Nandisena m. Name eines Gans

XLVI, 14.
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°nabhabpuramdhri f. = apsaras

XXXI, 44.

‘nabhonadi Himmels-Gangä XIX,

8 (K0.).

°nabhobhid XLVIII, 60.

°nabhoyuvati f. = apsaras V, 52.

nama m.° = bhaktaloka XLIII,

67.

narakesaritd (°Abstr.) XLIII, 308.

nala ‘n. (nach dem K0.) °Schilf-

rohr XLIII, 176.

nalada °Schilf bietend XXVIII,

54.

‘nava m. =stuti XLIII, 13; XLVI,

7. 70.

°navalatotsava m. Idrllhlingsfest

XVII, 93.

°näkataläy das Himmelsgewölbe

darstellen XLIII, 259 [°itam].

°näkadruh m. = asura XLIX, 11.

onäkanimnagä die Hilnmels-Gaügä

XII, 60.

°näkapramadä =apsaras XLVIII,

63.

°näkamaqzi m. Sonne XXX, 93.

°näkamärga m. Himmelspfad,

-ra.um L, 94.

°näkarämä = apsaras V, 134.

°nälcalalanä = apsaras XXXI, 40.

onäkasaiit f. Himmels-Gange

XXXI, 34; XLIX, 12.

°näkasindhu f. = Gangä XLI, 32.

°näkäizganä = apsaras V, 115;

XXXI, 46; XLVIII, 137.

°näkäri m. = asura XLVI, 75.

°ndkibhiru f. apsaras XLIX,

23.

näga m. ° = kimnara XXX, 55

(K0.). — ' = pumnäga (Rott-

lera. tinctoria) XXXI, 28.

näga ‘am Ende eines Komp. V,

142 [in dhuvanäga = purusa-

srestha].

°nägamukha m. = Ganesa XLVI II,

59.

°nägavaktra m. = Genese. II, 61;

XL, 22.

nädimdhama ‘m.

XXV, 23.

°nädada das Kriegsgeschrei aus-

stoßend XLIII, 330.

°nänä6a = sanäsa XLIII, 304.

nämagräham °den Namen gehört

Goldschmied

habend [pw ‚unter Namens-

nennung] XVIII, 31.

näyaka m.° = Ganapati XLIII,

34I.

°närogta [?] n. eine Gangart des

Pferdes XL, 34 (K0.).

°nälapadma m. eine best. Hand-

stellung XXVIII‚ 22.

°nääinja = maüjlrasiüjitasahita V,

134.

°1|ikdryatä = paribhävanlyatvam

XII, 47.

nikoca m. °dss sich Schließen

(einer Blume) XIX, 39.

‘nigäla m. Hals des Pferdes XL, 37.
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SCHMIDT.

nigrahasthdna n. °Hinrichtungs-

Stätte XXXII, 11.

‘nigha so hoch wie breit XLIII,

303.

°nighnäyamäna abhängig XVI, 10.

°nidäghara3mi m. Sonne XXVIII,

72.

nidigdha ° = upacita XXVI, 64.

°nimä = pariecheda XLIII, 55.

niyantr m. °Elefantenlenker

XLI, 4.

°nirätmakatä Abstr. zu nirätmaka

XLVII, 52.

°nirupapluti Adj. frei von fehler-

hafter Aussprache XLVII, 1 1 5.

°niroka XLIX, 18. 28?

°'ni1‘olcaj'zz_thara n. = garbhäbhyan-

tara XIX, 61.

‘nirdita (3. da) zerstückelt XLIII,

232.

*nirbä1‚1a[sthiti] = nihsrtabänä-

khyakusumä sthitir yasya

XVII, 37.

nirmäna °versöhnt XVII, 85.

niryäzza n. = apängadesa; °mada-

visesa ity anye XLIV, 11.

niryüha (nach dem K0. ‘m.) =

nirgato däruvisesah XX, 46.

°nirlakgam ziellos XVII, 76.

‘hvirlünita? XLIX, 21.

°nir1riplava ohne Verstoß [gegen

den Veda] XLVII, 119.

°niroyäma unermeßlich? XIX‚ 33.

°nirhäsa [m.?] Neigen XXV, 56.

nivartin °aufhaltend XLIII, 188.

oniväsayasti f. Sitzstange XXVIII,

111.

°nivibhäcin sehr leuchtend XLIII,

1 80.

°nifiäkrt m. Mond XXI, 8.

‘niääjala n. Tau XXIX, 45.

°niäänana n. Anbruch der Nacht

XLVIII, 79.

niltsrepi ° = nirgatäb srenayo yas-

yäh XVI, 54.

"ni._sadyäMarktXXXII, 32; XLIII,

58.

°nigkaq1gakibhü frei von Dornen

(Feinden) werden XIII, 73.

[niskathita XXXVII, 62 Druck-

fehler für niskvathitm]

°niskuyaja ohne kutaja III, 75.

nisghya [verdruckt für nisgha ?]

XLIV, 70.

nispesa m. °Zermalmen XLIII.

325.

°nispratighatä = nirargalatä

XXXV, 55.

°nilzsärafzga= nirgatamrga XVIII,

48.

°nistimita bewegt XXVII, 109.

°nitipa die Kriegskunst hochhal-

tend XLIII, 134.

°nilakanzdhara m. Siva und Pfau

XIV, 1a.

°mlaäilä Sapphir V, 69.

onihäraäaila m. = Himälaya XVI.

2; XXXI. 24.
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NEUE ODER IM PW. NOCH NICHT BELEGTE WÖBTER ans R.s H. 289

nüna °Adj. neu XLIII, 3; XLVIII,

60.

°mjvdld Ansehen als Mann XLIII,

31.

nairgwjya n. °Ausbleiben der

gnna-Steigerung XLIII, 10.

nodam.° =nivasanam XLIII, 266.

°pamsa (n.?) Vernichtung XLIII,

290 [in °sapamsa vernichtend].

paksmala °mit vielen Stanbfaden

besetzt XXI, 3.

pafika m. ° = panäkhyam marja-

nadravyam XVI, 70.

°paiikajabhü = Brahman VI, 23.

°paflcadhaman = paficaguna VI,

128.

°pa_tahka m. [°a?] XIII, 76 (Ko.:

patanka venutvanmaya gnna

yatra).

payala [nach dem K0. ‘n.] Dach

XXXII, 22.

pattracchedya n.° = pattrabhanga

(Schminkfigur) XXXII, 53

(Ko.).

pattrabhaiiga m.° = vahanavislesa

XLIII, 171. 382.

°pattrabhaf1gin Schminklinien be-

sitzend XXI, 5.

°pattramakara m. = makaranipah

pattrabbarigah XX, 21.

°pattramakarl Zierfigur in Gestalt

einer makarI XL, 32.

pattralatä ° = puspayuktatvam

XXIII, 20.

°patträizkura m. = pattracchedya-

bheda XXXII, 53.

‘patträfzguli f. = pattralata XX,

45.

°pattripati m. = Garuda XLII, 42.

padma m. n. Droter Fleck beim

Elefanten XLIV, 11 (Ko.).

padmaka n.° = kusumbha XIX,

3 (Ko.).

Opadma/cosa m. = padmakosa [eine

best. Fingerstellung] XXVI, 55.

padmaneträ (°f.) eine Lotusäugige

XX, 70.

‘padmabandhu m. Sonne XlX, 28.

padmüksa ‘n. Same der Wasser-

rose XXXVIII, 6.

°payoga = jalagata XXVIII, 54.

°payomanugya m. = jalapürusa

XXII, 17 . 22.

par + °vi XIII, 46 [vipürita].

°parämaya den Feinden Krank-

heit bringend XLIII, 276.

pardmaräin °Leid zufügend XLIII,

276.

parighattana n.° = upaghata

XXXII, 73.

°parighapganä = tantrlnäm kan-

thasya vottejanam XXXII, 73.

°paridhä = pravarana XXXIX,

25.

°paridküaaratä [pw °tva]

XXXVIII, 23.

°paripälalatva n. starke Röte

XVII, 66.G
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RICHARD SCHMIDT.

[parimaräa m. Berührung XLI,

55; parimarga VI, 22 gedruckt

und von pw bereits korrigiert]

°parimäzidalya n. = parinäha

IV, 8.

°parimläni f. = mlani- XXIV,

30.

°parivesa m. Umkreis XVII, 69.

°parisiavanksu zu umarmen wün-

schend XV, 40.

°paretanätham.=YamaXXXVII,

48.

°paretapati m. = Yama XXXIX,

so; L, 17.

paryaäru °n. heftige Tränen?

XVII, 66.

paryactikä ‘Ruhebett XXVII, 33

(Ko.).

pallava m.‘ = vita XVII, 56.

palvala [nach dem K0. *m.] Pfuhl

XXXIV‚ 24.

°pändükrta weißlich gefärbt

XLVIII, 77.

°pädapätin m. Fußsoldat XLIII,

149.

°pädaniravadya m. Bez. einer

Strophenform XLVIII, 51.

‘pädäiigada n. Fußring XVIII, 8.

°päddi1gad7kr zum Fußring ma-

chen XLVII, 27.

°padäbhyäsa m. Bez. einer Stro-

phenform XLVIII, 128.

pädin = °padayati bodhayati yah

XLIII, 373.

päna n. = °sastranäm marjana-

dravyam XII, 5.

°pänaparamparä Trinkgelage XX,

85.

päräyazia n.° = parapräpti XLIV,

43.

°päriplavikr zum Schiffe machen

XX, 63; XXX‚ 71.

°piizgita gelb gefärbt XIII, 3.

°Piiigyamäna gelb gefärbt werdend

XXXIV, 17.

piitjaray + °pari ganz gelb färben

XXXVI, 2.

°pifijüaa m. n. = karnoparibhaga

[pw: Ohr

XLIV, 9.

pindi "‘Gestikulation XVIII, 91

[in °pindibandhäli = vIrasana-

prabhaväni srnkhalakädlni tan-

davängäni].

nach Galanoa]

pipdira °n. Granatbaumfrucht VII,

44 [die Angabe im pw, Nach-

trag, ist nicht genau, da im

Teil IV nur das Maskulinum

genannt ist, hier aber die

Frucht, also Neutrum, ange-

nommen werden muß, wie

auch der K0. andeutet].

°piztdesüra m. [pw *pindlsüra]

Maulheld XXXVIII, 87.

‘pitrgrha n. Leichenacker XXXV,

13 [zugleich = °Vaterhaus].

pitrrnandira n. ‘Leichenacker L,

62.
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NEUE 0131212 IM PW. NOCH NICHT BELEGTE WÖRTER aus R.s H. 291

°pipäyayisu trinken lassen wollend

XXVI, 3 [pipäoayisavo ge-

druckt l].

pipäsä °der Wunsch zu schützen

XLIII, 290.

°pippoda [n.?] =ätmajfiina X LIII,

873.

opisyapadaka n. = pistataka

XXXVI, 32 (Ko.).

Opistäsu das Leben (der Feinde)

zermalmend XLIII, 83.

ptflzamarda m. ‘Tanzlehrer von

Freudenmädchen XI, 6. 44.

pitavaaana m. = Hari XIII, 75.

°pilupa m. = gajapati V, 75.

putabhedana n. auch °das Öffnen

der Knospen XXVIII, 34.

pupdarlka m. ‘Tiger XIX, 62.

°punarägati f. Wiederkehr XLIX,

22.

°puramdaragiri m. Name eines

Berges XXXI, 1.

puraskdra m. °das Handeln vorn

XLIII, 165. 350.

‘Jpurdnakavi m. = Brahms VI, 8.

purävid oSubst. m. XLVII, 45.

puruaatva n. °Heldenmut XLIII,

82.

pulaka m.° = sito bindunicayal)

XXIII, 3.

puläka XXII, 46.

°pulinäy(ate) Sandbänke darstel-

len XXI, 49.

‘Pulomatanayä = IndranI [nach

Galanos] XXXIX, 16 (in °Pu-

lomatayäpati m. = Indra).

°Pulomdtmajd = SacI XLIII, 235.

pupkara n. ‘Schwertklinge XIII,

7.2; XLIV, 39. — ° = vlna-

mukha XLIV, 24.

°puppakdhci m. = puspakena vi-

manena aücati vrajati XVII, 25.

°puppakdflct f. ein Gürtel aus

Blumen XVII, 25.

°pugpakodanqla m. = Liebesgott

XXIII, 20; XXVII, 57.

‘pugpaaara m. Liebesgott XXIII,

29. 85. — °Blumenpfeil XXIII,

41.

‘puspdstra m. = Kama XXVI, 25.

‘pügaphala n. Betelnuß XXXVII,

34.

°pütka Blasen XIII, 33.

prgat °f. Tropfen XIII, 51.

prsatka m. °Tropfen XLIII, 261.

pmkara °Adj. = pradhana XXX,

68.

°prakardy(ate) eine Menge dar-

stellen XLVII, 30.

praktma °Subst. [n. oder m.?]

Fliegenwedel XL, 46.

prakimaka [nach dem Ko. “n.]

= camara XIX, 28; XXXI,

19; XXXV, s.

pragrivaka [m.]° = candrasltlika

XXI, 1 (Ko.); XLVI, 18

(Ko.); ° = mattavarana (Git-

ter) XXVIII‚ 90 (Ko.).

Wiener Zeitechr. f. d. Kunde d. Iorpnl. B . XXIX. 20
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RICHARD SCHMIDT.

°pracaläkiketu m. = Kumara XIII,

22; XXXVI, 46.

pracaläkinm. °VorkämpferXXXI,

29.

prajahgha ° = prakrstajaiigha

XVI, 57.

°prajnaka = prajiia Epilog 6.

°praqiäla m. *Abzugskanal XX,

52 (der Text hat praväla, was

keinen Sinn gibt).

—, (nach dem K0. °n.) Abzugs-

kanal XXXI, 59.

°pranoda [m.] = prerana XXVIII,

43.

°pratikakubham nach allen Him-

melsrichtungen XXII, 55;

XXVIII, 12; XXIX, 62;

XXXI, 51; XXXIV, 62. 67;

XLI, 27.

pratigiri (°Adverb) auf dem Berge

XVII, 47.

pratipatti °mit Bezug auf die Fuß-

soldaten XVI, 21.

°pratiphäla m.=pratighäta XXV,

52; XLVIII, 26 (= Wider-

hall).

pratimä ‘die Gegend zwischen

den Stoßzähnen des Elefanten

XL‚ 27.

°prativarüthavati feindliches Heer

XLII, 7.

°pratiaamayam immerdar XLVII,

167.

pratihartr m. Türh üter XXXII, 44.

‘pratihäraka m. °eine samabhakti

XLIII, 179.

°pratihärin einen Kreis bildend

XLII, 10. 42; XLIII, 179.

°pratyanikäyamäna als feindliches

Heer auftretend XLI, 27.

°pravälama13i m. eine Art Zahn-

mal XXX, 72.

‘pravesga m. Arm XLVI, 42.

°pravesganä Umschlingung XLVI,

42.

°praaavätmaka blumengleich

XXIV, 41.

°prasünabäqzäsana m. Liebesgott

XXVII, 59.

prastära m. °Bez. einer Strophen-

form XLIII, 145.

°praharap7kr als Waffe benutzen

XLIX, 37.

°prägardhaniravadya m. Bez. einer

Strophenform XLVIII, 52.

°prdtibhatä Subst. zu pratibha

[= svapratibhanirmita] XXVII,

36.

prälamba ‘m. Perlenschmuck

XVIII, 12 [könnte auch ‘n.

sein! Ko.: pralambah sragdi-

ma haro va]; XXXV, 62 (m.

oder n.?); XXXVII, 18 (K0.

m); XLVII, 36 ['m.? 'n.?].

präsaiiga m.° = dairghya XVIII,29.

priya n.° = sneba XVII, 75.

plavaga m.° = Schiffsreisender

XXX, 60.
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NEUE ODER IM rw. NOCH NICHT BELEGTE Wönrnn AUS R.s H. 293

pluti f. °Bad XLI, 37.

°phäli f. = khandika XVIII, 43.

°phütkä Zischen XV, 61 ; XLV, 18.

‘bamhiman m. == bähulyam XVI,

59; XLIV‚ 67.

°bamhiyaatva n. Steigerung XVIII,

5; XXXVIII, 35 (Ko.).

buddhabhäva° = saküta XLVI, 58.

bandha m.° nimllanam [von

Lotusblüten] XX, 68.

bandhujtvaka °n. die Blüte des

bandhujIva XIX, 4 (Ko.).

°bandhuratva n. = namrata

XXXV, 32.

Imrhin °mit Pfauenfedern besetzt

XLIV, 22.

balabhadra ‘kräftig XLIII, 175.

°balibhuja mächtige Arme be-

sitzend XLIII, 173.

°Bahulanuta m. = Karttikeya

XXXI, 35; XLVI, 49.

Bähudaqida m. °Name eines Daitya

XXXIV, 25.

bindumfeineArt Zahnmal XX VII,

82 (Ko.). — °roter Punkt (beim

Elefanten) XLIV, 11. 39.

°binducyutaka n. Bez. einer Stro-

phe XLVIII, 71.

°bindumäld eine Art Zahnmal

XXVII, 82; XXX, 72.

°bibbokini f. eine Frau, die bibbo/m

zeigt XVIII, 51 (vi° gedruckt).

°bimbdyamdna einer bimba-Frucht

gleichend XXV, 36.

°bimboethl XVIII, 91; °bimbaugthi

f. eine Frau mit bimba-roten

Lippen XVIII, 83.

°brmha [oder °brr_nhä 7] Elefanten-

gebrüll XLIV, 51.

°baudbuda Adj. zu

XVIII, 83.

°bhrzrerin s. Irin.

bharman n. ‘Gold XL, 18 [könnte

auch ‘bhama n. Gold seinl].

bhaemamay einaschern IX, 37; X,

45 [pw hat bhasmauayl].

°bhdbha ——'— naksatranibha XLIII,

24a, 252.

bhdva m. ° = venuvadanavisesa

XXVI, 85.

°bhäadcamdveäa m. = bhasäsama

IV, 11. [26. 36.] XLVIII, so.

bhdsin °erleuchtend [bhasayati

yah] XLIII, 328.

°bhitida Furcht einflößend XLIII,

113.

°bhtda Furcht einflößend XLIII,

206.

°bhujagabhuj in. Pfau XXVIII, 41.

°bhujagdriketu m. = Kumara II,

58.

‘bhujagdäana m. = Garuda [in

°bhujagdäanaketana m. = Vis-

nu] XXII, 31.

bhujaädlin °Subst. XLII, 4. s. 25.

so. 40. 49; XLV, 42.

bhuvana n. ‘Wasser II, 24.

bhü f. °Schauspielerrolle II, 58.

budbuda

20‘
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RICHARD SCHMIDT.

bhütdrtha °Adj. = sahaja XVIIL

75.

bhümibhrt m.

XXX, 38.

bhriiga m. fliederlicher Gesell

XXVII, 28.

ohogin m.° = isvara (reicher Herr)

XXXI, 57; XXXIII, 43.

°bhauva Adj. zu bhü, Erde XLIII,

322 [= Sohn der Erde].

Oma störend XLIII, 244 [in somama

= kratuvighätin].

makaraketu m. °Meer XXII, 44;

XXVI, 81.

°makaradantaka m. ein best. Mal

bei Pferden XXX, 62 [Ko.:

makaradantäs ca kundaläkr-

tayah svastikäh].

omalt:wrrzvrtanlirrez n.Meer XLV, 25.

°makarasadman n. Meer XLI, 58.

‘makaräitka m. Meer und Liebes-

gott XXIV, 21.

°makarävacüla m. Liebesgott

XXVII, 33.

‘makkola m. Kreide XVII, 96

(Ko.); XL, 27 (Ko.).

°Berg XII, 48;

‘mahle schmücken XXII, 30

(maizkita).

omaizgalamälä XXXV, 23 (K0.) i

= mangalasrag.

Wnaügalamälika Festkranz XL‚

30; XLIV, 31.

°m afzgalasrag f. Festkranz XXXV,

28; XLIV, 52.

mapi m.° = kaustubha XXX, 68.

ovmzzzikanzbu m. mit Juwelen be-

setztes Muschelarmband XL,

46 [Ko.: manivalaya].

°mapiäukti f. Perlmuschel XXII‚

33 ; mit Juwelen besetzte Trink-

schale XXVIII, 51.

mapdalägra [nach dem K0. *n.]

krummer Säbel [Ko. khadga]

XL, 4a.

mattakdfiini [°als Substantiv] XVII,

49.81; XXIX‚ 46; XLVI, 2a.

mattavärapa ‘m. Gitter XXVIII,

90 (Ko); XLIV, 35 [hier mit

catuskikä. erklärt].

‘madära m. °Smaragd V, 77 [Ko.:

marakatabheda]; XIV, 12.

°Madhujit XXXV, 60.

°madhyabhü f. Leibesmitte XXVII,

13.

°madhyamadar5ana n.

Ansicht XXXII, 20.

°manugyaga auf die Menschen be-

züglich XLII, 44 [in °amauu-

ward]-

manojfla m. °Geliebter XVIII,

100.

manorama m. °Geliebter XVII,

66; XXI‚ 44. 46.

manda °Bez. einer Art Pferde XL,

35 [Ko.: tatra mandamrgäkhyas

tu turaga laksananvitah].

mandira m.° = lnanthänadhära-

nakataka xxvu, 15; xxxl,

neutrale
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48 (=mantl1änasya cakrakaln);

XLVI, 26.

°mamamaya = ahamkaramaya

XLIII, 230.

°mamäri m. dünkelhafter Feind

XLIII, 355.

°mamäsa = nirabhimäna XLIII,

244 [mamety ahaxnkäras tam

asyantIti mamäsä. nimhhimä-

näs].

omayürapatiketana m. = Skanda

VII, 24.

°Imag/ülrapacizz n. eine Art Nägel-

mal XXVII, 70.

[maru] °rajatabhümir marur iti

kecit V, 96 (Ko.).

murmm-a ° = rüksa XLIII, 355.

°mahäkävydy ein Kunstgedicht dar-

stellen XLIII, 87 (°yitam).

‘mahigadhvaja m. = Yama.

XXXVII, 37.

°mahibhntva n. das Wesen eines

Gebirges und eines Königs

XLIII, 175.

*1nädhi° = Harnisch [pw mäghi]

XL, 20 (Ko.). 21. 26.

°mdzzikyakambu m.mit Rubinen be-

setztes Muschelarmband XL,

61.

mäträcyutaka n. °Bez. einer Stro-

phenforln XLVIII, 21.

0mäfllin quirlend XLIII, 34.

mänabhaizga in. Betrug beim

Messen XIII, 35.

mayin ° = mlnäti hinasti tacchllab

XLIII, 230.

mdyüra n. °eine Gangart des

Pferdes XL, 34 (Ko.).

märica °Ad_j. zu msrIci XXXI, 60.

°märdahgi Trommelschlägerin [pw

hat nur *marda1'1ga] XVIII, 28.

mig + °abhyud aufstrahlen XL, 22.

muktanidra °aufgeblliht XXII, 8.

mukhacchada °Abstr. auf‘ tä XLII,

1 l.

°mukharomardji f. Braue XX, 65.

°muaalabandha m. Bez. einer

Strophenform XLIII, 156.

°mrgacakgus f. eine Gazellenäugige

V, 40.

°mrgavyä [pw n.] Jagd XLI, 29.

°mrga6dvacakpua f. = mrgaääväksi

XXIV, 38.

°mrgäfikacüqldmalzi m.

XXX, 4.

°mygä1äkamukupa m. = Siva

XXXIV, 23.

°mrgdf1kaäakaläbharaqia m. = Siva

XXXVI, 60.

mrd+ °vinis XVI, 73 [vinirmrdita

= mathita].

mrd °zermalmend XLIV, 33. 53.

°meghaka, f. meghikä = megha

im Komp. mit kall svärthe

XXXVII, 16.

omeghaaamayzz m. Wolken, Regen-

zeit XLVIII, 141.

mecalca m. ‘Wolke XXXV, 31.

Siva
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ya [°am Ende eines Komp.] gehend

== reitend XLIII, 252.

yaj +°vi ganz besonders verehren

XLVI, 64.

°yatana n. Bemühung XLIII, 330.

yama m. °Zügeln (des Pferdes)

XLIV, 64.

yäja ° = Hara [ijyata iti yäjo

Haras] XLIII, 98.

°yämapatahatva n. die Rolle der

Trommel, mit der die Nacht-

wachen angegeben werden

XXXV, 24.

°yävakiya Adj. zu yävaka, Lack-

farbe XVIII, 8.

°yujfit im Kampfe siegend XLIII,

98.

°judda Kampf gewährend XLIII,

361.

°yuddhabhäj m. Mitkämpfer XLV,

55.

°yudbhü f. Schlachtfeld XLVI, 74.

yudh +°adhi scharf bekämpfen

XLIII, 284.

°yuyutautä Kampfeslust XLVIII,

129 [Ist vielleicht °adhiyuyu-

tsutayä zu lesen ?]

°yeya = yätavya (= Feind) XLIII,

90. 98. 284; = yoginam abbi-

gamya XLIII, 230; = sraddha-

yäbhigamya XLIII, 252. 369.

yodhya °Subst. m. Feind XLIII,

284.

ra *m. Feuer XLIII, 120 i’

°mmrama sich lebhaft ergötzend ?

XLIII, 355.

rajanijala n. Tau XXVIII, 25.

°rajanipayaa n. Tau XXIX, 15.

42.

“rajanijala n. Tau, Reif XX‚ 78.

°ra_ti f. Geschrei, Lärm XIII, 33.

Iraqza m. *Laut XLIII, 59.

raziarapaka ‘n. Sehnsucht XVII,

76 (Ko.).

Wataguru m. Gatte XVII, 32. 55.

‘ratagrha n. °Schlafgemach V, 11

[pw ‚vulva‘ nach Galanos].

0rutiveiilrnzzn n. Schlafgemach

XXVII, 86.

°ratnakambu m. = manivalaya

XXII, 1a; XXVII, 10a.

°ramacchäya n.Edelsteinschimmer

XLI, 56 [‚chäyä bähulye‘ iti na-

pumsakatvam, sagt der Ko.].

°ratnadhi m. Meer XXVIII, 119.

ratnarääi m. °Ozean. '

ratnädri m. °= Meru XLVI, 81.

0rathaca'r'a1_raliva_ya m. = cakra-

väka XXIX, 17.

‘radanin m. Elefant XLII, 46.

*rabhasä Verlangen XXX, 42.

°rali = gosthl XVII, 1 10; XLIII,

30. 120.

oralla m. Gazelle XLIII, 120.

ras °brüllend XLIII, 120 ?

°raaäyamäna schmackhaft wer-

dend XVI, 69; (Blumen-)Saft

darstellend L, 18.
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°rasäyua m. Biene XXVIII, 30;

XXIX, 14. 31 [pw schreibt im

letzten Nachtrag raaäpw und

gibt als Beleg SnkanthVII, 58.

Hier steht die Form raadyugdm;

sie geht natürlich auf rasa +

dyua [”Speise] zurück. Katha-

kautukam, Einl. VI, ist daher

raaäyu in rasäyua zu verbes-

sern].

rä (am Ende eines Komp.) °=

räti dadäti ya V, 135; XLIII,

278.

rä + °ä XLIII, 45 (ärarau = ja-

graha).

rdjan m. * = yaksa [Ko. = gana]

VII, 37.

räjahaqnsa m. ‘ein ausgezeichneter

Fürst XVI, 40; XLIII, 261.

räjikä ‘Streifen, Reihe XXIX, 8.

°räräsa = atyartham dIpta XLIII,

155.

räaa m. ‘Laut, Wort, Geschrei,

Gebrüll V, 78. 110; XLIII, 102.

146. 155. 160. 214; XLVIII,

[37 ?] 55. 72. 78.

räsaka m. °=mrgavisesa XVII,

108.

°räsabhiya Adj. zu rasabha, Esel,

XXXIX, 48.

‘r! f. XLIII, 59 ° = sleso maitrI

(nach dem K0.); = gati XLIII,

[120 ?] 248; XLVI, 64.

ridhä °= hela [im Kompositum =

,spielend‘] XXXI, 16. — '°=

prahlra XLVIII, 50.

rucaka m. °= manivisesa XXIII,

15; XXVIl, 50 [hier eine Art

Zahnmal ?].

ruj +°vyd ganz zerbrechenXLV‚ 3.

°rufljita n. Löwengebrüll

XXXVIII, 66; XL, 48; XLIII,

81.

°r|uumdram wie man eine Ga-

zelle tötet XLIII, 355.

ruh + °adhivi XXXIX, 10 [adhi-

viropita gespannt].

rüpam.°= mrgaXVI, 76; XXXI,

24 mrgavisesa); XXXVIII,

64; XLI, 29 (= mrga).

rüpaka (n. ?) ° = mrgarbhaka

XVII, 107.

rü; + °vi bestäuben XXIX, 33

[virügita].

°resin m. = simhaka XLIII, 45.

rora °arm, frei von XLIII, 3. 45.

59. 248.

°rorujä = atyartham vyathaka-

tvam XLIII, 270.

°roruha stark entwickelt XLIII,

274.

rola m. °Kampf XLIII, 120.

la °ergreifend (= besitzend) V, 4.

olaksanagranthoz m. Grammatik

XLIII, 329.

°Lakg1nandgraja m. = Satrughna

XXIX, 50.

°lakgmlbhrt die Laksm! und zu-G
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gleich Schönheit besitzend

XXX, 38; XLIV, 27.

lahgh +°pravi weit überschreiten

XV‚ 46.

‘lala °Adj. = saviläsa XLIII, 120.

°lalitatä = ramyatvam XLIII,136.

lavali ° = latä XXXVIII, 15;

XLIII, 316.

°ldkgikä Lackfarbe XLI, 54 (K0.);

XLII, 28 [im Komp. navaläk-

sika].

läiagülini°= prasastapucchäXXX,

26.

läläga °aus der Stirn bestehend

XVIII, 95 (läläyabhitti).

‘Z1’. f. = slesa s. 170a.

°liva=liyam paraih saha. slesarp

väti gacchati XLIII, 316.

°luilkh berühren XLIII, 219. -——

° + abhi brennen XVII, 62 [abbi-

luizkhitä jvalitä]. — + °ä XVII,

48 (älunkhita = sprsta); XX, 43

(desgl.).

‘lu abschneidend, vernichtend

XLIII, 19 [in °asulü = asüml

lunäti yah sa tathoktahh], 120.

Plütäkrt m. Spinne, nach dem

K0.: lütäkrto jälakärasyeti tu

sasthrm kecid äcakhyub. Zuerst

erklärt er: lütäkrto jälakarara-

citalr]

‘lüni f. Abschneiden XIII, 36.

Üekhäy XVI, 13 (lekhäyamäna).

lok+°abhivi hinschauen XLII, 31.

°lo_thcmatä = parävrttisllatvam

XVI, 31.

°lothanatva n. das Sichhernmwäl-

zen XLIX, 40.

lodana ° = Umrühren XIII, 60.

lola °bewegend XXX, 24.

°lolin bewegend XLIII, 176 [lo-

layati parän paläyayatiti lolI].

‘loluva Adj. vom Intens. von lü

[K0. erklärt mit ololügjitr] XLIII

316.

°lohakäntu m. Magnetstein XIX,

30 (K0.).

°lohakäntamani

XIX, 30.

lohitaka ‘m. (nach dem K0.) Ru-

bin XL, 20.

vamsanädWFlöte aus Rohr XXVII,

48.

°vaktrapäqzi f. XVII, 89 (‚nätya-

vrttivibhägäya. vaktrapänir vi-

dhlyate‘ K0.).

vakgomapi In. °ein bestimmtes Mal

°vajrakana m. XXXII, 65.

Vajraprabha m.°Name eines Daitya

XXXIV, 34; XLVIII, 38. 76.

Vajrabähu m. Name °eines Daitya

XXXIV, 15; XXXVII, 1;

XLVIII, 54.

°Vajränala II1. Name eines Daitya

XXXIV‚ 36.

vajräaana n. ° = vajrasya ksepab

XLIII, 291.

7

m. Magnetstein
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°vatavatrna m. = tilakabheda

XLIII, 12.

°vadhüy(ate) wie ein Weib han-

deln XLVI, 66.

vanagocara m. °A1Ie XIII, 25.

°vandyamr1na einem Walde glei-

chcnd XI, 38.

‘vandanamäld Girlande XXVIII.

59 (Ko.); XXX, 93.

vam + °abhyud ausspeien XVIII,

50. — +°samud desgl. XLV, 14.

varatä ° = uttamsatvam XXXI,

23.

vamakam Psandelbaum XLIII,12.

vamaka n. °Sandel XIII, 81.

°vartand Geste XVII, 96.

vartam * = vartana n. [Ko. vrtti]

XXXV, 46.

vnrti f. °= srotas XLIV, 5.

vulayu (nach dem K0. m.) °Menge

XXX, 75.

valayin °kreisförmig XLIX‚ 22.

‘valimukha m. Affe IV, 38.

valgu m. ‘Ziege L, 23 ?

twllarikatd (°Abstr. zu vallarlka)

XXIV, 36.

°vallava XLIII, 316 =

Kuhhirt.

vasä °Mark (in °vasddhvan m. Kno-

chen) XLIII, 96.

°vasäsavaseva m. Schakal XLIII,

294.

vastray + °apa entkIeiden XLIV,

68.

ballava

°vahnicüma n. Funke VII, 29.

‘Vahniäikhzfm. Name eines Daitya

XXXIV, 17.

va (vati) °gehen XLVIII, 3 11 (?).

vdrapa m. ‘Panzer XLVIII, 51.

‘Vdlavtlya m. Name eines Berges

V, 39 (Ko.); XVI‚ 25 (K0);

XXXVI, 10 (K0).

°Väaavdji mit Vasava kämpfend

XLIII, 94.

vahint ° = Ganga XLIII, 32.

vühinläa m. °=jaladhi XI, 50.

in‘ =vividha (am Anfang eines

Komp.) XLIII, 102.

vikatdksa ° = vicitrakataksa XXI,

55.

vikaaana n. °Öifnen (der Augen)

XXVIII, 100.

“Vikumbha m. Name eines Daitya

XXXIV, 7.

°vikhapdana n. Zerfleischen

XXVII, 51.

vigata Pauf dem Vogel [= Garuda]

befindlich = Hari XLIII, 102.

°vigupthana n. Verhtillen XL, 26.

°Vicittnvlrya m. = Vicitravlrya

XXXIV, 48.

°1ricumbana [n.] Abküssen XXV,

34.

°vicchddaka XXX, 64 [vicchäda-

kah samhatlbhavantah prasa-

ranto va Ko.].

[vij + vi °aussondern XIII, 66 (vi-G
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vinajmi) Druckfehler für vivi-

nacmi ?]

vfiarjara Ohart bedrängt, aufge-

wühlt (vom Wasser beim Baden

gesagt) XXXII, 117.

°mjarjarita sehr hart mitgenom-

men XXI, 15.

vitafzka Gipfel, Zinne XX, 15

[nach dem K0. ‘m.]; XXVIII,

49 [desgL].

vidflamba m. °Nachahmung XLV,

51.

Vidarbha m. Name °eines Daitya

XXXIV, 21.

[vidära m. °= kovidara s. vidärin]

vidärin °reich an vidara- (°= ko-

vidara-)Baumen XXXI, 28.

°vididamkau beißen wollend

XLVII, 163.

uidu ‘m. = knmbhayor madhya-

bhagah XLIV, 10.

°vidhudha m. Mondträger (= Siva)

XLIII, 234.

°vidhüaarita ganz grau gemacht

XXIII, 54; XL, 58.

°Vinatätanaya m. = Garuda

XXXV, 3a.

vinäyaka m. ‘Hindernis XLIV, 1.

°vinikuttana n. Behauen XXXlII,

15; XXXIX, 15.

°viniketana n. Wohnung XLVII,

146.

vinipäta m. °Fallen (eines Hiebes)

XLVIII, 122.

°vinibandhana n. Aufstellemsehaf-

fen XLIII, 87; XLVII, 90.

°vinirgala XXXV, 49 ? Dem Sinne

nach -—— nirargala. Kurzform für

°vinirargala ? Vgl. sikarana =

sikarakarana.

Vindhya m.°ein Asura XXXIV, 27.

vipaksa. m. ° = Kalindacala XIV,

26.

Wpäka m. °Name eines Daitya

XLVIII‚ 129.

vipätham.°schlechteLesartXLIII,

93.

vipulaka ° = vicitra pula gativi-

seso yesäm,

tha und ° = vipulam kam siro

yesäm, XL, 37.

°vipürana n. völlige Erfüllung L,

1 8.

°viprakartr m. Schädiger XXXII,

101.

viprayoga m. ° == visista sarapra-

yuktih XIX, 67.

°vipramosa In. völlige Täuschung

XXVI, 54; XXVII, 115.

vibbokini s. bibbokinI.

°vibhä = vividhakantir yasyah V,

140.

°bibhävar7jalcz n. Tau XXIX, 14.

°vimadibhü brunstlos werden

XXXVII, 46.

‘viyätimaiz m. Dreistigkeit XXVII,

89.

vivara m. n. °Unterwelt XLVI, 56

° = vividharoman-
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[wenn man nicht avivara lesen

willl]

ovivalgana n. Flattern XL, 41.

°vivesgana n. = valana XIX, 33.

vivrapayiso XLIX, 26.

°visikhdsa7ia n. Bogen XLVI, 8.

°viäväkrti = visvarüpa XVI, 71.

°vi6väpiiz überall hindringend ?

XLVIII, 38.

viga n. Wasser ° = chäyavisesa

XLII, 3.

°visambhrama m. völlige Bestür-

zung XXXIII, 10.

Qeisädhvasa unbesorgt XXXI, 36.

vistära m. °ein t. t. der Musik

XXVI‚ 86 (K0); XXXII, 18.

°visphotavant voller Beulen

XXXVI, 54.

°viamäyin XVI, 64; XXXVIII, 29.

Druckfehler für vismäpin ‘P

°visväduta = virasata XXX, 54

(Ko.). 60 (Ko.) = arasatvam.

v7 ‘m. = gamana XLVIII, 3 ? [in

vivivali = visistena gamanena

vati gacchati yah ?].

°vicimant m. Meer XLIII, 293.

°uicimati Fluß XXX, 81.

vita ° = visesena gata XLIII, 371.

vithi f. °Gangart des Pferdes XL,

34.

°vraaräjaketu m. Siva XXXIV, 55;

XLVIII, 116.

Vrsasena m. °Name eines Daitya

XLIII, 147.

°vellanä das Wogen XXXVIII, 14.

‘vellahqla ° = sukumara XXIV,

45; XXVII, 53.

vestanä [°f.] XLVI, 42 (Km) Um-

schlingung.

vaibhava °Adj. = vittasambandhin

XLIII, 322.

vaiääkha ° = Kumarasambandhin

XLVI, 50.

‘wyaktetarikrta undeutlich ge-

macht XXVI, 73.

vyafliana m. * = vaditrakarman

XXVI, 86 (K0); n. °= dhatu-

visesa XL, 39.

vyavasthä ° = vInäm paksinam

sthitih XXX, 75.

vydkeepa m. °= vyapara XVIII,

28.

°vydditsd der Wunsch zu nehmen

XVII, 54. 78.

vyäpärin °geschäftig (Ko.: lasat)

XXXI, 81.

vyäyoga m. ° = vInam paksinam

äyogah sambandho yatra XVII,

107.

vydhati f. °Schmälerung [in °ein/d-

hati ungeschmälert] XXXII, 61.

vithi 0Milchstraße [Ko.: surasarit-

pravaha] XLIII, 78.

°vtvadhin m. = dhartr XLIII, 234.

°Vrträräti m. = Visnu XLVI, 58.

°vyüdhatva n. Breite XLIII, 9.

°vyeya =

182.

visesena eya XLIII,
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RICHARD Scnmm‘.

°vratäpa = tapobhih sulabha V,

136.

°6amyeya = sreyortham abhigam-

ya XLIII, 369.

osatlctibantllta m. Bezeichnung einer

Strophenform XLIII, 152.

‘fiakrafiaräaana n. Regenbogen III, C

50.

[sakla “Adj. = priyamvada in

afiakla = parusa XXXV, 5.]

[sah/c + abhivi XLII, 46 (abhivi-

fiahkya; pw nur °6ahkin).]

°äatakratucäpa m. Regenbogen

XXX, 88.

°Satadundubhi m. Name eines

Asura XVI, 38; XXXIV, 6. 49.

°Satamakhänuja m. = Visnu

XXXVI, 26.

°Äatamanyutä = sataparadhatä

und Indratä. XVII, 83.

satääri °n. Donnerkeil [in °äatä-

sripäzzi = Indra] XV, 32.

°5ada m. Kämpfer XLIII, 256 [61-

yante parän avasädayantlti sadä

yodhäh].

°sadin = yodhavant XLIII, 256.

°samdadat = sreyaskara XLIII,

256.

fiapharuka [nach dem Ko. °n.]

XXIX, 44.

°6abddnubandhin klingend XL, 46.

Sambhu, m. *=Visnu XLIII, 292.

fiarabandha m. °Bezeichnung einer

Strophenform XLIII, 300.

fialyibhavati ° = phalatam prati-

padyate IX, 59.

°äafiadamäam. = vyäghrädi XLIII,

256 (Ko.).

°äa6adharakalämauli m. = Siva L

89 [saäio gedruckt l].

°6afiadharamapi m. = candrakänta

XXVIII, 49.

°lfiafiadhalramczult‘ m. = Siva XLI.

18.

°äaaapluta n. eine Art Nägelmal

XXVII, 70.

‘äaäabhrnmapi m. = candrakäuta

XXIV, 37.

°aa6alaksmabhyt m. Mond XXXIV,

12.

ofiaäotlttl1'„‘pmcz1rtatl‚lz' m. = Siva

XXXV, 13.

°sasasääin m. (Hasen bespringend

=) Löwe XLIII, 75.

°6116171116111‘:aldvotcüla m. = Siva L,

63.

‘Maäähkakalavatttnwa m. = Siva

XL, 10.

°fiaäähkamauli m. = Siva XL, 1.

°äafiäfzkafiakaläbharaqazt m. = Siva

XXXIII, 3; XLVII, 35.

°äasikrtläizkita = Siva L, 31.

°sasikesa 111. =candramauli XLIII,

41.

‘äiafiikhaqidamauli m. = Siva

XXXVIII, 86; L, 41.

°6a5idamsa m.=Rähu XLIII,256.

fiafiidhara ° = Siva XXIX, a1.
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°äaäiruc f. eine Frau, schön wie

der Mond XXVI, 66.

fiaäilekhä ° = simantadese muktä-

mayo vibhüsavisesah XXIII, 37.

°sasira = sasinam Irayati nyak-

karotiti sasiro Rahus XLIII, 45.

ääkhänala? VIII, 17 [sakhah sü-

kah].

sädava m. ° = sadava (eine Art

räga) XXVI, 84 (K0.).

fiäbara ‘Adj. ° zu Sahara XVllI,

84 (fidbari).

Oääyana Adj. zu sayanaXXVI, 92.

°särikr scheckig fltrben XLIV, 16.

osäsvatikatvu n. = °tä XLVII, 74.

siks-l- sum olernen XXIII, 26 [sam-

siksatarn lalitavibhramacestitäni

. nirgo Wiganäyäh].

°äikhurisutü = Parvall XXI, 57.

°5ikhivi6 ins Feuer eingehend XIX ,

61

°6it aufsuchend XLIII, 75.

oliitavztrtman m. Schwert XLII, 2.

°äitämäu m. Sonne XXVIII, 8.

°äititva n. Schwarze (und zugleich

Schärfe) XL, 60.

°6itima13i m. Sapphir XXIX, 44.

°sitivartman m. XLII, 48 Schwert.

‘äimbi eine best. Pflanze mit Scho-

ten XLVII, 118.

ma ‘n. Ähre XXXIX, 5 (K0.).

°Silädatanaya m. = Nandin

XXXVI, 48; XXXVII, 42.

°Silädasünu m. =Nandin XL, 20.

‘hgivafidsana n. Sivaismus XLVII,

125.

°fiiäirrllcaraltirtm m. = Siva L, 82.

°äisiratvis m. Mond IV, 41; XXV,

1%

°fiifiirabhda m. Mond III, 20.

°si5iraraämi m. Mond I, 34; VI,

177; XX, 46; XXX, 74.

°siäirä1nsubhrt = Siva xv, 67.

°sisusü = janavatsalä XLIII, 75.

si. °vernichtend XLIII, 45.

°sikarana n.

XXXI, 23.

°äitatvis m. Mond XXII, 40.

oeitamarimrrtzlztlz‘ m. = Siva

XLVIII, 96.

ofitaraifniimaula‘ m. = Siva XL, 18.

°6itä1p6umauli m. = Siva XL, 44.

°61täbht6u m. Mond XLI, 64.

‘tfltdlutva n. Empfindlichkeit gegen

Kälte XVIII, 26.

°6ukin = kridasukabhrt XLIII, 41.

°subhaloha n. = kalayasa XL, 25.

fiulba n. ‘Kupfer XXVI, 51 (K0.).

susmavant °Subst. m. feuriger Krie-

ger XLII, 23.

°äükä ["f.] Mitleid XLIII, 41 (K0.).

°6ütkärin sansend L, 31.

°äütkrta n. = sütküra XXXI, 2.

°äütkrti f. Zischen, Sausen XLVI,

3 (l\'o.).

fiünyavada m. °neutrale Ansicht

XXXII, 20 (K0. Erklärung von

°madhyamadariranrlm).

slkarakarana

ll
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RICHARD SCHMIDT.

517.1‘ = °sürayati [pw hat *sür, sü-

rayate] vikrämati yah XLIII,

383.

°äürin = vikränta XLIII, 45 [K0.:

sürayati sädhv iti süri vikrantah.

pw ‘süray sürayate (vikrantau)]. '

°fiülabandha m. Bez. einer Stro-

phenform XLIII, 232.

°äüläyudha m. = Siva xxxvn,

25; XLV, 4.

fiebala XL, 22 [pw fievala] schleimig

und zugleich *n. Blyxa octan dra.

Saiva m. = Kumära XLIII, 33.

°6o11amanim. Rubin XIII, 2; XXII,

a4; XXVI, 6.

°äonamäqiikya n. Rubin XXXII, 51.

°äailätmajä = ParvatI II, 6. 63.

°5yämä6man m. Sapphir IV, 41.

°sra = srnäti hinasti yah XLIII,

383.

osramasalila n. Schweiß XVII,1 03.

°äramämbhaa n. Schweiß X, 27.

°ärutipä6a m. = karnapall XXI,

18.

fivas + °paryud stark aufleuchten

XLIV, 39.

‚yatpapa m.° = vita III, 9.

sa, f. sä °vernichtend XLIII, 3 [in

asusa = pranantakärin]. 75 [in

sääasä = säsä jayäbhilasinas tän

syaty antam nayatIti säsasä]. 88

[in käyasä = käyän syati par-

yantam nayati]. 96; [XLVIII,

3 ?]. — ° = vinasta XLIII, 328

[in säbhalt = syatIti sä vinastä.

abha asrn‘ yasya].

°samsphura1ga XXVII, 47, ver-

druckt f. sasphuraqza (zuckend)?

‘samaphega m. Kampf XXXVII,

57.

°sakarpajäha bis zur Ohrwurzel

reichend L, 53.

°sakäsüka m. Speerträger XLIII,

310.

°saguha reich an Höhlen und

zugleich mit Guha zusammen

XLIII, 239.

°samka'rga1_1i XLVII, 55?

samkocanä (nach dem K0. °f.)

XX, 30.

fliamcärikä = dütl XV, 68; XXV,

41.

°sa_taizka = sasobha XXVIII, 49.

°sadastra = sobhanäyudha und

zugleich = sadämsi sabhäs trä-

yate raksati yah XLVI, 9.

°sadupala m. Edelstein XVII, 88.

°sadräätmatä Ähnlichkeit XLII, 8.

‘äamtamasibhü wie dichte F inster-

nis wirken XLIV, 57.

samdastaka XXVI, 84 (Ko.).

°samdastayamaka n. Bez. einer

Strophenform XLIII, 21. 198.

OBamfli/Iitikfßa = samnidhapita

XXXV, 22.

sanmäna °Adj. = sobhanapari-

mäna XXXII, 23.

°ein gltadosa
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°aapamsa vernichtend XLIII, 290.

°sapäpa m. Sünder XLIII, 290.

°saptavyafijanabandha m. Bez.

einer Strophenform XLVIII, 13.

saprastära [pw ohne Angabe der

Bedeutung] ausgedehnt XLIII,

179.

osaprahära verwundet

(Ko.).

°sabhäs glänzend XLIII, 236.

°sabhika furchtsam XXXIX, 41

[in °asabhikä = saha bhayena

XX, 15

yä na vartate].

osabhiti erschrocken XXXIX, 51.

osamaqti juwelenbesetzt I, 14.

osamadäs = samadan säbhimanan

asyati yal_1 XLIII, 276.

‘Jaamadehatä körperliche Ähnlich-

keit XLII, 50.

°samapäpi m. eine Art Handstel-

lung beim Lautenspiel XXVI,

es (Ko.).

°sa1nama = sabhimäna XLVI, 5.

samäna ° ahamkarin XLIII,

264. 375.

‘samäyu °trugvoll XLIII, 134. 166;

XLVI, 13. — ° = sammukham

ägata XLVI, 13.

°samin m. = sarveävara XLIII,

227.

°samikaäiraa w. Vordertreffen

XLVIII, 137.

samudgaka n. °Bez. einer Strophen-

form V, 134.

ll

°samudgamaka n. = sapharuka

XXIX, 44 (Ko.) verdruckt für

samudgaka?

samuddyoga XXXI, 33 (Ko.)

Druckfehler für saxnudyoga.

samudra °verschlossen XXXII, 4.

XXXII, 4

(Ko.: dlrghikälamkrtavesmanah

°mmudragyrllzalcrl n.

sainjfia).

°samupodvalita = ativrddhim nIta

XXIV, 35.

‘aamüra m. eine Antilopenart

XIX, 32.

°aamputayamaka n. Bez. eine1‘

Strophenform XLVIII, 128.

sambharapa n. ° = samsmarana

XXXVIII, 41.

sar-i-vyanu °eifrig nachlaufen

XLII, 19.

sara m. ° = samüha V, 135. —

°Fußsoldat XLIII, 155.

üarojanman n. Lotusblüte XLV,

51.

°sarojabandhu m. Sonne XIX, 4.

salila n. ° = chäyävisesa-XXXIV,

56.

sava m. ° = snäna V, 135.

°savikäsa = vistIrna XXXI, 28;

XLVII, 42.

°savin reich an Opfern XLIII, 292.

°savisara hervorströniend XLVI,

56.

°sasamyati Adv. = niyamam krtva

XLIII, 375.
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SCHMIDT.

RICHARD

‘ °easiram etwa aus vollem Halse

[Ko.: kanthanädlh pürayitva]

XLIII, 214.

°sahati = saha. satruhimsayä var-

tate yah XLIII, 228.

‘Jsahasramarici m. Sonne XIX,

14; XXXVI, 24.

OSGhIISTYPIYIäy/‚l m. Name eines

Daitya XXXIV, 45; XLVI, 54.

°srthärava erklingend XLVI, 17.

sahäsrz °aufgeblüht XLVI, 62.

sahita ° = hitakärin XLIII, 226.

sahelaku m. °liederlicher Gesell

XXVII, 28 (Ko.).

Osümsu glänzend XLIII, 75.

°sämsa mit Schultern versehen, in

susthu sahämsä-

bhyärn vartate XLIII, 3.

°sägariya Adj. zu sägara XLIII,

143.

osägaska eines Vergehens schuldig

XVII, 91.

Osänükatä = anyena sadrsatvam

°susämsa =

und sahänükaih subhair laksa-

naiv vartante [im Texte steht

°tam vidadhato] XL, 35.

°sä1ymähya Adj. XL, 34 (Ko.).

sämajatva n. °Abstr. zu sämaja

XLIII, 179.

sämada die s. schützend XLIII,

228.

sära = °saha araih srügair vartate

yah V, 2.

sära [m. n.] ° = ayobheda V, 2.

‘särava ° = geräuschvoll XLIII,

174. 216.

särasa m. ° = ripu XLIII, 88

[säram syantlti sarasä rdpavah];

XLVIII, 15.

°särasa = sarahsamüha V, 2.

°säräsa = sasabda V, 72. .

säla m.° Baum V, 103 (säläs tara-

vas taruvisesä vä).

°sääa hoffnungsvoll XLIII, 75.

°sääil1 segensreicli XLIII, 75.

°säsa = sasaräsana XLIII, 290.

294; [XLVIIL 3?].

°säsin von Bogenschützen umgeben

XLVIII, 3 ‘P

[säsrava ° = klesaih saha vartate

yah XLVI, 56.‘ Da äsrava den

Einfluß der Außenwelt auf den

Menschen bezeichnet, läßt sich

obige Deutung des Ko. leicht

gewinnen, zumal es sich an

unserer Stelle um einen tryak-

sara handelt, wo man nicht

ängstlich sein darf l]

°Simhikäauta m. = Rähu XIV, 19.

Simhi * = Simhikä [in °Si1phisuta

= Rähu] XIII, 73; XV‚ 65;

XXXIV, 12; XXXVII, 9.

°sitetaramtna n. Suppliir XXXV,

29.

sindhupati m. °Meer XLII‚ 40.

°sitäpaga m. eine Art Wimpel XL,

41.

°sitkrti f. = sItkrti XXIX. 60.
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NEUE ODER IM PW. NOCH NICHT BELEGTE WÖRTER aus R.s H. 307

‘sirapäqrim.=BalarämaXXXVII,

24; XXXVIII, 46; XLIII, 305.

Suketu m. ° = Siva XLIII, 805

[sobhanam cihnam vrsabhah].

sugrigma In.“ = vasanta XVII,48

[pw ‚ein schöner Sommer].

osugrigmaka m. Frühling XVII,

112; XXIV, 16.

sucetaa °vergnügt V, 86.

°sudhäsrut 11]. Mond XX, 47.

°supäd schönfüßig XLIII, 290.

°sumälaka einen schönen Kranz

tragend XLIII, 222.

°suyudh gut kämpfend XLIII, 90.

°surakämavati = apsaras XXIII, 3.

°suratäyamäna zum Liebesgenuß

werdend XLV, 43.

°suradruh m. = asura XLIII, 64.

142. 157. 271.

°suranätha m. = Indra XXX, 51.

osu/ranäri = apsaras XV, 44.

°suralokanäri = apsaras XLIX,

40.

°suravidvig m. = asura XLIII, 1 10.

°suraäaräsana n. Regenbogen

XXIII, 36.

°surasyandim Himmels-Gangä

XVII, 114.

°swrähita m. Götterfeind VII, 61;

XXXIV, 55.

‘suvarziagiri m.° = Meru XLIV,

27.

°suvarnasänu m. = Meru XLVIII,

53.

eü (°am Ende eines Komp.) in Be-

wegung setzend XLIII, 75. 90.

214 [ausstoßend, in räsasü] 244

[erzeugend]. 290 [verstoßend];

XLVI, 56.

‘Süciroman m. °Name eines Daitya

XXXIV, 47; XLIII, 144.

°Süciloman m. Name eines Daitya

XLIII, 233.

°sütrapdta m. Anlegen der Meß-

schnur 11,37 [s. unter süua pw].

°sütrapätäyamdna als s. dienend

XXXIV, 62.

°süryopala m. Sonnenstein XII,

78.

seya ° = avasädanlya [°neya wohl

Druckfehler] XLIII, 90.

°sefia = salokapäla XLIII, 75.

saimhikeya m. °Löwe XXXI, 29.

sairandhri °eine Art Laute XXVI,

87 (Ko.).

°aodaryatä Subst. zu sodara XXXI,

13.

°aomama = kratuvighätin XLIII,

244 [somam mInanti somamäh

kratuvighätinas].

saura [n.] = surasamüha V, 72.

°aauvavant des eigenen Besitzes

sich freuend? XLIII, 294.

akandhavdra m. *Heer V, 75 (Ko.).

atavaka ° = stotar I, 1 [stabaka

gedruckt wegen des Wortspiels].

°atri1nelaka m. Kuppler XV, 44

(Ko.).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX. Bd. 21
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308 R. Scnuinr. N EUn onnn 1M PW. nocn 171cm‘ nun. WORTE)’. ETC.

‘athaputita = visamlkrta XL, 25;

XLV, 55.

°sphatikäcala m. = Kailäsa XLII,

44.

‘ephatikäfiman m. Bergkristall

XLIV, 55.

‘sphula n. Zelt XVII, 65.

‘ümayavatt f. eine stolze Schöne

XXV1, 72.

lmita °n. Aufblühen XXIX, 45.

Svayamprabha m. °Name eines

Gana XLVI, 12.

svayambhü ° = Siva XII, 52.

avaru m. ‘Donnerkeil XXXII, 26.

°svarganäri = apsaras XXXVIII,

89; XLIII, 105.

°svargayogit f. = apsaras V, 134

(Ko.).

han + vyati ‘gegenseitig töten

XLIII, 8. -—- + °äni vernichten

L, 45.

har + °pravi L, 53 Vorrücken ?

°harahard = sädhuväda XLIII,

274.

hari °dunkelfarbig XLIV, 9.

°Harikamdhara m. Name eines

Daitya XXXIV, 9.

°harinadr6 f. eine Gazellenäugige

XVII, 30.

°haripddhipati m. Löwe XIII, 49.

haritäfiman [nach dem K0. °m.]

°Smaragd XXXIX, 8.

has + ‘vyati gegenseitig belachen

XVII, 47.

°hasta6äkhd Finger XXIII, 24.

hastin m.°= Vinayaka XLIII, 339.

°hastirodhin m. Elefantenlenker

XLVI, 23.

°hastikrta = svikrta XXIII, 58.

°Hdravant m. Name eines Gana

XLVI, 17.

°hänkrta zur Perlenschnur ge-

macht XXXV, 39.

hälähala °Branntwein und Pflug

XLIII, 305.

°hific + vim‘ ? XVII, 70 [vibbc

käücitavinihiücitottamanga].

‘Vlimaiiläfiarkarä XXV, 40 zer-

stoßene Eisstückchen?

‘Himddrija ° = Parvatl XLVI, 6

[in °Himddrijapati m. = Siva].

°hi1näpdta m. Schneefall [in °alu'-

mäpdta] XXIV, 38.

°himetaradtdhiti m. Sonne

XXVIII, 95.

°hiranmayädri m. Meru XLIV, 53.

Hirapyanemi °Subst. m. Name

eines Daitya XXXIV. 22.

°hinama ei, ach (ascaryasambhi-

vanayoh) V, 111.

°humkarin murrend XX, 74.

hula m. °= praharavisesa XLIII,

304.

°hetiäälä Rüstkammer XVII, 112.
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HERRN HOFRAT

DR‘ JOSEF RITTER VON KARABAGEK

ZUM 20. SEPTEMBER 1915

VON

SEINEN DANKBAREN SOHÜLERN
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Zum Postwesen ‚der Perser.

von

Bernhard Geiger.

Man scheint bisher völlig übersehen zu haben, daß neben‘ den

ziemlich dürftigen Angaben über das persische Postwesen, die wir

Herodot und Xenophon, dem Buche Esther, Ibn Khordadhbeh und

einigen anderen mohammedanischen Schriflzstellern verdanken, Fir-

dausIs Sahnamä als eine sehr ergiebige und wertvolle Quelle für die

Kenntnis der persischen Briefpost in Betracht kommt. Wenn wir

auch von dem Heldeuepos nicht eine eingehende Beschreibung der

Organisation des Postwesens erwarten dürfen, so werden wir doch

durch zahlreiche Stellen des Buches in recht anschaulicher Weise

über die Arten der Briefbeförderung, über die Anlage der Poststa-

tionen, über die äußere und die stilistische Form der Briefe, über

ihre Adressierung, über das Schreibmaterial u. dgl. m. unterrichtet.

Muß auch manches Romanhefte und manche dichterische Übertrei-

bung in Abzug gebracht werden, so unterliegt es doch keinem

Zweifel, daß sich in den Angaben des Sahnamä tatsächliche Ver-

hältnisse, d. h. also die Einrichtungen des persischen Postwesens zur

Zeit der Säsaniden —- und wohl auch zur Zeit des Dichters —-

widerspiegeln.

Aus dem Material, das ich — nicht aus dem Sähnamä. allein

— gesammelt habe, sei hier einiges mitgeteilt, das die Erklärung

einer auf das Postwesen bezüglichen, bisher nicht befriedigend ge-

deuteten Stelle des Frahang 1 PahlavIk ermöglichen dürfte.

21*
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310 BERNHARD GEIGER.

Im VII. Kapitel des Frahang — Zeile 4 der Ausgabe von

H. F. J. Jusxna -—, dem Kapitel von den Vierfüßlern, stehen, ohne

ein aramäisches Äquivalent, die Wörter m21)», wir, mybo (akbared,

döbaräö, sebaräd). In einigen Handschriften wird vor sebared, in an-

deren dahinter, noch neiimv (tasubareö) eingeschaltet. Schon Haus

hat (An old Pahlavi-Pazand Glossary 57) erkannt, daß | J mit dem

persisch-arabischen Worte M’) identisch ist, und daß die Vorder-

glieder dieser Komposita Zahlwörter sind. Nach ihm bedeuten akba-

reö, döbareö usw. ‚either first stage, second stage etc. in the postal

arrangements of the ancient Persians, or a horse which carries the

mail for one stage, two, three, or four stages‘. Er bezeichnet die

zweite Bedeutung als die wahrscheinliche und weist zur Begründung

auf'die außerordentliche Ausdauer der turkmenischen Pferde hin.

Es sei durchaus glaubhaft, daß solche Pferde auch über mehr als

eine Station hinaus haben laufen können. Mag auch die zweite Er-

klärung sachlich, wie wir sehen werden, nicht ganz unberechtigt

sein, so scheitern doch beide Erklärungen daran, daß baräd gleich

dem neupersisch-arabischen Worte doch wohl nur das Postpferd‚ den

Postboten (Kurier) [vg]. TabarI, ed. Dn GonJn, Ser. I, 2, p. 836, l. 11]

und die Post selbst bedeuten kann, nicht aber die Poststation, die

gewöhnlich J heißt. Arabischen Wörterbüchern zufolge soll agfi

allerdings auch ein Wegmaß sein, doch darf man es aus sprachlichen

Gründen als ausgeschlossen betrachten, daß die Komposita akbared,

döbared usw. etwa die Bedeutung ‚ein a}; weit laufend‘ usw. haben

könnten.

Onsnsusnn hat Kenne Zeitschrift 26, 552 Baues Erklärungen

wegen der sprachlichen Schwierigkeiten, die ihnen im Wege stehen,

abgelehnt und die Komposita durch ‚eine Entfernung oder eine Strecke

von einer, zwei oder mehreren Stationen‘ wiedergegeben.l Diese Deu-

tung befriedigt ebensowenig wie die Hsusschen Erklarungsversuche,

zumal da die Wörter akbared usw. in dem Kapitel von den Tiernamen

vorkommen. OLBHAUSEN behauptete allerdings, daß auf diesen Umstand

l So auch Sannusnn, Grundriß der iranischen Philologie I, 288.
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ZUM Posrwnsns man Pnassn. 311

kein allzu großes Gewicht gelegt werden dürfe. Wenn aber eine Er-

klärung möglich ist, die das Vorkommen dieser Wörter in solch einem

Kapitel rechtfertigt, so wird auch Ozsnausnus an und für sich schon

unwahrscheinliche Erklärung vollends hinfällig.

H. F. J. Jesus bemerkt (I. c., p. 98) zu akbaräd usw.: ‚Real

meaning uncertain; perhaps first class, second class etc. racer (or

mailhorse)‘. Es braucht kaum noch gesagt zu werden, daß diese

Auflassung ganz unzulässig ist und mit den Formen der so über-

setzten Wörter noch weit weniger in Einklang gebracht werden kann,

als die Erklärungen von Haus.

Die radikalste Erklärung der Wortgruppe stammt von F ainnmcn

Münmsa. Er hat nämlich (WZKM 7, 142) den Versuch gemacht, sie

als größtenteils künstliche Gebilde, als Erfindung eines unverstandi-

gen Kopisten zu erweisen. Munnna sagt: ‚Nach meiner Ansicht

stand im Text ursprünglich bloß «i; .3“, d. h. der) cX-el (das Wort

.’‚<w\ ist gleich 094g), woraus sich die Variante «g .1» entwickelte.

Durch Verschreibung giengen 5” und “I später in y‘ und M‘ über,

in denen ein Kopist die neupers. .'‚<J_‚ und M wiederfand und die

nach seiner Ansicht mangelhafte Reihe durch Einfügung von r nach

vor ergänzte. Durch jedesmalige unmittelbare Verbindung mit dem

folgenden 195) entstanden dann ‚wir‘ ‚ulmie .12;r.ß3\3e, welche

schon durch die Einfügung von 1051/0‘- zwischen 119/151’ und «A», den

Stempel der späteren Erfindung auf der Stirn tragen.‘

Diese Erklärung ist auf den ersten Blick sehr bestechend,

aber doch zu kompliziert und enthält zuviel des Unwahrschein-

liehen. Dazu kommt noch, daß zwar ein Zahlwort ak (‚eins‘) nicht

in m5‘ (‚zusammen‘)1 enthalten ist, daß aber im Datistan I denIk

(ed. Anxnnsanm, p. 8; Wnsr, Saored Books of the East 18, 11) ak-

bared in ‘utlw Feil (immune um‘? oder irrnaix "a = apdk alcbareti)ß

1 Vgl. SALEIIANN, Manich. Stud. I, 40.

’ Von Wnsr aäbaridä gelesen.

' Ich halte es aber für wahrscheinlich, daß 5a nur falsche ‚historische‘

Schreibung für U ist, und daß dieses nicht eine iranische Form des Zshlwortes

‚eins‘ darstellt, sondern aram. 11". Ein Zahlwort ak hat schwerlich existiert.
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312 BERNHARD Gnlenn.

belegt ist, das Wnsr durch ,with one courier‘ wiedergibt. Der Sinn

dieser Stelle ist nicht ganz klar, aber so viel ist gewiß, daß von

einem Briefe die Rede ist, der ‚mit lRJ/SIU‘ überbracht werden soll.

Daraus folgt aber, daß die bisherigen Erklärungsversuche der Fra-

hang-Stelle verfehlt sind. Auf die richtige Spur führen, wie ich meine,

einige Verse des Sahnamä.

In den Schriften, die sichlmit dem Postwesen der Perser und

anderer Völker des Orients befassen, ist immer nur von den in ge-

wissen Abständen angelegten Poststationen die Rede, in denen die

Kuriere ihre ermüdeten Pferde auswechselten, um sofort weiterzu-

eilen. Aus dem Sahnamä. aber erfahren wir außerdem, daß Eilboten,

um die Schnelligkeit ihres Vorwartskommens zu erhöhen, öfter ein

zweites oder auch mehrere Pferde mitführten; war das Pferd, auf

dem sie ritten, müde geworden, so setzten sie sich auf eines der

mitgeführten Pferde. Man vergleiche Vnnnnas I, 172, 780 fi‘.:

(‚hat 6,...» Jgß)‘ )>\ )\>)Sg 6),.»

u——-5’—-3‘ o’) v ‘ß w: >32}?

‚J U‘ 5b‘ w‘ QM». 155

Ferner ed. MACAN IV, 1866:

.5»- wfi ‚w‘ ‚-

Vunnnus II, 647, 2236f.:

c‚...‚\, 5,), “k: m» Mßß „K3 w‘ a... „ü,

jl)’ "b ”*=€- Ü» h“?

Vunnnns III, 1645, 2608:

M» 02.35 U)“. ‚m‘.

Die Zahl der mitgeführten Pferde ist nicht genannt:

VULLEBB III, 1319, 924:

1 Bei Mo111. M statt 5).

' (L5)Elb_‚ DJLQ etc. wird im Burhän i Qäti‘ und sonst durch „(W11

erklärt; arab. ‚a horse that is led [by one’s side], not ridden‘ (Laus).
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ZUM Posrwssau man Pausen. 313

und VUnLnas III, 1580. 1458 f.:

w} olälre M, was um‘

M); M Olßyxafi 083.3,’ >,‘>

Hierher gehören auch VuLLnns II, 737, 991:

d” “l: >15 „i: d?” a’

und Vunnnns III, 1559, 1103:

ß’) Ü’) D’ uxäbfißä-

Ein Bote, der ein zweites Pferd mitfuhrt, heißt Agfll y ed. Ma-

cau III, 1605:

e} olfii! JUL m. ‚i!‘ 61’- ‘Ml "W15 w‘ 2’

Ist dies auch die einzige Stelle im Sahnamä, in der solch ein

aus einem Zahlwort und ugvel bestehendes BahuvrIhi-Kompositum

gebraucht wird, um einen Boten zu bezeichnen, der außer dem

Pferde, auf dem er reitet, noch ein oder mehrere ‚Handpferde‘ mit-

führt, so sind doch solche Zusammensetzungen den persischen Lexiko-

graphen wohlbekannt. VULLaRs, Lex. pers.-lat. s. v., zitiert aus dem

Bähari ‘ajäm folgende Erklärung von Agwly: ‚a AS Ca-«Jl jl au?»

„m? ‘l;""‘ 61:8’) >95’ )lß‘“' w}! U Ü}? n)“ w‘ J’ 9’ f,“

“ßßhjss o9.‘ an?’ Wg’ J,“ u’ olfi „ß “m” 6),“ w‘ was:

5;}: )\‚..» J,l Öl’; jtg »)g; diese Erklärung erinnert an die oben

zitierten Verse Vunnnas I, 172, 780 ff. Im Burhan i finden wir

zu Aral y die Bemerkung: wßlg Mr» jl MUS. Im Burhan

begegnen wir auch dem Kompositum mit der Erklärung:

VW’ MM)‘ y 45 bwg) wl H-“wj Jtäsjl Milz’

U31?’ >ajatl<zäxißMlaiußäofiß au“ ol 013W)”

>34} )l„w 5943.); 5Min A5 ‚usfe U ‚fi u.‘ H)“ W10... >’)‚

Dasselbe Lexikon kennt schließlich auch das Wort Aral 64g, das

erklärt wird durch: Aiblg Aäiib Lfwfll .’‚<_:_ A5 l) uakä’.

Die Belegstellen, die ich oben aus dem Sähnamä. beigebracht

habe, und die sich durchwegs auf die Überbringung von Botschaften

beziehen, sowie die eben erwähnten Angaben der Wörterbücher, die

eine willkommene Ergänzung jener Stellen bilden, andrerseits aber
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314 BERNHARD GEIGER. Zum Posrwssnu DER Pnnssa.

durch diese erst recht verständlich werden, berechtigen doch wohl

zu dem Schluß, daß akbaräö, döbaräd, söbaröd der Bildungsweise wie

der Bedeutung nach den Formen d»__‚w\ da, W13), egal M ent-

sprechen, also ‚der ein, zwei, drei Postpferde besitzende (Eilbote)‘

bedeuten. In ’der oben zitierten Stelle des Datistan I denIk paßt

diese Bedeutung für «lt-o gewiß vortrefflich. In dem Frahang ist

meine Erklärung wohl auch allen bisherigen Deutungen vorzuziehen,

weil sie sprachlich und sachlich einwandfrei ist. Es darf allerdings

nicht verschwiegen werden, daß akbaräd, döbaräö usw. in diesem

Falle nicht ganz in das Kapitel von den Vierfüßlern hineinpassen,

weil sie ja Bezeichnungen von Eilboten und nicht von Postpferden

wären. Doch ist es sehr wohl möglich, daß die Zusammensetzung

mit dem das Postpferd bezeichnenden Worte barer) die Einfügung

der ganzen Wortgruppe in dieses Kapitel veranlaßt hat. Übrigens

ist es wohl auch nicht in Ordnung, daß akbaräö, döbaräö usw. darin

weitab von aap ‚Pferd‘ neben den Wörtern für ‚Schwein‘ stehen. Für

keinen Fall bildet diese unerklärliche Stellung der Wörter einen

ernsthaften Grund gegen meinen Erklärungsversuch.

Nachtrag.

Im Hindüstinl kommt das Kompositum du-aspä in den Be-

deutungen ‚posthaste, quick, expeditious; a relay of two horses‘ vor

(FALLON, Hind.-Engl. Dict.). Die Bedeutung ‚schnell‘ ist nicht etwa

erst dadurch entstanden, daß du-aapä auch eine zwei Pferde ent-

haltende Poststation bezeichnet. Die Ursprünglichkeit der Bedeutung

,schnell‘ (= 2 Rosse mitführend) ist auch aus den np. Verbindungen

(am, was) w‘ ‚> und („m“) „ab. w‘ M ‚festi-

nare, celeriter ire‘ (Vunnsns, Lex. s. w‘ y und M) ersichtlich.

Anstatt akbaräd lese ich meiner Ansicht über y'(o) gemäß

evbared. Für JUNKERS aebaräd habe ich säbaräd eingesetzt, weil ‚e

(m) die gewöhnliche Form des Zahlwortes ‚drei‘ im Pählävl ist.
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Psalm LXXI.

von

Harry Toroxyner.

In WZKM XXIX 4811‘. habe ich den Versuch gewagt, die Ur-

gestalt eines Psalms zu rekonstruieren, der durch Kopistenungeschick

bis zur Unverständlichkeit entstellt war. Es war im Grunde indes

dort nur ein Versehen des Schreibers gewesen, ein einfaches Hinüber-

lesen nebeneinanderstehender Kolumnen, das aus dem an sich recht

einfachen Weisheitsliede in Ps. 49 ein dunkles, von Schwierigkeiten

strotzendes Chaos gemacht hatte. Und war dieser Fehler einmal

aufgedeckt, so boten strophische Wegweiser wie der Kehrvers in

V. 13 und 21, n‘): am Ende von 14 und 16, die Responsion von

V. 10 und 20b der festen Punkte genug, um das gedankliche und

formale Gefüge des Gedichtes zumindest im großen Ganzen klar-

zustellen und diesen Gewinn zur Heilung verderbter Stellen nutzbar

zu machen.

Nicht immer trägt ein einziger, wenngleich so schwerer Ab-

schreibefehler die Schuld an dem oft so beklagenswerten Zustand

der Gedichte des Psalters, weit öfter sind die Sünden kleiner, aber

eben weil sie einzeln nicht so schrofi‘ ins Auge fallen und weil ihrer

mehrere sind, nicht so leicht und nicht so einfach zu beseitigen und

wer mit mehr oder weniger Glück die Heilung eines Übels versucht,

muß wohl oder übel manche wunde Stelle einer späteren Behandlung

anderer überlassen, will er sich nicht gar mit einem skeptischen

ignorabimus begnügen.
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316 HARRY Tonoz rasa.

Mit diesem Vorbehalt will ich es versuchen, einige Feststellungen

zu Form und Inhalt von Ps. 70—71 zu geben. Was sich dabei er-

gibt, wird freilich immer noch ein Torso sein.

Ps. 71 hat im masoretischen Text 24 Verse. Davon gehören

aber V.1—3 nicht zu unserm Psalm; sie finden sich — korrekter

geschrieben — auch zu Beginn von Ps. 31 (V. 2—4 a), wo sich der

Kontext passend an sie schließt, während Ps. 71, 4 der selbständige

Anfang eines Liedes oder zumindest einer Strophe zu sein scheint.

Vgl. Dunn, Psalmen, S. 184.

Diesem Minus steht auch ein Plus gegenüber. Denn Ps. 70

bildet, wie GBAETZ mit Recht annahm, unstreitig mit Ps. 71, der in

der hebräischen Bibel in der Tat als Waise (wenn) ohne eigene Auf-

schrift ercheint, ein zusammenhängendes Stück. Daß dem so ist,

beweisen die gleichlautenden Wendungen in beiden Psalmen (vgl.

GRAETZ, Psalmen 425) und besonders die als Refrain wiederkehren-

den Verse

Ps. 70, 2f. P3. 71, 12r. Ps. 71, 24

211717‘? mn‘ ahnt-i‘? rrnäa ‘nba ‘im: pmn 5a rrnäs

‘wpan wenn 117:‘ zmmn 15:‘ 177:‘ :r1w‘n ‘nwirä

ieban ‘uns um‘ ‘es: neäm ‚wenn 1er‘ ‘ws: ‘am: ‘man ‘: w: ‘z

‘F177 ‘REH ‘X1177 ‘WPDPÄ ‘D11 ‘WPID

Mit der Feststellung, daß Ps. 70 gleichfalls zu Ps. 71 gehört,

ist der Umfang des ursprünglichen Liedes aber noch nicht ent-

schieden; denn Ps. 70 ist selbst nach obenhin nicht vollständig er-

halten, kommt er ja mit geringfügigen Abweichungen in einer anderen

in das Psalmbuch aufgenommenen Liedersammlung in Ps. 40, 14—18

als Schlußteil eines längeren Gedichtes vor, muß dem Sammler von

Ps. 70f. demnach in einer weniger vollständigen Abschrift vorge-

legen haben. Denn mit Ps. 70, 2 ‘zbutrll? 112'158 kann das Lied nicht

begonnen haben, da diese Worte in Ps. 40, 14 mitten im Satze

stehen: ‘Jbutnb rurrnxn. Auch kann V. 2f., wenn die Auflassung als

Kehrvers richtig ist, nicht ursprünglich unmittelbar nach Beginn

des Liedes gestanden haben. Andrerseits gehört aber nicht der

ganze Ps. 40 zu Ps. 71, denn zumindest in den ersten Versen von

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



PHALK LXXI. 317

Ps. 40 kommt deutlich eine frohe Dankesstimmung zum Ausdruck

(vgl. die Kommentare), während Ps. 71 ein Klage- und Bittpsalm

ist. Gxnrrz hat zunächst nur V. 13 zum folgenden gezogen und da

dieser mit einer Begründung beginnt, auch V. 12 hinuntergestellt.

Aber V. 12 bildet eine deutliche Antithese zu V. 10: ‚ich hielt meine

Lippen nicht zurück (35:11 ab V. 10b) (dich zu preisen) .. ., so

halte du dein Erbarmen nicht zurück‘ (säen k‘? V. 12a). Der Beginn

des Gedichtes ist also noch vorher zu suchen.

Die Abgrenzung zwischen dem, was in Ps. 40 zum ersten

Gedicht und was zu Ps. 71 gehört, muß davon ausgehen, daß wir

den Inhalt und womöglich auch die Form beider Lieder möglichst

genau festzustellen suchen, um auf Grund dieser Kriterien jedem

Gedicht die zu ihm gehörigen Bestandteile zuzuweisen. Was ist nun

der Inhalt von Ps. 71? Gnasrz, der richtig zumindest Ps. 70 hinzu-

nimmt, sagt wenig genau ‚Klage über Verfolgung von mächtigen

Feinden. Ps. 71 gibt an, daß der Bittende sich alt und schwach

fühlte (V. 9. 18)‘. Genauer ist, wie es scheint, Dimm: ‚Der Dichter

ist ein Wunder der Menge geworden, von vielen angefeindet; er

versteht sich zwar nicht auf Schriften, aber er kommt in Jahwes

Kraft und von Jahwe gelehrt und will trotz aller Anfeindung Jahwes

Arm verkündigen.‘ Dies ist indes so nicht richtig. Der Dichter

ist nicht ein Wunder der Menge geworden, von vielen angefeindet,

er ist vielmehr ein Beweis von Gottes Gnade gewesen, solange

Feinde an ihn sich nicht heranwagten; hilft ihm Jhwh auch jetzt,

so wird er von seiner Macht berichten (nicht ‚in Jahwes Kraft

kommen‘) und Jhwhs Arm verkündigen, nicht ‚trotz aller Anfein-

dung‘, sondern, wenn Jhwh auch jetzt die Anfeindung abwehrt. Daß

der Psalmist ‚sich nicht auf Schriften versteht‘, beruht auf Miß-

verstandnis einer — Glosse: In V. 14 f. heißt es: ‘nnmm ‘arm ‘wen ‘D81

wnmwn nrn ‘a: ‘gnp-ix uns‘ ‘n z-männ ‘a: ‘>17, was bei Beachtung des

Zusammenhanges nur übersetzt werden kann: ‚dann (wenn die in

V. 12-13 erbetene Hilfe eintritt) werde ich immerfort hoffen (wie

früher vgl. V. 5) und weiter fortfahren in (nicht: ,hinzutun zu‘)

deinem Lobe (wie früher vgl. V. 6—8). Mein Mund wird künden
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318 Hannr Tonczruna.

deine Gerechtigkeit, allezeit deine Hilfe.‘ Das nun folgende ‘nrr s’? ‘S

DWDD kann wohl nur ‚denn ich kann nicht zahlen‘ bedeuten, nicht ‚ver-

stehe mich nicht auf Schriften‘ oder ‚ich kann nicht erzählen‘ und

paßt in den Zusammenhang wie die Faust aufs Auge. Bedenkt man

aber, daß ein oberflächlicher Leser, der wie die Erkläre!‘ S; ‘nbbim

‘1n5nn b: als ‚ich werde zu all deinem Ruhine noch hinzutun‘ ver-

stand, sich die Frage vorlegen mußte, was diese Draufgabe auf

Gottes Ruhm bezwecke, so wird man in man: 771171‘ k‘? ‘D die naive,

aber folgerichtige Antwort eines Glossators finden: ‚ich sage lieber

mehr, weil ich Gottes Ruhmestaten nicht zahlen kann und so

leicht zu wenig sagen könnte‘. In der Tat ist zunächst der Inhalt

von Ps. 71, 4—16 genauer folgender: ‚Rette mich, o Herr, denn dir

gehört mein Vertrauen seit meiner Kindheit (V. 4—7a) und stets

war mein Mund deines Ruhmes voll (V. 7b—8). Hilf mir nun, da

ich alt und schwach bin und meine Feinde mich vernichten wollen

(V. 9——11). Eile mir zu Hilfe und beschäme meine Gegner (V.12—13).

Dann wirst du weiter meine Hoffnung sein und mein Mund dich

preisen (V.14—16).‘ Den gleichen Inhalt scheint nun auch das

folgende zu variieren mit dem Unterschiede, daß V. 12—13 keine

Entsprechung hat, wobei noch zu beachten ist, daß V. 18a wohl

nach V. 21 seinen Platz hat: ‚Seit meiner Kindheit hast du mich

gelehrt und stets habe ich verkündet, was du an mir getan (V. 17;

18b—-21). Verlaß mich nicht im Alter (V. 18a). — Dann werde

auch ich für deine Hilfe dich preisen (V. 22—24).‘

Nach dieser parallelen Gedankenentwicklung in beiden Strophen

(A und B) dürfen wir wohl auch für die in Ps. 40 enthaltene Strophe

einen ähnlichen Gedankengang in den Versen vor dem Refrain, also

wieder einen Hinweis auf des Dichters gottgefltlliges Vorleben, erwarten,

das in der Tat zumindest in Ps. 40, 9——11 geschildert wird und in

V. 12—13 mit der Bitte schließt, ihm jetzt, da er nicht mehr sehen

kann1 und sein ‚Herz‘ ihn verlaßt (V. 13), also im Alter nicht

das Erbarmen zu versagen. Da die Kehrverse sich nun in zwei

1 man‘: ist also nicht sinnlos (DUHI).
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PsALu LXXI. 319

(71A und Ps. 40) der drei Strophen des ganzen Liedes finden, darf

man wohl annehmen, daß sie auch in der dritten Strophe nach 71,

21, bzw. nach 18a gestanden hatten. Ähnlich ist bekanntlich der

Kehrvers, der in Ps. 46, 8. 12 am Ende der Strophe vor n‘): steht,

nach V. 4 weggelassen.

In 71A stehen vor dem Kehrvers, nach meiner jedenfalls sub-

jektiven Schätzung jetzt etwa 17, in B etwa 14 Stichen. Außer dem

Refrain dürfle in B also wohl noch ein Satz ausgefallen sein. Der

Beginn unseres Psalms ist also etwa 14—17 Stichen vor Ps. 40, 14

anzusetzen, muß also in V. 7 oder 8 fallen. Die Untersuchung dieser

Verse läßt nun nicht nur genau die Stelle, wo das zweite Gedicht

in Kap. 40 beginnt, sondern auch die Art und Weise hervor-

treten, in welcher beide Lieder untereinander geschrieben

waren.

V. 7 lautet: näxv 1:5 rmnni m51! "a n'a: nun: nxnn u‘: nnam nni. Wie

ratlos die meisten Exegeten diesem und dem folgenden Verse gegen-

überstehen, mag man in der Literatur dazu nachsehen; und doch liegt

es flirwahr auf der Hand, daß, wie WELLHAUSEN SBOT 14 z. St. sah,

der erste und dritte Teil des Verses zusammengehören: ‚Schlacht- und

Speiseopfer wolltest du nicht —- Ganz- und Sühnopfer hast du nicht

verlangt.‘ Das in der Mitte stehende 1'; n“: nun: ist der Beginn

des folgenden Liedes, der so dicht mitten unter Ps. 40, 7 geschrieben

war, daß der Kopist ihn in den Vers hineinlas, während er wirklich mit

dem folgenden zu verbinden ist: um: 115m) ‘nx: nzn ‘max m "a n'a: nur»:

‘mtbrl ‘H52 1111m mwr‘: (">17 3111:. Freilich möchte ich vermuten, daß vor

dem in der Mitte der Zeile stehenden 1‘: nfl: nun: ein Halbvers fehlt.

Was bedeutet nun ‘B l'un: cum? Die Bedeutung ‚graben‘ von

m: geht eigentlich nicht etwa von einer älteren Bedeutung ‚kratzen,

scharren‘, oder etwa ‚runden‘ (so GESENIUS-BUHL nach Banrn l), sondern

von ‚aufmachen, öffnen‘ aus. ‘n: m: heißt ‚eine Grube eröffnen‘,

während das weitere Graben und Höhlen durch ‘IDH bezeichnet

1 Das dort herangezogene ass. karü ‚kurz sein‘ gehört wohl zu hebr. YWP ‚ab-

reißen‘ wie ‘IXP ‚curtus‘ zu ‘ISP ‚abschneiden‘. Vgl. Tonczynzn, Entstehung des semi-

tischen Sprachtypus I 57.
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320 Hnnnr Tonczrunn. Pssnu LXXI.

wird, vgl. amnrm m: 11: Ps. 7, 16; n: m: nnn‘ i: m m: um mn- n

Ex. 21, 33. Was nun mit ‚die Ohren öffnen‘ gemeint ist, das zeigen

Stellen wie 1 Sa. 9, 15: Banne 1m m: n'a: mm; 2 Sa. 7, 22; 1 Chr. 17, 25:

11m7 m: (m: n)n">:; Hi. 33, 16: nur»: 1m .151‘ m; Jes. 50, 5: nnn mn‘ ‘m:

1m ‘ä; Jes. 48, 8: 11m nnnn s‘: nen n: nr-v s‘: n: nrnv x‘? n: ‚ja, du hörtest

nichts und wußtest nichts, ja, dein Ohr war niemals offen‘ etc. m

nun: m: heißt also wie nun: H51, hnn rnn‘ ‚Gott hat (mich) angerufen‘,

und wie etwa Abraham, da Gott ihn anrufßantwortet: ‘11.-l ‚hier bin

ich‘ (Gen. 22, 1), sagt der Psalmist: ‚Du öifnetest mir die Ohren, da

sprach ich: hier komme ich, deinen Willen zu tun verlangt es mich.‘

Auch diese Strophe beginnt also mit der Berufung des Dichters

durch Gott in seiner Jugend. V. 8b "71! znn: nnn nänn: ist, wie schon

andere sahen, eine Randbemerkung, die aber wohl nur zu n'en? V. 7

anmerkt: ‚in einer Buchrolle steht (dafür) der‘. Dagegen ist V. 9b

‘rn ‘pn: 111'111“ ‚und deine Lehre in meinem Innern‘ keine ‚freihändige

Vervollständigung des vermeintlich defekten Parallelismus‘ (Dual),

sondern ganz gewiß von hinter V. 11a heranfgeraten, wo es wieder

einzusetzen ist: ‚Deine Gerechtigkeit verbarg ich nicht in meinem

Herzen und deine Lehre in meinem Innern. Deine Treue und

Hilfe habe ich erzählt, deine Güte und Wahrheit nicht verhehlt vor

vielem Volk.‘

Der Schluß der so festgestellten neuen Strophe von Ps. 71

weist in Ps. 40 und 70 einige Abweichungen von dem gedanklichen

Schema auf, das für Ps. 71A und B erschlossen wurde, wenngleich

nicht solche Unterschiede, die die Einheitlichkeit des ganzen Gedichtes

ernstlich in Frage stellen können. Die Antwort auf diese Schwierig-

keiten wird man wohl im Verhältnis unseres Gedichtes zu Ps. 35

suchen müssen, dessen Schluß (V. 18. 21—28) mit unserer Strophe

sehr nahe Berührungen aufweist und der übrigens auch den Kehr

vers von Ps. 71 in V. 4 und 26 variiert.

V. 4: V. 26:

wnnw 11m: un‘ ‘wo: ‘npan inänu 127:‘ nw: 1703.?‘ ‘nrn ‘nnw i-n-v mm au‘

‘ny-i ‘man "71, n">*nn:1 nnäni
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Alter und Blütezeit der äthiopischen Marienpoesie.

von

Dr. Adolf Grohmann.

Als älteste erreichbare Marienhymnen sind wohl die meist

kurzen Liedchen des Degguä. zu betrachten,l die teilweise im ge-

wohnlichen durchlaufenden Reim, teilweise aber noch in jener volks-

tümlichen Reimart verfaßt sind, die wir aus den altamharischen

Kaiserliedern kennen. Ich möchte in dieser Reimform Beziehungen

zum durchlaufenden Reim der altarabischen Dichter und zum Sag‘

des Kofans vermuten, obwohl es nicht undenkbar ist, daß hier

syrischer Einfluß vorliegt.’ Eigentliche strophische Gliederung aber

und die Verwendung bestimmter Strophenarten zum Aufbau ganzer

Hymnen findet sich erst später im 15. Jahrhundert, das als die

Blütezeit der abessinischen Dichtung anzusehen ist.

Die häufigere Verwendung von Reim und Strophenbau setzt

so in der abessinischen Literatur ungefähr um dieselbe Zeit ein, wie

in der koptischen, wo der Reim in satdischen Dichtungen erst spät

im 13.-—-14. Jahrhundert und wie O. v. Lnnn nachgewiesen hat,

unter dem Einfluß arabischer Dichter im Triadon auftaucht und

besonders in bohairischen Kirchenliedern beliebt wird.s

x Eine genaue zeitliche Bestimmung dieses Hymuensammelwerkes ist nicht

möglich. Die Tradition schreibt es Yared zu. Wahrscheinlich stammt es aus dem

13. Jahrhundert.

’ Schon Ephraem Syrus hat durchlaufenden Reim. Vgl. H. Glmnln, Der

Strophenbau in den Gedichten Ephraems des Syrers, S. 15f.

' Vgl. O. v. Luxus, Das Triadon, St. Petersburg 1903, S. VI, XVf. H. Jtmxns,

Kopt. Poesie I, s. 29a. 7er. '
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322 A. Gnormmm. ALTER um) BLÜTEZEIT DER Ärn. MARIENPOESIE.

Es ist möglich, daß der Aufschwung der Poesie in Abessinien

auf koptische Anregung zurückzuführen ist, der man vielleicht auch

die nun ausschließliche Anwendung durchlaufend gereimter Strophen

in der Poesie zu danken hat. Jedenfalls ist in der abessinischen

Poesie zur Zeit ihrer höchsten Blüte, die in die Regierung Zai-‘a

Yäfköbs fällt, der Reim bereits ein ebenso mannigfach wie gerne

angewendetes Kunstmittel. Zum Aufschwung der äthiopischen Poesie

im 15.—16. Jahrhundert mag außer der Vorliebe königlicher Gönner

und Dichter für die Poesie auch der Umstand beigetragen haben,

daß man zur Zeit Zar’a Yäfköbs eine kräftige Abwehrbewegung

gegen Sekten, wie die Stephaniten, einleitete. Ein Hauptsitz der

Pflege der Marienpoesie scheint damals in den Klöstern des Tsana-

sees gewesen zu sein.
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Das Problem der Kausalität bei den Arabern.

von

Dr. J . Obermann.

1. methodologischen.

Die Frage, die ich in den folgenden Blättern erörtern will, ist

eine zweifache: 1. Die Untersuchung der logischen und erkenntnis-

theoretischen Voraussetzungen, unter denen das Kausalproblem in

der arabischen Philosophie auftritt, und 2. die etymologische Prü-

fung der technischen Ausdrücke, die von den Arabern für Ursache,

Wirkung und das gegenseitige Verhältnis beider zueinander ge-

braucht werden.l

Was nun die erste Frage betrifft, so braucht es kaum bemerkt

zu werden, daß das Problem der Kausalität in der arabischen Philo-

sophie nicht selbständig, als Problem im modernen Sinne dieses

Wortes auftritt. Dies blieb der Philosophie der Neuzeit vorbehalten.

Aber nichtsdestoweniger können wir an der Hand der uns vorliegen-

den Denkmäler des arabischen geschichtlich gewordenen Denkens

verschiedene Entwicklungsstadien erblicken, die das Kausalprinzip

in verschiedenen arabischen Schulen durchgemacht und die Wertun-

gen bestimmen, die dieses Prinzip im Laufe seiner Entwicklung er-

fahren hat. Freilich verlangt es die historische Genauigkeit, daß

wir uns an arabische Quellen halten, d. h. daß wir für unsere

Frage nur diejenigen Probleme heranziehen, die nicht von anderswo

nach Arabien kamen, sondern hier, auf einheimischen Boden entstan-

‘ Aus räumlichen Gründen kann dieser Teil der für die Festschrift be-

stimmten Arbeit erst im nächsten Jahrgang erscheinen.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Murgenl. XXIX. Hd. 22

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



324 J. Onnananu.

den sind und daselbst ihre geschichtliche Entwicklung gefunden

haben. Daß es solche Probleme in Arabien gab, das die arabische

Philosophie ihre ganze Geschichte hindurch ihre eigenen Probleme

verfolgte, daß sie also nicht, wie man anzunehmen pflegt, eine bloße

Wiederholung und Verarbeitung griechischer Gedanken in arabischen

Lettern war, sondern angesichts dieser Probleme spontan und auto-

nom blieb — dies habe ich an einer anderen Stelle nachzuweisen

versucht.l Und es ist auch, meines Erachtens, die einzige historisch

berechtigte und mögliche Forschungsmethode nicht allein der hier

zu untersuchenden Frage, sondern inFragen der arabischen Philo-

sophie überhaupt: sie denjenigen Grundsätzen und Problemen zu

entnehmen, die ihrer Genese nach Denkeigentum der Araber sind:

die islamische Philosophie einleiten, sie kennzeichnen und den Mittel-

punkt ihrer Gedankenwelt bilden.

Es ist indessen nicht allein der arabischen Philosophie eigen-

tümlich, daß sie von ihrem ersten Auftreten an von gewissen Pro-

blemen geleitet und gekennzeichnet wird. Dieselbe Erscheinung läßt

sich fast in jeder Zeit- und Nationalphilosophie nachweisen, der wir

in der allgemeinen Geschichte des menschlichen Denkens begegnen.

So wird die ganze vorsokratische Philosophie durch die Frage nach

der dem, nach dem Ursprung der Dinge gekennzeichnet; so ist

ferner die zweite große Periode des griechischen Denkens von dem

Bestreben durchdrungen, das Problem des wahrhaft Seienden zu er-

gründen; ri den’, 1d ömrog d'r und rd n’ v)» slilat -—- bilden das Haupt-

thema dieser Periode, so wird schließlich die Renaissance von der

Frage nach dem Ich und dessen Stellung zur Außenwelt belebt. Daß

dies nun aber auch in Arabien der Fall war, daß die arabische Philo-

sophie zunächst durch Fragen eingeleitet und ins Leben gerufen wird,

die aus der Mitte des eigenen Geisteszentrums der Araber — dem

Qoran — hervorgegangen sind, daß ferner das Streben nach der

Lösung jener Fragen so stark war, daß diese nie von der Tages-

ordnung der arabischen Philosophie verschwinden -— diese Tatsachen

l Meine Diss. ‚Prolegomena zu einer kritischen Darstellung der arabischen

Philosophie‘.
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Das Paosnnu DER KAUsAuTÄT am DEN ARABERN. 325

bezeugen am deutlichsten die Spontaneität der islamischen Philoso-

phie und geben uns die Möglichkeit, autonomes von heteronomem

Gedankengut in derselben zu unterscheiden.

2. Schöpfung und Ursache.

Für das Problem der Kausalität kommt zunächst die sogenannte

Schöpfungsfrage in Betracht. Es handelt sich um das Verhältnis

von Gott zur Welt. Ein Problem, das schon unter den ersten isla-

mischen Sekten den Kern der Streitfragen bildet. Die im Qoran so

oft wiederholte Lehre der Schöpfung ‚der Himmel und was hinter

ihnen‘ durch Allah empfanden die Araber als Widerspruch zum

Qorändogma von der Ewigkeit Allahs. Aus Ewigem könne nichts Ent-

standenes hervorgehen. Zeitlich hervorgebrachte Handlungen eines

e wigen, unveranderlichen Willens schienen den konkret denkenden

Muslims eine contradictio in adiecto. Schon die ältesten Mu’taziliten

suchen diese Schwierigkeiten zu lösen, indem sie die Qoranausdrüeke

5&0» b?» L345- etc. so auffassen, daß sie nicht etwa auf eine Schöp-

fung hinweisen, die einen zeitlich vorangehenden Schöpfer voraus-

setzt, sondern auf ein veranlassen, verursachen, wobei zwar ein

Urheber mitinbegrifien ist, dieser aber seiner Wirkung nicht der

Zeit nach, sondern dem Wesen nach vorausgeht. Aus den zahl-

reichen auf uns gekommenen Berichten über diese Frage, die bei

den meisten arabischen Beirichterstittternl fast wörtlich übereinstimmen,

sei folgende Stelle ihrer Kürze und Präzision wegen angeführt.

‚Über die Ewigkeit der Welt sind die Philosophen verschiede-

ner Meinung. Die Ansicht der meisten aber, der alten sowohl wie

der neueren, hält an der These fest, daß sie (die Welt) ewig sei,

daß sie mit Gott unaufhörlich existierend sei, daß sie von Ihm ver-

ursacht und mit Ihm congruent’ sei, ohne in der Zeit später zu

1 So bei Mailnflni, Ghazzäit, Scharastäni, Murtadä u. a. m. Die hier zitierte

Stelle ist dem tahäfut al-faläsifat entnommen, wobei zu bemerken ist, daß Gh.,

wie aus den Vorreden zum tahäfut unzweideutig hervorgeht, unter ‚Philosophen‘

die Gegner der orthodoxen Mutaqallimün überhaupt versteht.

5 Über die Bedeutung von 355W wird weiter (im etymologischen Teil)

die Rede sein.

22"‘
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326 J. Ossnnnnu.

sein als Er: wie die Congruenz zwischen Wirkung und Ursache oder

die zwischen Licht und Sonne; daß die Priorität des Schöpfers vor

der Welt eine solche der Ursache vor der Wirkung sei: eine Priori-

tät dem Wesen und dem Range, nicht aber der Zeit nach.‘l

Hier tritt also das Kausalprinzip als Hilfsmittel auf. Es soll das

Verhältnis von Gott zur Welt klären und den erwähnten Schwierig-

keiten der Schöpfungsfrage abhelfen. Ursache und Wirkung sind

nicht sukzessiv, sondern zugleich. Die Priorität der Ursache ist eine

intensive, wesentliche, keine zeitliche. Die Wirkung ist von ihr be-

dingt, aber nicht später als sie. Der Welt gegenüber ist Gott inso-

fern das Frühere, als sie von ihm bedingt, verursacht ist. Aber ge-

rade deshalb war sie in aller Ewigkeit neben Ihm. Ebenso notwen-

dig wie das Nebeneinander von Ursache und Wirkung.

Diese Lehre konnten natürlich die orthodox denkenden Muta-

qallimün nicht gutheißen. Die Welt als notwendige und ewige

Wirkung Gottes setzen, hieße nicht allein Seine Einheit aufheben,

sondern auch Seinen Willen, Seine Freiheit. Daher weigerten sich

die Aschariten, Gott Äb, W zu nennen und hielten es im Sinne

der Qoränlehre für notwendig, Allah der Welt gegenüber als „h“

zu bezeichnen. So wird auch die Stellung der Aschariten zu

dieser Frage von einem der besten Mutaqallimünkennei‘ wieder-

gegeben.’

1 Erste Frage, S. 6,6 unten: ksjdl, PlLnll ‚JG Äiaollill Cäcilßl

‚i an, Mal; Jg.“ 054mm, „au? du, ‚au. 3.1111

M» M.‘ 55W’ Al ‘ÄQAA, ALll e‘ läfiy „u.: was ‚a1‘; d, ‚was „an 35,11.“, 11.11 Jahn 3,1.“

objJL; äl CJlÄllg ‚A53 ‚a JyLi-‚ll u)‘ ÄLall ‚m5

' Maimüni Dalilst I, 88, 1 unten. Muux, Le Guide I. 313, Ibn Tibhon

(Wien 1828), s. 67‘: __‚.„....1\, „i,“ a1...“ „ll.-J am 0,22., Äiauiu

‘M.- ÄQWV‘ ‘M w‘ usäwa QMM o» wi-J‘ ‘aß: d)“

‘all; n)» J-‘u w’; m) w: h‘ w’; Mali‘ U) o‘ 9,453:

a.) ‚um d, ‚um ‚am 6,2 was, J,1.\.1\„‚_., „J 11. an und

o‘ M” Jv-ifil‘ >>=r> e“ er 54.’. ‘ß i)“ Wo‘, räiul a1» ‚u‘ Jswt
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DAS PROBLEM mm .KAUSALITÄT m21 mm ARABERN. 327

‚Die Philosophen nennen Gott die erste Ursache. Diejenigen

aber, die unter die „Mutaqallimün“ bekannt sind, vermeiden durchaus

diesen Namen und nennen Ihn Schöpfer. Sie sind nämlich der An-

sicht, daß zwischen unserem Ausdruck Ursachel und dem Aus-

druck Schöpfer ein wichtiger Unterschied bestehe. Denn sie be-

haupten: wenn wir sagen, Er sei Ursache, so ergibt sich dadurch

unbedingt die Existenz der Wirkung, dies aber führt zur Ewigkeit

der Welt und (zur Annahme), daß die Welt aus Ihm2 mit Notwen-

digkeit resultiere. Sagen wir aber (Er sei) Schöpfer, so ist dadurch

keineswegs die Existenz des Werkes unbedingt neben Ihm; denn

der Schöpfer kann allerdings seinem Werke vorausgehen.‘

Man sieht, daß beide Parteien den Satz der Kausalität in gleicher

Weise empfinden. Wie aus den angeführten Stellen hervorgeht,

stimmen die Mutaqallimün mit ihren Gegnern, den Mu’taziliten darin

überein, daß, wenn man Gott als Ursache der Welt auffaßt, letztere

als ewig und notwendig neben Ihm mitgesetzt wird, daß also dem

kausalen Verhältnis zeitliche Kongruenz und Notwendigkeit zukommt.

Desto aufiälliger aber erscheint es, daß die Aschariten jedes gesetz-

mäßige Wirken der Natur leugnen. Vielleicht gerade deshalb, weil

sie die logische Unbedingtheit des Kausalprinzips anerkennen, erschien

ihnen die physikalische Kausalität eine Einschränkung der von ihnen

in Übereinstimmung mit der Qoränlehre postulierten absoluten Frei-

heit des göttlichen Willens. Vermittels der von ihnen aufgestellten

Begriffe der Zeit- und Raumatome konstruierten sie daher eine solche

Lehre der Physik, nach der jedes Naturgeschehen nicht die not-

wendige Folge eines anderen Geschehens ist, sondern lediglich auf

den ununterbrochen und frei waltenden Willen Gottes zurückzu-

führen sei, der jede Veränderung der Dinge vermittels der Verknüp-

‘ Über das Bsgriflspaar ‚Lt‘, w» s. weiter unten.

‘ So nach Ibn Tihbon, der ‘IHND Däußfltfl übersetzt und also M; gelesen haben wird, was auch korrekter ist, als die uns vorliegende L. Ol’

A) ‚JLQJL Vielleicht stand ursprünglich a) Q9...‘ all...“ G)’ — wie al-Harizi

zu lesen scheint, da er H‘?! Dlflflfl ‘D1 übersetzt. Vergl. übrigens MUNKS An-

merkung zur Stelle.
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328 _ J. OBERMANN.

fung und Auflösung verschiedener Quantitäten von Atomen jedesmal

neu erwirkt. Sie leugnen also nicht die Kausalität schlechthin, wie

oft behauptet wird,1 sondern im Gegenteil: ihre allzu mechanische

Auflassung des Kausalprinzips ist es, wodurch sie sich veranlaßt

sahen, statt der kausalen Kontinuität der Natur die allein herrschende

Willenskausalität Allahs zu setzen, um so die Uneinigkeiten zwischen

dem Glauben, wie ihn der Qorän lehrt, und der Naturwissenschaft,

die sich in Arabien immer mehr zu behaupten begann, zu lösen.

Freilich war dies eine Scheinlösung. Die Gezwungenheit dieser,

ich möchte sagen theologischen Atomistik war zu augenfallig; ihre

Konsequenzen zu unnatürlich, zu gekünstelt, um bei den arabischen

Denkern Beifall zu finden und die erwähnten Uneinigkeiten aus der

Welt zu schaffen. Daher der große Eifer, mit dem man sich in

Arabien nun noch eindringlicher dem Studium der griechischen Philo-

sophie, wie sie den Arabern vorlag — in aristotelisch-nenplatonischer

Verquickung — zuwendet. Mit Alfärabl beginnt die Zeit, wo die

Araber eine Lösung für die Hauptprobleme, „B5, des Islam in der

griechischen Philosophie suchen, und sie daselbst zu finden glauben.

In der Tat schien letztere die Durchführung des angestrebten Aus-

gleichs zwischen Glauben und Denken zu ermöglichen. Emanation

schien jener gesuchte Ausweg, jenes Mittelding zwischen einer

Schöpfung aus dem Nichts, wie sie Muhammed lehrte, und einer

ewigen, kausal wirkenden Materie, die Allah in einen Deus ex

machina zu verwandeln drohte. Daher bezeichnet Alfarabr Gott in

Beziehung zur Welt nicht mehr W ‚Verursacher‘, aber auch

nicht Jßß ‚Schöpfer, Agens‘, sondern ‚Entströmer‘. Somit macht

aber auch das Kausalproblem einen bedeutenden Schritt vorwärts.

Neben dem Begriffspaar LQß-‘u, Äb ‚Ursache und Wirkung‘, haben

wir jetzt das von M-QU, lo-y‘ ‚Grund und Folge‘. Gott ist nicht

Ursache der Welt im physikalischen Sinne dieses Wortes, sondern

der Grund derselben, ihr logisches Prinzip, ihr Ursprung. Anderseits

wird nicht mehr eine fürs Denken unfaßliche creatio ex nihilo ge-

‘ So auch der sonst sehr genaue und zuverlässige Munx in seinen Melanges

de Philosophie juive et arabe II, 32011‘.
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Das PRosLeu uns Kausaurkr am man Aaaanas. 329

lehrt, sondern etwa: ab nihilo. Nicht im Nichts, sondern in der All-

umfassung Gottes ist ja die Quelle, aus der die Welt entströmte.

Aber dieses Aus darf nicht mechanisch, materiell aufgefaßt werden;

denn es bedeutet: aus sich ausströmen, ohne selbst dadurch weniger

zu werden: etfulgurieren. Darin liegt der Sinn des Fortschrittes von

Jsli zu So wurde der Schöpfungsfrage ihre Spitze abge-

brochen. Die Welt kann nur insofern ‚ewig‘ genannt werden, als

ihr Grund, ihre Existenzquelle ewig ist, aber als Folge dieses Grun-

des kann sie schlechterdings nicht in aller Ewigkeit neben diesem

existiert haben, sondern mußte ihm eben folgen. Ihr Dasein ist also

ein späteres, ein zeitliches.

Diese Auseinanderhaltung der Begriffe Grund und Ursache,

die hier umso interessanter ist, weil sie in der europäischen Philosophie

erst in der Neuzeit1 ihre vollständige Formulierung fand, tritt, wie

gesagt, schon bei Alfarabl zutage. Zwar nennt er noch in herkömm-

licher Weise Gott J,“ Wall, aber das Hauptgewicht liegt bei

ihm auf L‚lfill; es soll nur die absolute Unabhängigkeit, die ewige

Freiheit der Existenz Gottes betonen. AlfarabI sagt: ‚Das erste.

Vorhandene (Gott) ist der Urgrund für das Sein von Allem, was

vorhanden ist. . . Deshalb ist Er in Substanz und Wesen von ewig

dauerndem Sein, ohne daß Er dazu, daß er ewig sei, noch Etwas

andres bedurfte, was sein Bestehn stärkte; vielmehr liegt in seiner

Substanz schon ein Genüge für sein Bestehn und die ewige Dauer

seines Seins."l

Klarer als bei AlfarabI, wenn auch in mancher Hinsicht vom

Aristotelismus abhängiger, tritt das Problem der Kausalität bei Ibn

Sma auf, der es zunächst selbständig, von der Schöpfungsfrage ge-

trennt, behandelt, obwohl er letztere unverkennbar im Auge hat.

Nach ihm ist dem Begriff der Kausalität, Mail „An-a, weder das

1 Vergl. SCHOPKNHAUERI Über den Satz vom Grunde, S. 25 fl‘. (Reclam).

’ Risälat, ed. DIETBRICI, S. 5: >34’) J,\l\ w“ ‚A Jjäll >,=_.„Jl

o‘ "im, ‘f’? 0+9‘ es)‘ d)‘ 9* ‘A13 - - ' ‘+5 Übßrrv“ JSL“

‚e J’. "m. 5.9. 1*‘ u)‘ bei)‘ 0,5’?- o‘ u; ‘lebe N. 0,5%. o‘

n?’ A’), u‘, 5315 11.1953.
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330 J . OBERMANN.

Zugleichsein der Ursache und Wirkung noch das Nacheinander der-

selben eigentümlich. Die Eigentümlichkeit des Kausalverhältnisses

besteht nach Ibn SIna nicht im zeitlichen Moment, sondern in der

Funktionalität, der gegenseitigen Relation, in der sich jene zwei Er-

scheinungen befinden, die man Ursache und Wirkung nennt. Ver-

halten sich nun zwei Dinge zueinander so, daß das eine das ziehende,

w, das andere das Gezogene, Jg-‘ÄM, ist, so, daß durch die

Aufhebung des ersten auch das andere mitaufgehoben wird, während

das Aufgehobensein des anderen von keiner Bedeutung für das erste

ist, so nennt man dieses Ursache, jenes aber Wirkung. Demgemäß

ist natürlich die Wirkung immer Enstandenes, CDÄS‘, im Gegensatz

zur Ursache, die als Vorangehendes, ‚S05, gelten muß. Aber dieses

vorangehen darf nicht in zeitlicher Relation gestellt werden. Es ist

ein viel wesentlicheres‚ ein funktionelles. Und sollte das zeitliche

Vorausgehen de facto verschwinden -—- wie z. B. bei per se wirken-

den Ursachen — so hört doch deshalb die Wirkung nicht auf das

Spätere, weil das Gezogene und Abhängige zu sein. Und selbst

wenn die Wirkung in aller Ewigkeit neben der Ursache existiert

hätte, so wäre sie nichtsdestoweniger ein Immer-Verursachtes: ewig

und doch entstanden.

Somit ist der Grundstein zu aller späteren Spekulation der

islamischen Philosophie gelegt, die, wenigstens in ihrem populären

Teil, nie über die Dialektik des Ibn SIna hinauskommt. Schon Asch-

Scharastani scheint die große Bedeutung dieser Dialektik für die

weitere Entwicklung des arabischen Denkens erkannt zu haben,

indem er ihr einen bedeutenden Teil seines Hauptwerkes widmet.

Aus diesem sei nun die für unsere Frage in Betracht kommende

Stelle mitgeteilt, die umso interessanter ist, weil sie einen belehren-

den Einblick in die Metaphysik des Ibn SInä überhaupt gestattet.

‚Wisse, daß ebenso wie das Ding der Zeit nach ein Späteres

sein kann, so kann es auch dem Wesen nach ein Späteres‘ sein.

1 So ist hier dem Sinne nach gleichbedeutend mit und im

Gegensatz zu ‚M zu übersetzen. Sonst bedeutet bei den arabischen Philosophen
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Denn wenn es im Wesen des Dinges liegt, daß ihm sein Dasein nicht

notwendig zukomme,1 sondern es in Rücksicht auf sein Wesen ein

(bloß) Möglich-Seiendes ist, so würde ihm das Nichtsein zukommen,

wenn nicht seine Ursache da wäre. Dasjenige aber, dessen Dasein

per se notwendig ist, ist vor dem, welches von etwas anderem als

(sein) Wesen her ist. . . Demnach ist jedes Verursachte ein Ent-

standenes, d. h. ein in bezug auf (sein) Dasein von Etwas anderem

Gezogenes. Und wenn es in gleicher Weise zu allen Zeiten ein

Gezogenes-Seiendes ist wegen jener Existenz von einem Sein-Geben-

des her, so ist es doch Entstandenes; weil sein Dasein — das nach

seinem Nichtsein (eintritt) — ein dem Wesen nach Späteres ist,

wobei seine Entstehung durchaus nicht lediglich in einem zeitlichen

Jetzt stattfindet, sondern es ist ein in aller Ewigkeit Entstan-

denes."

Was Ibn SInä dadurch bezweckt, liegt auf der Hand. Als guter

Aristoteliker kann er natürlich nicht umhin, eine materia prima und

mithin die Ewigkeit der Welt anzunehmen. Aber die Ewigkeit,

wie er sie auflaßt, läßt sich gut mit seinem islamischen Bewußtsein

vereinen und löst den Einwand der Mutaqallimüm: bei der Annahme

eines kausalen Verhältnisses zwischen Gott und Welt sei durch die

daraus sich ergebende Ewigkeit und Notwendigkeit der Weltexistenz

die Freiheit Allahs aufgehoben und sein Dasein überhaupt über-

JJM so viel wie „a?“ und ist also mit ‚Entstandenes‘ im Gegensatz zu wiederzugeben.

1 Besser wäre: ‚wenn es nicht im Wesen des Dinges liegt, daß ihm sein

Dasein notwendig zukomme‘. Demnach hätte es heißen müssen: P‚l Sl -u.a‘‚.l\ OB

ß>‚=.-‚ M .,‘ w; „ß w „s.

* Kitäbu-l milal wa-n nihal, s. 371: 0,1% L‚s (‚am d ‚m

ois \s\ ‚das Du am.“ w‘? nur „k, „a; was au,» w‘

>‚=3.‚l\ „a“ ‚m; )\._..-;=\‚_ ‚m Je s>‚_>, o.) ‘J d am „s ‚J

....;—‚\.;c\ o... 63h da‘; w», sage. „man. 6m, au, s; ‚am

„Saison d, ‚Ire 0.. „a,“ k; da.“ JS 0,9;

o‘ über ‚+5 “er o‘ „er,“ v/QJJ ‘W ‘bar au?‘ a‘ u.:‘ U; f‘ U‘ A330“ wer‘) 51km‘) 39.4‘! „H: ‘J “u. cx‘ "k:

Mjaadl dem ‚a. LB 0Min.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



332 J. OBERHANN.

haupt überflüßig gemacht. Nach Ibn SIna ist dieser Einwand halt-

los. Denn ebenso wie die Ewigkeit der Welt eine grundsätzlich

verschiedene ist von der Allahs, weil sie, wie wir gesehen, eine

von Allah abhängige, entstandene ist, so ist auch die Notwendigkeit

der Welt von der Gottes eine wesensverschiedene. Gott ist das not-

wendig Seiende an sich Aliltlxg >‚:_>‚l\ %l‚. Die Notwendigkeit

seiner Existenz ist die Folge seines eigenen Wesens. Die Welt da-

gegen ist zwar als Wirkung Allahs auch notwendig, aber diese Not-

wendigkeit darf keineswegs ihr selbst beigelegt werden, sondern

ihrer Ursache, Gott. Erst durch Ihn wird sie als notwendig ge-

dacht, jedoch nur als ‘pi-g >,:_>‚l\ u_‚\_>\‚. An sich ist die Welt

ein bloß Möglich-Seiendes.

Wir sehen also, daß im letzten Grunde auch bei Ibn Slna das

theologische Moment vorwiegend ist. Wie bei allen seinen Vorgängern

läuft auch bei ihm alles Philosophieren darauf hinaus, die Grund-

sätze der Religion mit denen der Wissenschaft in Einklang zu

bringen. Freilich ohne vollständigen Erfolg: nicht ohne Konzessionen

von der einen oder der anderen Seite. Die Mutaqallimün, wie nach-

gewiesen, ‚modifizierten‘ die Prinzipien der Naturwissenschaft, damit

sie in die Qoränlehre hineinpaßten. Und ihre peripathetischen Gegner

schleifen und spitzen die Glaubensartikel derart zu, daß sie mit dem

Aristotelismus übereinstimmen. Diese Sachlage konnte nicht so bleiben.

Sie mußte eine Reaktion hervorrufen, die dem philosophischen Streben

in all seinen Formen, auf dem Gebiet der Vernunft sowohl wie dem

der Religion, Freiheit verschaffen und Fortkommen sichern soll. Und

an der Hand dieser Reaktion wollen wir nun die weitere Entwicke-

lung des Kausalproblems bei den Arabern verfolgen.

8. Kritizlsmus und Dogmatismus.

Zu einem vollständigen Verzicht auf die Vereinigung des Wissens

und des Glaubens und zur Forderung, diese beiden Disziplinen des

menschlichen Geistes unabhängig und voneinander völlig getrennt zu

behandeln, kam es erst bei dem Kritizisten der arabischen Philo-

sophie, bei al-Ghazzäll. Er wendet sich gegen jede gedachte Religion
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ebenso heftig, wie gegen jedes geglaubte, für die Religionsdogmen

zugespitzte Denken. Glauben und Wissen sind für ihn grundver-

echiedene Erkenntnisformen; ihre Grundsätze entspringen aus zwei

völlig verschiedenen Quellen der menschlichen Einsicht: ‚dem Ver-

stande und dem Herzen‘. Reines Wissen, Grundsätze der Wissenschaft

in wahrem, ungetrübtem Sinne dieses Wortes müssen notwendig,

apodiktisch und von jedermann eingesehen werden. Daher

müssen Fragen, die diese Merkmale entbehren, in denen also Hypo-

thesen, Vermutungen, Meinungsverschiedenheiten anzutreifen sind,

schlechterdings aus dem Gebiete des Wissens ausgeschaltet werden.

Sie gehören in ein anderes Gebiet. In das der Religion. Ihre Ein-

sichtsquelle ist nicht der Verstand, dessen Grundprinzipien für jeden

Denkenden in gleichem Maße gelten, sondern der Glaube, den man

sich erst durch Gesittung, Andacht und Beschaulichkeit erringen

muß, infolgedessen der Grad der Glaubenseinsicht bei verschiedenen

Menschen verschieden ist. Von dieser Überzeugung aus nimmt

Ghazzali den Kampf mit der rationalistisch-dogmatischen Philosophie

seiner Zeit auf. Er will die Grenzen der reinen Wissenschaft fest-

stellen, um ihr innerhalb dieser Grenzen die vollste Würdigung zollen

zu können. Anderseits aber will er das vermeintliche, weil über

diese Grenzen hinausschreitende Wissen aufheben, um für den wahren

Glauben Platz zu machen.

In dieser kritizistischen Richtung bewegt sich nun auch Ghazzalis

Untersuchung des Kausalproblems,1 die wir jetzt auch genetisch

verstehen werden. Seine peripathetischen Zeitgenossen sehen in der

Kausalität ein genügendes Prinzip für die Erklärung des Natur-

geschehens. Sie meinen, jede Erscheinung sei hinreichend erklärt,

wenn man auf ihre Ursache hinweisen kann. Dagegen wendet sich

Gh. Für ihn ist dadurch noch nichts erklärt. Doch zunächst erkenntnis-

‘ Eine eingehendere Analyse der Ghazzälischen Philosophie habe ich in

meinem schon erwähnten Prolegomena usw. versucht. — Das Klusalproblem be-

handelt Gh. in der ersten Frage seines Tahäfut gelegentlich der Schöpfungsfrage.

Dagegen ist die siebzehnte Frage ganz unserem Problem gewidmet. Ich zitiere den

Tahäfut nach der Kairoausgabe 1302 d. H.
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334 J . Oansuaxu.

kritisch. Was wissen wir bestimmt von zwei Erscheinungen, die

man Ursache und Wirkung nennt? Wohl nur so viel, daß wir sie

in dem Rahmen unserer Erfahrung, äMl-«h, immer zusammen U“

auftreten sehen. Wissen wir aber auch, warum dies so ist? Und

‚erzeugt‘ die Ursache ihre Wirkung nach eigener freier Wahl? Beide

Fragen müssen von jedem Denkenden verneint werden. Was ist es

nun, was da bewirkt, daß das Feuer verbrennt, das Auge sieht usw.?

Kann die Wissenschaft auf diese Frage nicht mit Gewißheit ant-

worten, so muß sie es der Religion überlassen. Diese aber lehrt,

daß es der Wille Gottes sei, der die Welt so geschaffen hat, daß

das Feuer brennen, das Auge sehen soll usw. Fragen, warum Gott

dies und nicht anderes will, wenn er beides gleich kann? warum

Er unter gleich gekonnten Möglichkeiten — z. B. daß das Feuer

brenne oder nicht brenne — die eine vorgezogen und gewollt hat?

— geht nach Gh. nicht an. Die Freiheit, der Wille ist eben eine

solche Beschaffenheit, zu deren Natur es gehört, von zwei gleich-

artigen Dingen das eine frei zu wählen,1 d. h. ohne daß er dazu

durch irgendeine äußere Bestimmung veranlaßt werden müßte. Ist

aber das letzte Glied der Naturkausalität der göttliche freie Wille

— da unsere wissenschaftliche Erfahrung nur das gewohnheitsmäßige

Auftreten der Wirkung neben der Ursache feststellen kann — so

können wir weder die Notwendigkeit der Wirkung mit Sicherheit

erkennen, noch die Erzeugung der Wirkung durch’ ihre Ursache,

als die letzte restlose Erklärung, für die der Verstand ausreichen

und bei der er stehenbleiben könnte. Wenn wir jedoch beispielsweise

das Verbrennen der Wolle im Feuer durch ihre schwarze Farbe, die

Zertrennbarkeit ihrer Teilchen, die Hitze des Feuers usw. erklären,

so zeigen wir dadurch nur auf die nächsten und sekundären Ur-

sachen, Half-u“, die, hin, auf die disponierenden und vorbereitenden

Faktoren, 9&3», übe», auf die Form, unter der das Verbrennen

1 Tahafut, S. 10, 10 unten: ALL U; Irfiall ü.‘ blfull’.

’ So ist wohl richtig A; d,“ im Gegensatz zu M4 d”; zu über-

setzen. Vergl. auch Honrns: die Hauptprobleme des Averroes, S. 252 ü‘.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Das Pnonnnu uns. KAUSALXTÄT BEI uns Anannau. 335

der Wolle stattfindet. Aber hinter dieser Form ist doch die eigent-

liche schöpferische Ursache zu suchen, der Geber der Formen,

)„all s-ffil „ der frei handelnde ewige Wille, der dieses gewollt, ob-

wohl er das Gegenteil gekonnt hat.

Dies nicht zugeben, in den aus unserer Erfahrung uns bekannten

Faktoren und Mitbedigungen des Geschehens Notwendigkeit und aus-

reichende Erklärung desselben erblicken, errinnert an einen von Ge-

burt Blinden, von dessen Augen die Blindheit bei Tage genommen

wäre und der als letzte Ursache der von ihm nunmehr wahrgenom-

menen Bilder und. Farben lediglich das Öffnen des Auges betrachten

würde, da er doch in seiner Erfahrung das Wahrnehmen und Ver-

schwinden der Dinge nur durch das Öffnen und Schließen der

Augen verursacht weiß. Erst die Abenddämmerung wird ihm tiefere

Einsicht in die Dinge verschaffen und ihn im Sonnenlicht eine weitere

Ursache seiner Wahrnehmungen erblicken lassen, da beim Unter-

gang desselben die Bilder verschwinden, trotzdem seine Augen ge-

öffnet sind. Darf er aber nun stehen bleiben? Hat er die Gewißheit,

daß er jetzt nicht in demselben, aus der Begrenztheit und Unzu-

länglichkeit seiner Erfahrung erfließenden Irrtum sich befindet?

Keineswegs. Gerade er, durch die soeben gewonnene Einsicht be-

lehrt, wird sich in Acht nehmen, seinem Dafürhalten, den aus seiner

Erfahrung ihm bekannten Ursachen die Prädikate der Notwendig-

keit und der Erzeugung beizulegen. Ebenso müssen sich die Philo-

sophen in Acht nehmen. Auch sie würden nach reiflicher Über-

legung einsehen müssen, daß dort, hinter der empirischen Wirklich-

keit, die eigentliche, weil die wollende, schöpferische Ursache zu

suchen ist; daß das Sonnenlicht, der gesunde Augapfel und der

farbige Körper nichts bedeuten würden, wenn nicht eine freie

schaffende Macht da wäre, die sie zu optischen Faktoren, zu Ver-

mittlern des Sehens macht.

Aber GhazzalI weiß, daß er mißverstanden werden wird, daß

man ihn als ‚Skeptiker‘, ‚Leugner der Kausalität‘ betrachten wird.

Und als ob er diesem vorbeugen wollte, läßt er selbst seinen Gegner

den Einwand erheben, daß nach dieser Auflassung des Kausalprinzips

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



336 J. OBERMANN.

jedes Wissen — als dessen Beschützer Ghazal1 sich ausgibt1 —

aufhört. Denn wenn in der Natur nichts notwendig ist, dann ist ja

auch nichts unmöglich. Und jedem Urteil käme dann bloß momen-

tane, augenblickliche Geltung zu, nicht aber in bezug auf Vergangen-

heit und Zukunft. So dürfte z. B. von niemandem behauptet werden,

daß er geboren sei, weil es ja nicht unmöglich ist, daß er aus einem

,Obsthaufen‘ hervorging. Ferner dürfte man nicht mit Sicherheit be-

haupten, daß im Zimmer -z. B. ein Buch vorhanden sei, denn es

ist nicht unmöglich, daß das von uns zurückgelassene Buch sich

inzwischen in ein Kameel oder einen Apfelbaum verwandelt habe . . .

Und so muß Ghazzltli seinen Standtpunkt näher präzisieren, ihn dem

Gegner verständlicher machen.

Im wesentlichen sind es zwei Punkte, denen gegenüber Ghazzälr

sich rechtfertigen muß. Erstens warf ihm sein Gegner vor, daß er

die empirische Gesetzmäßigkeit und also die Möglichkeit einer zu-

verlässigen Erfahrung überhaupt aufhebt. Zweitens erweckt der Geg-

ner gegen Ghazzäll den Verdacht, daß dieser die logische Modalität

der Urteile als solche, die Kategorien der Notwendigkeit, Möglich-

keit und Unmöglichkeit, die Grundprinzipien alles Wissens und

aller Wissenschaft leugnet. Auf den ersten Punkt läßt sich unser

Kritizist kaum ernst ein. Er hat es sich ja zur Aufgabe gemacht,

die Grenzen des Wissens festzusetzen, nicht aber die des Unwissens.

Und diese Grenzen sind dort zu suchen, wo uns die absolute, für

jedermann giltige Gewißheit verläßt. Daher kann die empirische

Kausalität, das erfahrungsmäßige Wissen ebensowenig den Grad der

Notwendigkeit beanspruchen, wie die Erfahrung selbst. Dasjenige,

was wir Gesetzmäßigkeit der Natur ab“ 34.1:- nennen, ist die in

den Rahmen unserer Beobachtung konstante Wiederholung derselben

Wirkungen, wenn die Ursachen dieselben sind. Aber aus der Kon-

stanz der von uns beobachteten Wiederholung auf die Notwendigkeit

derselben zu schließen, sind wir nicht berechtigt. Wir haben keine

Gewahr dafür, daß dieselbe Erfahrung uns nicht morgen eines

1 Vergl. die zweite und dritte Vorrede zum Tahäfut.
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Besseren belehren wird. Zwei völlig gleiche Wollstücke müssen in

der Nähe des Feuers denselben Folgen unterliegen. Aber, daß das

Feuer überhaupt verbrennen muß, wissen wir nur erfahrungsgemäß:

mit dem Grad der Wahrscheinlichkeit, der Möglichkeit. Es gibt

keine Denkgesetze, die uns dazu zwingen würden, das Feuer unbe-

dingt als verbrennend zu denken. Nur die Konstanz der Gewohnheitl

ist es also, die unserem Gedächtnis, unserer Vorstellung, die Geltung

des Geschehens gemäß der wiederholten Beobachtung einprägt.

Viel wichtiger ist jedoch für Ghazzall der zweite Punkt des

ihm seitens seiner Gegner gemachten Vorwurfs. Denn da handelt es

sich um die Geltung der Wissenschaft überhaupt, um das Recht

und den Wert der Logik und der Mathematik, da. wird Gh. zum

Vorwurf gemacht, daß er die Urteilskraft und die Kategorien, die

Grundpfeiler und die Grundbedingungen aller Erkenntnis in Frage

stellt — und man muß die Klarheit und die scharfe Konsequenz

bewundern, mit der unser Philosoph seinen Standpunkt verteidigt.

Was sind denn jene Kategorien, deren Giltigkeit — nach den

Aristotelikern — bedroht sei, wenn der empirischen Kausalität keine

Notwendigkeit zuerkannt wird? Was ist z. B. Möglichkeit? Ist sie

Prädikat eines in der Erfahrung auffindbaren Substrats? Nein. Eine

reine Denkform. ‚Denn‘ all dasjenige, dessen Dasein der Verstand

annehmen kann, ohne daß er in dieser Annahme irgendwie ver-

hindert ist, nennen wir Mögliches; ist er darin verhindert, so nennen

wir es Unmögliches; wenn wir aber nicht imstande sind, uns die

Nichtexistenz des Dinges zu denken, dann nennen wir es Not-

wendiges.‘ Demnach kann eine Sache nur dann als unmöglich be-

zeichnet werden, wenn sie einen Denkwiderspruch enthält. So

‘Tnmrm es: 6....); 6,5l „M, 13,1. (sauge) 11„ E>1.‚J\ )\„x...‚\,

‚.2‘ s w; 3._1_‚;‚1.J\;‚1‚1\ 5;, „.1. wer... 1.251s» „a.

’ Ibidem 19,1: L‘ Jisdl U1: 85,5} d)“ QKAYI’

tÄxal e)’ 145.... .149... s)._>_.‚\.ii..'>' a?!‘ ‚i, u», „tJL-Jl ‚a5

„11,; m91, 11.1.,.» a...» 36.5.‘; „.1. „113 u! „1, 111.22...»

m”. „11 Eusijr um.
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z. B. ‚die‘ gleichzeitige Affirmierung und Negierung eines und des-

selben Gegenstandes. Oder die Affirmierung der Zweiheit zugleich

mit der Negierung der Einheit. Was aber nicht darauf hinausgeht,

ist nicht unmöglich. Was nun nicht unmöglich ist, ist möglich. Was

nun (z. B.) die Vereinigung2 des Schwarzen und des Weißen (an

demselben Substrat) betrifft, so ist dies deshalb unmöglich, weil wir

unter der Affirmierung der Form des Schwarzen an dem Substrat

die Privation des Wesens des Weißen und das Vorhandensein des

Schwarzen verstehen; wenn also aus der Affirmierung des Schwarzen

die Negation des Weißen verstanden wird, so ist die Aftirmierung

des Weißen zugleich mit der Negierung seiner eine Unmöglichkeit.‘

Klarer und gründlicher hätte man es gar nicht erwarten können.

Notwendig ist nur dasjenige, was notwendig gedacht werden muß;

unmöglich das, was unmöglich gedacht werden kann. Unser Denken

allein ist es, das den Maßstab und den Wert der Wissenschaft bildet

und ihre Würde, ihr Recht und ihre Geltung sichert. Notwendigkeit,

Möglichkeit und Unmöglichkeit sind Denkkategorien. Ihr Prinzip

ist der Satz der Identität, ihr Prüfstein — der Satz des

Widerspruchs. Wo nicht diese Sätze gelten, können auch

jene Kategorien nicht beansprucht werden. Dem Prinzip der

Kausalität kann seitens der Wissenschaft nur logische, intellektuelle

Unhedingtheit eingeräumt werden. Ihre metaphysische Anwendung

gehört in den Bereich der Religion.

1 ibidem 69,14: a. -u..2‚.l\ ._“‚L_.3\ ‚s, afiiüwsaß Jlsdn

L‘: all“? U“ u“ H19. ‘J L‘: der-l,“ U55 e‘ Qkj‘ 2‘

«P15 w der aal‘, >\‚«J\ 01.-! ‚i.‘ w „xi- ‚a .J\="- m1

>\„«‚J\ >‚.>‚ da.“ u} >\‚MJ\ i)” ü,‘

e.‘ OB >\„«‚J\ o.‘ Leypi.‘ )l‚o lßli

9L<°

’ Gh. führt dieses Beispiel an, weil in diesem aus dem bloßen Wortlaut der

‘Widerspruch nicht so sehr ersichtlich ist, wie in dem oben gewählten Beispiel.

Nun zeigt Gh., daß dieses (das Substrat ist zugleich schwarz und weiß) auf jenes

(das Substrat ist zugleich schwarz und nichtschwarz) sich zurückführen läßt. Mit

anderen Worten, daß das konträre Urteil: S ist P und M denselben Denkwidsr-

spruch enthält, wie das kontradiktorische: S ist P und Nun P.
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DAS PROBLEM man KAUSALITÄT am DEN ARABEBN. 339

Dieser große Fortschritt, den unsere Frage hier erfahrt, und

die geschichtsphilosophische Bedeutung dieses Fortschrittes können

nur dann voll gewürdigt werden, wenn man bedenkt, wie viele

Jahrhunderte das Kausalproblem hat warten müssen, ehe es in jene

große Entwicklungsphase trat, die man als die Hume-Kantische be-

zeichnen kann und deren Keime in der Ghazzalischen Lehre der

Kausalität bereits enthalten sind. Hat doch erst der englische Philo-

soph die Giltigkeit und die psychologische Grundlage der empirischen

Kausalität festgesetzt, indem er ihre subjektive Notwendigkeit auf

Ideenassoziation, auf Gewohnheit, auf die regelmäßige, konstante

Verbindung der Vorstellung zurückführt, die aus dem post hoc ein

propter hoc macht und Notwendigkeit in die Dinge hineinlegt, ob-

wohl sie nur im Bewußtsein steckt. Und hat doch andererseits erst

der deutsche Vernunftkritiker die logische Kausalität als Denkkategorie

aufgefaßt und ihr nur intellektuelle, ‚subjektiv-formale‘ Giltigkeit

eingeräumt, die nur so weit geht, so weit es die mathematische Natur-

wissenschaft erlaubt, über diese Grenze aber nicht hinaus darf, weil

sie von Objekten der Metaphysik und von den Dingen-an-sich nichts

aussagen kann.

Aber all dies lag noch nicht in der Zeit, konnte nicht die

islamische Denkart durchdringen. Der spekulativ-theologische Kalam

und der aristotelisch-plotinische Dogmatismus prägten sich, innigst

miteinander verschmolzen, der arabischen Denkweise derart ein, daß

die kritizistische Philosophie Ghazzälis — trotz dessen großen Ein-

flusses aut‘ dem Gebiete der Religion — in Arabien fast wirkungs-

los vorüberging und selbst von dem ‚größten‘ arabischen Philosophen,

von Averroes, mißverstanden und mißgedeutet wird.

Dies ist besonders aus der Art zu entnehmen, wie dieser der

Ghazzälischen Kausalitätslehre gegenübertritt. Daß das Hauptgewicht

dieser Lehre auf der Leugnung der Notwendigkeit und des Erzeugens

der Wirkungen durch die Naturursachen beruht, daß letztere viel-

mehr als bloße disponierende Faktoren und Formen der Erscheinun-

gen gelten müssen —— dies hat Ibn Roschd richtig erkannt. Aber

desto heftiger tritt er dieser Lehre entgegen. Nach ihm ist es an

Wiener Zeitschr. f‚ d. Kunde d. Morgen]. XXIX. Bd. 23

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



340 J. OBERMANN.

sich evident live-o, daß in der Natur wirkende, erzeugende

Ursachen anzutreffen sind, die gänzlich für das Zustandekommen

der Wirkungen ausreichen. Wer dies leugnet, hebt nach Ihn Roschd

das Kausalprinzip auf, das für ihn bemerkenswerterweise ‚keine

Handlung ohne Agens‘ „M5 o» A’ 09 ‘J J-s-i JS lautet.1 Aber selbst

wenn man von der Evidenz absieht, muß man doch in der Erfahrung

der sinnlich-wahrnehmbaren Dinge einen genügenden Beweis dafiir

erblicken. Es kann ja unmöglich geleugnet werden, daß es in der

Natur wesentliche Ursachen ylfwl gibt, durch deren Erkennt-

nis allein ein Objekt überhaupt möglich ist: Substanzen, Eigenschaften,

Definitionen, deren Realität zufolge die Dinge verschieden sind.

Besäße nun ein jedes Ding nicht eine ihm eigentümliche Funktion,

so hätte es weder eine eigentümliche Natur noch einen eigenen

Namen, noch eine besondere Definition. Ein Ding könnte dann alles

sein und alle Dinge wären dann eins, ohne jedoch eine wahre, in

sich geschlossene und gesonderte Einheit zu bilden. ‚Wird nun aber

die Natur des Einen aufgehoben, dann flillt auch die des Seienden,

und daraus ergäbe sich das Nichts."

Wir sehen also, daß die Ghazzälische Anseinanderhaltung der

Begriffe von Ibn Roschd ganz unbeachtet bleibt. Nämlich der onto-

logischen, schöpferischen Ursache und der empirisch konstatierbaren

Agenzen, die zwar die Erscheinungen mitbegleiten und daher J)‘

sglgwl, genannt werden, denen aber ihrem Werte nach — wie es

Averroes an einer anderen Stelle zugibt — nur die Bedeutung einer Be-

dingung zukommt und häufig richtiger mit b, bezeichnet werden.

1 Zu bemerken sind die Derivative von statt, wie üblich, von Wohl deshalb, weil, wie wir noch sehen werden, nach arabischen) Sprachgefühl

Jaü dem Begrifl‘ der Erzeugung näher steht, als die mechanische

’ Ihn Roschd, tahäfutu tahäfuti-l falisifat 122-123 (Heines, die Haupt-

probleme des Averroes, S. 256): FJ M >,_;„. >‚=_-,...l\ PI aaaawwsotsuimäaaflesnoxann,mäaa„taüg

lßl’ ‚nlmäl, Y, IM‘, I1)‘ 422m QLJIS, Ja. ‘J,

>‚=‘.‚..I\ lßl, ),=_>,..‚\l aal,“ 33735

‚agil „d.
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Das PROBLEII nnu KAUSALITÄT BEI nu Anannnn. 341

Diese Begriifsvermengung fällt noch deutlicher dort auf, wo Ibn

Roschd die in Frage stehende kausale Notwendigkeit verteidigt. Wie

nachgewiesen, kommt dem Satz der Kausalität in seiner begrifflich-

logischen Form auch nach Ghazzali Unbedingtheit zu, die erst dann

aufgehoben wird, wenn man an die Stelle des abstrakten Jßü oder

Ält- ein konkretes, und mithin immer korrekturfahiges Erfahrungs-

objekt setzt. Dagegen glaubt Ibn Roschd die Frage, ob den Funktio-

nen eines jeden Dinges Notwendigkeit, oder nur Wahrscheinlichkeitl

zukomme, durch den Nachweis entscheiden zu können, daß es Natur-

ursachen gibt, deren Wirkungen mit Evidenz als notwendig zu be-

zeichnen sind. So die vier Ursachen des Werdens — Materie, Form,

Bewegendes, Zweck -—- die an sich evident und für die Existenz

der Ursache unerläßlich sind. Müssen doch die Mutaqallimün -—-

wohl GhazzalI gemeint — zugeben, daß in diesen Prozessen Bedin-

gungen vorliegen, ohne die man sich das Bedingte unmöglich denken

kann.2 Ferner schließen die Mutaqallimün selbst aus der Harmonie

der Welt auf das notwendige Vorhandensein eines denkenden Ur-

hebers derselben. Das Denken dieses Urhebers kann aber nur darin

bestehen, daß er die Dinge nach ihren Ursachen erfaßt. Dann ver-

langt ja die Logik die Erkenntnis der Ursachen als unerläßliche

Tätigkeit des Denkens. Wer dies leugnet, verneint die Wissenschaft,

indem er das wahre Wissen u-‘ifiia. ‚in in bloßer Meinung und Ver-

mutung aufgehen läßt. Schließlich ist mit der Annahme der Gewohn-

heit nichts anzufangen. Was immer darunter verstanden wird: die

Gewohnheit des Wirkenden (Gottes), oder die der Dinge, oder unsere

-—- die Schwierigkeiten sind dadurch nicht gelöst. Denn weder kann

der ewig Wirkende nach Gewohnheit handeln, noch kann letztere

den leblosen Dingen zukommen. Sollte es sich aber um unsere

Gewohnheit handeln, die so viel wie Willkür ab, bedeutet, so würde

alles Wissen und alle Wissenschaft auf willkürlicher Setzung beruhen.

l So ist dem Sinne nach Äirisl im Gegensatz zu Äbzrß richtig zu über-

setzen. Vgl. jedoch HOBTEN zur Stelle.

' lbldem‘ ihn-Ä’ u“ maß)“ u?” d’. Qäß-“i QM‘:

usw. n...» u; 1,11. 11.314 d 0,193 t. da. 1‚„.a.1\. w

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



342 J. OBERMANN.

Man darf daher nicht zweifeln, daß die Dinge einander verursachen

und sich auseinander erzeugen, wenn sie auch nicht in sich einge-

schlossen sind,1 sondern in einem außerhalb ihrer sich befindenden

Wirkenden ihren kausalen Ursprung haben.

Also gegen die ‚Mutaqallimün‘ und doch in Übereinstimmung

mit den Satzungen der Religion — dies bleibt das letzte Ziel, gleich-

sam das Leitmotiv, der charakteristische Grundzug der meisten

arabischen Philosophen. Auch desjenigen, der von sich selbst sagt,

er folge dem Aristotelismus nur ‚in Dingen der sublunarischen Welt‘:

Maimüni —— dessen eigentümliche Stellung zu unserer Frage einer

eingehenderen Besprechung bedarf. Auch seine Behandlung des

Kaualproblems ist, wie die eben besprochene Ibn Roschds, zunächst

seiner Polemik gegen die Mutaqallimün zu entnehmen. Wie wir

oben gesehen haben, lassen die Aschariten die Bezeichnung ‚Ursache‘

für Gott nicht gelten, weil dadurch die Ewigkeit und Notwendigkeit

der Wirkung, der Welt, gesetzt wird. Um Alläh seinem Werke

vorangehen zu lassen, müsse man ihn Schöpfer nennen. Diese Di-

stinktion ist nach Maimüni nicht stichhaltig. Nach ihm ist zwischen

JSÜ und W bezüglich des zeitlichen Vorausgehens Gottes gar

kein Unterschied vorhanden. Denn, nimmt man die Ursache poten-

tiell iijÜl-g, so geht sie ihrer Wirkung der Zeit nach voraus. Ihre

zeitliche Kongruenz mit der Wirkung tritt erst durch ihre Aktualität

ein. Aber in dieser Hinsicht ist Schöpfer gleichbedeutend mit Ur-

sache. Denn in actu ist auch der Schöpfer mit seinem Werke zu-

gleich. vorausgehen kann er nur als Schöpfer in Potenz. Wenn

man nun Gott schlechthin Ursache nennt, ist dadurch ebensowenig

über sein zeitliches Verhältnis zur Welt ausgesagt, wie im Falle,

wenn man ihm den Namen ‚Schöpfer‘ beilegt.

Man sieht sofort, daß man es mit dem großen Dualisten zu

tun hat, der, zwischen zwei Welten, der Jad Hazaqah und dem

Moreh Nebüchim, sich bewegend, beiden Bekenntnisarten seines

1 ‚umringt, eingeschlossen‘ ist die richtige Lesart. So auch die ed.

Kairo. Eine Korrektur ist also nicht nötig. Die von Honrsx vorgeschlagene

würde dem von Ibn Roschd angestrebten Zweck widersprechen.
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Das Pnonnsu nun KAUSALITÄT am DEN Aaasnnu. 343

Geistes, der biblisch-rabbinischen Tradition und dem rationalisierten

Aristotelismus, mit derselben Pietät folgend, einen Ausweg aus dem

Dilemma sucht, dem wir, in noch größerem Maße als den islami-

sehen, den jüdischen Teil der arabischen Philosophie verdanken.

Ein würdiger Nachfolger Philos hat, wie dieser, auch Maimüni sein

Lebenswerk darauf gerichtet, aus sinai’ischer Offenbarung und grie-

chischer Weisheit eine Synthese, eine Einheit zu bilden. Im Gegen-

satz zu Ghazzall, der in jedem Vereinigungsversuch zwischen diesen

beiden Welten eine Schwächung beider sieht und eben ihre Zwei-

heit, ihre vollkommene Isolierung, als Bedingung und Sicherung ihres

Wertes und ihrer Würde verlangt — sucht Maimuni eine Brücke

über jene Kluft zu schlagen, durch die der Hellenismus der Psyche,

der Weltanschauung und dem Gemüte nach von dem religiösen

Orient für immer getrennt bleiben zu müssen schien. War man bis-

her überzeugt, daß wer der traditionellen Schöpfungslehre folgt und

also Gott J-eü nennt, der peripathetischen Metaphysik sich wider-

setzen muß, die zu ihrem Gottesbegrifl‘ auf dem Wege der causa

prima gelangt — so will Maiinüni diesen Gegensatz überhaupt aus

der Welt schaffen und glaubt, trotz seiner pietätvollen Akzeptierung

der Lehre der Genesis‚ Gott J,“ \f\f4*J\ heißen zu dürfen. Denn,

daß nach den Philosophen diese Bezeichnung Gottes der des Schöp-

fers vorzuziehen sei, gibt Maimuni freilich zu. Nur leugnet er, daß

dies im Zusammenhang mit der These von der Ewigkeit der Welt

steht.1 Vielmehr wollen die Philosophen — mit denen sich notabene

Maimüni meistens identifiziert — dadurch nur auf ihre Lehre hin-

weisen, nach der Gott Form, Zweck und Bewegungsgrund der Welt

sei. Dazu führt notwendigerweise die physikalische Betrachtung des

Werdens. Denn, da die Kette der Ursache nicht ins Unendliche

gehen kann, so müssen wir eine erste Ursache annehmen, die zu-

gleich reine, stofilose Form und letzter Zweck alles Seienden ist.

1 Dalälat, Kap. 69: w, ÄL: b) 6.5.“,

v‘ J». 93W‘ w-iuip-W‘ ‚+9.‘; d?‘ o4,‘ wcly-‘ü ‘Mr’:
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344 J. Oaaauann.

Diese Form habe aber nichts mit demjenigen zu tun, was Aristo-

teles in seiner Metaphysik ‚letzte Form‘ nennt.1 Diese führt aller-

dings zur Annahme der Ewigkeit der Welt, die aber, wie wir schon

wissen, Maimuni nicht teilen kann. Vielmehr soll dies nur das Ver-

hältnis von Gott zur Welt plausibel machen. Wie jedes Ding nur

dasjenige ist, wozu seine Form es macht, die das wehrhafte, eigent-

liche Wesen des Dinges bildet, und mit deren Vergehen auch das

Ding als solches aufhört -- so ist die Relation zwischen Gott und

dem All. Aber nur in diesem Sinne allein darf man Gott ‚letzte

Form‘ oder ‚Form der Formen‘ „All z)” nennen. Was aber nur

soviel besagt, daß das Ins-Dasein-Treten und Bestehen aller Formen

in der Welt zuletzt auf Ihm sich stützt und durch Ihn besteht.’

Man beachte, wieviel Maimuni hier von seinem sonst konse-

quent durchgeführten Aristotelismus zugunsten der Lösung jenes

Dilemmas opfert. Die peripathetische ovaia, die Maimuni für die

Naturerklärung als unentbehrlich betrachtet, kann hier, wo es sich

nicht um ‚Sublunarisches‘, sondern um den Gottesbegritf handelt,

nicht akzeptiert werden. Ist sie doch keine reine Intelligenz, „l-‘i-s

Läji-u, sondern ein Naturgesetz, Mfll», oder um es gerade heraus-

zusagen, ein aiztov, so eignet sie sich auch nicht zur Bezeichnung

der Relation zwischen Gott und Welt, weil sie zu einer Mechanisie-

rung dieser Relation fiihrt. Und eben diese Mechanisierung, die bei

Aristoteles nicht allein die Ewigkeit der ovoia, sondern auch die der

für] verlangt, muß um jeden Preis vermieden werden, selbst wenn

dies auf Kosten der Klarheit und Präzision geschehen soll, die ja

sonst bei Maimuni geradezu bewundernswert sich bewahren. Denn

es bleibt durchaus unverständlich, warum denn dem Kausalgesetz

l Ibidem: u‘ rlLnll iififgfll iijyall Aßl A1}; Ql (‚.53 äl,

l_(‚3\ Jung L‘ ‚k4»)l UJJJl iijcgül S),AU Ujlaäll

Üiwli ‘J, ÄÄÄLS.

' Ibidem: („aal d)?“ ‚A; ‚a; ‚k,‘ JSJl ‚m ü)?“ ‚(.93

L‘, ii/„siül Qowl, M.‘ iiwl mnlfwäll MS >,;_.‚ll

Öl )„all i)”: aßl, Tifiiäil isbwll ABl A155 solfi, Lwl’; Q, Atll lfiil Lwlfi’ rllajl U5 15,» JS >,_>,\5Q\Jl aal.
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Das Pnosnnn nun Kausaurär nur nun Anasnsn. 345

nicht auch jene ‚Form der Formen‘ unterliegen soll, zu der man ja

eben nur vermittels der Ursachenleiter gelangen kann.l

Das Dilemma war doch näher betrachtet folgendes. Entweder

setzt man das Schöpfungsdogma als unantastbar voraus und dann

läßt man konsequenterweise im Naturgeschehen einzig und allein die

Freiheit des göttlichen Willens walten, wodurch einerseits jede em-

pirische Gesetzmäßigkeit und Notwendigkeit aufgehoben, das Kausal-

prinzip aber andererseits zu einer rein logischen Formel reduziert

wird, weil ja in Wirklichkeit die Gebundenheit der Wirkung einzig

durch die frei wirkende Willensursache Gottes zustande kommt —

also die Lehre der Mutaqalimün im weiteren Sinne dieses Wortes

— oder aber man geht mit Aristoteles von Betrachtung des kon-

stanten, mithin gesetzmäßigen Naturgeschehens aus, erblickt daselbst

restlose, durchs Kausalgesetz allein begründete Notwendigkeit, und so

von Ursache zu Ursache schreitend, gelangt man zwar zu einem

Gottesbegfiif, nämlich zu einer ersten, ewigen reinen Form, aber diese

selbst muß man unter den Bann der Kausalität stellen und neben

sie eine ebenso ewige erste Materie setzen. Ein dritter Standpunkt

schien — zumal für die damalige Denkweise, welche Physik und

Metaphysik noch nicht auseinanderzuhalten wußte — unmöglich.

Maimüni scheint sich dessen vollständig bewußt zu sein. Er nennt

es geradezu eine contradictio in adiecto,” wenn man die Welt als not-

wendig betrachtet und zugleich einen göttlichen Willen anerkennt,

der sie ins Dasein brachte. Nun aber wissen wir, daß gerade Mai-

müni einer der schärfsten Kritiker und Gegner der Mutaqallimün

1 Die Schwierigkeit dieser Stelle haben fast alle Kommentatoren M.s emp-

funden, ohne sie jedoch befriedigend zu erklären. Nonnen! versucht die Stelle zu

interpretieren und meint schließlich: i: [MD HD: K]? ‘IN wem HD: 31H ‚T131.

Mm hält den Text hier überhaupt für ‚peu reguliere et meme peu logiqus‘. Wie

wir aber sehen werden, handelt es sich hier nicht um eine Textschwierigkeit,

sondern um die Eigenart des Maimünischen Denkens überhaupt, die sich aber nur

von der Betrachtung des ganzen Systems aus verstehen läßt.

’lI,20, S. 46‘ oben: o?!’ c‚kill „in >‚=_>‚l\ o?! =..J_.\ OY

a-ra’; lbl, 2a)“, Jvaill U); (‘Jjßl
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346 J. OBERMANN‚

war. Er hält ihr atomistisches Lehrsystem fiir ein willkürliches Hirn-

gespinstl, weil darin jede ‚Natur und Gesetzmäßigkeit des Seienden‘,

geleugnet wird. Letztere sei ja aus der Kontinuität und der Konstanz

des Naturgeschehens, 31:95h, mit Evidenz zu ersehen. Daß

der Stein immer zur Erde fällt, das Feuer immer brennt, daß der

Samen eines Individuums nicht irgendein anderes, sondern nur ein

solches von derselben biologischen Art hervorbringen kann — diese

Tatsachen seien ein genügender Beweis dafür, daß die Naturursacheu

unabänderlich nach Gesetzen wirken, aus denen allein alles Ge-

schehen zu erklären sei. So wissen wir z. B., daß die Differenzie-

rungen, nach denen verschiedene Gattungen aus der einen sub-

lunarischen Materie und verschiedene Arten und Individuen inner-

halb derselben Gattung entstehen, ihre Ursache in den vier Urele-

menten haben, d. b. in der Art, wie sich diese durch die Sphären

bewegten Elemente miteinander zu einem jeden Ding vermischen,

und in der Menge, die sie von je einem Paar der vier Urqualitäten

—- Wärme, Kalte, F euchtes, Trockenes — annehmen. Ferner wissen

wir, daß die verschiedenen Beschaffenheiten dieser vier Elemente

selbst wiederum eine bestimmte Ursache haben, und zwar sind sie aus

der Lage zu erklären, die jedes dieser Elemente behauptet. So

mußte beispielsweise in der Nähe der Peripherie das beweglichste

und wärmste der Elemente entstehen: das Feuer; am weitesten aber,

nähmlich im Zentrum, entstand notwendigerweise das schwerste

und kälteste Element: die Erde. ‚All dies ist für jeden klar und

evident, der gegen sich selbst gerecht ist und sich nicht betrügt."

Mit einem Worte, die gesetzmäßige Notwendigkeit des sublunarischen

Kausalgeschehens steht für M. außer Frage.

l Zu M.s Kritik und Darstellung der Lehre der Mutqallimün vgl. besonders

die Klp. 71, 73, 74 des ersten Teils Dalälat.

111,19, sioh unten: s), M15 kann, C„.1 6:‘ aus U»,

Die Tibbonsche Übersetzung ist hier zu sehr vom Arabischen boeinflnßt.

Das Reflexivpronom AMJU wird durch HDBJIP, besonders im pronominalen Hhik

nicht gut wiedergegeben. Korrekter wäre: H11‘ N51 hDRFI ‘D! HWVW ‘D5

1b!!! D8.
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Das PROBLII mm Kausamrkr am neu Anassau. 347

Freilich aber nur des sublunarischen Geschehens. Nur bis zu

den Sphären hinauf ist nach M. die Verkettung von Ursachen und

Wirkungen, eine vollständige, ist das Geschehen als gesetz- und zweck-

mäßig, mithin auch als notwendig, erkennbar. Hier aber breche der

Kausalnexus ab. Hier beginnen Tatsachen, die unmöglich aus einer

notwendig wirkenden Naturursache zu erklären seien. Und hier -—-

findet Maimüni einen Ausweg aus dem besprochenen Dilemma.

Warum sich manche Sphären von Ost nach_ West bewegen, und

andere umgekehrt: von West nach Ost, warum die Bewegung der

einen Sphäre eine größere, respektive geringere Schnelligkeit als

die der anderen besitzt, warum jeder der sieben Planeten mehrere

Sphären umfaßt, während diese große Zahl der Fixsterne in einer

einzigen Sphäre wiederum erhalten ist — all dies lasse sich keines-

wegs auf eine Naturursache zurükführen. Und da aber andererseits

dieses harmonische, angesichts seiner Wirkungen auf die irdischen

Dinge zweckmäßig vollendete Planetensystem schlechterdings nicht

das Werk einer Willkür sein kann,l so müsse man einen Willens-

determinanten annehmen, der diese superlunarische Ordnung gewollt

und geschaffen hat.

Allerdings: wäre die Leiter der Kausalität — auf der die Peri-

pathetiker aus dem Naturgeschehen hienieden ausgehend, zu ihrem

Gottesbegrifl‘ gelangen — lückenlos, ‚könnte Aristoteles uns fiir die

1 So fassen die meisten arabischen Philosophen den Begrifl‘ m3 (um: auf.

Nach der einen Richtung hin, d. h. als Zweckurssche betrachtet, erscheint aller-

dings die planvolle Sphärenharmonie notwendig und schließt also Willkür aus.

Aber diese ihre Zweckmlißigkeit ist nur der Grund ihres Soseins, nicht aber ihres

Daseins überhaupt. Zu ihrer Entstehung mußte diese Harmonie auch nach der

anderen Richtung hin notwendig sein, d. h. sie milßte als Wirkung genommen,

eine Ursache haben, der gegenüber sie Selbstzweck wäre. Da nun nach M. eine

solche Ursache nicht auffindbar sei. so bleibt bei der Ausschaltung der Willkür

nur die Annahme eines Willens übrig. -—- Die schon unter den Arabern häufig

diskutierte Frage, ob nicht dieser Wille durch jene Harmonie selbst determiniert

sei, beantwortet M., wie ähnlich Ghazzili, dahin, daß man von einem göttlichen,

unseren Begrifien entrückten Willen nicht sagen kann, er sei durch diese eine

Harmonie gebunden, sondern er habe sie unter vielen gleich möglichen, für das

subluuarische Geschehen ebenso zweckmäßigen Harmonieu frei gewählt.
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348 J. Osnanunn.

Heterogeneität der Sphärenbewegungen eine solche Ursache angeben,

daß dies sich aus der Ordnung- ihrer gegenseitigen Lage hätte er-

klären lassen — dann wäre es wunderbar, dann wäre diese Hetero-

geneität ebenso durch eine Naturursache determiniert, wie es die

zwischen Peripherie und Zentrum sich befindenden Elemente sind‘.l

Und dann —— müßte sich wohl Maimüni entweder ganz für Aristo

teles entscheiden und auf die ‚wissenschaftliche‘ Begründung des

Schöpfungsdogma verzichten, oder ganz für den Kalam und dem-

gemäß das Kausalprinzip nur diskursiv gelten lassen. Da aber die

Himmelstheorie des Aristoteles nicht so überzeugend sei wie dessen

Lehre vom sublunarischen Geschehen, so meint M., seinem Meister

nur in irdischen Dingen folgen zu können, wobei er auch nicht im

geringsten ahnt, daß diese ganze Kritik des Aristotelismus in ihm

selbst, in seiner dualistischen Denkart begründet ist. Daß nicht die

Überzeugungskraft seines griechischen Lehrers, sondern die in ihm

lebendige Tradition seines Volkes es ist, die ihn bis zu demjenigen

Punkt sich ‚überzeugen‘ läßt, wie weit es diese Tradition verträgt

Denn sonst bliebe es unverständlich, wie ein Dogmatismus, der bis

zu den Sphären hinauf die bloße Beschreibung von Tatsachen für

die Erklärung derselben hielt und also die Frage Warum durch

das Wie gelöst zu haben glaubte, plötzlich kritisch wird und gerade

hier Bedenken erblickt, die ja in nicht geringerem Gewicht vom

Anfang an vorhanden waren und also auch zur Regelung der ‚irdi-

schen‘ Fragen hätten herangezogen werden müssen.

Diese eigentümliche Stellung Maimünis zum Kausalproblein

laßt sich übrigens am besten nach dessen eigenen Worten charakte-

risieren. Er ermahnt den Leser, ihn ja nicht mit den Mutqallimün

zu identifizieren. Freilich strebe er dasselbe an, was sie angestrebt

haben. Der Unterschied aber, meint er, bestehe darin, daß während

sie die auf den Willen Gottes allein zurückzuführende Determination

l 11, 19, s. 4a: 6115311 3.5,; 1.11131 .11; LD1 ,1...‚)\ ,.>5 ‚L5

u“: R1‘ er“ owMwl-vrbflcrbarwub-‘Äß aßen?»

„s QMMYI Q1131 3.111s 1,315? Quasi „s 31.1» 0,1%

‚als 1-1-1-11 cxr.‘ w,-
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Das Paosnnn nnn KAUBALITÄT am man ARABERN. 349

durchwegs, auf das ganze -- also sub- und superlunarische — Sein

ausdehnen, er diese Wlllensdetermiuation nur dort gelten läßt, wo dies

nötig ist, wo ‚philosophische, der Natur des Seienden entnommene

Thesen‘ dazu führen.1 So verhält es sich in der Tat. Eine zutreffen-

dere Autocharakteristik konnte man gar nicht erwarten. Bedenklich

würde nur der psychologische Zusammenhang zwischen dem ‚An-

streben‘ und dem gleichzeitigen ‚Genötigtsein durch die Natur des

Seienden‘ erscheinen, wenn wir nicht bereits wüßten, daß hier jene

dualistische Weltanschauung vertreten ist, die ihr religiöses Bekenntnis

nicht bloß im Glauben ‚anstrebt‘, sondern auch wissenschaftlich,

durch ‚philosophische Thesen‘ sich dazu genötigt sehen möchte. Und

wieder drängt sich uns ein Vergleich zwischen unserem Philosophen

und Ghazzäll auf. Bei beiden diesen Männern beginnt die Kritik

des Kausalprinzips vom Nachweis der Unzulänglichkeit dieses Prin-

zips, das Naturgeschehen restlos zu erklären. Aber den Kritizisten

führte diese Betrachtung zu einer radikalen Unterscheidung zwischen

der logisch-begrifflichen Geltung der Kausalität, der er vollständige

Unbedingtheit einräumt, und der Anwendung des Kausalgesetzes

auf Natnrerscheinungen, für die wir in der Erfahrung keine sie hin-

reichend erklärende und notwendig erwirkende Ursache mit abso-

luter Gewißheit erkennen, und daher es der Religion überlassen

müssen, sich mit der näheren Bezeichnung einer solchen, unserem

Wissen entzogenen Ursache zu befassen. Vollständig entgegengesetzt

ist die Richtung, die Maimüni einschlägt. Sein Bedenken gegen die

,superlunarische‘ Kausalität ist nicht etwa, wie bei Ghazzall, das

Ergebnis einer erkenntniskritischen Untersuchung des Kausalprinzips

überhaupt, sonst müßte dieses Bedenken, wie gesagt, schon bei den

Elementen und viel früher sich einstellen. Vielmehr läßt Maimunis

grenzenloses Vertrauen zu dem menschlichen, resp. aristotelischen

1 Ibidem, s.40-= \,„\) „Ä \‚.\ a3,“ da» u. \‚.\LS es?) „n „am,

Qtam U.» „yLaxsA ‚am 5,5% „Ä ü} a”) L.

m, u. u,‘ ‚L.....i\ („WM ‚\ am?“ w, 2,4l,

W;>,'‚BMQL‚MAQWQ\M\„JM\

er,“
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350 J . Oannuaun.

Verstand nur dort Bedenken und Zweifel auftauchen, wo dies Grund-

sätze verlangen, die ganz in die Religion hineingehören, um dann

aus diesen Zweifeln selbst wiederum rationalistischen Gebrauch für

jene Glaubensartikel zu machen. Die Unzulänglichkeit der Kausalität

für die Erklärung der Mechanik des Himmels ist ihm ein zweifellos

wahrer Beweis, M Y J-‚z-b, für das Vorhandensein eines

freien Willensdeterminanten dieser Mechanik. — Ghazzalls bleibendes

Verdienst in der Geschichte der Philosophie ist die zweckbewnßte,

rücksichtslos vollzogene Trennung von Glauben und Wissen; bei

MaimünI beginnt die Auseinanderhaltnng von Sub- und Superluna-

rischem, von Physik und Metaphysik — Gedanken, die beide in

der Neuzeit zu fruchtreichen, grundlegenden Markierungen des philo-

sophischen Denkens wurden.

i‘ *

*

Hier möchte ich die Darstellung des historisch-kritischen Teils

der vorliegenden Arbeit unterbrechen. Daß darin keinerlei An-

spruch auf Vollständigkeit erhoben wird, versteht sich von selbst.

Es war mir vielmehr hier bloß um den Versuch zu tun, die Haupt-

stadien, die unser Problem in Arabien durchgemacht hat, zu kenn-

zeichnen, wie auch die Art, wie diese Stadien bei den markantesten

Vertretern der arabischen Philosophie zum Ausdruck gelangten.

Aber ebensosehr war es mir um die Methode zu tun, der sich der-

einst der Verfasser einer allgemeinen Geschichte der Kausalität wird

bedienen müssen, um die sogenannte arabische ‚Lücke‘, wenn auch

nicht auszufüllen, so doch wenigstens zu verringern. Mögen dann

die hier aufgestellten Betrachtungen dazu beigetragen haben.
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Die Inschriften Os. 10 und 16.

Von

N. Bhodokanakis.

Da diese zwei längst veröffentlichten Texte auch sehr oft be-

handelt worden sind, beschränke ich mich auf Wiedergabe, Über-

setzung und Erklärung jener Zeilen, die mir bisher nicht befriedi-

gend gedeutet zu sein scheinen.

o8. 10 (= CIH a1).

{Abdsamsm weiht dem Almakish1 von HRN die ihm gelobte

'l‘sfel und stiftet ihm einen Stier — in effigie — flir seine und der

Seinen Rettung in einem Jahre der Hungersnot oder Seuche.’ Der

Text fährt fort (Z. 5 {f.):

I1Ji'l°|_l | >61“) l Wlfiwil | Mio“? | °°

‘filllätllim | “ÜLIJXTÜ l WLPXQTH | ‘nil

'--| 1141131 | T>|° | WHLPKÜ“ l “ÜLÜTW?

Ich übersetze :

5

‚Sie aber verzögerten (stellten zurück) die Erfüllung der für die

Fürsorge des Gottes versprochenen Gegenleistung und er mißbilligte

an ihnen das — deren Haus doch oifensteht und deren Besitz zu-

‘ Ich behalte diese Aussprache bei, ohne mich für ihre Richtigkeit einzu-

setzen und schreibe so statt äLMKfl. I

’ Über das Wort | [H00 vgl. ‘vvxnnn, Studien III 34 und hier weiter unten.
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352 N. RHODOKANAKIS.

sammengeschinolzen ist, und die in der Klemme (in wirtschaftlicher

Not) stecken.‘1

lTocfi-l hier von der Erfüllung des Gelübdes. llflfiofl gehört

zu | ‘lfimxfi ‚den Gott um seine Fürsorge und Hilfe bitten, indem

man ihm dafür ein Gelübde macht‘. In CIH 33652 348,

|0'-r"|fia>)(r1-||l1|_|L|"|l1|fl1‚i, . . . . | oTlqv-r‘ kann zwar übersetzt

werden: ,weihten (dem Gotte) das Bild in Gemäßheit dessen, daß

sie um seinen Schutz gebeten‘, aber auch: ‚entsprechend ihrem

Gelübde an ihn‘. In Os. 36, steht statt | |‚1"|‘1J das Relativum H:

| elflficoxfifi | MIT] m1, daher auch Hannvr (Etudes sabeennes) 154

übersetzt: gufil lui‘ a dediäe; ähnlich Gussm (OLZ 1906, Sp. 131 5.),

wenn auch mit anderer Etymologie: ‚als stellvertretende Leistung’

darbringen‘. — | 211601] | [Ums in CIH 806 bedeutet also: ,ein(en)

Stier als Gegenleistung‘.

| )fil4 entspricht genau arabischem ‚etwas an

jemandem mißbilligen‘.

Das Folgende klingt fast wie ein Vorwurf gegen den Gott, soll

aber wohl zur Entschuldigung der Stifter dienen, die ihre Not schil-

dern: ihr Haus stand offen, war verlassen‘ -—- oder aller Habe bar,

konnte daher oifenstehen. | bfi-‘XQT ist intransitiv wie Dozr,

SuppL, oder Hnn (Piel) Jes. 6011. I

Die 4. Form von [Tllsl ist iucohativ gebraucht: ‚wenig, gering-

fügig werden‘; vgl. (im, 5st ‚ai-m, möglich, deutlich sein

oder werden‘.

1 Man kann auch, ohne den Sinn viel zu ändern, übersetzen: ‚und er ließ

ihnen das nicht (als Entschuldigung) gelten, daß ihr Haus ofien steht etc.‘

’ In dieser Inschrift wird sowohl das, was vom Gotte erbeten wird, als auch

das, wozu die Bittenden sich verpflichten — gleichsam die Bedingungen

des Gelilbdes - z. er. und z. 9f. im Imperf. mit 6 angeführt.

' Gnasun bezieht scheinbar in seiner Etymologie | 160 auf die Gabe, nicht

auf den Gott als Stellvertreter. — bedeutet zuletzt ‚als Preis für die

Stellvertretung und Fürsorge geben‘; | ‚die Gegenleistung für die

Fürsorge und Stellvertretung des Gottes‘.

‘ Josue 8 u.
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DIE Inscnmmu Os. 10 mm 16. 353

| lqfilillfl ist Plur. sanus des Partizips. Zur Bedeutung vgl.

M und M Südarab. Exped. X 29a; bei Launsune, Hadramot

358 ‚ficher, fourrer dedans‘; also ‚sie staken in der Klemme‘; oder

sie glichen dem Zicklein‚ das der M am Saugen hindert; kurz:

sie waren in Not‘, | Mäh}, ist ‚die wirtschaftliche Enge‘; vgl. ‚beengt sein‘, vulgär ‚in Nöten sein‘; aunlcu ‚Mangel, Hungersnot‘;

All?‘ 335 ‚seine Familie knapp halten‘; vgl. auch pi‘: Jer. 29 26.

Verarmung hat also die Stifter daran gehindert, ihr Gelübde früher

einzulösen.

In diesem Zusammenhange läßt sich also vielleicht folgern, daß

| [Hoc in Z. 3/4 dieser Inschrift nicht ‚Seuche‘ bedeutet (Wsnnn,

a. a. 0.), sondern eine wirtschaftliche Kalamität bezeichnet und das

Jahr, da das Gelübde getan wurde, ein Hungerjahr war. Vgl. „A:

Allfi: „i: ‚sich für den Unterhalt der Seinen mühen und plagen,

(C05, 35 Lisän).

Os. 16 (= CIH 88).

Diese Widmung erfolgt nicht zufolge eines Gelöbnisses, sondern

auf Orakelbefehl, xarc’ ä-mrayfiv, des Gottes:

mmmnwwwwwnr - . - -

10 I Hihh I l‘|<>()‘ffi I “Hyllfirhlll-l I ‘i’

| “IWXYH l >

‚wie ihnen ’Almakah befohlen hat in seinem Orakel (des Inhalts):

daß er aufrichten wird die Leute, deren Haus zerstört worden ist.‘

Wie M. LAIBEBT CIH Bd. II, 54 gesehen hat, ist der Infinitiv

| M00? vom deiktischen fi (811) abhängig. -—— llqoo? dürfte Intensiv-

form sein, deren Infinitiv — wie im Hebräischen — ohne t-Prüfix

gebildet ist. Die Bedeutung ‚aufrichten‘ ergibt sich, vom arab. unabhängig, auch aus Gn. 424 = CIH 314„ oflLfiTfxQfl | lqooTxm | fiflgfl

‚als (der Gott) erhöhte und erhob1 ihre zwei Herren‘. Intransitiv ist

es gleich ‚sich erheben, aufbrechen‘ GL. 618 68,116; Bibl. nat. 26 ‚sich

1 Arlb. M. —- HOIIIL, ZDMG. 46 u, zu 1m ‚stützen‘.
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354 N. RHODOKANAKIS. Dm INBCHRIFTEN Os. 10 nun 16.

empören‘; ferner kommt es in Verbindung mit |l>|)o in der Sprache

der Urkunden vor; s. mein ‚Grundsatz der Öffentlichkeit in den süd-

arab. Urkunden‘ s. 10.1 — Die x. Form es. 1209„ = cm 338

(vgl. CIH 337, Z. 6) dürfte ‚für groß, erhaben gehalten und erklärt

werden‘ magnificari bedeuten und bezieht sich auf die Gottheit.

| mfll-l-‘XTH | >10 ist Relativsatz zu | filqh; das Verbum

Passivum) selbst ist mit aram. um ‚zerstören‘ gleichbedeutend; vgl.

uräiä: ‘um.’

Unsere Inschrift setzt voraus, daß Häuser der Banü KTB‘

durch den Feind oder von den Elementen zerstört worden waren.

Befragt, verspricht der Gott — d. h. der Tempel — in einem Orakel

Hilfe für die Geschädigten und ordnet die Aufstellung dieser Tafel an.

1 = SBWA. 177. Bd., ‘B. Abh.

1 S. auch I. Löw, Festschrift zum 70. Geburtstage D. Hermanns, S. 133.
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Beiträge zur Geschichte Scheich Schamyls.

Von

Theodor Seit‘.

Der vorliegende Aufsatz soll sich vor allem mit einer bis jetzt

kaum noch eingehender behandelten Seite des Lebenswerkes Scha-

myls, des erfolgreichen Führers der kaukasischen Bergstämme im

Kampfe gegen die Russen in den Jahren 1837-1859, beschäftigen.

Es ist dies seine organisatorische ‚Tätigkeit, welche die durch ihn

und seine Vorgänger zu gemeinsamen Kampf geeinigten Stamme zu

einem auch innerlich einheitlichen Staatskörper machte. Als solcher

bewährte er auch seine Lebensfähigkeit, allerdings, wie es in der

Natur der in Betracht kommenden Verhältnisse liegt, nur solange

das Haupt der Regierung auch die militärische Lage beherrschte

und dadurch imstande war, etwaige Widerstände gegen die innere

Politik zu überwinden. Eine äußerst geschickte Ausnützung des

islamischen Gedankens begründete sein großes Ansehen und seinen

bedeutenden Einfluß als geistlicher Führer seines Volkes. Als

solcher gelang es ihm, eine Einigung zu politischen Zwecken herbei-

zuführen, welche ihm dann zu seinen militärischen Erfolgen verhalf.

Gestützt auf diese, verwandelte er bald sein Ansehen in unumschränkte

Herrschergewalt. Als aber der Einfluß der religiösen Idee durch

Zwistigkeiten mit den Familienhauptern und Eifersüchteleien unter

ihnen wettgemacht wurde, führte das zu kriegerischen Mißerfolgen,

welche schließlich den Untergang der politischen Freiheit des Staats-

wesens zur Folge hatten.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen über die inneren Ur-

sachen der äußeren Vorgänge mögen einige Angaben über Schamyls

Wiener Zeitsrhr. f, d. Kunde d. Morgenl. XXIX Bd. ‘.24
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356 THEODOR Sau‘.

Leben und vor allem über den Verlauf der militärischen Operationen

Platz finden. Ich folge dabei zum großen Teil der eingehenden Dar-

stellung Fnmnmcn Bonnnsrsnrsl, einzelne Daten sowie die Schreibung

einzelner Eigennamen sind der azerbaidschanisch-türkischen Chreste

mathie des ‘Abdullah Säfik’ entnommen. Dann erst will ich die

Ausführungen folgen lassen, welche zur Kenntnis der Art und Weise,

wie der Herrscher Schamyl seine Macht zur Organisation und Ver-

waltung seines Gebietes verwandte, einiges beitragen sollen.

Schamyl wurde im Jahre 1797 in Himriß am Flusse Kojen

geboren. Über seine Jugend wissen wir, daß der verschlossene,

stolze Knabe stark unter dem Einflusse seines Lehrers Mullah

Geläl ed-din stand, dem er unter anderem auch eine gründliche

Kenntnis der arabischen Sprache und Literatur und vor allem die

Einführung in die Lehre der Sufis verdankt. Diesem Verkehr müssen

wir einen bestimmenden Einfluß auf die Charakterbildung Schümyls

zuschreiben. Denn als ‘überzeugter Anhänger des Sufismus war er

der Meinung, daß alle Gedanken und Entschlüsse auf eine unmittel-

bare Einwirkung Gottes zurückzuführen seien und er immer nur

der Vollstrecker des göttlichen Willens sei. Daraus erklärt sich zum

großen Teil seine unerschütterliche Festigkeit und Ruhe in den

schwierigsten Lagen und die unbeugsame Energie, wenn es galt,

einen für gut gehaltenen Plan durchzuführen. Der Sufismus hatte

seit etwa dem Jahre 1823 im Däghistan in der Form des Mnridis-

mus starke Verbreitung gefunden. Diese Lehre setzte sich zum Ziel,

das Sektenwesen und die Blutrache, welche die Stämme des Kau-

kasus zerfleisehten, auszurotten. Die Glaubenseinigung und die starke

l ‚Die Völker des Kaukasus und ihre Freiheitskämpfe gegen die Russen.‘

2 Bände. 2. Aufl. Berlin 1855.

' ‚Gulzßr‘ Baku 1912.

‘ ‚Himri‘ so nach BODINITEDT. ‘Abdulläh Säük hat 6x3, die Karte der

türkischen Kriegsschnuplätze von Ahmed Safad ed-din >LAJ )\>

Wien 1915): Das dürfte wohl in der Benützung russischer Quellen seine

Ursache haben, die h immer mit g transkribieren. Haxrxnvsnu, der als Gast der

Russen jene Gebiete bereiste, gibt auch I)‘; durch ‚Gamud Beg‘ wieder.

(Vgl. AUG. Fneumnu v. Haxrnsusnn {Franskaukasiafl Leipzig 1856, 2. Band, S. l57.)
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BEITRÄGE zus Gnscnicnra SCHEICH SCHAMYLB. 357

Betonung des Islam in seiner ursprünglichen Form mußten notwendiger-

weise zur Agitation gegen die Fremdherrschaft der Russen führen.

Die Russenfeindlichkeit finden wir demgemäß. schon bei den ersten

Vertretern und Verbreitern der Lehre, Mullah Muhammed (auch:

Kadi Mullah oder Ghazr Muhammed) und Hamza Beg deutlich

ausgeprägt. Kadl Muhammeds Agitation führte um das Jahr 1824

zu allgemeiner Unruhe in den Gebieten, die durch Jermolofl‘ unter

russische Herrschaft gekommen waren. Letzterer versuchte zuerst

durch Vermittlung des Herrschers der Kasikumüken Arslan Hau, die Ruhe wieder herzustellen, doch vergeblich. Kadi

Muhammed wurde schließlich nach erbitterten Kämpfen in Himril um-

zingelt und mit sechzig seiner Anhänger getötet. Schamyl, der schein-

bar tot am Platze blieb, entkam. Hamza Beg war einer Verschwörung,

die sich infolge der von ihm herbeigeführten Ermordung der Nach-

kommen der Haue der Awaren ()\;) in Chunsach ila-Mß),

gebildet hatte, zum Opfer gefallen. So mußten die Muriden zur Wahl

eines neuen Führers, ‚mursid‘, schreiten. Neben Schamyl kam dabei

noch der hochbegabte Tasaw Hagi als ernstester Anwärter in Be-

tracht. Hier kam dem Ersteren wieder der riesige Einfluß des Öelal

ed-din im ganzen Daghistan zu Hilfe, so daß die Wahl auf ihn fiel.

Die Gegnerschaft der beiderseitigen Anhänger war aber lange Zeit

ein Hindernis für den Siegeszug der Gebirgsstämme, bis Tasaw ‚Hagi

im Jahre 1837 öffentlich die Vorherrschaft Schamyls anerkannte. —

Nach erfolglosen Unternehmungen im Frühjahre 1838 gelang es dem

damaligen Oberbefehlshaber der Russen, General Grabbe, Schamyl,

der sich infolge der Unzuverlässigkeit der Tschetschenzen erst in der Festung Aehulgo am rechten Ufer des Kojsu längere

Zeit behaupten konnte, daselbst einzuschließen. Unter ungeheuren

Opfern wurde die ausgezeichnet angelegte und verzweifelt verteidigte

Bergfestung 1839 erstürmt. Aber Schamyl war daraus entkommen.

Das Ende des folgenden Jahres brachte den Russen einen schweren,

aber selbstverschuldeten Verlust. Ihr aufrichtiger Freund Hagi

l ‘Abdullüh Sfik schreibt 1,5l Es soll wohl heißen sri, welche Schreibung

noch rechtzufertigen wäre. Als Zahl der damals Getöteten gibt er dreizehn an.

‘l4*
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358 THEODOR San‘.

Muräd, der ihnen auch während der schwersten Kämpfe wertvolle

Hilfe geleistet hatte, sollte als Opfer schmählicher Intrigenpolitik

fallen. Aber er entkam auf dem Transport und wendete sich nun

an Schamyl. Als kluger Politiker kam der Letztere ihm freundlich

entgegen, schenkte ihm volles Vertrauen und machte ihn zu seinem

ersten Näfib. Dies rief in ganz Awarien große Bewegung hervor,

und ein großer Teil der Bevölkerung ging zu Schamyl über. Nach

vorübergehenden Erfolgen erlitten die Russen mehrere Schlappen,

so daß sie sich entschließen mußten, endlich einen entscheidenden

Schlag zu führen. Ein großer Feldzug, den Golowin leitete, sollte

1841 einsetzen. Als bekannt wurde, welche gewaltige Macht die

Feinde aufboten, bemächtigte sich der Bergstämme große Bestürzung.

Schamyl hatte unterdessen mit großem Erfolge seine Agitation fort-

gesetzt, so daß alle Züge Golowins vollständig mißlangen. 1842 brachten

die Tschetschenzen den Russen eine schwere Niederlage bei, Grabbe

wurde abberufen und an seine Stelle trat der tüchtige General Neid-

hardt, der im allgemeinen sich auf die Verteidigung beschränkte und

durch Abschneidung der Zufuhren den Stämmen beizukommen suchte,

jedoch ohne Erfolg. 1845 trat Fürst Mihajl Semjonowitsch Woronzow

an die Spitze der Verwaltung und des Krieges. Dieser begabte Mann,

der im Kaukasus durch sein einsichtiges Vorgehen ein gutes Andenken

hinterließ, fand etwas bessere Verhältnisse vor. Die westliche Seite

des Gebirges war im großen und ganzen pazifiziert, doch der Krieg

gegen Schamyl blieb auf demselben Fleck. Denn obwohl der Fürst

noch im selben Jahre Dargo, den Hauptwafienplatz Schamyls, er-

stürmte und 1846 sich gegen seine Residenz Weden (0:1)) wandte,

warf ihn der kühne Zug der Truppen unter Schamyl in die Kabarda,

in den Rücken der Russen, in die Defensive zurück. Den Höhepunkt

erreichte die Macht des Imams im Jahre 1850, wo er die ganze

Breite des Gebirges vom Schwarzen Mee1‘ bis zum Kaspischen See

beherrschte. Seitdem drang die russische Macht langsam vor, teils

durch jährliche Züge in das Gebirge im Osten, teils durch Anlegung

von Befestigungen, welche die Tscherkessen im Westen immer mehr

von der Küste abdrängten. Während des Krimkrieges wurden die
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Russen durch die englisch-französische Flotte zur Aufgabe der Küsten-

festungen gezwungen, aber Spaltungen unter den Bergvölkern ließen

sie nicht zu weitern Erfolgen kommen. Es waren dies Spaltungen

religiöser Natur, indem viele Mohammedaner den Muridismus nicht

anerkennen wollten, und solche politischer Natur, da unter den

Häuptlingen der einflußreichen Familien sich Eifersüchteleien breit-

machten. Schamyls Stellung erschütterte auch der Umstand, daß er

als freigewühlter Imam seiner Stämme noch bei Lebzeiten seinen

ältesten Sohn zu seinem Nachfolger bestimmte. Eine türkische Hilfs-

expedition im Herbst des Jahres 1855 blieb ohne Wirkung, dagegen

nahm die russische Kriegführung 1856 einen kräftigen Aufschwung

unter Fürst Barjatinski. Im folgenden Jahre eroberte Jewkodimow

das ganze Land der Tschetschenzen‚ auch Mingrelien und Suanien kamen unter direkte Verwaltung des russischen Reiches.

1858 wurde Dargo und das ganze Gebiet am Argün erobert. Ein

Jahr noch hielt sich Schamyl, doch am 13. April 1859 wurde Weden

erstürmt und am 6. September Gunip yi), sein letzter Zufluchts-

ort, durch Überfall genommen. Er wurde gefangengeuommen und

in ehrenvollen‘ Hafi nach Petersburg gebracht, später wurde ihm

Kaluga als ständiger Wohnsitz angewiesen. Im Jahre 1870 reiste

Schamyl nach Mekka und Medina, in letzterer Stadt starb er im

folgenden Jahre.

Mit der militärischen Tätigkeit Schamyls geht, wie erwähnt,

eine nicht minder großartige reformatorische Arbeit Hand in

Hand. Es gelang ihm, aus den ständig durch religiöse Zwistigkeiten

und Familienzänkereien zerrissenen Stämmen einen im Innern wohl-

geordneten, nach außenhin vollkommen als Einheit auftretenden Staat

zu schaffen. Die Grundlage seiner Verwaltungsregelung ist das System

des Absolutismus im Gewande der Theokratie. Er ist der

Prophet Gottes gleich nach Muhammed, und da. der Kalife in Stambul

zu schwach dazu ist, ist es heilige Pflicht der Bewohner des Kau-

kasus, der einen natürlichen Wall gegen den Ansturm der Ungläu-

bigen bildet, ihn mit allen Kräften zu verteidigen. Dazu bedarf es

einer Vereinigung der einander stetig bekämpfenden Sekten dem
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gemeinsamen Feinde gegenüber, was ja seit jeher das Ziel des

Muridismus gewesen war. Dieses Ziel erreichte Schamyl. Auch das

zweite Hindernis einer großen Kraftentfaltung, die Blutrache, be-

seitigte er zum größten Teil, indem er die betreffenden Streitfälle

vor das geistliche Gericht der Mullahs verwies

Zum Zwecke der Verwaltung teilte Schamyl das ganze von

ihm beherrschte Gebiet in Provinzen und diese wieder in Näfib-

tümer. Je fünf der letzteren bildeten eine Provinz mit einem Statt-

halter an der Spitze. Die Grundlage seines Steuersystems (C255

uifi’) ist die Ablieferung des zehnten Teiles der Ernte. Weiters

fallen Geschenke und Abgaben an die Klöster nicht mehr den Der-

wischen, sondern ebenfalls der Staatskasse (JLJ zu. Die

Derwische können zur Fristung ihres Lebens dem Heere beitreten

oder auswandern. Aus dem Staatsschatze werden vor allem die

Heeresausgaben bestritten, wie die Besoldung der Leibgarde und

der Offiziere. Ebenso werden die Statthalter, Näfibs und Mullahs

hesoldet. Durch diese regelmäßig einlaufende Steuer sicherte sich

Schamyl auch sein Einkommen, so daß er nicht wie früher auf den

Anteil von der Beute angewiesen war. Den Näibs oblag die Ein-

treibung der Steuern, die Rekrutenaushebung und die Aufsicht über

die Erfüllung des Scheriatgesetzes in ihrem Sprengel. Einige von

ihnen, die vertrautesten Freunde des Imams, hatten größere Befug-

nisse. Im allgemeinen aber durften diese Beamten nichts Wichtigeres

ohne jedesmalige Zustimmung des Fürsten unternehmen. In jedem

Aul ist auch ein Richter, der dem Nä’ib über alle Vorfälle zu be-

richten hat. Interessante Aufschlüsse über den‘ Pflichtenkreis der

Nahbs gibt eine Übersicht über den ersten Teil eines Buches von

dem Daghistanier Tähir al-Husajni1 in Nr. 6393 des ‚Ikdäm‘ vom

7. Dezember 1914. Diese Verhaltungsmaßregeln für die Na)ibs lauten

folgendermaßen :

i Aäläi-‘J-ll ylyul (‚Ks-l ülvflLl-l} Stambul. Näheres tiher

das Buch kann ich nicht mitteilen, da es mir infolge der Kriegsumstände unzu-

gänglich blieb.
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BEITRÄGE zun Guscmourn Scnnicn ScuAlrLs. 361

l. Den Befehl des Imams, sei er mündlich, schriftlich oder

durch einen Wink erfolgt, müssen die Näfibs ausführen, ohne auf

den Gedanken zu verfallen, daß es einen Verständigeren, Gottes-

fürchtigeren oder Religiöseren als ihren Imam gebe, und ohne darauf

zu schauen, ob (der Befehl) angemessen oder unzweckmäßig sei.

2. Einen Befehl des Wekils des Imarns1 betreffs des Heeres

und der Eroberung und Besetzung von Landstrichen, welcher mit

wichtigen und dringenden Angelegenheiten zusammenhängt, haben

die Nifibs, als würde der Imam selbst auf Ausführung dringen, aus-

zuführen. Falls der Nafib etwas diesem Paragraph Widersprechendes

tun sollte, wird er abgesetzt.

3. Wenn in einem Bezirk eine Katastrophe oder ein Unglück

sich ereignet, müssen sämtliche Na/ibs ohne einen Augenblick Ver-

spätung oder Zaudern sofort zu Hilfe eilen. Ein Näfib, der das nicht

tut, wird abgesetzt.

4. Die dem Imam, diesen Vorschriften oder den Pflichten der

Nffibs zuwiderhandeln, müssen sie unbedingt im Stiche lassen.

5. Die Näfibs dürfen, auch wenn ihre Äußerungen der Wirk-

lichkeit entsprächen, vor dem Imam einander nicht verleumden,

noch gegen einander den Zwischenträger oder Angeber machen.

6. Die Ruhe der Bezirke und die Grenzen müssen die Näfibs,

ob sie sicher oder gefährdet seien, bei Nacht und bei Tag aufrecht-

erhalten. Welche diesen drei Paragraphen’ zuwiderhandeln, werden

sowohl getadelt als auch vor Zeugen gebrandmarkt werden.

7. Verrütereien, welche wichtige Dinge, wie-Anschläge auf

militärische Bauwerke, Schutz unbefestigter Grenzplätze, Wegelagerei

und öffentliche Interessen betreffen, dürfen sie nicht verheimlichen.

Welche in dieser Hinsicht zuwiderhandeln, werden abgesetzt.

8. Es ist den Nifibs verboten, von den eigenen Angehörigen

und den Untertanen Bestechungsgelder zu nehmen. Denn Bestechung

ruft den Ruin der Verwaltung und der Ordnung hervor. Wenn sie

dem zuwiderhandeln, werden sie abgesetzt und 10 Tage und Nächte

‘ Mit. diesem Ausdrucke ist der Provinzstatthaller gemeint.

’ Nämlich 4, 5 und 6.
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eingekerkert, weiters werden sie öfientlich bekanntgemacht und das

erhaltene Bestechungsgeld wird ihnen abgenommen.

9. Wenn das Heer mit dem Imäm oder seinem Wekil irgend-

wohin einen Zug unternimmt, so müssen sie in Aufstellung und

Ordnung, ohne sich untereinander zu mischen, seiner Fahne folgend

marschieren. Die Dawiderhandelnden werden gerügt und öffentlich

kundgemacht.

10. Wenn ein Gefecht zu einem Angrifl‘ oder einer Rückwärts-

bewegung führt, sollen sie nicht auf zerstreute Art fliehen und es

soll der Imam oder sein Wekil nicht im Rücken rücksichtslos zurück-

gelassen werden. Im Gegenteil müssen die Näfibs die ihnen bezeich-

neten Plätze besetzt halten und nicht einmal einen Schritt fort tun.

Die, welche dagegen handeln, werden abgesetzt und ihre Namen in

der Kundmachung aufgeschrieben.

11. Wenn die Näfibs eine Stadt oder eine Provinz erobern,

dürfen sie von Hab und Gut nichts rauben und sie dürfen heimlich

oder ohne des Imäms oder dessen Wekils Erlaubnis nicht das Ge-

ringste nehmen. Wenn sie dem zuwiderhandeln, werden sie abgesetzt.

12. Wenn sie zum Zwecke der Verteidigung irgendwo aufge-

stellt sind, dürfen sie ohne Befehl des Imäms oder des Wekils den

Platz nicht verlassen. Wenn sie dagegen handeln, werden sie abge

setzt und in der Kundmachung aufgezeichnet.

13. Die Näfibs dürfen des Imäms oder ihre eigenen Geheimnisse

weder ihrer Familie, noch ihren Brüdern, noch ihren Mnriden unter

keinen Umständen verraten. Denn der Verrat von Geheimnissen und

das Verbreiten von Gerüchten ist die Hauptursache des Verfalls.

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung gibt es kein anderes Mittel als

Geheimhaltung und Bewahrung der Geheimnisse. Denn man sagt:

‚Wenn Geheimnisse verraten werden, endet die Sache mit Verderben.‘

Die Zuwiderhandelnden werden 15 Tage eingekerkert.

14. Die Näfibs müssen, auch wenn sie Ulemas sind, alle Ent-

scheidungen und Prozesse nach dem Scheriatgesetze den (kompetenten)

Behörden, nämlich der bestellten Mufti- und Kädisitzung überlassen

und sich nur mit politischen Entscheidungen befassen. Denn damit
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bei der Bevölkerung betreffs dieses Statuts keine falsche Meinung

und kein Zweifel entstehe, soll einer Person nicht (die Anvertrauung)

zweier Ämter erlaubt sein. Die Dawiderhandelnden sollen gerügt

und öffentlich gebrandmarkt werden.

Aus dem letzten Punkte ist ersichtlich, daß die Näfibs keines-

wegs politische und geistliche Gewalt über ihr Gebiet in ihren Händen

vereinigten, wie nach Bonnnsranr (vgl. 2. Band, S. 338 und 339) die

Provinzstatthalter. Schamyl pflegte auch eine Art Sendschreiben

zu erlassen, die in jedem Aul öffentlich verlesen wurden. Diese

dürften mit dem Worte M!‘ 6531413 in Punkt 9 und 10 des obigen

Statuts gemeint sein. — Schon Ende 1842 errichtete der Imam eine

Post, die durch Schnellreiter besorgt wurde, für welche in jeder

Ortschaft eine Anzahl guter Pferde bereitstehen mußte und denen

durch eine Legitimation jede mögliche Unterstützung durch die Ein-

wohner gesichert war. Die größte Sorgfalt wandte Schamyl natürlich

der Heeresorganisation zu. Er schuf sich ein Heer von angeblich

60.000 Mann, dessen Kern durch 300 Berufskrieger aus jeder Nahb-

schafl: gebildet wurde, und zwar so, daß je 10 Hauser eines Auls

einen Mann stellten, dessen Haus steuerfrei war und dessen Aus-

rüstung und Unterhalt von den neun andern Häusern bestritten

wurde. In Fällen der Not aber war jeder Mann von 15 bis 50 Jahren

zum Militärdienst verpflichtet, zu welchem Zwecke alle Männer inner-

halb dieser Altersgrenzen in der Führung der Wafien unterwiesen

wurden. Für besondere Tapferkeit verlieh Schamyl Orden, die

europäischen Mustern nachgebildet waren und mit deren Besitz

materielle Vorteile verbunden waren. Wer sich der Feigheit schuldig

machte, dem wurde ein Stück Filz auf den Rücken geheftet. (Vgl.

den Ausdruck 6.29) I\JS für ,degradieren‘.) Das sind die Grund-

züge der Organisation, welche es ihrem Schöpfer ermöglichte, mehr

als ein Vierteljahrhundert einer Militärmacht von der Bedeutung

Rußlands empfindliche Schläge zu versetzen und im Innern Ruhe

und Ordnung aufrecht zu erhalten.
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Die Heimat des Awesta.

von

Hans Reichelt.

Obwohl schon ziemlich lange feststeht, daß die zarathuschtrische

Lehre und der Grundtock ihrer heiligen Bücher vor dem 6. Jahr-

hundert v. Chr. im Osten Irans entstanden sind, ist eine genauere

Lokalisierung bisher nicht gelungen. Die Gäthäs bieten nicht den

geringsten Anhaltspunkt für eine örtliche Bestimmung, und die geo-

graphischen Angaben des jüngern Awesta, die je nach dem Sagen-

kreise, zu dem sie gehören, den Nordosten oder SIstän betrefien,

sind schon deshalb belanglos. Da überdies die legendenhaften und

sich widersprechenden Nachrichten der einheimischen wie der fremd-

ländischen Chronisten über die engere Heimat der Lehre jedes

sichere Urteil verwehren, bleibt als die einzige Möglichkeit der

Lokalisierung die indirekte Ermittlung des Reiches Vlschtäspas, des

Schirmherrn Zarathuschtras. Cuaismsns (Actes du XIV‘ Congres

international des Orientalistes, Appendices a la section I, p. 595 f.)

hat denn auch in der richtigen Erkenntnis dieser Möglichkeit den

Weg zur Ermittlung des fraglichen Reiches gezeigt, indem er durch

Rückschließung aus den tatsächlichen Verhältnissen der historischen

Zeit Margiana als ein selbständiges, östliches Reich zu erweisen ver-

sucht und in eine Verbindung mit dem ursprünglichen Awesta ge-

bracht hat. Die Verbindung ist freilich locker und unsicher genug,

weil aus der Angabe, die Bar Bahlül (um 963 n. Chr.) in seinem

syrisch-arabischen Lexikon unter dem Worte Abhastäg macht:
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Dm HIIIAT nns Awnsra. 365

‚Abhastaga . . ist der Name des Buches des Zoroasters, das er in

sieben Sprachen, Syrisch, Persisch, Aramaisch, Segistanisch, Maro-

zisch, Griechisch und Hebräisch, verfaßt hat‘ nicht ohneweiters ge-

schlossen werden kann, daß das ursprüngliche Awesta in der maro-

zischen Sprache, die von den sieben allein in Betracht kommt,

verfaßt worden sei. Sie wird aber durch zwei Fakten, die CHBIBTINSEN

entgangen sind, überraschend gefestigt. Fürs erste erscheint der

Name Margianas, ap‚ Marguä, im jüngern Awesta in der Akkusativ-

form Mourum für ‘Marvam aus ’Mar(g)vam und zeigt so den regel-

mäßigen Schwund des g vor v (drvanb, ßanvair, raom, ravt, drivb);

da nun der Name ohne‘ g der an Ort und Stelle übliche war, wie

seine spätern Formen mp. Marv, arm. LW. Marvirot etc. klar machen

(vgl. auch Nonnnxn bei Wsasa SBerlAW., 1892, S. 985f.), ist der

Schwund des g vor v dem Dialekte Margiauas eigentümlich gewesen,

so daß das ursprüngliche Awesta wirklich —— vorausgesetzt, daß in

den Gathas der Schwund noch nicht stattgefunden hatte (dragvanb)

-— in der Sprache Margianas verfaßt worden zu sein scheint. Und

dann gibt ja das älteste iranische Heldenbuch, das Yatkär-i Zareran,

als den Schauplatz der Religionskampfe Vlschtaspas ausdrücklich das

‚zarathuschtrische‘ Marv an. Dazu stimmt gut, was der große Bunda-

hisn (ed. B. T. ANKLESARIA, Bombay 1908, Fol. 104 b, Z. 15 bis Fol.

105a, Z. 3), der dieselben Länder beschreibt, die aus dem I. Kapitel

des Vidövdat bekannt sind, über Marv bemerkt: ‚marv i kartäi‘ kus’

kär dätastdn vas +andar wohl für Q, wie die Kommentarstelle

zu V. 1. 5 hat, vgl. D/iauasrnrna, Le Zendavesta II, 8) +kunät haöas’

patyärak spdh-raiviän vää mat Es hamvär aavwärän änöd vää kunänd

duäak marz u duään (irfif, vgl. ‚W035 ‚caurebhyali‘ Skand vimäntk

viöür ed. EWWest, Bombay 1887, llI, 34) staxmalcän nhramöyän

dnäst +gjöwiän [du] ahmv-böädn‘, ‚Marv, das vollbringende, es voll-

bringt nämlich viele Werke der Gerechtigkeit; ihm kam als Wider-

sacher viel Bewegung der Heere, denn die Ritter machen dort immer

mehr schlechten Handel, und die Diebe, die Gewalttätigen, die Irr-

lehrer, die Lügner, die Unterdrücker der Gerechten‘, und was doch

offenbar eine Erinnerung an jene Kämpfe ist. Es sind dieselben
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366 Hans Rmcnnnr. Dm HEIMAT DES Awasra.

Kämpfe, von denen die Gäthäs so eindringlich reden, wo es z. B.

in Y. 53. 8, einer Predigt, der VIschtäspa beigewohnt hat, da durch

sie sein Minister Dschamäspa und die Tochter Zarathuschtras

zusammengesprochen worden sind, heißt: ‚Deren Tun übel ist, die

sollen die Betrogenen sein, und dem Verderben preisgegeben, sollen

sie alle aufschreien. Durch gute Herrscher soll er Mord und Bluttat

(unter ihnen anrichten) und (so) Frieden vor ihnen schaffen den

frohen Dörfern. Qual soll er über sie bringen, er der größte (Ahura-

mazda)!‘ und auf die das jüngere Awesta in Yt. 5. 107 f. anspielt,

darin VIschti-ispa, die Göttin Aredvl um Sieg über den ungläubigen

Arejayaspa, den Ardschasp des Yatkar-i Zarerän, bittet. So kommt

Margiana mit dem Reiche Vlschtaspas sowohl, als auch mit der

Entstehung der zarathuschtrischen Lehre in einen begründeten

Zusammenhang und tritt mit weit mehr Berechtigung als Heimat

des Awesta in den Vordergrund wie seinerzeit Baktrien oder SIstan.

Ein vorläufiges Resultat, das vielleicht für künftige historische und

sprachliche Forschungen eine willkommene Grundlage ist.
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Zum ältesten sumerischen Ackerbau.

Von

Friedrich Hroznv.

In meinem kürzlich erschienenen Buche ‚Das Getreide im alten

Babylonien. Ein Beitrag zur Kultur- und Wirtschaftsgeschichte des

alten Orients‘ Teil I. (= Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der

Wissenschaften in Wien, phiL-histor. Klasse, 173. Band, 1. Abhand-

lung) war ich bemüht, die babylonische Getreidefrage zu lösen. Ich

führe dort den Nachweis, daß die alten Babylonier in der Haupt-

sache drei Getreidearten angebaut haben: Gerste, Emmer und Weizen;

nur vereinzelt und nicht gerade aus der ältesten Zeit ist meines

Erachtens der Anbau der Mohrhirse belegt. Sehr wichtig ist die

Analogie der ägyptischen Ackerbauverhaltnisse, die ebenfalls einen

intensiven Anbau der drei zuerst erwähnten Getreidearten (nicht

aber der Mohrhirse) erkennen lassen.

Aus der ältesten, sumerischen Zeit ist, soviel ich sehe, nur

der Anbau von Gerste, Emmer und Weizen bis jetzt belegt. Dabei

läßt es sich feststellen, daß vor allem Gerste, in zweiter Linie Emmer

und erst an dritter Stelle in relativ geringem Umfange der Weizen

angebaut wurde. Bereits l. c. S. 91, Anm. 3 habe ich auf eine sehr

interessante Inschrift des uralten Königs Enbegal von Lagas’ hin-

gewiesen, die aus etwa 3100—3000 v. Chr. stammt und bereits

Gerste (sumerisch äe) und Emmer (sumerisch ziz) nennt, während

der Weizen (sumerisch gig) überhaupt nicht genannt wird. Auch in

den sumerischen Texten wirtschaftlichen Charakters, die aus der

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



368 FRIEDRICH Hnoznv.

Zeit der Patesi Enetarzi, Enlitarzi, Lugalanda und Urukagina (ca.

2800 v. Chr.) ‘von Lagaä stammen, wird vor allem die Gerste, häufig

auch der Emmer, seltener hingegen der Weizen genannt. Von den

verschiedenen Emmerarten wird der ‚weiße Emmer‘ (sumerisch ziz-

bär-bär) am häufigsten genannt und auch dort, wo ziz ohne das

Adjektivum bär-bär ‚weiß‘ steht, wird es sich um den ‚weißen

Emmer‘ handeln; vergleiche z. B. den Wechsel zwischen ziz und

ziz-bär-bär in THUREAU-DANGIN‘, Recueil de tablettes chaldeennes

Nr. 51, Obv. I. 14, II. 6, dagegen Obv. III. 9, Rev.V. 2. Nur selten

wird der ‚rote Emmer‘ (sumerisch ziz-st’) erwähnt. Ziemlich häufig

erscheint dagegen neben dem ‚weißen Emmer‘ die Emmerart ziz-

gü(n)-nunuz ‚der buntrötliche (?) Emmer‘. Dasselbe Bild der sume-

rischen Getreideverhältnisse erhalten wir auch, wenn wir die Höhe

der einzelnen in den Inschriften verzeichneten Getreideposten in

Betracht ziehen. Die höchsten Ziffern weist die Gerste auf, die den

Sumeriern als Brot-, Bier- und Futtergetreide diente. Der zweite in

der Reihe ist der ‚weiße Emmer‘; durch geringere Posten ist der

ziz-güQQ-nunuz-Emmer vertreten, die aber noch immer höher sind

als die des Weizens. Die Texte dieser Zeit nennen die Getreide-

arten in der Regel in der Reihenfolge: Gerste, ‚weißer Emmer‘,

,buutrötlicher(?) Emmer‘, Weizen; die Getreidearten sind hier nach

dem Umfang ihrer Kultur, nach ihrer Wichtigkeit für das tägliche

Leben geordnet. Im Gegensatz hierzu steht allerdings die Reihen-

folge dieser Zerealien in den Füllen, wo sie in einer Summierung

in einer Zeile zusammengefaßt werden; dann heißt es in der Regel:

Gerste, Weizen, Emmer (de, gig, ziz). Auf die für das gewöhnliche

Leben so wichtige Gerste folgt hier der wegen seiner Feinheit

hochgeschätzte Weizen und erst auf diesen der mit der Gerste

gleichwertige, aber in geringerem Umfange als diese angebaute

Emmer; hierbei wird gegebenenfalls unter ziz auch ziz-gü(n)-nunuz

subsumiert. Die letztere Reihenfolge ist später die herrschende

geworden.

Dieser älteste bekannte sumerische Ackerbau wird am besten

durch die aus dem 4. Jahre des Patesi Lugalanda (ca. 2800 v. Chr.)
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Zul Äurasrnu SUIEBIBCHBN Acxnaaau. 369

stammende Inschrift Tnusaau-Dauom, Recueil de tablettes chaldeennes

Nr. 71 illustriert, die infolgedessen auch für die älteste Geschichte der

Getreidearten überhaupt von größtem Werte ist. Man hat die Be-

deutung dieser Inschrift für die älteste Geschichte des Ackerbaus

offenbar bis jetzt übersehen; es mögen hier daher ihre wichtigsten

Angaben kurz wiedergegeben werden. Diese Inschrift stellt den

Ertrag der Felder des Fürsten von Lagaä, wie auch den der Felder

seiner Gemahlin aus dem erwähnten Jahre in übersichtlicher Weise

zusammen. Da es sich hier um größere Flächen handelt, so dürfen

wir wohl annehmen, daß das für die Domänen des Patesi von

Lagaä sich ergebende zitfernmüßige Verhältnis zwischen den ein-

zelnen Getreidearten eine allgemeinere Geltung hat. Gewiß wird

es in dieser Hinsicht zu verschiedenen Zeiten und auch in ver-

schiedenen Stüdten Babyloniens große Schwankungen gegeben haben;

trotzdem dürften uns die Ziffern dieser Inschrift wenigstens an-

nähernd zeigen, in welchem Umfange die vier (bzw. drei) Getreide-

arten am Anfange des 3. Jahrtausends v. Chr. in Babylonien ange-

baut wurden.

In dieser Inschrift werden nun neun Grundstücke behandelt,

aus denen nach Rev.V. 1 insgesamt 6780 gur-sag-gdl‘ 66 Zca’ so gig‘

ziz, d. h. ‚Korn (= Gerste), Weizen (und) Emlner‘ eingenommen

werden. Wieviel von dieser Kornmenge auf die einzelnen Getreide-

arten entfällt, wird Rev. IV. lfl‘. angegeben.

Es heißt hier:

äü-nigiüt) 5212 gur-eag-gäl 78 lm se

1406 gur 96 [ca ziz-bär-bär

109 gur 72 lca ziz-gü(n)-nunuz

[29 gm‘ 36 lca gig]"‘

[12 gm- SE.131L.GI.BAR-bär-bär]3

[10 gur 72 lca SE.BIL.GI.BAR-gi(g)]3

1 Ein bestimmtes llohlinaß.

' Ein bestimmtes Hnhlmaß. Möglicherweise ist statt ‘(ca besser sila zu lesen;

siehe Poassz. in Orient. Litteraturzeitnng 1915, Sp. 76, Anm. 1.

’ Ergänzt auf Giund der im Kontext gegebenen Zahlen.
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370 Fmsnmca Hnoznr. ZUM ÄLTESTEN SUMERISOHEN Acxnaasu.

d. h. ‚In Summa: 5212 gur-sag-gdl 78 lca Korn (= Gerste),

1406 gur 96 Zca weißen Emmers,

109 gur 72 Zca buntrötlichen (?) Emmers,

[29 gur 36 lca Weizen]

[12 gur weißen Sesams (?)]

[10 gur 72 lca schwarzen Sesams (?)]‘.

Lassen wir nun die zwei zuletzt angeführten, uns hier nicht inter-

essierenden Posten außer Betracht, so verhalten sich die vier Getreide-

arten Gerste, ,weißer Emmer‘, ,buntrötlicher(?) Emmer‘, Weizen zu-

einander wie 178 : 48 : 3'7 : 1; fassen wir die beiden Emmeranen

zusammen, so erhalten wir das Verhältnis: 178: 52: 1. Aus diesen

Zahlen ergibt sich, wie hervorragend wichtig der Anbau der Gerste

und wie andererseits verschwindend gering der Anbau des Weizens

im ältesten Babylonien war; eine wichtige Mittelstellung zwischen

diesen beiden Getreidearten nimmt der Emmer ein.
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Die Gideon-Saul-Legende und die Überlieferung der

Schlacht bei Badr.

Ein Beitrag zur ältesten Geschichte des Islam.

von

Hans v. Mäik.

Die Anzahl der Muslime in der Schlacht bei Badr im Jahre 2

d. H. wird von der arabischen Überlieferung verschieden angegeben.

Die kleinste Zahl von 300 findet sich in dem angeblichen Gedichte

des Hamzal, die größte ergibt sich aus Ibn Safd, der die Anzahl der

mekkanischen Kämpfer Muhammads mit 86 2, die der medinischen

mit 2385, also die Zahl der Badr-Streiter mit 324 angibt, ohne die

unsicheren mitzuzählen. Für gewöhnlich sprechen die Quellen von

313 oder 314 oder von ,310 und einigen“, auch von 307, 317 oder

318 Badr-Kämpfern.5 Die Angaben erwecken zunächst wirklich den

Eindruck, als ob wir es mit einer echten historischen Überlieferung

zu tun hätten. Nun kennen wir aber eine Tradition“, derzufolge die

‘ Ibn Hisäm, S. an, Z. 3 v. u. Das Gedicht, das übrigens schon von der

Mehrzahl der arabischen Literarhistoriker für apokryph erklärt wurde (I. c. Z. 2, 3:

„in.“ uLel 1,3l’), trägt — insbesondere in den letzten Versen —

alle Kriterien späterer Mache.

’ III, l, Biographien der mekkanischen Kämpfer Muhammads in der Schlacht

bei Badr etc. Leiden 1904.

i’ lII, 2„Biographieu der medinischen Kämpfer etc. ‘

5 TabarI I, S. |rs1—|rqq‚ n-ev, lrcA; Tafsir II, S. rvr‘ 5.; IH, S. an;

Wäkidi-Wnzznsnsan, S. 831i: 313, S. 66 und 68: 3134-4 (Knechte, die an der

Schlacht teilgenommen hatten, aber kein Beutelos bekamen).

ß Angeblich von al-Barä’ überliefert (T. I, S. lrsv, IHA), der seiner Jugend

wegen mit mehreren anderen beim Auszug nach Badr von Muhammad zurückge-

wiesen worden war.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXIX. Bd. 25
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372 Haus v. Mzur.

Zahl der Badr-Kämpfer ebenso groß gewesen ist, wie die Zahl der

Leute des Talüt (Grideon-Ssiul).1 Nach einer Variante soll der Prophet

seinen Leuten am Tage von Badr geradezu gesagt haben: ‚Ihr seid

dieselbe Anzahl wie die Leute des Talüt an dem Tage, als er mit

Galüt zusammenstieß‘. Untersuchen wir nun, diesem Fingerzeige

folgend, die Darstellung der Schlacht von Badr, wie Ibn Ishak sie

gibt, so finden wir eine ganze Reihe von Traditionen, die Motive

aus der biblischen Gideon-Saul-Sage enthalten:

1. Die Geschichte von Badr wird durch den Traum der ‘Ätika

eingeleitet: ‚Ich sah einen Reiter, der auf seinem Kameele herankam

‚und schließlich in Abtah anhielt. Dann rief er mit erhobener Stimme:

,'Heda, ihr Saumseligen, zieht hinaus zu eurer Todesstätte; binnen

‚drei Tagen!’ und ich sah, wie sich das Volk um ihn scharte. Nun

‚betrat er das Heiligtum, die Leute folgten ihm und, während sie um

‚ihn herum waren, hielt sein Kameel mit ihm auf dem Dach der

,Ka‘ba. Hierauf rief er das Gleiche: . . . . Dann blieb sein Kameel

‚mit ihm auf dem Gipfel des Abu Kubais stehen und er rief (wiederum)

‚das Gleiche. Hierauf nahm er ein Felsstück, warf es herab

‚und es kam herabgerollt, bis es, am Fuße des Berges an-

,gelangt, zersprang; und es blieb kein Haus . . .. in Mekka

übrig, in das nicht ein Splitter einschlugfl’ Eine Variante des

‘ Kuifän 2, 250—252. Daß Muhalnmad Gideons Zug gegen die Midisniter

(Ri. 7, 2-8), Sauls Zug gegen Goliath (Sam. I. 17, 15.) und vielleicht auch die

Episode Sam. I. 14, 24 ff. zusammenwirft, ist vielleicht weniger verwunderlich, als

man auf den ersten Blick annehmen könnte, da die Gideon- und die Saul-Sage u:-

sächlich viele parallele Zilge aufweisen (vgl. auch Jnnssu, Gilgamesch-Epol I, S. 722‘.

’ IH, S. “A, in; W-W, S. 40; T. I, S. | rqr, ‘rar. Im Zusammenhange

mit dieser Geschichte sei, um Mißverständnisse zu vermeiden, das

eigentlich Selbstverständliche nochmals ausdrücklich festgestellt.

daß bei der Ausbildung jeder Erzählung auch andere Motivreihen

mitgewirkt haben. So scheint das Felsstück, ‚dessen Splitter in jedes Haus ein-

schlugen‘, auf Kufän 8, 23 zurückzugeben. Man bedenke, daß die 8. Sure sich sur

Gänze IH, S. gv1, 6) auf die Schlacht von Badr beziehen soll. Der Stein-

regen, den die Mekkaner verlangten, mußte doch irgendwie — wenigstens im

Traums — zur Strafe der Gottlosen eintrefien (vgl. auch Kur‘in 11, 84). Später

bildete sich die Geschichte noch weiter aus: Amr ibn sl-Äs ssh in seinem Hause

sogar ein Stück von dem Stein (W-W, S. 40).
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DIE GIDIXHVSAUL-IJEGENDE um) ms Unnaunrasnno nrc. 373

gleichen Motivs ist der Traum des Guhaim ibn as-Salt: ‚Ich war

‚zwischen Schlafen und Wachen. Da erblickte ich einen Mann, der

‚auf einem Pferde herankam und schließlich anhielt. Bei ihm befand

‚sich ein Kamel. Dann rief er aus: ‘Tot ist ‘Utba ibn Rabfa und

‚Saiba ibn Rabfa und abu-l-Hakam. . .. und der und der’ und

‚zählte die Namen der adeligen Knraisiten auf, die (nachher) am

‚Tage von Badr erschlagen wurden. Hierauf sah ich, wie er die

‚Gurgel seines Kameels durchschlug. Dann ließ er es im

‚Lager herumlaufen und es blieb kein Zelt des Lagers

‚übrig, das nicht ein Blutspritzer traf.‘l —— Unschwer erkennen

wir in beiden Träumen das Vorbild wieder: den nnheilkündenden

Traum des Midianiters vor der großen Schlacht gegen Gideon: ‚Da

,hab’ ich einen Traum gehabt und zwar rollte da ein Gersten-

‚brotkuchen ins midianitische Lager, drang bis zum [Feld-

,herrn-]Zelte vor, traf es, daß es umfiel und drehte es nach

,oben." Allen drei Träumen ist das ziemlich ungewöhnliche Be-

wegungsmotiv gemeinsam: das ‚Rollen‘ des Felsblockes, das ‚Herum-

laufen‘ des Kameles, das ‚Rollen‘ des Gerstenbrotes, aber die muham-

medanischen Fassungen sind erweitert und sinnlicher geworden,

wie das für jüngere Nachbildungen typisch ist. Der Traum der

<Ätika und der des Guhaim ibn as-Salt bestehen aus zwei Teilen:

das Unglück wird nicht bloß symbolisch, sondern auch noch direkt

angekündigt, um ja keinen Zweifel an dem zwingenden Zusammen-

hange zwischen Prophezeihung und Ereignis aufkommen zu lassen.

Der Symbolismus ist viel gröber geworden: das Gerstenbrots wird

zu einem Felsstück, das Unheil, das im Traume des Midianiters das

Feldherrnzelt trifft, wird nun auf sämtliche Häuser Mekkas verteilt.

In dem Traume des Guhaim sind die Effekte noch stärker aufge-

tragen: Blut bespritzt die Zelte der Mekkaner, diejenigen, welche

erst fallen sollen, werden schon als tot ausgerufen. Dem Effekte zu

liebe wurde auch der ursprüngliche Symbolismus im Traume des

l IH, S. zrv; W-W, S. 45; T. I, S. |r-'|.

I m. 7, 13.

' Das ackerbantreibende Israel.

25H‘
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374 Hans v. Mzlx.

Guhaim gänzlich fallen gelassen. Das ‚Gerstenbrot‘ stellt den Feind

dar, beim ‚Felsblock‘ kann man im Zweifel sein, ob der Feind oder

das Unheil damit gemeint sind, aber im Traume des Guhaim ist

überhaupt keine Erinnerung mehr an den ursprünglichen Symbolis-

mus vorhanden.

2. Weniger leicht ist die historisch nicht beglaubigte Anekdote

vom Späherritte Muhammads mit ‚einem‘ seiner Genossen1 vor der

Schlacht auf ihr Motiv hin zu analysieren. ,. . . Und er (Muhammad)

‚und einer seiner Genossen ritten aus, — Ibn Hisam: der Mann

‚war Abü Bakr ai-g-Siddllg2 -— Ibn Ishäk: wie mir Muhammad ibn

‚Yahya ibn Habban überliefert hat — bis er einen Saib der Araber

‚traf. Er fragte ihn über die Kurais, über Muhammad und seine

‚Genossen und was er von ihnen für Nachrichten habe. Der Saib

‚sagte: ‘Ich werde euch nichts sagen, bevor ihr mir nicht mitteilt,

‚wer ihr seid!‘ Antwortete ihm der Gesandte Gottes: ‘Wenn du uns

‚benachrichtigst, geben wir dir Nachricht.’ -— ‘Also eins ums andere ‘f’

,— ‘Ja.’ —- Sprach der Seil}: ‘Ich habe vernommen, daß Muham-

‚mad und seine Genossen an dem und dem Tage ausgezogen sind

‚und, wenn derjenige wahr gesprochen, der mir Nachricht gab, so

‚ist er heute an dem und dem Orte,’ — dem Orte nämlich, an dem

‚sich der Gesandte Gottes (tatsächlich) befand — ‘desgleichen habe

‚ich vernommen, daß die Kurais an dem und dem Tage ausgezogen

‚sind und, wenn derjenige wahr gesprochen, der mir Nachricht gab,

‚so sind sie heute an dem und dem Orte’ — dem Orte nämlich, an

‚dem sich die Kurais (tatsächlich) befanden. Als er mit seiner Ge-

‚schichte fertig war, fragte er: ‘Von wannen seid denn ihr beide?‘

,— Da sprach der Gesandte Gottes: ‘Wir sind (oder kommen) von

)

‚einem Wasser. Hierauf entfernte er sich von ihm, während der

‚Saih fragte: ‘Was heißt: von einem Wasser? etwa von dem Wasser

‚des ‘Irak?’ — Ibn Hisäm: der Saih war Sufyän ad-Damrl —. Ibn

‚Ishäk: Hierauf kehrte der Gesandte Gottes zu seinen Genossen

‘ IH, S. gr-e, im; W-W, S. 47; T. I, S. lr-r, |r"-r'-

' Eine typische Glosse aus späterer Zeit. Das gleiche gilt von dem Namen

des Salbe, den IH ebenfalls kennt.
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Dm GIDEON-SAUL-LEOENDE um) DIE Uannuarsnuna ETC. 375

zurück‘. — Die Geschichte kann zu dem Zwecke erzählt worden

sein, um Muhammad in der Rolle des ‘Akldl vorzuführen, wie dies

bei Abü Sufyän und der Anekdote von den Dattelkernen2 gewiß

der Fall ist. Anderseits erinnert sie an den Kundschaftergang Gideons

und seines Dieners Pura.a Da sie in äußerst vagen Ausdrücken ab-

gefaßt ist — man denke an die viermal wiederkehrende Formel

US, \J\S —‚ jeder Anschaulichkeit und Prägnanz entbehrt, läßt sich

nicht entscheiden, auf welches Motiv sie zurückgeht. Möglich ist

auch, daß beide Motive an der Bildung der Erzählung ihren An-

teil haben.

3. Unmittelbar vor der Schlacht ‚näherte sich eine Schar von

‚Kuraisiten, bis sie zu der Tränke des Propheten kamen. Unter

‚ihnen befand sich IfIakIm ibn Hizäm. Da sprach der Prophet: ‘Laßt

‚sie [trinken]? Und niemand trank damals davon, der nicht getötet

‚worden wäre, ausgenommen nur Haklm ibn Hizäm, denn er wurde

‚nicht getötet . . . . f‘ Wäkidi fügt noch hinzu: ‚Zweimal entraun

‚Hakim durch Gottes Gnade dem Verderben: einmal, als Mubammad

‚in Mekka nach Vortragung von Sur. 36 Staub über die Köpfe einer

‚Anzahl ihm feindlicher Kuraisiteu warf, unter denen auch er sich

‚befand, das zweite Mal bei der Tränke von Badr‘.ß Au und für

sich ist nicht zueutnehmen, wieso das bloße ‚Trinken‘ ein Ver-

schulden und totbringend gewesen sein soll. Der Grund ergibt sich

aus der Teint-Legende: wer trank, war ungläubig und der Ungläu-

bige war des Todes schuldig. In weiterer Ausspinnung dieses Ge-

dankenganges inußten die ,'l‘rinkenden‘ = die Ungläubigen natür-

lich in der Schlacht erschlagen werden. Die ganze Episode ist nichts

anderes, als eine dem vorhandenen Gedankenschema entsprechende

Um- und Weiterbildung der Geschichte des Aswad ibn ‘Abd al-Asad

‘ Über die Aufgaben des ‘Aktd bei Raubzügen, vgl. A. Jsussns, Coutumes

des Arsbes au Pays de Moab, 1908, S. 166 B‘.

’ IH, S. u-v; W-W, S. 44; T. I, S. ir-e.

i‘ Ri, 7, lOfi‘.

‘ IH, S. gp; W-W, S. 51; T. l, S. ir-n, |r'\r: das Pferd des Hizäm ist

spätere Zutat.

5 W-W, l. c.
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376 Haus v. M im‘.

al-MabzümI, einer an sich ‚neutralen‘ Tatsache, die zu Beginn der

Schlacht von Badr stattgefunden haben soll.1

4. Mit Rücksicht auf die bisherigen Ergebnisse unserer Unter-

suchung gewinnen auch die Traditionen, welche die Zahl der Badr-

Kämpfer und die Zahl der Leute des Talut in Zusammenhang bringen,

erhöhte Bedeutung. Erinnern wir uns nur, daß Gideon dreihundert

Mann mit sich hatte. Die Zahl 318, die in einer Tradition genannt wird,

ruft übrigens einen anderen biblischen Kampf gegen eine gewaltige

Übermacht ins Gedächtnis, den Kampf Abrahams gegen die vier

Könige.’ Es ist deshalb fraglich, ob man überhaupt annehmen darf,

daß die Zahl der Kämpfer Muhammads, wenn schon nicht 300, 313,

314 oder 318, so doch wenigstens ungefähr diese Zahl betragen

habe. Mit Rücksicht auf die ganzen Verhältnisse ist es sehr unwahr-

scheinlich, daß eine genaue Zählung der Streiter unmittelbar vor

oder nach der Schlacht von Badr vorgenommen wurde.3 Die An-

nahme, daß dem Tälüt erst mit Rücksicht auf die Schlacht von

Badr eine bestimmte Anzahl Krieger zugeschrieben wurde — eine

Annahme, die die Rückwirkung der Geschichte auf eine

Legende voraussetzen würde — hat religionsgeschichtlich und

psychologisch wenig für sich.‘ Das älteste historische Dokument

über die Schlacht, der Brief des ‘Urwa ibn Zubair an den Haltfen

‘Abd al-Malik,5 erwähnt auch keine Zahl, während doch ein so be-

1 IH, S. "r, "r; W-W, S. 53; T. I, S, “'11, lFlV- ' Mos. I, 14, 14.

' Dafür, daß die Anzahl der Muslime bei Badr nicht genau bekannt war,

lassen sich auch Kufin 3, 11 und 8, 66, 67 anführen. In der letzten Stelle ist ge-

wiß nicht bloß eine Verheißung für die Zukunft nach Art von 3. Mos. 26, 8‚_ sondern

snch eine Beziehung auf die Gegenwart, die Schlacht von Badr (Älll enthalten. Die genaue Zahl der Mekkaner bei Badr kennen wir auch nicht.

ebensowsnig die Anzahl der Reiter des Abü Sufyän. ‘Urwa spricht von 70, IH.

S. srv von 30 oder 40.

‘ Bedenklich ist auch, daß wir von manchen Badr-Kämpfern zwar den ge-

nauen Namsn, sonst aber gar nichts wissen oder wenigstens nichts, was Anspruch

machen könnte, historisch ernst genommen zu werden. Das erweckt ganz den An-

schein, als ob die Namen fingiert wären.

° T. I, S. lrAE-l rAA. Unzulänglich übersetzt von Srusuosu III, S. 142-144

Der Brief ist vielleicht nur ein Teil aus einem längeren Schreiben an den Uallfeu.
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deutsames historisches Detail, wenn es sich wirklich bis in die Zeit

des TabarI erhalten hätte, kaum in ‘Urwas Brief fehlen würde.

Wir müssen also eingestehen, daß wir gar keinen Anhaltspunkt für

irgendeine bestimmte Zahl haben. Die Listen der Badr-Kämpfer bei

lbn Hisäm etc. und die Biographiensammlungen des lbn Sa‘d sind

kaum etwas anderes als Dokumente eines Kompromisses zwischen

dem numerus clausus der Badr-Kämpfer, dessen Sinn im Laufe der

Zeit nicht mehr verstanden wurde, und den Ansprüchen auf die

Teilnahme an dieser ersten Schlacht des Islam. Die verschiedenen

Listen erwecken bei ihrer Vergleichung den Eindruck, als hätte

man die Zahl zunächst durch fingierte Personen ergänzen müssen.

Später kamen dann weitere Familien hinzu, welche auf die Ehre

reflektierten, daß einer ihrer Ahnen an der Badr-Schlacht teilge-

nommen habe. Nun mußten wieder andere von der Liste gestrichen

werden. Da. diese Neuaufnahmen und Streichungen natürlich nicht

einheitlich durchgeführt wurden, ergaben sich Widersprüche, wie

wir sie in den verschiedenen Listen finden.

Die im Rahmen unserer Untersuchung besprochenen Hadrte

sind typische religiöse Analogiebildungen. ‚Der neue Prophet mußte

das Erbe seiner Vorgänger antreten und ihr Heiligenkleid anlegen.‘l

Er mußte sich dadurch legitimieren, daß er die Taten der alten

Propheten ‚wiederholte.‘ Die Talüt-BadrJ-Jladlte durchlaufen die ganze

Stufenleiter solcher Anal0giebildungen‚ wie sie uns aus der Geschichte

des Islam und sonst aus der Geschichte der Religionen zur Genüge

bekannt sind: von der freien Nachbildung eines Ereignisses im Sinne

eines überkommenen intellektuellen Schemas, von der Ausmalung

vermuteter, vor der entsprechenden Umformung halb bekannter

Geschehnisse bis herab zur ‚mit Behagen erzählten‘, ‚akzentuierten‘

'l‘zitsache.2

das die Geschichte Muhammads enthalten haben mag, und welches uns von T.

partienweise an verschiedenen Stellen seines Werkes überliefert ist. Vgl. z. B.

I, S. | |‚\-, |rr:.

1 J. Hoaovrrz in Islam V, S 42.

' Zu dieser letzten Gruppe gehört vielleicht auch die Nachricht, daß Muham-

mad in seinem Heer drei Fahnenträger für die drei Gruppen, aus denen es be-
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Zunächst als lilagäzl-Hadite ‚zur Unterhaltung und Belehrung‘

erzählt,1 war ihr Inhalt mannigfachen Wandlungen unterworfen, bis

er vom ‚Gemeindegedächtnisse‘ rezipiert und so wenigstens im Um-

risse fixiert wurde. Gleichzeitig mag auch ihre schriftliche Nieder-

legung erfolgt sein, worauf sie, mit einer gehörigen Kette von Über-

lieferern versehen, in den Vorrat der ‚beglaubigten‘, ‚geschichtlichen‘

Erzählungen übergingen. Diese Vorgänge lassen sich an dem Aufbau

unserer Hadite noch deutlich beobachten.2

Weiter ausgreifend können wir aber an dem Brief des ‘Urwa

ibn Zubair, den uns ein gütiges Schicksal bewahrt hat, die ganze

Entwicklung der Badr-Legenden verfolgen. Der Brief sei hier zum

Zwecke einer genaueren Analyse vollständig wiedergegeben. ‚Wun-

der‘ (d. h. außerhalb des Kausalgesetzes stehende Tatsachen), die

bereits rezipiert, d. h. als historische Ereignisse anerkannt waren,

erscheinen im Sperrdruck, MagäzI-Geschichten, die für ‘Urwa und

wahrscheinlich auch für andere noch nicht als ‚verbürgt‘ galten,

und in ‘Urwas Brief mit dem sehr reserviert klingenden Worte

zafamü eingeleitet werden, sind kursiv, die Kufen-Stellen klein

gedruckt.

‚Überliefert haben uns ‘All ibn Nasr ibn ‘AlI und ‘Abd al-‘Värit

,ibn‘Abd as-Samd ibn tAbd al-Wärit, — und zwar cAlI von (Abd as-

‚Samd ibn‘Abd al-Wärit (etc.) —‘Abd al-“larit: überliefert hat mir

‚mein Vater von Äbän al-Attäl‘ von Hisäm ibn ‘Urwa von ‘Urwa

‚selbst, daß er an ‘Abd al-Malik ibn Marwän folgendermaßen schrieb:

‚Du hast an mich über Abü Sufyän und seinen Zug geschrieben,

‚du fragst mich, wie dessen Verlauf war. Es geschah also, daß Abü

‚Sufyän ibn Harb von Syrien her mit 70 Reitern aus verschiedenen

‚Sippen der Kurais ankam — alle waren sie als Kaufleute in Syrien

stand, hatte: für die Muhägirün, die Aus und die Bezug (W-W, S. 50). Anch

Gideons Schar bestand aus drei Heerhaufen (Ri. 7,16). — Allerdings existierten

daneben Traditionen, die nur von zwei Fahnen sprechen (IH, S. gr-r, grr‘;

T- I, S. irsv).

‘ Vgl. GOLDZIHEII, Muham. Studien II, S. 153d‘, 206i‘.

’ Über die Entstellnng der Tatsachen-Substrats bei mündlicher Tradition vgl.

K. v. ltonarz, ‚Zur Psychologie des Gerüchte‘ in Ö. R. XLIV, S. 205 E.
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Du: GlDEON-SAUL-LEGENDE unn ms Üssnuzrzauuo arc. 379

‚gewesen und brachten gemeinschaftlich ihr Geld und ihre Waren

‚heim. Sie wurden dem Propheten und seinen Gefährten gemeldet.

‚Es herrschte schon vordem Krieg zwischen beiden Parteien und es

‚war zu Todschlag gekommen. Ibn al-Hadraml war mit anderen

‚bei Nabla erschlagen und Gefangene unter den Kurais gemacht

‚worden, unter ihnen einige der Banu-l-Muglra, z. B. ihr Klient Ibn

‚Kaisan. ‘Abdalläh ibn Gahs und Wäkid, ein Schützling der Banü

,‘AdI ibn Ka‘b mit noch anderen von den Genossen des Propheten,

‚der diese Schar unter ‘Abdallah ibn Gahs ausgeschickt hatte, hatten

‚sie überfallen. Dieses Treffen entzündete den Krieg zwischen dem

‚Propheten und den Kurais. Es war der erste kriegerische Zusam-

‚menstoß zwischen beiden Parteien und er fand vor dem Zuge des

‚Abü Sufyan und seiner Leute nach Syrien statt. Abü Sufyän aber

‚und die kuraisitischen Reiter, die mit ihm von Syrien heimkehrten,

‚kamen heran — nach dieser Geschichte — und reisten den Küsten-

‚weg. Als der Prophet von ihnen hörte, rief er seine Genossen zu-

,sammen und erzählte ihnen von den Schätzen, die sie mitführten,

‚und von ihrer geringen Zahl. So zogen die Muslime aus und hatten

‚es nur auf Abü Sufyan und die Karawane abgesehen; sie dachten

‚nur an die Beute, die ihnen zufallen würde und glaubten nicht,

‚daß es zu einem großen Kampfe kommen würde, wenn sie auf

‚jene treffen. Hier der Kufanvers, den Gott diesbezüglich geofienbart. hat: . ‚Ihr

‚aber wünschtet, daß die Unbewehrte euer werde.1 Als Abü Sufyan hörte,

‚daß die Genossen des Propheten ihm den Weg verlegen wollten,

‚schickte er an die Kurais: Muhammad und seine Genossen ver-

,sperren euch den Weg! Beschützt eure Waren! Als die Nachricht

‚zu den Kurais kam — in der Karawane des Abü Sufyän waren die

‚Sippen von Ka‘b ibn Lu’aiy vertreten — rückte das Volk von

‚Mekka zu ihrem Schutze aus, also das Aufgebot der Banü Ka‘b ibn

‚Lifaiy. Von den Banü tÄmii‘ befand sich kein einziger darunter,

‚ausgenommen die Bann Malik ibn Hisl. Von dem Aufgebot der

‚Kurais hörten weder der Prophet noch seine Genossen, bis er nach

‚Badr kam. Der Weg der kuraisitischen Reiter war (auch schon

—‘—E_|.u:in 8, 7.
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380 HANS v. Mzrx.

früher) gelegentlich der Küstenweg nach Syrien gewesen. So bog

‚Abü Snfyän von Badr ab und wählte den Küstenweg: er fürchtete

‚einen Hinterhalt bei Badr. Der Prophet rückte vor, rastete schließ-

,lich in der Nähe von Badr und schickte den Zubair ibn al-‘Awwam

‚1nit einer Schar seiner Genossen zu dem Wasser von Badr. Sie

‚aber dachten nicht daran, daß die Kurais gegen sie ausgezogen

‚seien. Inzwischen verharrte der Prophet im Gebete. Da kamen

‚einige Wasserträger der Kurais zum Wasser von Badr und, während

‚von diesen ein schwarzer Sklave der Banü Haggag zur Tränke

‚herabstieg, nahm ihn die Schar derjenigen gefangen, die der Prophet

‚mit az-Zubair nach dem Wasser geschickt hatte. Einige Kameraden

‚des Sklaven entkamen zu den Kurais. Jene aber nahmen ihn mit

‚und brachten ihn zu dem Gesandten Gottes, der in seiner Hütte

‚war, und befragten ihn über Abü Sufyan und seine Leute, denn

‚sie meinten nichts anderes, als daß er zu ihnen gehöre. Der Sklave

‚aber begann ihnen von den Kurais zu erzählen und wer von ihnen

‚ausgezogen sei und von ihren Häuptlingen und gab ihnen richtige

‚Auskunft. Für sie aber war die Nachricht, die er ihnen gab, das

‚unangenehmste Ding, denn sie hatten es damals nur auf die Kara-

‚wane des Abü Sufyän abgesehen. Inzwischen betete der Prophet, ver-

,richtete die Rak‘as und Prostrationen und sah und hörte, was mit dem

‚Sklaven vorging. So begannen sie ihn zu schlagen, als er ihnen sagte,

‚daß die Kurais gekommen seien, schalten ihn einen Lügner und

‚sagten: ‘Du verläugnest nur den Abii Sufyän und seine Leute.’ Als

‚sie ihm dergestalt mit Schlagen zusetzten und ihn über Abü Sufyän

‚und seine Leute befragten, über die er doch nichts wußte, denn er

‚war einer der Wasserträger der Kurais, begann der Sklave zu sagen:

,‘Ja, es ist Abü Sufyan’, während sich doch die Karawane damals

‚unterhalb (seewärts) von ihnen befand, wie Gott sagt: Als ihr an der dies-

‚seitigen Tallehne standet, sie aber an der jenseitigen und die Karawane unterhalb

‚von euch etc.1 Wenn der Sklave ihnen sagte: tes sind die Kurais,

‚die über euch gekommen sind’, schlugen sie ihn also und, wenn er

‚ihnen sagte: ‘es ist Abü Sufyän’, ließen sie ihn los. Als nun der

I gr.-ä. s, 43.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DIE GIDEON-SAIJL-LEGENDE nun nlr. Uannmsrnnuuo ETC. 381

‚Prophet ihr Tun sah, stand er vom Gebete auf; er hatte gehört,

,was jener ihnen mitgeteilt hatte. Man behauptet, daß der Gesandte

‚Gottes sagte: ‘Bei demjenigen, in dessen Hand meine Seele liegt: i/zr

‚schlagt ihn, wenn er die Wahrheit spricht und lasset ihn los, wenn

,er lügt.’ Sie sagten: ‘Er hat uns mitgeteilt, daß die Kurais ange-

‚kommen sind.’ Er sprach: ‘Er hat wahr gesprochen, die Kurais’

‚sind tatsächlich ausgezogen, um ihre Karawane zu beschützen.’ Er

‚berief den Burschen zu sich, befragte ihn, und jener gab ihm

,Nachricht von den Kurais und sagte: ‘ich weiß nichts von Abü

‚Sufyan‘. Nun befragte ihn der Prophet: ‘Wie stark ist ihre Heer-

‚schar?‘ Jener sagte: ‘Ich weiß nicht; bei Gott! sie sind sehr zahl-

‚reichf Man behauptet, da/‚l der Prophet fragte: ‘Wer hat sie vor-

‚geslern bewirtet?’ und jener nannte den Mann. Da fragte der

‚Prophet.‘ ‘Wie viele Kamele hat er für sie geschlachtet. .9’ Jener sagte:

,‘9 Kameele’. — ‘Und wer hat sie gestern bewirtet?‘ Jener nannte

(wiederum) den Mann. ‘Wie viel hat er für sie geschlachtet?‘ —-

,‘10 Kameele.‘ Nun behaupten sie, da/J der Prophet sagte: ‘Die Heer-

‚schar ist 900 bis 1000 Mann stark.’ In der Tat betrug das Auf-

‚gebot der Kurais damals 950 Mann.1 Darauf ging der Prophet weg,

‚zog zum Wasser hinunter, ließ die Trinkgruben anfüllen und stellte

‚vor denselben seine Genossen in Schlachtreihe auf, worauf die feind-

‚liehe Heerschar gegen ihn anrückte. Als der Gesandte Gottes

‚nach Badr herabstieg, sagte er: ‘Das sind ihre Schlacht-

,stätten’. Die Feinde fanden, daß der Prophet bei Badr ihnen zuvor-

‚gekommen und sich dort festgesetzt habe. Als sie ihn angrifien,

,soll der Prophet, wie man behauptet, gesagt haben: ‘Dies sind die

‚Kuraiä, sie kommen daher mit ihrem Geschrei und mit ihrem Über-

‚mut, dich zu bekämpfen und deinen Gesandten zum Lügner zu

‚stempeln. O Gott, ich bitte dich um das, was du mir versprochen!’

‘ Vielleicht ist dieser Satz nicht eine Bemerkung ‘Urwns, sondern eine

spätere Glosse. Übrigens waren die Kurais, auch wenn man die traditionelle Zahl

von 950 gelten lassen will, bei Badr keineswegs mehr so stark, da inzwischen die

Banü Zuhra und die Banü ‘Adi ihn Ka‘h umgekehrt waren (IH, S. EPA; W-W,

S. 45, 46; T. l, S. ir-v). Srnsnosn lII, S. 118 Anm.‚ schätzt sie nur mehr auf

600 Mann und verweist auf KurTiu 3,1l.
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382 Haus v. Mzix.

‚Als sie herankamen, trat er ihnen entgegen, streute ihnen

‚Sand ins Gesicht und Gott schlug sie in die Flucht. Bevor

‚noch der Prophet mit ihnen zusammenstieß, war zu ihnen ein Reiter

‚von Abü Sufyän und von der Karawane, die mit ihm war, (mit

‚der Aufiorderung) gekommen, sie möchten zurückkehren. Die Kara-

,wane, welche die Kurais auffordern ließ, zurückzukehren, war (damals)

‚in Guhfa. Diese (aber) sagten: ‘Bei ‘Gott, wir werden nicht zurück-

,kehren, bevor wir nach Badr gekommen sind. Wir werden dort drei

‚Tage bleiben und es wird uns von den Bewohnern des Higäz sehen,

‚wer uns trifft. Fürwahr, kein Araber wird uns sehen und unsere Stärke

‚und dann (noch) mit uns kämpfen wollen.’ Sie waren es, von denen

,Gott spricht: diejenigen, welche ihre Hiiuser verließen im Übermute und um vor

‚den Augen der Leute zu prunken . . l Dann trafen Sie und der Prophet

‚aufeinander und Gott verlieh seinem Gesandten den Sieg und

‚verdarb die Führer der Ungläubigen und erlöste die Gläubigen

‚von ihnen.‘

Der Brief war oflenbar zu dem Zwecke geschrieben, um den

im Umlaufe befindlichen MagazI-Geschichten über die Vorgeschichte

der Schlacht bei Badr eine den Tatsachen entsprechende Darstellung

entgegenzusetzen. Gleichzeitig weist der Briefschreiber durch Zitate

mehrfach darauf hin, daß die Geschehnisse mit dem Kufan und

den Ereignissen, die dieser voraussetzt (oder vorauszusetzen scheint)

im Einklange stehen. Wenn auch die Schlacht von Badr selbst fin-

‘Urwa somit nicht im Mittelpunkte des Interesses steht, sondern ge-

wissermaßen erst in zweiter Linie behandelt wird, so ist dennoch

von großer Bedeutung, welcher Art die ‚historischen‘ Einzelheiten sind.

die er über sie bringt. Wir finden zunächst zwei ‚Wunder‘, die als

historische Tatsachen gegeben werden. Sie betreffen — was fast

selbstverständlich ist — den ‚wunderbaren‘ Ausgang der Schlacht,

den Punkt, um den sich die Legendenbildung jedenfalls zunächst

kristallisierte. Die anderen unverbürgt wiedergegebenen Anekdoten

sind derart farblos und uninteressant, daß man sich fragt, wie sie

in diesen Brief hineingekommen sind. Außerdem enthält er eine

V ‘ Kufan 8, 49.
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Hans v. Mzlx. Dm GIDEON-SAUL-LEGENDE ETC. 383

Anekdote zur Erklärung von Sure 8, 49, dagegen kaum Einzelheiten,

die Anspruch darauf machen könnten, ernst genommen zu werden.

Sollte der Grund hiefür nicht der sein, daß man in Medina und überhaupt

zu ‘Urwas Zeiten geschichtlichen Anekdoten nur insoweit Be-

achtung schenkte, als sie zur Erklärung von Kufänstellen

dienten,1 daß man sonst nicht viele Details mehr und anderer-

seits noch nicht allzu viele ‚beglaubigte‘ Details über die

Schlacht von Badr kannte? An und für sich ist es zunächst un-

wahrscheinlich, daß man im zweiten Drittel des ersten Jahrhunderts

d. H. über die Schlacht von Badr, diese erste und wichtigste Schlacht

des Islam, nicht mehr viel gewußt haben sollte, aber tatsächlich scheint

man in der ersten Zeit des Islam recht _wenig Sinn für die Ge-

schichte des Propheten gehabt zu haben, soweit diese nicht durch

den Kur’an verlangt oder zur Erklärung des Kufan notwendig war.’

Die Lücke, die sich hier sehr bald bildete, wurde dann durch Erzäh-

lungen im Stile der aiyam al-‘arab und durch volkstümliche Legen-

den ausgefüllt. Daß die Motive zu diesen letzteren unter anderem

auch das Alte Testament geliefert hat, glaube ich hier gezeigt

zu haben.

l Auf die Frage, wie weit der Kurhin in dem speziellen Falle der Schlacht

von Badr ‚Geschichtd-erzeugend war, d. h. ob und welche Erzählungen zur

Illustration kufänischer Stellen entstanden, kann in diesem Zusammen-

hangs nicht eingegangen werden, so verlockend es auch wäre, zu untersuchen, in

welchem Umfange Kufän und Tafsir einerseits, die volkstümliche Legende ander-

seits, beide aus verschiedenen Kreisen hervorgehend, beide mit verschiedenen Ten-

denzen, zur Überlieferung von Badr beitragen und so ein wichtiges Kapitel der

SIra schufen. Nur ganz beiläufig sei darauf hingewiesen, daß die Geschichte, wie

Muhammad auf die Kuraiä Sand warf, nnhistorisch ist (sie wird übrigens auch

bei einer anderen Gelegenheit erzählt). Die Anekdote ist nur zur Illustrierung von

Knfäu 8, I7 U5) erfunden. Zu Unrecht. Denn diese Stelle ist

nichts anderes, als diavyviederholung eines vorher ausgeführten Gedankens G1;

mit anderen Worten, also zu übersetzen: ‚nicht du

hast geschossen (ML ßäil, „„‘‚'‚1J\ 0;)‘ etc. Das ,Sand‘-Werfen ist nachträg-

lich durch Willkürliches Tafsir hineingelegt worden.

2 Vgl. auch J. GOLDZIHER l.c. S. 207.
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Das „elf im Qurän.

Von

Dr. J ulius Augapfel.

Muhammed, der nach der gläubigen Ansicht der islamischen

Tradition weder schreiben noch lesen konnte‘, legte, wie leicht er-

klärlich, in seinem Quran großes Gewicht auf das ‚Geschriebene‘,

das Immer und immer wieder, wenn er für seine Offenbarungen

und Prophezeiungen einen sicheren und unumstößlichen Beweis er-

bringen will, begnügt er sich mit der Behauptung, daß jene im

seien, welcher Hinweis ihn jeglicher weiterer Argumentierung

enthebt. Auf die heidnischen Araber, die Muhammed für den neuen

Glauben gewinnen wollte, mußte, wie er wohl mit Recht annehmen

konnte, die bloße Tatsache eines ‚Buches‘ imponiereud wirken. ‚For

the inhabitants of Mecca a book of any sort possessed all the charms

of novelty, as not many of them had ever seen one." Darin eben

fühlt sich der Prophet seinen heidnischen Gegnern überlegen, daß

er sich des Besitzes eines 9&5 rühmen kann. Ganz stolz ruft er

ihnen zu: ‚So bringet euer Buch her, wenn ihr wahrhaftig seid!‘3

‚Habt ihr ein Buch, in dem ihr studieren könnt, daß euch wird,

l Vgl. Sure 7, 156, 158, wo Muhammed äijl k-„ylll genannt wird, Worte.

welche fast bei allen Auslegern als ‚der des Lesens und Schreibens unknndige

Prophet‘ erklärt werden. Vgl. über diese Frage, NÖLDEKE-SCHWALLY, Geschichte des

Qoräns, 2. Anfl.‚ S. 12-16.

’ H. Hmscnrnnn, New researches into the composition and exegesis of the

Qoran, London, 1902. S. 57.

1 e» L ß ‚ u_

8 Sure a7, 151: ggggu, p; b} \,si‚.
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DAS VW 1x QURÄN. 385

was ihr wünscht?“ ‚Bringet mir ein Buch vor diesem oder eine

Spur von Wissen, so ihr wahrhaft seid!" ‚Zeigt mir, was sie von

der Erde erschufen, oder ob sie einen Anteil an den Himmeln haben

oder 0b wir ihnen ein Buch gaben, daß sie einen deutlichen Beweis

dafür haben.‘ a

Vorliegende Arbeit stellt nun den bescheidenen Versuch dar,

soweit es der enggezogene Rahmen gestattet, festzustellen, welche

Begriffe Muhammed mit dem Worte 9&5‘ in seinem Qurän verband.

In erster Reihe bezeichnet der Prophet mit dem Worte VW

das Buch m‘ 5501;»; seinen Qurün, den er mit den Worten «Ä;

(Sure 2, 1) einleitet; 911i perle} (Sure 2, 83),

U33 (Sure 6, 92). Ebenso in den Suren 2, 73. 79.

83. 123. 139. 146. 169. 171. 172.6 2316; 3, 2. 5. 43. 72 (zweimal). 75.

115. 119. 159.1 191; 4, 106. 119. 126. 19531199’; 5, 18 (zweimal). 52.

110; 6, 92.114.156.157.15s; 7, 1. 50.169. 195; s, 69; 10, 1; 11, 1;

12, 1; 19, 1. 49”; 14, 1; 15, 1; 16, 66. 91; 17, 95; 19, 1. 26; 19, 16.

42. 52. 55.57; 21,10; 22, 8; 26,1; 27, 1; 29, 1. 52; 29, 44. 46.47. 50;

91, 1.19; 92,1; 99, 6; 94, 49; 95,29. 29; 99, 1. 2. 24. 42; 40,1. 7211;

1 Sure 68,37‚38: ;:„,'‚;;s u! S) .L:„1.‚3&3 4,12; ‘J.

I’Sure46‚3: ‚.3; 3313i 3l u; „äg?

a ’ . r o er i.‘ 4"’ ' ( r ‚ . r

= Sure35,38: Qiwi u, 9,2; „A ‚\ ;‚-.„,\J\ 1,114. \> 1.. uwl

.92 v»: 61112316

‘ Über die Etymologie dieses Wortes vgl. FRÄNIEL, Die eremiischen Fremd-

wörter im Arabischen, S. 249.

° Zlmebiari (edited by W. NASBAU Lass ,The Kashshaf ‘an Haqaiq al-tanzil,

Calcutte 1856) S. | r| liißt hier zwei Möglichkeiten ofien ‚l 6.).“

' Beidlwi (ed. H. O. Funscunn ‚Beidhawii commcntarius in Corenum, Lipsiae

MDCCCXLVI‘) I. S. | r| bestimmt unser Wort v“ näher mit dem Worte oljill.

" Zemeb. und Baid. ol/‚SJL

‘ Die in dem Verse zweimal vorkommenden Worte ‘AUS werden von Beid.

a. a. O. I. S. rm folgendermaßen erklärt: all“, olfidl J‘,\J\ gfilägl’

' B119. C„\‚‘‚;J\ w.

1° Zum. und Baid. oljjill 11 Während Zemeb. e. 11.0. S. |r‚\1 mit obßijle erklärt, sagt Baid.

9.3. O. II. S. rn: Äzhwl cfäill ‚l Ollllle.
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386 J uuus Auoarran.

41, 2. 41; 42, 52; 43,1; 44,1; 45,1; 46, 1. 11. 29; 52, 21; 57, 25;

62, 2; 83, 9. 20; 98, 2. In vielen Fällen kommt noch zum Worte

eine nähere Bestimmung hinzu, wie 911i „i (Sure 33, 6)’

oder ß?) U1 (Sure 18, 26). Vgl. noch die Suren:

a, 22; 4, 28; 5, 48; s, 76; 9, 36; 30, 56; 35, 26. 36.

Der Qurän selbst ist in einem ‚verborgenen Buche‘ aufbewahrt

„ä 99.113 (Sure 56, 76. 77;)’, worunter das bei

Gott befindliche Original gemeint ist. ‚Er (der Quran) ist in der

Mutter der Schrift bei uns‘ ' yüffll ‘Ei U5 33),’ (Sure 43, 3) und

‚Bei ihm ist die Mutter der Schrift‘ m13“ ‘Ä 3 (Sure 13, 395

und 3, 5).

Nach dem Quran ist es das Alte und Neue Testament, das

mit dem Worte cylä‘ benannt wird. S0 zunächst in der häufigen

Bezeichnung der Juden und Christen mit mal-KM ULM ‚das Volk der

‘ Was in diesem Verse mit dem Worte QUCS gemeint ist, erklären die Aus-

leger auf verschiedene Weise. So Zamah. a. a. O. S. IEIDI deUl L. ‚m Jg,

‚P13; " chi-l‘ des: — Bai-Sh“ Csu‘ " «im ‚v9.1‘ e.“ a‘: w»!

bfdfil w}? o.» A3‘). Baid. a. 3.0. II. S. rAA: fllnil:

w; „w w,‘ es“ ‚\ Bes-J‘ um „S w‘ w‘ 1- ,‘ „um w.

‚11-‚111 L.„\ ‚Q1, es)...» G, Assen.

’ Buid. a. a. O. II. S. | rr‘ führt zu dieser Stelle aus: JSS L. olS

Äepä" U5 des: 055-“ a‘ Cyu‘ U5

a Zamah. a. a.O. S. IEPI erklärt diesen Ausdruck wie folgt: o,’ 0,4‘

ges-‘rwoßrtü-Leile‘: e-‘lwcäßcbalübfigkci-i-Jl

I b ‚ I __ ‘ __ _. _ - “' I '.‚

03k M” Ol Lhl,“ L0’ grtygsll ufbfl ‘fb)\J\

au‘ ‚°e-

4 Zamab. a. a. S. lrr- führt aus: M,“ O1.“ 93m5)“ Vtem am cnum ‚u „in; d; (Sure 85,21. 22) 15,11‘ C31 u; 5T); 3.’

AJw 6.5.“. Ähnliche Exegese bei Baid.

a. a. O. II. S. rr-e. Vgl. auch dazu A. Srannonn, Das Leben und die Lehre des

Mohammad, II. S. 288.

5 Vgl. Zamab. a. a. O. S.'1\°Z JS o}! 5,11m...“ (‚Ul ‚e, JS ‚Jßl

9,214 03K. Man darf aber vermuten, daß der Prophet blbylonische Täfelchen

gesehen hat, auf deren Tonhfllle ihr Inhalt nochmals geschrieben war, wie sie jetst

in den Ausgrabungen sehr häufig gefunden werden. Wie Herr Dozent Dr. Tonclnu
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Das m 387

Schrift‘ (So in den Suren 2, 99. 103; a, 57.1 58. 62. 63. 64. 65. es. 93.

94. 106. 109. 198; 4, 122. 152. 157. 169; 5, 18.2 22. 64. 70. 72. 81;

29, 45; 33, 26; 57, 29; 59, 2. 11; 98, 1. 53) denen nach der Ansicht

Muhammeds Gott nur ein f,’ (Sure B, 22‘; 4, 47.‘ 54)

gegeben hatte, nicht aber den Qurfin, der ein (Sure

10, 38) ist. Dann in der Sure 2, 95: 9111 S,’ Ü,’

Die gleiche Phrase

in Sure 2, 139. 140. 141. 209; 3, 17.ß 19. 95.183. 184; 4, 50. 130; 5, 52.

62; 9, 29; 13, 36; 57, 15; 74, 31. a2; 98, s.

Das bloße Wort 9153 in diesem zusammenfassenden Sinn ge-

braucht Muhammed in den Suren 2, 107.1 115. 171.8 209°; a, 1811“;

vermutet, kann hier vielleicht auch ein Mißverltlndnis des talmudischen Terminus

NWPD‘) DR D‘ vorliegen, den Muhammed aus dem Munde seiner jüdischen Gewähre-

männer vernommen haben dürfte.

1 Baid. a. a. 0. I. S. leq, bemerkt zum Ausdruck VHS.“ Jal, daß k.»

Jml die Besitzer der beiden Bücher (Altes und Neues Testament) ge-

meint seien. Vgl. die nächste Anmerkungl

” Nach Baid. a. a. O. I. S. Co‘ spricht Muharnmed mit 9121“ ‚Jml die

Juden und Christen an: A3‘) gblill 91;)’.

i‘ Vgl. zu dem Ausdrucke „R121“ Jgl Srxnuonn a. a. O. II. S. 288!

‘ Zamab. a. a. O. S. He: ljil, \‚.L‚Ä=. m1’ axall um‘ M a‘ lyußa‘ Ulm” M‘, b‘ w)’ Ä-LIMJ‘ o1‘

' _ .». I \ .. _

5 Eine ähnliche Erklärung bringt Zamsh. auch zu diesemverle. Vgl. auch Baid.

ß Zarnab. a. a. o. S. 1er: 616m ‚ >„‚_‚l\ U. u__‚\;gl\ um, ähnlich

Baid. a. a. O.

" Vgl. die Erklärung Zamab. a. a. O. S. qA: ‚l J‘; G’. 35.’

»\‚.iss‚\l.‚=wb.‚ie\ßo\ eeßlwßueßwuß 1.1531‘

2m,» du „rczs was, ‚um „swu 51m w

‘Zamab. a. a. O. S.|r|: U5, 6,-. \,1L'|'.5 Al-‚ll VW‘ w‘ m du».

I und. ‚i. 1. o. 1. S.||r': d‘; a. d,» ‚5\ Q 55,1 S, „4111 0,1111 \,3LS'L.3\‚ „Lgagww „qgyvm 5,1; uns ‚w,

1° Zamab. versteht unter diesem 11.11.0. S. rec: Mm , Äürxll

„Ü“!

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XXIX. Bd. 26
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388 J umus Avesrrnr...

4, 135; 5, 18. 52; 6, 20.l 89; 10, 94; 42, 13. — Auch einzelne Teile

des Alten Testamentes nennt der Prophet in seinem Quran. So finden

wir den Pentateuch, die Thors. Mosis in den Suren 11, 20 und 46, 11

in dem Ausdrucke 6, 91 heißt es: des“ „du 6.1535; „a; 74.; ferner 2, 50.81; 6,155; 11‚2o.’112;

17, 2.4; 25,37; 28,43; 32,23; 40,56’; 41,46 und 37,117 MUSST,‘

‚Wir gaben ihnen beiden (i. e. dem Moses und

dem Aron) das deutliche Buch.“

(Sure57,26:) „pi, um; eiiaji ‚w,

‘Pliällß;

(Sure 4, 57:) Jl oTi-i;

(Sure 29, 26:)I5 iigill „i

‘I.’

(Sure 45, 15;)6 9129i 3:31,33 ‚ab,

Dieses ‚Buch‘ bezeichnet noch Mubammed in den Suren 2,417.

1 Nach Zsmah. a. a. O. S. rsv sind hier L5)L‘‚ul2 >,.‘‚_Ell gemeint; ähnlich

erklärt Baiql. a. a. O. I. S. rm: Ü),S.‚'\.J\ AlJl d”) 0,5)’;

m: 3194913‘-

' Die Worte werden von Zsmab. a. a. O. S. 1 -v mit der Be-

merkung ‚e, erklärt.

3 Baid. a.a.0. II. S. rls: w} u.‘ s)‘;

‘ Daß darunter die Thora zu verstehen ist, ist auch aus der Erklärung des

Zamab. a. a. O. S. \r|‘| ersichtlich, die da lautet: „a:

6.3.’. suiytll (Sure 5, 48). Dieser Erklärung schließt Zamab. eine arabr

.. | n -

sche Volksetymologie des Wortes n-un an. Er sagt: „Jyxill C)\ i’? ü‘ JG,

‚J, 0.. 33a?‘ 4.:.“ d „n au. (ed-oßjll) 3.3,.“ 6„ 0.. d 1:1„

5 Dieses Wort wird wohl von Zamab. a. a. O. S. l-vv folgendermaßen kom-

mentiert: „um de; 9.43 >\„..J\ L. QJS ob

“ l u " es .-"'- ‚' ‚. “ -

Jgjll, M)„\.l\ ‚e ualjl w)“ ‘(Mill o.‘ A49) uk- Jj) L‘ Aas’ uns.)

Ulrlll’ Jcgllll’. Der Kontext jedoch veranlaßt mich, unter “AUS die Thors

zu verstehen.

‘ Zamab. und Bnid. zur Stelle.

" Wie aus Vers 38 derselben Sure ersichtlich, werden hier die Kinder Israel

angesprochen. ist hier die Thors. Vgl. Zamab. a. a. O. S. vr , ._.._‚e.>' _

i _ " L e . I‘ l l I .4

(„k“) All, Alll ul.‘ M {Lau Lms, N)‚.2l\ (I. e. Kinder Israel) 0,13).
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Das kfJl-xs 1x Qum. 389

73. 95.l 164; 3,22’; 5, 48; 7, 1683; 19, 31. — Die Psalmen‘ sind in

Sure 38, 28 erwähnt: i. e. David, vgl. Vers 25 der-) tÄÄSl selben Sure)

Das Neue Testament führt der Prophet mit dem Worte QLIS

ein in den Suren 5, 75 (zweimal); 19, 81“; 35, 23.‘I

Einen Brief des Königs Salomo bezeichnet in der Sure

27, 28. 29; (i. e. die Königin von Saba, vgl. Vers 22 derselben Sure) Jil

Die Schriften Gottes im allgemeinen sind mit unserem Worte

gemeint in den Suren 2, 285; 4, 135; 6, 7; 28, 49; 43, 20; 66, 12;

1 „all znmnh. und Bald. zur Stelle.

‘-' Nach Zamab. ist in diesem Satze die Äajyllll ge-

meint, nach Bald. a. a. O. I. S. in: ‚ll-‚Ijlll. Letzterer fügt seiner Er-

klärung folgende erläuternde Anekdote hinzu: M53.’ JS) F: ABI 6))

w) u)‘ du“ w‘ t-‚v tä‘ U1‘ M)‘ CYÖDL‘, ‚r‘ o’. ‘J Jul‘

ein amnll „ll \,;i‚. JUL} „i; ms,» C3 ‚c aus mit}

Bei;

3 Zamalvl. a. a. O. S. zAA zitiert zur Erklärung des Ausdruckes

einen angeblichen Thoravers. Seine Worte lauten:

Ätwsilwniä» M; es w,‘ n» übe‘ „ß m; Ein derartiger Vers findet sich aber weder in der Thors, noch in den übrigen

Teilen der Bibel. Inhaltlich am nächsten käme wohl Deut. 29, 19: nimm-iss‘ a‘:

15 l'l'?D. Voran geht in v. l7—18 etwas, was Zalnab. recht wohl in den Worten

o.‘ znsammengefaßt haben kann.

‘ Gewöhnlich wird für die Psalmen der Ausdruck)‚€)‘ gebraucht. Sure 17, 57.

Vgl. SPREKGBR a. a. O. II. S. 286 und 298.

ß Nach Zamab. 1.1.0. s. t-nn sind hier mit QLLSM \,s,l die Christen

gemeint: 6)L@‚U\ w; u; 6M ,. Bald. jedoch a. ‚.0. 1. s. riA bezieht

es auf die Juden und Christen: K5)L‚QÄJ\’ >‚.(„_3l\ HJLZS.“ \,.'l',\ ogddl

ß Baidäwi a. a. o. 1. s. w... Jfiäsl.

" Baid. a. a.O. II. S. lor führt zu dieser Stelle aus: u); Jaffll, „ibn, „i, lw, n), L.,l „St, aal um im)

„gfwgl,

“ Bald. a.a.O. II. S. w: Qlfiul tLJIS ‘>\

n, ‚. ‚l M155 „in ‚wl, 2,"; „n „New „ließ.

261‘
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390 Jmus Auosrrnr...

ganz allgemein ist auch das Wort in Sure 2, 73 zu verstehen: ‘Qliäli Schließlich kann e)“ noch alle geoifenbarten

Bücher: Thors, Evangelium, Quräu zusammenfassend ausdrücken.

(S444 44‚ 14) ü)? J)?‘

Während wir bisher fanden, daß der Prophet unseren Ausdruck

auf ältere literarische Aufzeichnungen anwandte, kommen wir jetzt

zu Ausdrücken, die nur im übertragenen Sinne als qui gelten

können, zu Büchern, ‚although invisible to mortal eyes, was yet made

palpable by the vivid discription given of it‘.'

(Sm 24, 44);

«w? 6&5 (S444 40, 4);

saß, „e „ä; (Sun 20. 44);

ßäiiäß ‘i: w’ x ' 6353 69%“ äeßs

\‚i‚z L. 55.1.5,’ Libäiei u‘) u,‘ 33m3 94.Mai u; J;

\’‚\=’.i u, \‚'‚.;‚L'> (Sure 18, 47).

‘ Nach Zumal). a. a. O. S. A1 sind hier die LJESQM ‚Fälschungen‘ gemeint.

Eine andere Eventuslität bei Baid. I. 8.11: ü... L4 a.) >\)\ M’

Juni.“ Qblgdwl.

' Ans der Erklärung Zamah. folgt dies mit Sicherheit. Sie lautet a. e. O.

su-‚A: xw) ß) aus)» u)» ‚du d Vus in

4494 um w‘ w

(Snre 4,150) ‘Sgälill Q.‘ ‚i a); „n (Snre 4, 149) In m.

lichem Sinne erklärt auch Baid. s. a. O. II, S. rrA diese Stelle.

' H. Hmscnrm a. a. 0. S. 57.

‘ Wir finden bei allen diesen Stellen neben den wörtlichen reelistieehe

Erklärungsversuche der Exegeten. So bemerkt Bnid. zu unserer Stelle e. n. O. II.

S. v: (wörtliche Wiedergabe des rnisclm. Fremdwortes DpJD = nIvaE) (‚Ul Jlqslll ‚i. Vgl. besonders die Anm. 6.

5 Nach Zumal’. ist hier des Adjektiv nicht wie man nnnehmen

kann subjektiv. sondern objektiv zu verstehen. w, Qusyz.“ Ü.‘ 5,55‘

um y‘:-

4 Bea. e.e.O. 1. s. 010: u; ‚\ Lpueul, „tat“ u; Jim.“ 9M‘ ab: o‘ ‚e de‘, 05'114"
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DAS sgläs ns QunLu. 391

Man darf wohl mit gutem Recht in dieser Vorstellung Muham-

meds eine Entlohnung aus der jüdischen Gedankenwelt erblicken.

In der Mischna Aboth 3, 20 wird von einem ähnlichen ‚Buche‘ be-

richtet: nzm: Trn mm: npaen, in dem die Taten der Menschen gewissen-

haft verzeichnet werden u. ähnl. öfter. Vgl. Sure 39,69‘; 45,28; 78,29

und 7, 35: ‘yliäll ÄÄÜIÄ. Dieses ‚Buch‘ wird dann

am Tage der Auferstehung geöffnet und jeder Mensch muß selbst

seine eingetragenen Taten lesen: „i ‚tliijjl aus) j

er.“ „i? ‘fix ‚saß: ‘w ß aß;

(Sure 17, 14.15).

Die Frommen und Redlichen tragen ihr ‚Buch‘ in der rechten

Hand‘ ‘jß’. ‘be-‘äljaü däsl 5';

(Sure 69,19) (K; ‚Qßl Ciä (Sure 17, 7a)

(Vgl. die folgenden Verse 21—24 derselben Sure und Sure 84, 7); die

Frevler und Sünder dagegen in der linken Hand: Ül,’

i»; ß (Sure 69, 25. Vgl. die folgenden

Verse 26—B7 derselben Sure, und Sure 84, 10‘).

Ein besonderes ‚Buch der Frevler‘ erwähnt Sure 83, 7: S)

Jläill; ein solches der Gerechten Vers 18 (derselben Sure): ‘Qliä b)

Vgl. dazu Mal. 3, 16 und b. Ros Hassana f. 16 b amen ‘J pm‘ 1"»:

uns‘: ‘an ‘mm ‚r-nm nipwx I7‘! 1mm ‚PNDJ aww-i 51a 1m: -.-|"'\: rnnn: (Hinweis

von Prof. Dr. V. Amowrrznn).

‘ Zamab. e. a. 0. S. |r1v umschreibt unseren Begrifl‘ mit folgender Erklärung:

5,53..“ C‚im „Hi, — „‚„‚-.4_.\ „n „im m, Jusm ‚um‘. Ähnlich

auch Bei‘).

' Blid. erklllrt dieses QW‘ näher mit folgenden Worten a. a. 0.1. S. r-ri:

k; w M134‘ (‚w cum M, Jg“, .359)‘ v‘ ‚<4 w" w

“i c'‚.‚.3‘\.

o f‚finde. 1.1.0. I. s. ore: ‚nun ‚Q3 ,\ M.» u»-

‘ Im Texte heißt es wohl: l-ß’, (‚lbl Doch deckt sich dieser

Ausdruck mit ‚linker Hand‘ vgl. Baid. I. I-O- IE-

FHEI ‘Milz 6‘

‘flk’ ‘b: ‘bis’! M’ ‘ü u“ ‘hie’. Jg ‘MB '29 5 Baid. 1.1. O. II. S. rqr: ‚(JLM-‚l jlxqJl-e-fil an L;-

‘ Zsmab. a. a. O. S. mm: rkliqnl o.‘ Le-
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392 Juuns Auosrrsn.

Wie jedes Individuum, so hat auch jedes Volk (Sure 45, 27. 28)

und jedes Zeitalter (Sure 13, 38) sein ‚Buch‘. Schließlich sind alle

Vorgänge, die kleinsten wie die größten, in der gesamten Natur, im

großen Universum, in einem QUS verzeichnet ‘G3: j}

(Sure 78, 29), nichts wurde darin übergangen lfiaüß-ll U

‚U23 (Sure 6, 88). Kein Mensch stirbt er.“ i)

(Sure 3, 139). Keine Stadt wird zerstört j ‘jl (Sure

15, 4); Gott überblickt alles, erj :„{J\ „s u Denn: u,

„ä ‘ii ‘i,’ {i} ‘i; .293‘ „ß ‘i; ‘jl 2'355

(Sure ß, 59:) M918 „ä u ‚ist am s‘ ‘l

u} Ä); S) und so hat Gott nach der naiven Anschauung

Muhammeds oder zumindest nach der Naivität, die er bei seinen

Gläubigen voraussetzt, bei der Bestrafung seiner Geschöpfe eine

leichtere Arbeit, denn er wird durch seine ,schriftlichen Aufzeich-

nungen‘ an alle Vorgänge erinnert (Sure 22, 69)‘ 9m‘ .31

Ähnliche Vorstellungen verbindet der Prophet mit unserem

Worte in den Suren 2, 236; 9, 36; 10, 62; 11, 8; 22, 68; 27, 77;

so, 565; 34, a; a5, 12 6; 57, 22.7

1 Zumal}. a.a. O. S.z-r: B‚.i.s\‚.J\ (‚Ul u’.

' Eine Umschreibung für C„U\ 6.3.“ Lägrl. Zamab. a. a. O.

S. vl‘|.

‘ Nach Zsmab. a. a. O. S. pv: 6,1.“ ‚l Atll

‘ Man kommt unwillkürlich in die Versuchung, in diesem Zusammenhang

die Worte des Schülers zu Msphistopheles in Goethes Faust, I. Teil, 3. Szene zu

zitieren: ‚Denn was man schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost nach Hause

tragen‘.

5 Baid. a.a.O. II. S.||-: der?) k5\ ‚(l L4,‘ ASLbS ‚l M; (Sure 23,102) ‚a5; 545 M’; ‚s, 05.:.“ ‚\ (‚in ‚\.

6 Zamab. bringt zu dieser Stelle zunächst folgende wörtliche Erklärung.

a. a. O. S. llvr‘: (‚Ul ol 0.35%’; außerdem aber fllgt er noch

eine realistische Deutung hinzu: ‚l M.“ ‚i: Alll ‚lfi Öl UWE“

1 und. a. ‚. 0. n. SJ-‚s. am ‚i. u,‘ Um „s ass.. ‘Er
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Das crau‘ n: QunAn. 393

Schließlich kann VW auch noch die Bedeutung von ‚Vorschrift,

Gesetz, Pflicht‘ haben. Wie Sure 4, 28: QZUl ‘QM’? und 104:

„ß w; im a.

Für ‚Freilassungsurkunde‘ vgl. hebr. ‘im Deut. 24, 1 steht unser

Wort in Sure 24, 3a ßgigii

1 Diese Bedeutung des Wortes ist auch aus dem Kommentar Zamab. a.a.O.

s. m ersichtlich: es); M}, uus ‚mit „u; am ‚(es 6\ ‚G, ‚m.

Wörtlich stimmt damit die Erklärung Baid. zu dieser Stelle überein.

’ Baid. a. a. O. I. S. rr/t: QLBBE“ >’\}S' bis}.

= VgLLBaid. ‚. .. o. n. am au...) d?» wie Ql ‚s, L5‘‚\\3\.i;1‚-:5a....ii3„i;e_‚\:.<‚.I_._...‚.1\i,» Qumwnssuu es» o‘) a4‘ „au. w‘ s» ‚\ ‘Mehl w d» ‚\ w.»

s»? u)‘ w» Äbaluä‘? k?‘ wie.
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Zur neueren Literatur über die heiligen Tiere des

alten Ägyptens.

von

Dr. N. Reich.

Die göttliche Verehrung bestimmter Tiere finden wir bei den

verschiedensten Völkern auf der ganzen Erde so sehr verbreitet,

daß man annehmen muß, daß derartige Gedankengänge nicht in

örtlichen Vorstellungen ihren Ursprung haben können. Aber wenn

auch diese Anschauungen auf allgemein menschlichen Ideenkreisen

einer bestimmten Kulturstufe beruhen, so haben wir nirgends so viel

Material, eine so lange Reihe von Überlieferungen von Schriftstellern

verschiedenster Zeiten als bei dem ägyptischen Volke, dessen fast

ununterbrochene Geschichte und Kulturgeschichte auch in dieser

Hinsicht für denjenigen eine Fülle von Aufklärungen bietet, der es

versteht, ‚zwischen ihren Zeilen zu lesen‘.

Freilich verdunkelt der bekannte streng konservative Sinn der

Niltalbewohner zum Teil unser Verständnis ihrer Gedankenkreise

dadurch, daß sie neben dem Neuen, das in ihrer Vorstellungswelt

eine Rolle zu spielen begann, auch immer nebenher das Alte treu

bewahrten, so daß dieses trotz der hohen Entwicklung, welche die

geistige und materielle Kultur und Zivilisation dieses Bauernvolkes

nahm, sich auch in späteren Perioden vorfindet.

Wir müssen es daher besonders dankbar begrüßen, wenn die

modernen Forscher in dieses Gebiet hineinzuleuchten suchen und

teils durch Sammlung von Tatsachen auf Grund der ägyptischen

Denkmäler und der autochthonen sowie der klassischen und nach-
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Zun nnunnnn LITERATUR 0mm um nnlnronu TIERE arc. 395

klassischen Überlieferungen, teils aber auch durch Verarbeitung

dieses Stoffes und durch Vergleich mit gleichartigen Erscheinungen

bei anderen Völkern dieses Chaos von Vergangenheit und Gegen-

wart zu ordnen und das klarzustellen bestrebt sind, was wir mit

unseren heutigen Mitteln schon sehen können.

Ein solches Werk hat uns vor kurzem Wunmnn‘ geschenkt,

dem er schon in ‚Herodots zweitem Buch‘ (S. 2711i) und in zahl-

reichen Aufsätzen (‚Zu dem Tierkult der alten Ägypter", Le Culte

des Animaua: an Egypte’, Quelques Remarques am‘ le Culte des Ani-

mauac en Egypte‘) vorgearbeitet hatte. Wmnmnn hat es da ver-

standen auf den bescheidenen Raum von 32 Seiten in ausgezeich-

neter Weise zusammenzudrängen, was wir auf dem Gebiet des

Tierkultes der alten Ägypter wissen. In der W. eigenen Art, auch

widerspenstige Themen in anziehender und volkstümlicher Weise

darzulegen, gibt er uns alles Wissenswerte über die erhaltenen

ägyptischen Denkmäler, schildert uns, welchen Eindruck die Tier-

verehrung der Ägypter auf die umliegenden Völker machte, zeigt

uns, was die zeitgenössischen Autoren dazu sagten und wie sich die

Kirchenschriftsteller dazu stellten. Darüber hat uns nun auch Zuurna-

inrm in seinem ‚Ägyptischen Tierkult nach der Darstellung der

Kirchenschriftsteller und die ägyptischen Denkmäler“ und in seiner

‚Phönixsage‘6 in trefilicher Weise unterrichtet. W. zeigt uns ferner

auf, wie sich diese Kulte der Tiere entwickelten, inwieweit wir sie

mit denen der anderen Völker vergleichen dürfen. W.s große Belesen-

heit und Kenntnis der Volkskunde führt uns sicher durch das Wirr-

nie, das uns überliefert ist, in welches ja auch Masruxxo‘t vielfach

hineingeleuchtet hat.

‘ Annas» Wrnnmnn, Der Tierkult der alten Ägypter, Leipzig, Hnrsrcns, 1912

(in ‚Der alte Orient‘, Jahrg. 14, 1. Heft).

’ Melanges Cmnnm ns Haannz, S. 3721i‘.

i‘ Museon, VIII, S. 2115., 309 B‘. ‘ Museen, N. S. VI, S. 113d‘.

5 Kmcnnnm N. = L., 1912.

‘ In Theologie und Glaube IV, S. 202d‘.

7 Quelques Cnltes et quelques Croyances populaires des Egyptiens (Etudes

de Mythologie II, S. 3953.).
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396 N. REICH.

Damit komme ich auch auf ein neues vor kurzem erschienenes

Buch über dasselbe Thema von Dr. Tnzonon Hovrusa. Es ist be-

titelt: Der Tierkult der alten Ägypter nach den griechisch-

römischen Berichten und den wichtigeren Denkmälern.1 Bevor ich

auf dieses, auf 200 Quartseiten sich ausdehnende Werk eingebe,

möchte ich vorwegnehmen, was ich daran auszusetzen habe. Ich

will gleich vorausschicken, daß meine Ausstellung sich bloß auf

Äußerliches bezieht und dem Wert des Buches keinen Abbruch tut.

V01‘ allem ist es die Fassung des Titels. Wie ich weiß und

es auch aus der ganzen Anlage des Werkes hervorgeht, wollte der

junge Verfasser sein Buch derart anlegen, daß er im ersten Teil

das Material der den alten Ägyptern heiligen Tiere gesammelt,

geordnet und verarbeitet vorlegen wollte, um in weiteren Bänden

den auf dem Material des ersten Bandes aufgebauten ‚Tierkult‘

darzulegen. Aber die Bezeichnung ‚Band I‘ auf dem Buche mußte

unterbleiben, da der zweite Band damals noch nicht vorlag. Der

Titel des vorliegenden Bandes sollte demnach richtiger lauten: ‚Die

heiligen Tiere der alten Ägypter‘, da. der Tierkult selbst darin nur

insoweit behandelt ist, als es sich in vielen Fällen der ganzen Sach-

lage nach nicht gut umgehen ließ.

Ein zweiter, ebenfalls nur äußerlicher Punkt, den ich an der

tüchtigen Arbeit bemängeln möchte, betrifft gleichfalls den Titel.

und zwar seinen letzten Teil, der aus denselben obigen Gründen

-—- so wie ursprünglich gefaßt — stehen geblieben ist, trotzdem

das ‚Band I‘ nicht auf dem Titelblatte steht. Es ist das Nachwort

‚nach den wichtigeren Denkmälern‘. Horrunu, ein klassischer Philo-

loge, war dazumal, als er an dem Werke arbeitete, noch ein

Anfänger auf dem Gebiete der Ägyptologie und er hat die Ab—

sieht, die ägyptischen Denkmäler auf sein Thema hin vollständig

durchzuarbeiten und demselben nutzbar zu machen. Dies machte

er auch eben auf dem Titelblatte ersichtlich. In einem weiteren

Bande, der folgen soll, soll das Denkmalermaterial dargeboten werden.

‘ Erschienen in den: Denkschriften der kaiserlichen Akademie der Wissen-

schaften in Wien, philosophisch-liistorische Klasse, 57. Band, 2. Abhandlung.
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Damals hat er die in ‚ägyptischer Sprache vorliegenden Quellen nur

insoweit benützt, als sie durch Übersetzungen, beziehungsweise

Inhaltsangaben der Fachgelehrten auch Nichtägyptologen zugänglich

sind‘, wie H. ausdrücklich selbst sagt.‘ Darauf sei also hingewiesen

insoferne, als wir eine vollständige Durcharbeitung des Denkmäler-

materiales von Horrnnn noch erwarten dürfen.

Von diesen rein äußerlichen und technischen Punkten der

Titelfassung abgesehen, verdient Horrnnns Leistung alles Lob. Das

Buch ist mit einem Fleiß, mit einer Belesenheit und mit einer Ver-

laßlichkeit gearbeitet, die ihresgleichen heute nur selten finden

lassen. Es bedeutet somit einen wirklichen Fortschritt auf dem

Gebiete, welchem es dienen will, aufgebaut in erster Linie auf

die klassischen und nachklassischen Quellentlberlieferungen. Dazu

hat Horrnns auch das ihm in verschiedenen Museen Zugäng-

liche vorläufig beigetragen, ohne Vollständigkeit einstweilen zu be-

anspruchen, da dies, wie oben bemerkt, einem folgenden Band vor-

behalten bleibt. Es sind zusammenhängend und übersichtlich alle

Tiergattungen besprochen, über welche Bemerkungen von seiten

der Griechen und Römer vorliegen, die für diese Kultform

der niederen Volksschichten trotz der reichen Funde immer noch

unsere Hauptquelle bilden. Ihre Mitteilungen hat H. in er-

schöpfender Weise herangezogen.

Um die Reichhaltigkeit des Werkes zu zeigen, sei es mir ge-

stattet, ein vollständiges Verzeichnis der Tiergattungen anzuführen,

die H. in derselben Reihenfolge bespricht: 1. Affe, 2. Spitzmaus

(Wasserspitzmaus, Ratte, Maulwurf), 3. Katze, 4. Löwe, 5. Panther,

6.—-8. Hund, Schakal, Wolf, 9. Ichneumon (Fischotter), 10. Bär,

11. Hase, 12. Schwein, 13. Nilpferd, 14. Rind, a) Kuh, b) Kalb,

c) Stier (Ochse): I. Apis, II. Mnevis, III. Bakis, IV. Onuphis, 15. Schaf

(Ziege), a) Widder (Ziegenbock), b) Schaf (Ziege), 16. Bedenstein-

bock, 17. Antilope (Oryx), 18. Gazelle, 19. Set-tier (Okapi), 20. Esel,

21. Geier (Adler), 22. Falke (Habicht, Sperber), 23. Nachteule,

24. Rabe, 25. Taube, 26. Schwalbe, 27. Wiedehopf, 28. Ibis, 29. Storch,

l Tm-zonon Horrium, Der Tierkult der alten Ägypter, S. 184, Note.
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30. Gans, 31. Krokodil, Eidechse (Waren), 32. Schlange, 33. Frosch

(Kröte), 34. Fisch, 35. Käfer, 36. Skorpion.

All das ist aufs genaueste in 140 Großquartseiten durch-

hesprochen, denen noch auf 20 Seiten erläuternde Anmerkungen

folgen. Dem Ganzen voraus geht eine gut orientierende Einleitung

(S. 4-15).

Den Beschlnß bildet eine Übersicht über die benutzte ägypto-

logische Literatur und ein Verzeichnis der Abkürzungen (S. 184—l86)‚

ferner die ‚Übersicht über die zitierten, beziehungsweise besproche-

nen (klassischen) Autorstellen (S. 187—190). Ein ausgezeichnet aus-

gearbeitetes Register läßt jede gesuchte Stelle mit Leichtigkeit

auffinden.

Zusammenfassend möchte ich noch sagen, daß wir Homn

für dieses Buch nicht genug danken können. Es bildet eine Fund-

grube für den auf diesem Gebiet Arbeitenden. Wer auf dem Felde

des Tierkultes forschend arbeiten will, wird Horrnnns Werk nicht

umgehen können.
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Studien in Kalila wa-Dimna.

Von

Dr. J. Bohleifer.

Im sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung übersetzte, wie

wir aus einer Notiz in dem von Assemani im Jahre 1725 heraus-

gegebenen und zwischen 1290 und 1318 verfaßten Katalog syrischer

Schriften des Bischofs von Nisibis Ebedjesu (1- 1318) wissen,l der

syrische Geistliche Büd, der als Periodeutes oder Visitator mit der

Aufsicht über die Christen in Persien und Indien betraut war, das

Buch Kalila wa-Dimna ins Syrische aus der damaligen Literatur-

spreche des persischen Reiches, dem PehlewI, kurze Zeit nach dem

dieses auf Geheiß des Perserkönigs Chosrau Anöscharwän (531-57 9)

aus dem indischen Original, der bekannten Sammlung von Fabeln

und Erzählungen, in denen Tiere die Rolle von Menschen spielen, dem

Paficatantra oder dem Indischen Fürstenspiegel (wie es Tnnonon Bun-

rnr, dessen Übersetzer,’ nennt), durch den Prinzen in die Lehren der

praktischen Lebensweisheit und der Staatskunst auf die angenehmste

und bequemste Art eingeführt werden sollten, und anderen, zumeist

indischen Werken durch den persischen Arzt Barzöye (Burzöe) über-

setzt worden war. Während die etwa zwei Jahrhunderte später durch

den zum Islam übergetretenen Perser ‘Abdalläh b. al-Muqatffe.K (1- 762)

gleichfalls aus dem PehlewI angefertigte arabische Übersetzung bald

1 Vgl. Assemani, Bibliotheca Orientalis Clementino-Vstiesna, T. III, P. I,

p. 219-220.

' Vgl. Tmzonoa Bauen, Pantschatantra. Fünf Bücher indischer Fabeln, Mär-

chen und Erzählungen. Aus dem Sanskrit übersetzt mit Einleitung und Anmer-

kungen. Zwei Teile (Leipzig 1859).
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400 J. SGBLEIFER.

zu einem beliebten Volksbuche der Araber, das uns in vielen Hand-

schriften und Ausgaben vorliegt,l wurde und durch die aus ihr her-

vorgegangenen Übertragungen in die meisten Sprachen der asiati<

schen und europäischen Väilker,2 mit denen der Islam in Berührung

kam, das Paücatantra zum verbreitetsten indischen Werke der Welt-

literatur, nach manchen sogar zum verbreitetsten Buche der Welt

nach der Bibel überhaupt machte, schien die syrische Übersetzung

gleich deren Original, dem Pehlewr, für immer verloren. Bis zum

Jahre 1868 gelangte zu uns nur eine Nachricht über das syrische

Buch, die bereits erwähnte des Ebedjesu. Da fügte es ein glück-

licher Zufall, daß im Februar genannten Jahres der syrische Christ

Jochanan bar Babisch, angeblich Archidiaconus in Urmia, in Münster,

wo er für die syrischen Christen Geld sammelte, dem verstorbenen

Professor an der hiesigen Universität, G. BIGKELL, der damals an der

Universität Münster wirkte und zu dem Jochanan in nähere Be-

ziehungen getreten war, die Mitteilung machte, daß syrische Priester

aus Indien mehrere Exemplare des syrischen Buches Kalila wa—Dimna

mitgebracht und sie dem Patriarchen von Elkosch (bei Mosul) ge-

schenkt hatten. Ein Exemplar, das er selbst vom Patriarchen erhalten

haben wollte, versprach er Prof. Brcxnm. nach seiner Rückkehr aus

Europa zum Abschreiben zu übersenden. J ochanan bar Babisch erwies

sich dann als ein Schwindler und er mißbrauchte das Vertrauen, das

ihm Brcxnnn entgegen gebracht hatte, indem er ihn um einen größeren

Geldbetrag, den ihm BICKELL für die angeblichen Kosten der ver-

sprochenen Übersendung des syrischen Kalila wa-Dimna und anderer

syrischer Handschriften überwiesen hatte, betrog. Seine Mitteilung

war aber insoferne von großem Werte, als sie später in Verbindung

‘ Vgl. S. m: SACY, Calila et Dimna ou Fables de Bidpai (Paris 1816), J. Gunr.

Studii sul testo arebo del libro di Calila e Dimna (Roms 1873), L. Cnnnmo, Lever-

sion arabe de Kalilah et Dimnah d’apres le plus ancien manuscrit arabe date (Bry-

routh 1905) und V. Cusnvm, Bibliographie des ouvrages arabes ou relatifs aux

Arabes, II (Lüttich und Leipzig 1897), S. 11-18.

' Über die aus der arabischen Version geflosseueu Übersetzungen vgl. Ciuuvu

l. c., S. 19-80 und J. Haaren, Das Pancatantra (Leipzig und Berlin, l914)‚ S. 390

—4l6 und Index I.
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STUDIEN m Kanne WA-DDINA. 401

mit anderen glücklichen Zuflillen zur Auffindung des Buches führen

sollte. Als nämlich zwei Jahre später zu Rom das vom Papste

Pius IX. einberufene Konzil der Bischöfe der gesamten katholischen

Welt tagte, konnte Professor IGNAZIO Gumr, der damals selbst auf der

Vatikanischen Bibliothek mit einer Arbeit über die Rezensionen des

arabischen Kalila wa-Dimna beschäftigt war,1 von dem gleichfalls auf

dem Konzil anwesenden Patriarchen von Elkosch, Mousignore Jusuf

Audo, in Erfahrung bringen, daß in dessen Besitze sich tatsächlich

eine syrische Handschrift von Kalila wa-Dimna zu Mosul befand, die er

aber nicht, wie J ochanän bar Babisch, den der Patriarch gar nicht kannte,

lügnerisch behauptete, von den Thomaschristen in Indien erhalten, son-

dern schon seit seiner Kindheit in der bischöflichen Bibliothek ge-

sehen hatte. Gnmr sprach dann auch einen Begleiter des Patriarchen,

den Bischof Georgios Ebedjesu, der ihm mitteilte, daß er vor dem

Antritt der Reise nach Rom in der bischöflichen Bibliothek zu Mar-

dIn (nicht zu Mosul, wie der Patriarch von Elkosch irrtümlich meinte)

die syrische Handschrift des Kalila wa-Dimna, in der er die alte

syrische Übersetzung vermutete, gefunden, aus Zeitmangel sie aber

nicht mehr auf ihr Alter habe untersuchen können und erst nach

der Rückkehr aus Rom sich mit ihr naher zu beschäftigen ge-

denke. In der Gegend von Mardm hielt sich gerade um jene

Zeit zu wissenschaftlichen Forschungen der verstorbene Professor

an der Leipziger Universität, Socnx, auf. An diesen seinen ge-

wesenen Schüler wandte sich Tunonoa Besser, der als Begründer

der vergleichenden Märchenforschung und besonders als Übersetzer

des Paficatantra, während der ganzen Zeit seit der ersten Mitteilung

BroxnnLs an ihn über die Handschrift das größte Interesse dem syri-

schen Buche entgegenbrachte, keine Mühe scheute, um dieses hoch-

wichtige Werk, das damals die dem indischen Grundwerk zunächst

stehende Fassung des Paficatantra repräsentierte, der Wissenschaft

zu erhalten, und der auch durch Vermittlung Scnönns die Zusammen-

kunft Guxnrs mit den beiden Patriarchen veranlaßte, zwecks Erwer-

bung der Handschrift, um sie sobald als möglich der gelehrten

p—lvgTs. 400, Anm. 1.
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402 J . Scnnmrnn.

Welt vorlegen zu können. Nachdem die Handschrift nach langen

Nachforschungen aufgefunden. worden war, ließ Professor Socm, da

sie ohne Erlaubnis des abwesenden Patriarchen nicht angekauft werden

konnte, eine Abschrift von dieser anfertigen, die später von der König-

lichen Bibliothek zu Göttingen erworben wurde. Auf Grund dieser Ab-

schrift veranstaltete dann Bicxsm. seine epochale Ausgabe, versehen

mit der grundlegenden Einleitung von Bnsrnv.‘ Die Mardiner Hand-

schrift war an sich, wie schon die beiden genannten Patriarchen nach

flüchtiger Ansicht des Manuskripts feststellen konnten, sehr fehlerhaft,

viel schlechter und korrupter war die in aller Eile von einem des

syrischen nur wenig kundigen Abschreiber angefertigte Kopie, und

trotz BIcxnLLs rühmlicher Leistung und vielfacher Emendationen von

seiten anderer Gelehrter, Nonnnxns’ vor allem, blieb vieles im

syrischen Texte dunkel und ungeklärt. Um wenigstens für die Hand-

schrift einen verläßlichen Ersatz zu bieten, ließ dann Prof. Enuann

Sacuau in Berlin, während seiner Reise in Syrien von dieser in Mosul,

wohin sie später gelangt war, drei neue Abschriften anfertigen, von

denen zweivvon einem und demselben Schreiber im Jahre 1881 /1882,

die dritte, die relativ beste, von einem anderen ein Jahr später be

sorgt wurde. Auf Grund dieser drei Abschriften, die sich jetzt in

der Königlichen Bibliothek zu Berlin befinden,3 und der der BIOKELL-

scheu Ausgabe zugrunde liegenden der Göttinger Bibliothek, sowie

n1it Hilfe der inzwischen erschienenen jüngeren syrischen Übersetzung,‘

der beiden neuhebräischen Übertragungen, der älteren fragmenta-

rischen des Rabbi Joäl und der jüngeren des Jacob b. Eleasar,‘

1 Vgl. G. BICKELL, Kalilag und Damnag. Alte syrische Übersetzung des indi-

schen Fiirstenspiegels. Text und Übersetzung. Mit einer Einleitung von Tnsonox

Bnsrnv (Leipzig 1876).

' In seiner Anzeige der Blcxanaschen Ausgabe in der Zeitschrift der Deut-

schen Morgenländisohen Gesellschaft, Bd. XXX (1876), S. 752-772.

5 Sie bilden die Nummern 104—106 (= ood. Sscnau 139, 149 und 150) des

Sacnauschen Verzeichnisses der syrischen Hss. der König]. Bibliothek zu Berlin.

4 Vgl. W. Wnmnr, The book of Kalilah and Dimnnh (Oxford, London 1884).

5 Vgl. Josnrn Dnnmonuo, Denx versions hebraiqnes du livre de Kalilfih et

Dimnah. Bibliotheqne de PEcole des Hautes Etudes. 49° fascicnle (Paris 1881).

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Srunmn m Ksuns WA-DIMNA. 403

sowie der aus der älteren hebräischen geflossenen lateinischen des

Johannes von Capua1 begann im Jahre 1890 L. Bnnuasrnan zu

Berlin eine Revision der BICKELLSCheD Ausgabe und lieferte für die fünf

ersten Kapitel des Buches eine Reihe von beachtenswerten Emen-

dationen.2 Eine Neuaufnahme der Bnvunurnsnschen Arbeit, die schon

an sich erwünscht war, schien jetzt dem um die syrische Literatur

hochverdienten Gelehrten, Prof. Senuurnnss in Straßburg um so mehr

geboten, als Pater CHEIKHO in Beirut eine neue Rezension des Arabers

nach einer alten Handschrift, die besonders dem alten Syrer nahe-

steht, herausgab3 und Prof. Jonannns Hnnrm. nach jahrelanger um-

fassender Durchforschung fast aller in den öfientlichen Bibliotheken

Europas und Indiens vorhandenen Paficatantra-Handschriften etwa

4/5 des dem Urtexte zunächststehenden Tantrakhyayika, der nur

in Kasmir vorhandenen, in Saradüschrift geschriebenen, ältesten der

bis jetzt aufgefundenen Rezensionen des Paücatantra entdeckte und

sie mit einer wortgetreuen, gerade auf die künftigen Erforscher der

semitischen Versionen Bedacht nehmenden Übersetzung der Öffent-

lichkeit verlegte.‘ Als Resultat seiner mühevollen Untersuchungen

legt uns nun Scnuurnnss eine trefiliche Neuausgabe des Syrers in

zwei Banden vor, die er in pietätvoller Weise dem ersten Heraus-

geber und Übersetzer des Buches, Gusrsv Blcxm, widmet.‘

Der erste Band bringt den Text in den schönen Karschuni-

typen der Honznsusnuschen Druckerei nach der besten Abschrift

1 Vgl. Johannis de Capus, Directorium vitae humause . . . publiee et annotee

par Josnrn Dxmmnounu, Bibliotheque de Plilcole des Hautes Iiltudes, 72‘ fucicule

(Paris 1887).

’ Vgl. L. BLUIIEIITBAL, Kritische Emendationen zu Gvsnv BICKELLS Kslilsg

und Dauinlg in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft,

Bd. XLIV (1890), S. 267-320.

i‘ Vgl. oben S. 400, Anm. 1.

‘ Vgl. Jonnmss Hnnrsn, Tanträkhyäyiks. Die älteste Fassung des Psücstsn-

tra. Aus dem Sanskrit übersetzt mit Einleitung und Anmerkungen. Zwei Teile

(Leipzig und Berlin 1909).

5 Vgl. Fnnmmcu SCHULTBEEB, Kalila und Dimna, Syrisch und Deutsch, I. Syri-

scher Text (XV und 198 Seiten), II. Übersetzung und Anmerkung (XXVII und

244 Seiten), Berlin, Verlag von Gaona Reim, 1911.

Wiener Zeitsehr t. d‚ Kunde d. MorgsnL XXIX. Bd. 27
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404 J. SCBLEIFER.

(a = cod. Sacnau 149, resp. Nr. 106 des Sacaanschen Verzeichnisses

der syr. Handschriften der Königl. Bibliothek zu Berlin). Unter dem

Texte sind die Varianten der anderen Abschriften sowie etwaige

Textemendationen gegeben. Dem Texte sind S. IX-XIV Vorbe

merkungen vorangeschickt, in denen uns der Herausgeber über die

Editio princeps, die Sacnauschen Kopien der Mardiner Handschrift und

deren Wert sowie über die Grundsätze seiner Textausgabe unterrichtet.

Der zweite Band bietet die Übersetzung. Um die bequeme Ver-

gleichung mit dem syrischen Texte und Hnnrsns Übersetzung zu er-

möglichen, sind am Rande rechts die Seitenzahl des syrischen Textes,

links die Entsprechungen aus dem Tantrakhyayika verzeichnet. Die

poetischen Stellen sind wie bei HERTELS Übersetzung durch den Druck

hervorgehoben. Der Übersetzung geht eine längere Einleitung

(S. IX—XXVII) voran, in der der Herausgeber über die arabische

Version und die wichtigsten aus ihr geflossenen Übersetzungen (die

Pehlewtrezelisionen), über das indische Original (Tanträkhyäyika),

dessen Verhältnis zu den Pehlewlrezensionen und dessen Wert fitr

den Syrer sowie über Bons Übersetzung und dessen Sprache handelt,

ferner als Beitrag zu Banrnrs vergleichenden Arbeiten mehrere Par-

allelen zu den Sprüchen in Kalila wa-Dimna aus der jüdischen Spruch-

Weisheit (aus dem AhIqär, dem Buche Sirach und den Proverbien)

beibringt und uns schließlich über die Anlage der deutschen setzung und der Anmerkungen und die Transkription der Eigen-

namen unterrichtet. In den an die Übersetzung sich anschließenden

inhaltsreichen Anmerkungen werden die notwendigen Erklärungen

zum Text, besonders die der Eigennamen gegeben, Emendations-

Vorschläge gemacht, die vorgenommenen Emendationen durch die

anderen Versionen, besonders Cmmmos Araber, Wmonrs Syrer, die

hebräische Übersetzung des R. Joäl und die lateinische des Johann

von Capua zu rechtfertigen gesucht, etwaige Parallelen aus an-

deren Versionen beigebracht, ferner u. a. auf die von Scnunrunss Selbst

gesammelten Zitate aus der Adabliteratur in Ibn Qutaibas (i- 276/889‘

‘Uyün al-Abbar und al-Gähiz’ (J, 255/869) Kitab al-Hajawln,

auf Zusätze, Auslassungen, Mißverstandnisse, ungeschickte Wieder-
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Srumnu m KALILA WA-DIMNA. 405

gabe in der Übersetzung, innersyrische Verderbnisse u. dgl. hinge-

wiesen.

Der Druck des Textes ist äußerst sorgfältig. Auf den 198 Seiten

des sehr schwierigen Satzes sind nur sehr wenige Druckfehler: S. 13,

l. Z. 1. dßui für mi, S. 17, 21114,”; u, S. a2, Z. s

l. ‚(Ära ai.-q, S. a7, Z. s l.‘ „ißaaM-«t, S. 45, Z. s im}

(in beiden letzteren ist das S abgesprungen), S. 51, Z. 6 l. dm“

fur (ßigßn, S. 52, Z. s, letztes Wort 1. L für 3„ S. so,

Z. 13 l. für «Aas, S. 58, Varianten Z. 3 erg. 9 vor ‚L.

m3,‘, S. 70, Z. 15 1. am“ für aug ‚b, S. 85, Z. 2 l. anlzatg

m“, S. 86, Varianten l. Z. erg. ‚lesen‘ nach «Ävgau, S. 90,

Z. 8 l. ‚a‘ für fix, S. 103, Z. 10, str. das zweite Kali“

das), 8.117, Z. 21. ‚W für ‚w, S. 119, Z. 3 l. h;

m für m Av.‘, S. 158, 2.17 1. miete», S. 168, Z. 61.

Wohl an)?“ für aahpuo, S, 169, Z- 14 l- dhlsuid ddiüud.

Die Übersetzung ist angenehm lesbar und schließt sich eng

an den Text an. Sobald der Übersetzer den Wortlaut des Textes

freier gestaltet, gibt er die wörtliche Übersetzung in den Anmerkun-

gen. An einigen Stellen, an denen es Scn. unterlassen, möchte ich

es hier nachtragen. Ebenso möchte ich hier einiges, das in der

Übersetzung.durch Homoioteleuton oder sonstige mechanische Ver-

sehen ausgefallen ist, ergänzen. Manches fasse ich anders als Scuun-

Trmss auf. Dies alles betrifft aber nur Kleinigkeiten:

S. 6, Z. 24 ‚und auch mir liegt daran, heranzukommen‘, wörtl.

‚auch ich will (darnach) streben‘ (Text, S. 5, Z. 16 und gdq

und S. 12, Z. 1 übers.: ‚und dessen Kraft seinem Leibe entspricht‘

(T. S. 10, Z. 11 Mätaai nahm)-

S. 14, Z. 25 übera: ‚und er ging hin zu ihm mutig‘ (T. S. 11,

Z- 2 Öhrßanh cndtah m0).

27'
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406 J. Scnnnrrnn.

S. 22, l. Z. nach ‚kann‘ ergänze: ‚so bewirke ich, daß ich mich

rette und den Löwen töte und‘ (T. S. 20, Z. 3 v. u. ‚(h-g ‚(m

und «(mm «ad vdßvn «side und r<=uam mmnh).

S. 24, Z. 16 übers: ‚ich habe vernommen, Herr‘ (T. S. 22, Z. 11

‚im S. 32, Z. 5 möchte ich die Brcxnnnsche Übers. (S. 20, Z. 8)

‚und letztere anschwärzen‘, entsprechend dem syr. Text, S. 30, Z. 4

nmx m0, der von Scn. ‚und sie matt setzen‘ vorziehen.

S. 35, Z. 13 v. u. übers.: ‚und das Land um des eigenen

Lebens willen‘ («m6 T. S. 34, Z. 2 ist durch Homoioteleuton aus-

gefallen).

S. 43, Z. 11 ‚Ein gebrechlicher Rat‘, genauer ‚Ein Rat, der viel

Kummer veranlaßt‘ (T. S. 42, Z. 12 q-‚uiä‘ ‚w; (ahne).

S. 50, Z.22 übers: ‚sehen stets‘ (T. S. 49, Z. 4 v. u. ahmg

„e, . . .).

S. 64, Z. 22 ‚Wer in Armut geraten ist, dem schaut unweiger-

lieh die Verschämtheit aus den Augen, und schaut die Verschämtheit

hervor . . .‘, T. S. 64, Z. 11 «(mißgm ‚BP‘, ‚(ämmah «a.,-e

. . . . dann: in»: «am ‚man; (zu «um in.» «d: (die

Hss. b, d haben im, was auf in» zurückgeht und hier viel-

leicht vorzuziehen wäre) ‚Wer in Armut geraten ist, dem geht not-

wendigerweise die Scham aus den Augen weg (kommt die Scham

abhanden, der verliert die Scham), und sobald die Scham aus den

Augen weggeht (die Sch. abhanden kommt) . . .

zu den Versionen (vgl. Wmorrrs Syrer, S. 185, Z. 2 m1 m

‘ Dies stimmt dann

‚(Ära ‚(g-Sam die hebräische Übersetzung des R. Joöl S. 42, Z. 5

ran um rmrn n'a‘ aber 5:1‘ a‘: und dementsprechend die lateinische S. 150,

Z. 9 impossibile est quod non tollatur sibi mansuetudo). Danach ist

auch Anm. 241 (S. 196) zu berichtigen.

S. 69, letzte Z. ‚und fragte sie: Geht’s dir wohl? und woher

bist du gekommen?‘ (T. S. 69, Z. 4 v. u. F“ “h. „San

höre: a“). Die Übersetzung ‚er begrüßte sie‘ für „im
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Sromnu m KALILA WA-DIMNA. 407

‘d’. (wie sie der Araber bei CHEIKHO, S. 139, Z. 15 hat) weist Scn.

S. 198, Anm. 261 zurück, indem er mit Recht geltend macht, daß

wir in diesem Falle nach dem syrischen Sprachgebrauche ‚lag

„ab. erwarten würden. Daß aber hier doch ‚er begrüßte sie‘ zu

übersetzen ist, geht aus dem folgenden ‚1 von F“ hervor, das nur

dann einen Sinn hat, wenn es als 3 der direkten Rede aufgefaßt

wird, also ‚und er begrüßte sie (indem er sagte): Woher bist du ge-

kommen?‘ Wollte man wie Scnnmnnss übersetzen, so müßte man

Q flir ‚1 lesen (q und ‚1 werden oft in unserem Texte miteinander

verwechselt). Das würde dann zum jüngeren Syrer (S. 190, Z. 11)

dhdid «Lßd (zu m stimmen.

S. 72, Z. 11 übers.: ‚daß die Schildkröte aus den Fesseln

befreit werde (T. S. 72, Z. 5 lägen «(icwd (S!

S. 83, Z. 11 ‚Honig und Ol und etwas Gerstenmehl‘ T. S. 83,

Z- 10 «dumm d-TÜGÖL‘ man m.‘ ‚Überreste von Honig

und Öl und Gerstenmehl‘ (nach seiner Übersetzung scheint Scn.

«aus...» dääieöie zu lesen)-

S. 86, Z. 11 ‚So will ich mich denn hübsch klein machen‘,

wörtlicher ‚So will ich mir Bescheidenheit aneignen‘ (T. S. 87, Z. 3

v. u. «aimi «und die).

S. 92, Z. 9 ‚und seine Berater nicht liebevoll und verständig

behandelt‘, (‚am ‘Ä i-(‚Qmq am ‘und’; Äug (T. S. 95,

Z. 11) kann auch heißen ‚und dessen Berater nicht liebevoll und ver-

ständig sind‘ (vgl. dazu T. S. 131, Z. 3 v. u. üaingjäm F” >15

cuhxeio raue» edc Termin (‚im (Ade ‚_c\_m\ (‚am 11k

‚und wenn ihre Helfer sie [die Könige] nicht lieben oder, wenn sie

ihnen zwar helfen und sie lieben, aber nicht weise und einsichtig

sind...‘)‚ was auch hier besser zum Inhalt des Ganzen paßt (8. ‚ein

Herrscher, der... weise und einsichtig ist und dazu guten Rat

erhält, dessen Glück erfährt Zuwachs . . ., 9. zumal wenn er das

Wort von einem Ratgeber und Helfer vernimmt, der nicht aus Hab-

sucht oder Streberei . . . sondern aus Überzeugung [d. h. aus wahr-

haft freuudschaftlicher Gesiunung]‘. Dazu der Gegensatz: ‚10. Wer
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408 ‚I. SCHLEIFER.

aber nicht Weise und einsichtig ist und dessen Berater nicht liebe-

voll und verständig sind, dem bleibt auch großer Ruhm, den er im

Kriege findet, nicht lange‘) und den Vorzug verdient. Vgl. auch

BIOKELL, Ubers. S. 62, Z. 18.

S. 114, Z. 15 ‚ihnen zu Willen zu sein‘, genauer ‚ihnen sich

gleich zu stellen‘ (T. S. 119, Z. 21 ‚(am ‚(M33 ß’),

S. 119, Z. 10 ,und machen sich nichts daraus‘, wörtl. ,und es

fallt ihnen leicht‘ (T. S. 124, Z. 15 ß m0),

S. 137, Z. 5 v. u. übers: ‚Wenn ich auch von großem

Kummer betroffen, so verwandelt sich, wenn ich Ir’d sehe,

die ganze Bekümmernis . . .‘ (die Übersetzung für «(m (3x;

‚Ä KAP‘! Kämmen T. S. 149, Z. 4 v. u. ist ausgefallen).

S. 140, Z. 18 ‚besetzt mit wertvollen Perlen; viertausend Pfund

Gold (wert)‘, T. 153, Z. 8 t;_x1 . \ ä am (| Q ‘au:

am.“ «(M (sah! ‚(Azig hat hier nicht die Bedeutung von

bonus, pretiosus, sondern von aequivalet, vgl. PAYNE-SMITH, Thesaurus,

col. 1438 (‚km a)‘, ‚(Qmbm good for, worth two hundred (nach

Bar Hebr. Nomocanon 75 r.) und «(im ‚(a)‘, dqma‘, Es wird also

hier zu übersetzen sein: ‚besetzt mit Perlen, die viertausend Pfund

Gold wert sind‘.

S. 143, Z. 3 v.u. ,und mache mich durch diese Handlung hoch-

verdient‘, wörtl. ,und ich vollbringe drei große Wohltaten‘ (T. S. 158.

Z. 3 KJK a... ‚ebenda‘ ‚A53, atiam).

S. 145, Z. 5. Vor ‚füllten‘ ergänze: ,und Feuchtigkeit an sie

kam‘ (T. S. 159, Z. 11 ‚(äußvi qmh S. 151, Z. 18. Nach ‚Wagenpferd‘ ergänze: ‚einen guten Pflug-

ochs‘ (T. S. 169, Z. 3 ü)” ((3353 «imhsq.

S. 167, Z. 3 ist nach ‚Paradies‘ die Übersetzung für T. S. 193,

Z-10——12 m}: 703:» dann Jan» muss. dann» diÄo

‚mal; man‘! 7ni<m «Ä ((52,: Hi): ecno ‚m: Ävsuäu meam

(‚Und das Tun des Weisen ist weise; um das, was möglich ist, bemüht

er sich; an das Unmögliche aber legt er keine Hand an‘) ausgefallen.
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STUDIEN 117 Kaum WA-DIMNA. 409

Im Folgenden gestatte ich mir noch eine Reihe von Bemerkun-

gen zum Texte zu geben:

S. 4, Z. 2 v. u. l. um iJn-i ‚iser-(Aädna.

S. 6, Z. 4 v. u. 131°. Bicxnnn, Übers. S. 5, Z. 9 v. u. über-

setzt dieses Wort ‚Bären‘, SOIL, Übers. S. 7, Z. 7 v. u. ‚Wölfe‘, Scms

Übers. wird durch die lateinische S. 44, Z. 15 luporum habitacula

gestützt, ‚(an steht also für 1017,

S- 32‚ z- 5 V- 11- ndi mianh ddmm näht.» _ «(o

‚uaxgag, Bicxnnn, S. 21, Z. 9 v. u. übersetzt diese Stelle: ‚Wenn

ihr dann ein Wild sehet, so bringt es herbei und zeigt es mir an‘,

Scn.‚ S. 34, Z. 11 v. u.: ‚und wenn ihr ein Tier in der Nähe seht,

so kommt und zeigt es mir an‘. Der Übersetzung von Sex-r. gebührt

natürlich der Vorzug, aber dann erwartet man ‚prope‘ für

‚(Ä-‘Simß, da letzteres nur ‚sacrificium‘, ‚donum‘ bedeutet. — Z. 2

v. u. ist wohl (wie S. 31, Z. 1) zu lesen.

S. 33, Z. 6 wurde man (nach «u, am «(um in der voran-

gehenden Zeile) w am ‚(naht erwarten, worauf auch die

Lesarten von b („M310 und d «(naht hinzudeuten scheinen.

S. 49, Z. 5 emendiert Scn. nach CHEIKHOS Araber, S. 99, Z. 15

das man‘ der Handschriften in („Mm-q diese Emendation läßt

sich graphisch leicht rechtfertigen und wird auch durch das folgende

madm-(Q und durch die hebräische Übers. des Jacob b. Eleazar,

S. 357, Z. 29 gestützt; der jüngere Syrer, S. 92, l. Z. hat hier ‚<4‘

“+3 ab‘, desgl. Joh. v. Capua S. 98, Z. 4 confessus est

ei abstulisse ierrum suum, die Versionen weichen also voneinander

ab; es wäre vielleicht besser gewesen, wenn Scn. das überlieferte

am‘ der Hss. im Texte gelassen und die gewiß sehr beachtens-

werte Emendation in den Anmerkungen gegeben hätte.

S. 55, Z. 10 ‚(AM ‚(fing tfih,‘ scheint biblische Reminis-

zenz zu sein, vgl. Pes. Jes. VII, 4 fiel IÄ-ßno; e}; viäi e}

= "'75? 57172.?‘ um“? 7113.‘! ‘.?‘?’9), ‚(im-z wird zwar fast immer
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410 J. SGHLEIFER.

in Verbindung mit ‚(AM gebraucht, den Biblizismus glaube ich

aber in der Verbindung von “am ‚(fing mit tfia‘ zu sehen. —

Z- 11 ‚mal; ‘imma um r-(Äa 7mm ivad «(im i'd ‚am ich

gehört hier zu 7,33; (vgl. sonst n“ ‚d! 71155) und

bedeutet ‚etwas, das sich nicht ziemt, Ungebührliches‘, darnach über-

setzt auch Scn. S. 65, Z. 9 ‚so tut oder sagt jener. . . nicht Unge-

bührliches, so daß wir ihn verachten müßten‘. In der Note

203 (S. 192) bemerkt Sam: ‚Wenn der Text (55„) richtig ist, so

heißt es, «damit wir ihn (oder es) nicht verachten müssen», in-

dem das Part. Imperf. ist, wie oft in Z.‘ Nach dieser Übersetzung

zieht also Scn. p,“ ‚(L1 zu m; und weicht von der S. 65 gege-

benen ab, die hier den Vorzug verdient.

S. 56, Z. 11 am 91mm r-ClAm-C: tat-e dem‘

‚Klang; (‚bei einer Speise‘) gibt keinen Sinn und ist verderbt.

Von den Versionen hat die hebräische Übersetzung des R. Joäl, S. 28,

Z. 6 3mm ns arm" man inmmw ‘lrm arm immun nnx nrnn man arm‘ 3mm

nrm uns ihm amen, die lateinische S. 141, Z. 4 Vir autem nobilis dili-

git nobiles in uns. vice qua viderit eos et in die una qua eas cognoverit.

Ähnlich auch die alte arabische Übersetzung S. 129, Z. 15. Die Ver-

sionen sprechen also von ‚einmaligem Begegnen‘ oder ‚eintägiger Bekannt-

schaft‘. Darnach schlägt Son. („i “K; (‚unterwegs‘) für ‚(lau-ß vor.

Diese Emendation befriedigt auch nicht ganz. Vielleicht wäre besser

‚casu‘ zu lesen. Durch soll die Zufltlligkeit

der Begegnung besonders hervorgehoben werden. Zu vergleichen

wäre dazu das von PAYNE-SMITH, Thesaurus s. v., col. 3470 Ende,

nach den Lexikographen Bar Ali, Bar Bahlül u. a. angeführte Bei-

spiel e’; = (‚de occasu in viis‘).

Graphisch läßt sich Kinne“: ebenso rechtfertigen wie min“;

und stimmt dazu besser zu den Versionen. — Z. 14 m‘ Am

«(Jufi-a „Q übersetzt Scu. (Übers, S. 57, Z. 13 v. u.) ‚Ich will

dich in Freundschaft aufnehmen‘ und bemerkt dazu (Anm. 214,

S. 194): So, nicht in ‚Barmherzigkeit‘. Scn. begründet seine Auf-
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Srunlsu m Kaum WA-DHINA. 411

fassung durch Cr1111xno129, Z. 18, die griech. Übers. ä 86, Z. 27 däxoyai

aov 11):‘ quliav, die hebräische des R. Joäl, S. 28, Z. 9 jnzmt: ‘nun 1::

(hinzuzufügen wäre noch die lateinische, S. 141, Z. 10 iam volo ami-

citiam tuam). Kgufi ist uns aber nur in der Bedeutung von geni-

talia, intestina viscera, rmldyxva, dann metaphor. misericordia, üaog

u. dgl. bekannt. PAYNE-SMITH, Thesaurus, col. 3882 erwähnt zwar auch

die Bedeutung von amor, speziell amor rnatzris in natos nach Bar

Hebraeus Chr. 327 u. a„ aber nicht amicitia. Zur Stelle Cent. I,'1

“m; {in ‚am‘; {m-fli? (= 17:1; T11 um's), die PArxn-Slrru l.c. gleichfalls

erwähnt und die hier herangezogen werden könnte, sind die anderen

Versionen zu vergleichen (die griechische plaoroi 0011, die lateinische

ubera tua [viscera tua], die arabische fiir Freundschaft wird

ferner in unserem Texte «(btmi oder am gebraucht. Wie wenig

aber auch die herangezogenen Versionen in bezug auf Wörtlichkeit

hier in Betracht kommen, können wir aus einigen Parallelstellen er-

sehen, so bietet z. B. für den syrischen Text S. 67, Z. 4 ‚Ä A.“

Maul “emä, die lateinische S. 153, Z. 14 ut sim tibi frater et

socius, dem Texte S. 141, Z. 14 rüäl- m‘: “dann entspricht

in der hebräischen des R. Joöl nnnnnbnkn mm. Ich möchte daher

m‘ als Pluralis von ‚amicus‘ auffassen und übersetzen

‚ich nehme dich (unter die Freunde) als Freund auf‘, was ebenfalls

inhaltlich zu den Versionen stimmt. «Juni: rtid im ent-

spricht hier «Mag: Q md Äm, Vgl. z. B. T. S. 143,

Z. 10 (‚mag-A ‘den «hab, und S. 112, Z. 5 „ein

KMQJ=‚ Ebenso wird S. 67, Z. 5 A ‚ad‘;

muß zu übersetzen sein: ‚nimm auch mich unter deine Freunde

auf‘, dann S. 68, Z. 11 muß ‚K0 (wo schon Scu., Über-

setzung, S. 68, Z. 8 v. u. ‚und du nimm mich zum Freunde an‘

übersetzt) und S. 141, Z.14 «L3; ms: „EM“ ‚und ihn

unter die wahren Freunde aufnehmen, zu den wahren Freunden

rechnen‘ (vgl. auch Bicxnan, Übersetzung, S. 90, Z. 5 v. u.). Zu vergleichen

wären dazu ammg (,und sie ward zur Gattin‘) T. S. 113, Z. 8,
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412 J. SCBLEIFER.

da; ‚A 3mm (‚und er nimmt dich zur Gattin‘) S. 114, Z. 8 (und

S. 115, Z. 7), MM d: mI-‚sqha (‚und er gab sie dem Maus-

männchen zur Gattin‘) S. 115, Z. 7.

S- 57, Z- 1 JJ|<Ä (lAdöuaa (ad (‚Midas ‚clädamg scheint

verderbt zu sein. Wmenrs Syrer, S. 174, Z. 20 hat «all;

hünüm: ‘.033 ‚(äqbinbu (‚öfiäh die hebräische Übersetzung

des R. Joel S. 30, Z. 4 W13‘! ‘am uns‘: w‘ näum ‘was, die lateinische

S. 142, Z. 29 duo sunt apud homines huius seculi. Vielleicht wäre

nach 3&1, min (‚so Z. 2 (und Z. 3) Pmaua zu lesen (‚zwei

Dinge erhält einer‘ [?]). [Vergleiche dagegen die sehr einleuchtende

Emendation Nonnnxns (in seiner Besprechung von Scnuvrnass’ Aus-

gabe in der Zeitschr. der Deutschen Morgen}. Gesellsch, B. LXV, 1911,

S. 586) (‚zwei Dinge sind dem Menschen anvertraut‘), die

sich auch graphisch leicht rechtfertigen läßt]

S. 64, Z. 13 um ‚cninm dir-a zi-(wna «(um

aeadu-(e Ämdvidid ‘iAömi-(a ‚Lila ‚da: «eine: lahme-G. Für

ßudx stellt Scu. im Text ubmd her und schlägt nach dem

folgenden ‚(km3 (m) vor, Aau-(q für ‚unöu-(g zu lesen, was sehr

wahrscheinlich ist. Er macht gleichzeitig mit Recht darauf aufmerk-

sam, daß das Nebeneinanderstehen der drei Verba ‚Lqärg, Mäßig,

igöugg nicht ursprünglich sein könne. (So hat von den Versionen

die hebräische des R. Joöl S. 42, Z. 5 nuvrn man: 1': i‘): man a5 r): ‘n 5:‘.

bare‘ 527:‘ ‘n 5:1 bwn‘ aun‘ ‘n 5:1 aun‘ zum): 113W! 1': im ‘m, ebenso die latei-

nische S. 150, Z. 10 et quicumque caret mansuetudine operum caret

nobilitate [et quicumque operum caret nobilitate peccabit, et quicum-

que] peccabit precipitabitur et quicumque precipitabitur contristatur;

der jüngere Syrer paraphrasiert an dieser Stelle und kommt hier

weiter nicht in Betracht). Dabei ist noch _)v._y_&\&“{ neben ighg,

die beide fast dieselbe Bedeutung haben, anfällig und mutet wie

eine Glosse zu letzterem an. Ich möchte daher mit allem Vorbehalt

emendieren: [ms iabmd] J-llä ‚hin mixe: Anhand: m0

eadid iAüu-da.
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STUDIEN m Kaum WA-DIMNA. 413

S. 67, Z. 3 v- 11- möicuöiw lu-(a «(Ad in rüids

‚m m, Der jüngere Syrer S. 190, Z. 1 hat m „Lug, die

hebräische Übersetzung des R. Joäl S. 48, Z. 9 1er 151317131 x58, ebenso

die lateinische S. 154, Z. 2 sua fortitndine, was mäcuhlu, für

möimdiizuss voraussetzt.

S. 68, Z. 4 ‚(ami Khmg ‚große Errungenschaft‘ (Scn.,

Anm. 254 [S. 197]) gegenüber ‚Reichtum‘ der anderen Versionen und

beim Inder wird schwerlich richtig sein. ‚aus‘; ist wahrscheinlich

aus «(äqäx ‚servitium‘, ‚fnmilia servorum‘, ,opes‘ (KW Hahn’

Hermann, Opusc. Neston, bei PAvNn-Snurn, Thesaurus, col. 27 7 5), ‚copie‘

(„(9,10 am“ ‚(hi Käfig; m1 3.)‘, magnam sibi paravit

copiam auri et argenti Joh. Eph. 326, 8 nach P.-S. l. c.) verschrieben.

‚(Mai Kadi». entspricht .131 m‘?! Gen. XXVI, 14 und Job I, 3 und

könnte biblische Reminiszenz sein. Zu «au-m; für Kamm‘ vgl.

z. B. T. ‘s. 42, z. 1a da...“ für «man»

S. 93, Z. 12 [m1] i?

S. 102, Z. 8 wen: [KMIJLKAAÄM M1 ‘(JK vxles

m5, Die besseren Abschriften a, c haben ‘m1 eng “e!

-—\ ——\

ßäi rdvuam meines, b, d rq-l-M: für ccbraua.

Anm. 358 (S. 208) bemerkt Sou. zu seiner Emendation: die Erg.

nach Cn. 150,6, m: S. 189„ I 83„ Car. 175,1, 0211”. Die Versio-

nen von m: Sacr und Cnnixno liegen mir nicht vor, aber was die

anderen betrifft, so entscheidet der jüngere Syrer (l. c. «(um ehe;

ML...r<Äaa.mlAt:enmiar<saLlfi.l=oA:s1a\=nn‚Ä1-(ÄÄ

(„ddiclsaiäa i-(iild dKhtiflm m: KÄo...‚l:snaÄ\

gar nicht, die hebr. (min nur 13:‘? Im: um um: ‘mrzm n::-\:1 ‘man 1::

Wnnxn wpmn ‘: neun wpanw uns mm wer: uns) und darnach die

lateinische (Iam audivi verba vestra et ea que [sie] sunt iusticie [sie]

et veritatis ut possim vobis recte iudicare et precipio vobis queratis

veritatem, quod qui querit veritatem) scheinen mir vielmehr (durch

nmm ivpanw und queratis veritatem) für die Lesart a, c man,‘

M zu sprechen.

.—_

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



414 J. SOHLEIFER.

S. 115, Z. 15. Nach «ämw; fehlt wohl ein Verbum (vgl. die

hebr. Übers. S. 112, Z. 5 inwnnn).

S. 116, l. Z. mx «am im,‘ ‚Kb ist, wie schon

SCIL, Anm. 391 (S. 211) aufmerksam macht, verderbt. Ein Sinn er-

gibt sich, wenn man «Jiha. m1 dqmbg] in”; liest. Vgl. auch

Scm, Übers. s.111‚ Z.16.

S. 126, Z. 16. Vor ‚g; ist vielleicht F’; qmq oder (‚um aus-

gefallen.

S. 129, Z. 13 cbicu «eS-‚e ‚d.‘ «Mumm As.-e.‘ KLr-{a

mm: «Sei: dem r<Ä heran 4.0.21 Kissen maumbvnoda

31m, Mit diesen Worten will der Text sagen, daß, wenn einer

eine Speise ißt, die sein Magen nicht vertragen kann, und er dadurch

stirbt, er an seinem (dadurch veranlaßten) Tode selber die Schuld

trägt (wie früher Z. 9 A; «u». ‘a: Öudn Knie‘: im, (am

K: man «S41 ‚miwa mfläqöfi vgl. auch die hebr.Übers‚ des R. J .,

S. 178, Z. 9 ‘an 215'233 nnan mm nznn w nnnn an‘) 51:85 5:1‘ a5 m: 1:‘

was: wenn‘: nah u: 11m: und die lateinische S. 239, Z. 19 ipse est qui

necat se ipsum; et quicumque non est potens multum cibi aut potus

sustinere . . . ille vult perdere animam suam), Scn. übersetzt daher

S. 123, Z. 10 richtig: ‚der stirbt . . . nicht von Schicksals wegen . . .‘,

aber dann erwartet man im Texte 5m m; „i.“ am ._«

oder vielmehr (will man «am «Ä beibehalten) «am «Ä buca ._«

ädss (“m3 «SA: [|-<\« «Aug. Vgl. dazu T. S. 125, Z. ia

m1 (‘am 1&1» ‘<1: «am: riss: ‚mal.‘ Leihen ‚Jg. [Vgl

auch Nonnnxn in Zeitschr. der Deutschen Morgenl. Gesellschaft 1911,

S. 587]. .

S. 134, Z. 4 l. «am; a.“ _n« “im? (« von «am vielleicht

dittogr. von folg. ‚n«)_

Z. 139, Z- 1 man: ‚um ‚meinst.‘ .13,“ mm

«im; wird kaum in Ordnung sein. Nach «im dürfte ein "er-

bum (m, Ä oder dgl.) ausgefallen sein.

3.141, Z- 4 dann «C1310 Könnt)” Kg: ‚meüuda (‚um

. . . rflhsue m? "da. Man erwartet, entsprechend d“,
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STUDIEN m Kaum WA-DIMNA. 415

«(im usw. ‚dolosus‘ für "A590 ‚dolus‘ (vgl. u. a. auch

die lateinische Version S. 292, Z. 12 et sunt hi, qui denegant gratiam

sibi latam, et proditor). Wollte man «d» beibehalten, so müßte

man wie BICKELL, T. S. 92, Z. 6 v. u. (allenfalls gezwungen) [5]

lesen. [Vgl. auch Nonnm l. c.]

S. 146, Z. 11 «Ä issKJ dumme hat: Aue Ad. SCH-

schlägt in der Note 486 (S. 223) nach dem jüngeren Syrer 334,

Z. 9 am ‚u: öum «A 131mm) vor, km ‚in corpore‘

für h“: zu lesen, was sich graphisch leicht rechtfertigen lüßt.

hat; bietet aber bloß der jüngere Syrer. Von den anderen Ver-

sionen hat die Übers. des R. J. S. 187, Z. 3 am: wenn 51m 1:5 nnm

am rn ‘in-i am ‘s i‘: 1mm um: m-rnnn, die latein. S. 244, Z. 8 Nunc

autem euntes ad eum aggravabimus sibi rem et ostendemus ei ipsam

valde timorosam et difficilem in oculis eius, m bietet also auch

die hebräische Übers. (man rn ‘in-i am ‘n, die lat. paraphrasiert: valde

timorosam et difficilem; dem h“ entspricht in der lat. Version

aggravabimus und in der hebräischen um: immun 13W: 1:“ 51:11),

am könnte demnach ursprünglich sein und es wird vielleicht

cnl imen üw-(‚xne bumh] Äu-n mit-z zu lesen sein.

S. 148, Z. 17. Die vorgeschlagene Emendation von Kai n“

für mit‘ ist wohl nicht nötig, vgl. S. 149, Z. 12 ui „w,

Kimm» — Z. 18 v6)?“ ‚(mp4 «(an “man ScH. übers. S. 137

diese Stelle nicht und hält sie für korrumpiert (besonders m,

wofür er ‚(am lesen möchte, s. Anm. 499 [S. 225]). Aber vielleicht

helfen doch die Versionen. R. Joöl S. 193, Z. 2 hat man‘ ‘z 15a‘: 218'181

wann ‚'11: ‘am: nur, dem entsprechend Joh. v. Capua S. 247, Z. 29 Nunc

autem video quia celavit mihi suum secretum; darnach wäre vielleicht

‚verborgen‘ für m‘, (und mit Scu. für zu lesen (‚jetzt ist das, was vorgefallen ist, in Dunkel gehüllt‘).

S. 149, Z. 11. Das vorgeschlagene n; für an scheint mir nach

dem Sprachgebrauchs in unserem Text nicht notwendig (durch das

o soll das folgende mehr hervorgehoben werden).
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416 J. SCBLEIFER.

S. 154, Z. 4 wäre vielleicht “Q nach «(am zu ergänzen

(wie Z. 2).

S162, Z- 9 (weiß! 7:11:11: cud «als, .71“: gibt keinen

Sinn und S011. möchte es daher streichen. Für 75m: wird wahr-

scheinlich 7,3’; zu lesen und dies nach «(Maß zu setzen sein, also

.__c\_‚_«{ 7mm «(Man ,tria quaedam sunt‘. Vgl. dazu die hebräische

Übers. des R. J oel, 8.213, Z. 7 einem an 1:“1:‘| nwbw und T. S. 213, l. Z.

m3 M’. F333 «(m3 Eng und 8.140, Z. 4 7:33

S. 167, Z. 1 «(Ävmamo ‚dvu. «<i=\e. Für «dvu. schlägt

Scu.‘ (nach Ulla“ Mill bei Cuuixuos Araber, S. 194, Z. 6) «w

vor. Diese Emendatiou finde ich gestützt durch die Zusammen-

stellung von «Ävmgma «du, «(ug S. 165, 1. Z. -— Z. 11 h“

.11<l= zrtbvmdm ‚lade dirhd mlal hie! man

n.“ Äaaaxa dömsvmd ‘ab: (‚L-Juda ‚in: «N61: .i_-a«<

‚QÄKJA S011. emeudiert im Text nach M} bei

Guim LX, Z. 5 an beiden Stellen «(lmäu für Ambm, Nach der

Antwort von Bl’d (“L3 erwartet man Adam für xßvmbtg, wie

dieses auch (nach Scu., Anm. 572 [S. 2335]) der Araber bei Cnmxuo,

S. 194, Z. 17 ff. hat, der für uns doch maßgebender als der bei

Gumx ist. Nehmen wir diese Emendatiou nicht vor, so ergibt das

überlieferte «dqmäa einen besseren Sinn zur Antwort des Bl’d als

das von Scu. vorgeschlagene Klmäm, Der König sagt: Du kannst

das ganze Land irreführen und willst auch mich irreführen. Dar-

auf Bl’d: Drei sind es, die (einen irrefilhren, indem sie) behaupten,

sie hätten die Kunst gelernt, die sie doch erst lernen müssen

S. 169, Z. 1 ‚jflxlfl imnm .n1<l n.“ Kb id mich

dalsun) miss: “Sie man»: m0 «ab, miss: man:

ml Äbuq imgug «(X3 «(l Die eingeklammerten Worte über-

setzt Scrn, S. 151 nicht und meint, daß sie sich an uupassender Stelle

befinden (vgl. Anm. 581 [S. 2316]). Mir scheinen sie doch am richti-

gen Platze zu sein und sie werden als Nebenbemerkung aufzufassen

sein (wie z. B. später Z. 7 ‚ Qmlnbua ‚um «d: cud mir“
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STUDIEN m KALILA WA-DIMNA. 417

tslnnzufldalßvannm Klo ‚FAÄQÄMMIMKÄ

Diese meine Auflassung finde ich gestützt durch den

jüngeren Syrer S. 363, Z- 6 «(im eml «(mögen cud mid

111i.» u: Kann!’ ‚cm . «(miss naive

mäßig: «Md ‘so mbuima «humane, wo also auch

‚(Mix mit ‚(Alge in Verbindung gebracht wird.

S. 171, Z.9 ‚MM‘: cxaugeul ‚i‘ «d 95k mm»

«(in stamme man: ‚im di=\a ‚edvnam 7a» i<=i and

am Mai 7a» rdo “i” p». Um einen Sinn aus diesem

korrumpierten Passus zu gewinnen, schlägt Son. in der Anm. 592

(S. 237) die Lesung ‚nfl für ‚Jg vor und übersetzt S. 152, Z. 6

v. u. ‚Mit viererlei Leuten soll ein Großer nicht Scherz und Spiel

treiben: mit einem gewöhnlichen Menschen‘ usw. Zu beachten ist

aber, daß sowohl der Araber bei Cunnmo, S. 197, Z. 14 als auch der

bei GUIDI XLVIII, 1. Z.‚ die diesen Abschnitt erhalten haben, an

erster Stelle haben: ‚Mit Vieren („Vor Vieren“ G.) soll man nicht

scherzen. Mit dem („Vor dem“ G.) mächtigen, regierenden König

(„Ball Q\M\ rÄLJ) . . .‘. „Es“ oUJw-ll ab" entspricht in un-

serem Texte offenbar q<=i „K, demnach kann letzteres nicht zu

“M0 gezogen werden. Ich möchte daher vorschlagen, F;

vor ‚w: zu ergänzen (71; am Anfange könnte leicht ausgefallen

sein, vgl. z. B. dies. Seite, Z. 5, wo L von K.“ L, das eben-

falls am Anfange der Aufzählung steht, in den besseren Abschriften

a, b, c weggelassen ist) und QMM‘, ßh] zu lesen. Nach

dieser Emendation hätten wir allenfalls die Zahl fünf für vier, aber

zwei (qmm; und ‚(M0 ‚(um im» «au, der ‚Unge-

bildete‘ und sein Gegensatz ‚der Gebildete‘) könnten in eines zu-

sammengezogen werden, wie z. B. später Z. 16 M9 ‚au‘, die

auch beide (wegen ihrer moralischen Verwandtschaft) als eines gelten.

S. 172, Z. 8 (im: aus! im, ‚u m15: (‘VIMÄKÜÖUK aß.

Die Bwxanrsche Übersetzung für m au“ i“ n; (S. 109, Z. 24

‚oder, wenn man ihre eigene Person berücksichtigt‘) weist Scrr.
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418 J. SCHLEIFER.

Anm. 595 238) als ganz unhaltbar zurück und sieht mit Recht

in im die Wurzel 151: ‚nobilis‘. Danach wäre vielleicht im

zu dem folgenden Md zu ziehen und Mlil: zu lesen, also 34

[dböug] m‘; bm-(ißq, (‚die von edlem Wesen ist‘?). bhgiyfi, 3A

einen: könnte auch eine spätere Glosse zum vorangehenden schwie<

Tigen d.‘ «(ääug 3A sein.

S. 174, Z.3 «gfgöw ‚<3 mm Für “Sam „d,

das keinen Sinn gibt, schlägt Scn. w” «(Ä (‚unzugänglichiyl

vor, was aber, wie schon Scn. durch das beigefügte Fragezeichen an-

deutet, auch nicht befriedigt. In m?” scheint eine Korruptel

des folgenden «an (das sich noch in den letzten Buchstaben ‚(h

zeigt) vorzuliegen. Der ganze Passus ‚(b-Saum ‚(Ä m ist

überhaupt verdächtig und scheint aus dem vorangehenden m

und dem folgenden (4.3 später entstanden zu sein. Die Versionen,

die den ganzen Abschnitt enthalten, haben ihn nicht; ‘in der alten

arabischen Übersetzung (vgl. Sam, Übers. S. 239, Anm. 605, wo der un-

serem Text entsprechende Abschnitt aus CHEIKHOS Ausgabe in deutscher

Übersetzung mitgeteilt wird) fehlt er, ebenso im jüngeren Syrer, der

hier allenfalls stark paraphrasiert und weniger in Betracht kommt;

der Passus in der Übers. des R. Joäl S. 221, Z. 11 "z": um: :.-:‘

am‘: und?" N51 innzn: (und dem entsprechend in der lateinischen

S. 269, Z. 5 et sapiens avarus sua scientia ad docendnm alios), der

mit unserem in Verbindung gebracht werden könnte, gehört wohl

eher zu am. ‚(X0 „im; m...“ (Z. 4 und dem arabischen ‚der

Philanthrop, der mit seinem Eigentum geizt‘). Sieht man auch von

der durch BXCKELL vorgenommenen Emendation in Z. 1 und 2 (in

denen nebenbei w und m; im Vergleiche zu Cmnxnos Araber

[,der schnell zürnt verdrießlich ist‘] nicht in Ordnung zu sein

scheinen) ab, so ergibt sich auch für unseren Abschnitt die Zahl

sieben (für zehn), die alle Versionen haben, und ein inhaltlich dem

alten Araber sehr nahestehender Text.

S178, Z- 7 r-(ÖQLJKÄ ‚Lila disa: ÄÄPn ‘(v6 Klo

dm acmsh xi «cmniam. . . «(am «du ‚<1. «Ä paßt nicht.
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STumlu IN Kaum WA-DIINA. 419

wie schon SCH. mit Recht hervorhebt, zu dem später folgenden ‚(Ä

am)‘, Ein Sinn ergibt sich, wenn man ‚1 vor ÄÄV-‚su ergänzt und

‚d vor gmbi streicht (einem überflüssigen oder fehlenden ‚(Ä

begegnen wir oft in unserem Texte), eine Emendation, die übrigens

Scn. in seiner Übersetzung, S. 157, Z. 1 voraussetzt.

Scuunrnnss hat durch viele glückliche Konjekturen und Emen-

dationen eine große Anzahl der noch dunklen und ungeklärten

Stellen i-m syrischen Texte aufgehellt. Freilich wäre seine Nachlese

größer ausgefallen, wenn er das MardIner Original selbst, das jetzt

Pater Gasrrm in Paris gehört,1 hatte benutzen können. Ein voll-

ständig korrekter Text wird sich allenfalls erst nach Auffindung

besserer Handschriften herstellen lassen, wofür aber jetzt keine Aus-

sicht vorhanden ist. Inzwischen gebührt aber Prof. Scnunrnszss für

seine vorzügliche Leistung aufrichtiger Dank.

1 Vgl. Zeitschrift der Deutschen Morgenllnd. Gesellschaft, Bd. LXV (1911),

S. 560 und 688.

Wiener Zeitlcln‘. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX. Bd. 28
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Einige Fälle des Typus ‘afal, ‘afa“al, ‘ujefil im

Arabischen.

Von

Rudolf Büziöka.

Eine Reihe von Fällen, wo ’ in Form des Typus ‘afal, ebenso

wie in den verwandten Typen bflal, ’uf‘ul, ’afa“al, ’ufa“il zu ‘ ge-

steigert worden ist, hat Bnocxnmauu in seinem Grundrisse zusammen-

gestellt; vgl. ää 59bY, 189aß und 190 daselbst. Ich will hier einige

weitere Fälle der Steigerung von ’ zu ‘ anführen, und zwar die-

jenigen, wo dieses zu ‘ gesteigerte ’ in weiterer Lautentwickelung

im Sinne meiner Theorie von der sekundären Entwickelung des g‘

aus ‘ im Sonderleben der arabischen Sprache in g übergegangen ist.

Es sind folgende Falle:

1. Grundstamm „i: schneiden, scharf sein.

93-195, mit sekundärem Über-

gang von m in b scharf

(vom Pfeile); mit derselben Bedeu-

tung ‚jaiä, L2, 92, Z. s:

trau‘ M‘ rlrii“) Wirt");

ibid. 15, 29, Z. 5: u_„;.ä.‚iJ\ 6„,\J\ i

„am „Van .j‚.ä..;.\\„ l

‚jil, Nebenform scharf,

hart, rauh, stark; Kämüs‘ 4, 151, I

Z. 1: „cum „man ‚a‘; 93.311

‘ Ausgabe Cairo 1330 h.
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EINIGE FÄLLn DE! TYPUS <AF‘AI„ (AFAuAb inrÄiln ETC. 421

E3

‚ß, Nebenform Nebenform scharf‘, zer-

reißend (vom Löwen); L 2, 92,

Z. 7 sq.: Ml’;

ibid. 15, 297, Z. 5; ‚Pi; Ml

‚aß, Nebenform QJU-ß’ in

übertragener Bedeutung scharf,

kühn (vom Menschen); L 2, 92,

Z. 8: ‚M‘ ‘Lsfl 93W Je»;

scharf‘, zerrei/Jend (vom

Löwen); L 2, 140, z. 18: c_„iä.ii\

MR)‘,

um, Nebenform gäleäii scharf‘,

kühn (vom Menschen); L 2, 148,

Z. 183 ‚ab‘ ‘.51? da»),

cm "G: w.’ v5 02"‘);

ibid. 15, 334, Z. 15 sq.: „m,

„s ‚S33 ab‘, „uns U-„Lt (5,?

ÄL..(‚..J\ 01,.“ c‘:„>.Von dem nomi-

nalen Stamme ist das Zeitwort ‚JAE

ibid.1s‚ 297, Z. a sq.: „m12 i»),

c.,

II kühn sein, sich wagen abgeleitet

worden; ibid., Z. 15: .‚\‚_„_‘J\ ‚Jexiä‘

‚ü‘?! M‘, ab” Q2‘ o‘ w,

I’ rrbä“ u)‘ Mol‘-

Die ursprüngliche Bedeutung schmf sein, schneiden, zerreißen

finden wir im Grundstamme e’): (L 15, 213, Z. 13 sqq.)‚ dieselbe

können wir auch in anderen von der Wurzel s?‘ abgeleiteten Stämmen

feststellen, wo sie auch ähnliche Bedeutungsentwickelung durchmacht,

wie wir sie bei 9 konstatiert haben. Man vergleiche I3» schärfen,

schneiden, spalten, beißen, essen (L 6, 70, Z. 10 sqq.), P5»; zer-

rei/Jend, Löwe (Käm. 2, 57, Z. 1 u.: M‘J\;e‘‚5;Ä-ÄJ\‚). Beim Stamme

‚C13: finden wir die ursprüngliche Bedeutung in äfijfi: Nadel (Täg 8,

295, z. 26: M» y limn «H 55,42.“), 19,5; ein Schnitt, ein

Stück Fleisch (L 8, 68, Z. 20 und 25, 69, Z. 1 sqq.); sonst bedeutet

dieser Stamm im übertragenen Sinne schlecht, unangenehm sein. Man

vergleiche ferner wyß stark essen, gefräl/Jig sein, gefraßig

(L "I, 417, Z. 3 sqq.)‚ im übertragenen Sinne schlecht, unange-

nehm sein, wie?’ schlecht, unangenehm, streitig (ibid., 416, Z. 5 sqq.),

N15, wßi kühn, Löwe (Käm. 2, 223, Z. 12 sq.: u} ‘(ßjlyl W342i)‘;

28"
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422 Runonr Rüzwxa.

‚Q3335 Mlül, JUüi-ll. Die ursprüngliche und die übertragene Be-

deutung finden wir auch bei schneiden, III unangenehm sein

(L v, 728, Z. 17 sqq.); vgl. Kam.1,178, Z. 19: ghin, su-n 5}in

2,111, .»__.1.z.n‚ .1„‚.‚.1\,ä‚1.1.n,.

2. Grundstamm „Min schnell sein.

Schnelligkeit; L 8, 26,

Z. 1: ÄsIM-ll

m13}- schnell, unermüdlich, aus- i schnell, unermüdlich, au:-

dauernd, stark (Wolf, Hund, Ka- dauernd, stark (Wolf); L 8, 37,

me1);1bid.;c_‚s;c\„..i;;n‚ z. 5 5.1.; ‚im dann

„m1,; 11.1.1, z. 3 5.1.. man „hin .„s,-n\ „n; ‚was

,;.„..n „i. ‚..‚_aa.n\;,i1\w.i.;‚'.1\, cröill 1„ da”, ‚o‘, 11.1.41.

MBIJ\‚;ibid.,Z.5sq.:h5,e‚J_.\

„i; J,“ wiä-ll die u-‘Ä-‘ll

8,4...“

Dieselbe Bedeutung hat die Grundform g-Jw I, VIII schnell

marschieren (L 8, 107, Z. 9 sq., 14 sqq.), I das Tier schnell antreiben

(ibid., Z. 19 sqq.); dieselbe Bedeutung finden wir auch in anderen

von der Wurzel ml abgeleiteten Stämmen vor: ‚i‘ I, V, VII, VIII

schnell marschieren, Schnelligkeit, UJQIS, ‚Lgiu schnell (L 14,

155, Z. 1 sqq.); = (L 9, 286, Z. 7 511.); vom Stamme

U». kommt auch das in L8, 26 erwähnte (s. oben und über

weitere Ableitungen von ich; L 9, 230, Z. 11 sqq.). Vom Stamme

w‘ gehört hieher i-äl‘ das Tier schnell antreiben, cägul schnelle

Kamele (Kam. 1, 185, Z. 4). Vgl. ferner 31A schnell marschieren,

Q1; Schnelligkeit, 8.91.‘, schnell (L 10, 219, Z. 1 sqq.); schnell marschieren, schneller Marsch (L 4, 25, Z. 8 sqq.); 61‘

schnell marschieren, schneller Marsch, schnell (L 12, 226,

Z. 4 sqq.), schnell. (Kam. 8, 284, Z. 4: Vom Stamme

„du gehört hieher schnell (L 8, 363, Z. 18 sq.). Vgl. dazu

meinen Artikel Zur Etymologie von 31g in WZKM 27, 1 sqq.
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Elruon FÄLLn uns Trrus ‘Arian, ‘AF“AL ‘urlfu. irre. 423

3. Grundstamrn „geb scharf sein, schneiden, beißen.

‘ff-Ä; in übertragener kalt; L 8, 34, Z. 9 sqq.:

Bedeutung kalt (Wasser), eig. ‘i-„QSA v“; V5‘; >)Lg betßend (s. u.); L8, 18, Z.21sqq.: u‘ ' „rJW-Jl Cwlr“ u-gLä-‘Ul: wÄrL-QJ‘, ‘w w‘ JG er‘? w‘ ‘U’: w}; f)" 63

i. 11,5, Da.“ „u.“ A.“ Msyusya. ‚s, „aß“, ‚i: o; >\)ls W211»; ‚Jäl L5} o‘

x49.“ „aus wjäi“ ‚e: v4)‘-

„yäz Es; ibid., z. 21; M,

Jmur‘ wÄrÄ-‘Ul-

„gcäz Hagel; ibid., z. 10:

.44“ q» ‚4, e?“ ‚säen;

Mali» dasselbe; ibid., Z. 19 sq.:

was, „W41 „- m‘ .11.“ „i,

wgul-

Die ursprüngliche Bedeutung von wjbd ist scharf,

schneidend, beiflend; die Grundform bedeutet schneiden, beißen,

dann in übertragener Bedeutung I, II, IV hart sein gegen Jemand,

schaden (Schicksal etc.; L 7, 424, Z. 14 sqq.). Die Bedeutungs-

entwickelung bei ist also ähnlich derjenigen der oben ange-

führten Stümme der Wurzel 51‘. Dieselbe Grundbedeutung liegt auch

den Stammen ‚Ph, ßh („ 6) schaden zu Grunde. Ebenso bedeutet

‚fb ursprünglich scharf sein, schneiden; vgl. ‚k‘. = U49 (L 15, 147, Z. 16) vom schneidenden Gefühl des Hungers; vgl. ferner

L 15, 147, Z. 17: M’? 022.3“ \3\ ‚J-fl-ll In anderer Bedeutungs-

entwickelung bedeutet ‚ab I, V, VIII brennen (L 15, 147, Z. 14 sqq.),

= C53); (ibid., Z. 20), übertragen V, I aufgebracht, zornig

sein (ibid., Z. 18); vgl. dieselbe Bedeutungsentwickelung bei 5.:» I,

III, VII, X und s» VIII. Ebenso wie wir den Wirkungen des

Feuers und des Frostes dieselben Eigenschaften des Scharfseins,

Brennens beilegen, tut es auch die arabische Sprache. Vgl. noch

das von0 ‚g formell und begrifflich differenzierte Eis, Schnee

= wjlwäz, 2, 34, 9
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424

RUDOLF RüäiöxA. Emma FÄLLE DES TYPUS ‘Alf/u. ETC.

4. Grundstamm 615 spalten.

61.3.2, weit, gro/Je Vulva; |

L 12, 126, 2.13; ‘er.’ w‘

du t..‚\,n um 511;»,

OS‘; d»); u, « ab.» L.

mit grq/‚ien Schamteilen;

ibid.‚ 2.15; ade», xifii,

H»)

mit Metathesis aus weit, große Vulva; L 12‚ 126,

Z. 15 sqq.: e 65.1111“ uifJ ‘JG,

E; w Q1», 0%‘ ‘e

990W" . \ v’; "21

9‘ crü‘ U5 Aaäß- r-‚e‘ ‚Sß-z

‚wußlw‘ efimnwwvr" w».

mit großen Schamteilen:

ibid.‚ 164, Z. 1s sq.: ü,“

du, habe“ w‘ o‘ ‘(im M‘

Die Grundbedeutung von 615i, ist gespalten; die Be-

deutung entzweischneiden, spalten liegt sowohl der Grundform 53%

als auch anderen Stämmen der Wurzel fl zu Grunde. Dieselbe

Bedeutungsentwickelung wie bei finden wir bei gü vor; vgl.

Vulva (Käm. e, 64, z. 17; vgl. dazu Sihäh 1, 612, z. 9).

Die hier angeführten Fälle liefern weitere Belege zur Unter-

stützung meiner Theorie über die sekundäre Entwickelung des aus g im Sonderleben des Arabischen.
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Arab. huwa lizqi und Genesis 2, 21f.

von

A. Fischer.

In dem Aufsatze, den Jsuns A. Knnso zur Festschrift für

Enusnn SAOHAU beigesteuert hat (‚Were the early Books of the Old

Testament written in Cuneiformi“, S, 1138.), findet sich S. 123 die

Stelle: „Rnusznmfs only difficulty in this verse [Genesis 2, 21] is the

word ‚rib‘. ‚Why the ribP‘, he asks, und then gets rid of it as we

have described; but the textns receptus is in harmony with Semitic

ideas. The Arabs use the word ‚rib‘ in a sense analogous to that of

Gen. 2, 21: hua1 lizlci or hua bilizlci (= he is my rib) i. e., ‚he is

my bosom companion“. Ksnsos Ausführungen zeigen sonst Besonnen-

heit und Vorsicht. Hier aber ist ihm eine Entgleisung untergelaufen,

die ich, um nach Möglichkeit zu verhüten, daß sie in andere Bücher

übergeht (die Zahl der Alttestamentler, die dem Arabischen ziemlich

hilflos gegenüberstehen, nimmt ja leider immer mehr zu), an dieser

Stelle alsbald als solche feststellen möchte.

Die Wendungen 5.3, ‚b haben keineswegs geradezu

den Sinn ‚er ist mein Busenfreund‘ o. 11., und vor allem bedeutet

nirgends ‚Rippe‘. Fnnvrsos Lexicon hat allerdings u. d. W.: Costa, latus. et Ille comes et individuus socius meus

est. Kam. Djeuh.‘ Aber diese Angaben gehören zu den -— mehr oder

‘ Woher hat KELSO diese fehlerhafte Aussprache des sltlrab. ‚n? Er ist einst

ein Semester lang auch mein Schüler gewesen (und hnt auch, mit seiner Disser-

tation ‚Die Klagelieder. Der masoretilche Text und die Versionen‘, Leipzig 1901,

bei mir promoviert). Von xnir aber hat er sicher stets nur die Aussprache huwa

gehört.
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426 A. Frscnnre.

weniger schlimmen— Unzulänglichkeiten, an denen Fnnrrses — leider

noch immer unentbehrliches — Wörterbuch überreich ist und die zur

größten Vorsicht bei seiner‘ Benutzung veranlassen sollten.l

Alles was Qäm. und Gaulb, auf die Fnsrrse sich beruft, über

5,-; bieten, ist: „süß, ubrsxi vag, ‚s, bzw. Das JJQ:

d.‘ v1.1?) ‚I Etwas eingehender äußern sich

darüber L‘A: QM „i M‘, Aifyal 61 M211?’ u. U}; u»,

au» ‚es, n» iniik,\n\ ‚s. JG.” . . . .. ‚im,

und T‘A= (M) eine‘ (flsey, MM „im a)! ‚e Jueß)

„bstibsynqbp, . . . . . . ..u‚‘it‚aldt\afi,ihjü‚cliu;bl\k‚iw

3 MM‘ Nebenformen der Wurzel sind die

Wurzeln .5“) und Die vier Wörterbücher verzeichnen unsern

Ausdruck und die damit gebildeten Wendungen auch unter diesen

Wurzeln (also in den Formen usf.). Die

Erklärungen, die sie dazu geben, sind lediglich verkürzte Wieder-

holungen ihrer Angaben über usf. (s. z. B. L‘A unter 5M}:

„es? e‘ w‘, M: „w, U11», den.‘

Darnach sind also die Wendungen ‚u-‘i-Äs!) ‚b,

r" und ‚I‘ gleichwertig

1 Von FREYTAG zweifellos beeinflußt ist Bxnoiyvocabulaire (4.Aufl.. u.d.W.:

«aus, compsgnon. — 5:‘ il est mon compagnon: il elt i. mon

cüte‘), aber er; hat wenigstens dessen ‚Costa‘ verschwinden lassen. t ’

2 Als zu denken, wie die nachfolgenden Formen Ahoi). und beweisen (s. auch unten Anm.6 den Mubassas), und nicht, wie Lnuzs Lexicon

s. 3009c will, als ‚

' In der ‚Ausgabe der Druckfehler ,.

‘ Arusg. s. aber sofort den T‘A.

"’ erscheint hier also überall als ein Synonymen von Fusrne

gibt zu dieser Form an: ‚Individuus socius. Kam}, BILOT! ‚Camarade inseparable‘.

l 6 VgLInoch Muhfqsa’; XII, v1, 11: w, M, ‚A ‘ 0,3l

und Asis sl-bsläga unt. ö»): LSUJ ‚l

(Ausg. Kairo 1327 falsch -— Fnnyuo hat unt. ‚uw e!

M ‚h, e! ‚g i‘. I1. ‚g ‚quod vide. Kam. Dj.‘ (Bxnor: ‚w, ßleme sens que 6:4‘), unt. ‚(unde et i. q. w.)

Qui lateri adhaeret, individuus soeius. uide - Dj.‘ und unt. ‚Socius;

Proximus vicinus. Gol.‘ (Bszor: ‚Öyel, complgnon insepnrnblel-l- KJIÄJ UM!) uj/ißtte’ il est toujours avec moi‘).
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Ansn. HUWA uzQT UND GENESIB 2, 21 f. 427

mit den Ausdrücken ‚h, ‚h, welche besagen: ‚er ist au

meiner Seite, mir zur Seite, neben mir, dicht bei mir‘ u. ä. Vgl. zu

z. B.: 93;“ ‚der neben der Bergklippe fliegt‘ Mu-

fadd Nr. I, 7; 994i 53b», ‚und am Abend war sie (die

Kamelin) schon dicht dem (Berge) Arlk gegenüber‘ ebenda s, 18;

bw‘ M» irw‘ Jäqrlt IV‚ in 8; i)?“ w um. 1.».‚S‚

05;)?“ ebd. III, 0M, 17. srl, 17; -— zu in,

(„in vßw) Q3391“ edßß Sure 28, 44 (46); 433‘ v3"? JA‘ 5,;

‚Grüß‘ den Kamelzug mit den Frauensänften bei al-‘Azl? Imra.’ ‚al-

Qais m, 1; au» ‚ses ‚sie 6,43 (‚u =) u w, 1001 Nacht, Bresl.

Aueg.l I, H’, lf.; A93? ‚A? ebd. u, 10; M49, ebd.

Av, lOf.; b ebd. lrl, 5f. usf. usf.’ Ich verweise noch

‘ Ich zitiere hier, sofern nichts anderes angegeben ist, immer diese Ausgabe.

' und sind ja keineswegs selten, so daß ich sie vielleicht

gar nicht ‘hätte zu belegen brauchen. Nebenformen dazu — und weniger häufig —

‘ind u)" ul" 2*? u‘, er“? u“, er“? uh’

'nnd\_:‚JL‚_-'‚.Vgl.zuv‚‘„% l: "l _ l-lvll

‚IM‘ E? Iklilmari, Tafßirl V, n, 22;‘ ferneiJiebdf-virl. undLl). Z. uklidijmtäg); 223i» „ll Jäqüt I, rrA, 17; 4.9 „M „.'.J‚.b_ A. . . „M51

„qjil ebd. ‚w, 4a; 2a...“ ‚u du; Je. „n sigjn

ebd. II, vee, 2; ferner ebd. III, vvl, 4. Arm, 20 f. (wo fllr ‘glsill ofienbar ‘sblgill

zu schreiben ist, s. ebd. 0M, 17 und Rrl, 16f.). qlv, 18; IIA I, "N14. 21; LANB

u. d. W. usf. ull und k!“ ‚neben‘ werden ja wohl von Haus aus

nur auf die Frage ‚wohin?‘ gebraucht werden sein; das ursprüngliche Verhältnis

dürfte sich noch in Sätzen widerspiegeln wie: L_‚.\\ . Bubäri, Ausg. Knzru. I, er, 14; „h 5x‘ . . ‚nie, L'A U, r1 v, s v. 11.]

und Qäm. unt. „Jl Mhrl, 1001 N. I, m, 4 u- 1.); — zu olS lßl Tab., Tafsir V, e‘, 2 gfalle nicht für zu lesen ist); -

zu gen? „n: „die „i; „in ‚da traf er (der Wild-

esel) den (Jäger) Safwin, wie er neben der Tränke (Nöwxxn, Beitr. z. Kennln. d.

Poesie 143 falsch ‚an der Seite des Baches‘) am Boden kauerte‘ Mufadd. A, 15; —

zu „s=\‚\‚\‚\}i1.'„\,s,g„ „Eäffli „s ‚(um ‚u; Damm,

Ausg. Kairo 1319, II, I“, 8 (unt. >;_‘‚‘J\); — zu -L. I\‚L-_>JJ\

A) Zamahiu, Lex. geogr. v5, 4; als u; „L‘>>

ÄELÄÄH 1001 N. I, re‘, 4 v. u. (bloßes = ‚neben‘ ist heute — während

im Maghreb dafür Spielarten von klass. A}; vorherrschen — in Ägypten, Syrien,

Oman, Mekka u. a. ganz gewöhnlich; vgl. die in Betracht kommenden Lehrbücher,

Saoucx-Hunmm, Mekk. Sprichw. Nr. 35, Causs. de Percem, Gramm. arsbe-vulg. [1824],

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



428 A. FISCHER.

auf das koranische cfQ-ball (Sure 4, 40), das besagen dürfte

‚der treue Gefährte, Freund‘ u. ä. (s. z. B. Tab., Tafslr V, n, 2 v. n.:

„a, „M ‚s, es 64m ea-s e_»=-w\‚ a,‘ n,» JG

‚ „n a») und auf den von L‘A (I, m, 4‘,

und Qam. unt. gebuchten Ausdruck "uyzä-J ‚der getreue

Nachbar‘ (L‘A und Qäm. a. a. 0.; „n .’‚<-3 55th (‚i „an ‚w.

— 6:4) und ‚J sind eigentlich Adjek-

tive, mit den Bedeutungen ’,hängend‚ haftend an, unmittelbar zu-

sammenhängend, unmittelbar verbunden mit, anstoßend, angrenzend,

hart liegend an‘ u. ä. Teilweise schon diese ihre Bedeutungen, vor

allem aber der Umstand, daß sie den Genetiv regieren’, während

das Verb (tjarl, im besseren Arabisch der Regel nach mit

s’) konstruiert wird“, beweisen, daß sie im Sinn eines Jgl-i-Ä stehen

Append. s, 3 v. u. | |, 3 v. n. r-, 6 v. u. zr, 5 u. a; — Lsnnnnne, Prov. et dict. 101,

2b und sonst erscheint dafür w —— zu L‚M: Jl w’

‚b; d.) Jäqut III, vir, 2 v. n.; U.“ ‚a ‚während er

sich an ihrer Seite befand‘ ‘Abd al-Latif, Ausg. Wnrrn 121, 3 v. u.; ferner ebd.

131, 9; ‚Kalila, Asusg. SAcr rvr, pu.; 1201 I, rq, 2 ‘v. u. etel; —-zu u)‘:

QLS,‘ S’; ‘larjlii u); * LQJIS „Jim ‚Und auf der

höchsten Anhöhe weilen Wildtiere, die dicht an ihren Rändern Rassekamelinnsn

mit ihren ers_t jüngst geworfenen Jungen gleichen‘ Mufadd, Ausg. Kairo II, S. rs.

Z. 10; olßiliill A] u); ii)\‚j..l\ Mnrisid al-ittilz? II,

m1, ult.; k’); m14?’ 1001 N. I, r'r"i, 6; — zu M’

öywll Jäqüt II, 112, 14; U5 10018.

I, rel, 4; ferner ebd. Z. 9; Les Voyages de _Sindebad‚ par Machuel‘ q r, 1 u. 1.; —

und zu cyääl . . . k}; ‚Meine Angehörigen haben sich . „

bei al-Hisn niedergelassen‘ Mufadd. rg, 46 und ‚v5, D,‘ 5,...“ Muqaddasi am, 15.

1 Andere Deutungen der einheimischen Koranexegeten und Lexikoguphen

sind: ‚Reisebegleiter‘, ‚ehrlicher Begleiter‘, ‚Genosse bei jeder guten Tat‘, ‚Hans-

genosse‘, d.h. ‚Gattin‘ oder ‚Gatte‘ u.ä. — Der,Genosse an der Seite‘ erinnert ein iger-

maßen an im] n‘?! ‚das Weib an seinem Busen‘ und P4177111 T‘! ‚der Mann an ihrem

Busen‘ Deut. 28, 54. 56 (‘P11 hwN Deut. 13, 7 und Sir. 9, 1).

s L's‘ (durch Vermengung mit )Ll_.\ Sure 4, 40) falsch

3 Zwei Ausnahmen s. unten S. 481, ob.

‘ Verbindungen von I mit U1‘, IV mit ull oder U1‘, 6,‘! V1

mit e. und VIII mit k,“ oder E‘, sämtlich dem jüngeren Arabisch an-

gehörig, verzeichnet Dozr. Ich kann noch nennen: 6.‘) I mit e.‘ Nnqa-id w“. I1
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ARAB. aus” 1.1207 nur) GENESIS 2, 21 f. 429

(also mit 5)‘); etc. gleichwertig sind).1 In der Wendung ‚e

(„129 — die nach der Analogie der häufigen Ausdrücke ‚in der Nähe von, nahe bei‘ (neben U.’ gjil-y, ü, u. ä. besonders in den geographischen Werken häufig‘, z. B. Jäqüt II,

‘Ilr, 2. ‘IPA, 11, Marasid al-itt. I, zur, 11 zweimal. "I, 5 v. u. m,

53°‘) 9.27.“ an MB De ‚von einem Hunde, der unbeweglich in seiner Grab-

nische liegt‘ im l. Hslbvers ‚ihre Oberfläche‘ für und

BEAUSBIEB, Dict. unt. da‘); mit U1; Bnussrxu e. e. 0.; mit Akk. Hlrlri, Mlq.

ze/x. Bßhol- 2 v.u.: A1») \3\ D6 QK...) 0&5 öyalll {WIM Lseol)

(in einwsndfreiersm Arabisch defllr Ssrlil, Ausg. Bul. 1284, II, “e, 10: IM‘)

4.1.58 \}\ . . w)’ . . . Vbjjl.) M!) und Bmnssum 1.5.0. u. d. W.;

G‘) IV mit ‚Jll lbn al-Atir, Chron. X, rsr, 3 v. u.: lxvaß,

).I‚_J\ ),.» ull Le.3.=.\ \‚.‘s'.‚<.-il\,; mit u}; Hlrlri, Msq. n, Schol. 3 v. u.: agil

)-‚'\j\ „i. gäi, L3‘) vnr mit u; 1001 N. I, m, 6 v. u.:

Qlsloill ux> und r‘|r‚ 3 v. u.: M LHl ull C„._»_‚

Art; und II mit „i; Lmunso, Prov. et dict. S. 18, Nr. X: Enti mitl el-‘skidi

telezzik ‘alß-s-säfri Tu e: comme (a pßte äpilaloire qm‘ n solle aus: poils du xrsfg‘.

L. . I . "

I‘ Zu der Doppclgleichung d‘, = =äkbu vergl. Fälle wie wie. =

= ‚Gesellschafter, Genosse‘, = = kill,‘ ‚Genosse,

‘r ' l I c

Kamerad‘, = L„.‚.‚..S\ = Lrdl,‘ ‚vertrauter Gefährte, lieber Freund‘, hli =

; I b. , ‚ I ‚

5:15. = ‚Genosse, Psrtner‘‚'o:\>'‚. = = 09W ‚vertrauter Freund;

Buhle‘, = = ‚Eidgenosse, durch eidlichen Vertrag Verbün-

deger‘, Q3) = = gjelr’. ‚Hintermsnn auf dem Reittiere‘, 6.22:» = =

QW ' ‚gleich, ähnlich‘, Ji.’ = ‚WQV = ‚gleich, entsprechend‘, =

‘k?!’ = ‚entsprechend, kongruent‘, J}, = = JA’; ‚gleich‘ e“.

’ O _' I ‘r _ I

sprechend‘, ‚gleich‘, au’ = = A)»: ‚gleich; Gegenstück,

entgegengesetzt‘, = = ‚ßntsegßnsmtzä Gegemßilb = = ‚Genosse, Partner; ebenbürtig‘ dann besonders ‚Gegner‘; — alle

I , c r

Bildungen der V . I; dürften von ‚Horn‘ denominiert sein), = ‚verschieden, widerspruchsvoll‘, J5Li= ‚Feind, Gegner‘ dann auch

‚gewachsen, entsprechend‘), C39: 812%; ‚Glegner im lfingkampf‘ (auch er}?

dann ‚entsprechend, gleich‘), == V)u‚6 ‚Altersgenosse (meist

-genossin); Genosse, gleich‘, w}; (= wohl nicht zu belegendem w)\.‘.;, bzw.

b)‘; ‚haftend an‘? — anders Nönnnxn, Fünf Mo‘all.‚ III, 22) ‚Gatte‘, gewöhnl.

‚Gattin‘, = ‚Reisebegleiter, Gefährte‘ (s. z. B. Tab.‚ Tafsir V, gq, 3 v. u.:

6.5.“ (511155)), = ‚ab; ‚Zechgenosse, guter Kamerad‘, bzw.

= JIS‘, ÄJL<° ‚Hausgenosse; Gatte, Gattin‘, 9.39.; = >L<‘ ‚benachbart,

angrenzend an‘ u. a.
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430 A. FISCHER.

13 f), ‘U-ffi‘, Jjlf, Jliga ‚gegenüber‘ (s. unten Anm.) u. a. gebildet sein

könnte—ist zum neutrischen Substantiv geworden

(vgl. im nachstehenden die Quasipräpositionen ‚Ä, 353‘, 393, ‚neben, dicht bei‘).l

Diesem Befunde der einheimischen Wörterbücher entsprechen

vollständig die mir für unsre Ausdrücke zur Verfügung stehenden

1 Eine ungefähre Parallele zur Behandlung von Lssjl etc. bildet die

v u " I u

von 5.3.5., x53», 4.3.; usf. ‚Gegenüber‘. Einen Satz wie ‚Mein9 Haus ist dem

‚ ‚ „ .1 ‚ s’ ‚

seinigen gegenüber‘ kann man nämlich ausdrücken durch 1) (‘sur’), s, ‚ß L5))

e

5b, 2) a); (4.35?) 6)) und 3) s)’\> (QÄL, 1\.Ä>„:Ä=‚»‚:‚Ä%),» 6))

(els gibt ziuch noch aindre Möglichkeiten wie sah 6)“ [s. a. B. L'A

XVIII, |‚\e, 12 = Ibn al-Atir, rNihfjr), Ausg. Kairo 1311, I, rl l, 7 v. 11., unt. ‚Q5,‘

und Las: unt. ;\‘:J\], selgd L5)\> [z. B. Jßfqühi, Kit. al-Buldän, Ausg.

vs Gel-zu: r"ee, 11 und Hariri, Maq. r‘, 3], 5b 63x: 6)) [z. Lan unt. (Uta),

Jgqubi a. a. o. reg, 22 und 1001 N. I, "-4, 9] und s), im‘. [au] o, J},

[z. B. Jiqüt I, Pq r, 20], aber diese interessieren uns 'hier nicht‘). Vgl. LAN}: unt.

rlßä’ und folgende Belege: zu bzw. L‘A XVIII, me, 11. 12. 23; Lieder

d. Hudail.‚ Ausg. WELLE. (v, 12 = Waronr, Reading-Book 16, 10; Maqqar! II, i“,

15 und Dozy u. d. W.; — zu nlisä z. B. Mubarrad, Kämil e“, 7; Sacr, Chrest.

I, rq, 7 und Harirt, Maq. Er‘, Schol. 9; — zu d}? z. B. Tibrlsl, Sarh al-Qasäid

al-‘asr es, l; Jäqut I, qA, 9 und Hariri, Maq. lrr‘, Schol. 10; — und zu BarIrI a. a. O. |r'r', 5. Allerdings sind ‚i; und seine Spielarten nicht wie ,

usf. von Haus aus Adjektivs (‚Äbel und ‚hie? sind eigentlich Infinitive, in

der Bedeutung ‚Gegenübersein‘, und iss)‘; und 3,1% dürften ursprünglich ‚Lage,

Stellung gegenüber‘ heissen, also gleichfalls abstrakte Substantive sein). -—— Auch

d)‘ und Jlfi ‚Gegenüber; Entsprechung, Entsprechendes‘ (eig‚ natürlich, wie d}?

Infi‘. III) können hier genannt werden, da sie bald als selbständige Nomina stehen

(vgl. slljie w} ‚indem er diese [der klassischen Sprache angehörigen] Aus-

drücke durch ihre Aquivalente [der jüngeren Sprache] erklärt‘ FLÜGEL, Die arab.,

pers. u. türk. Handschriften der k. k. Hofbibl. zu Wien I, S. 392, 9 und U.‘

‚dies steht deiner Äußerung entgegen‘ ‚Laue unt. bald, und zwar

so gewöhnlich — in den Formen lljl, A)? und Jifiä, (Belege hierfür sind

wohl unnötig) — zu Präpositionen (= gegenüber‘) geworden sind. Man vergl.

endlich noch sei) o,’ 6)) = a2‘) w d)’

= ;)\> 6)) ‚mein Haus ist dem seinigen nahe‘ (LLÄRE unt. und — die Ausdrucksweise ajl) o,’ 6)) ist wohl nicht nach

Mustern zu erklären wie: Ä‚;:\_„„‚J\ o,‘ ‚al-Gäba ist eine Kurierstation

von Medina entfernt‘, a} ‚die zwei Bergzüge der Taiji‘

sind 2 Tagereisen davon entfernt‘ usf. [vgL Furrscnan, Kl. Sehr. II, 57f.], sondern

einfach so, daß der Inf. ‚Nahesein, Nähe‘ zum Adjektiv geworden ist).
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ARAB nvwa uzqi‘ unn Gnxnsrs 2, 21 f. 431

Belege aus der Literatur. Es sind dies: e"? Es”:

‚und die Lage des Steines neben dem mit ihm zusammenstoßenden

Steine‘ Ibn Hauqal I“, 9; k}? U5 H59 ‚weil sie (die Stadt

Nabulus) hart an einem Berge liegt‘ Jäqüt IV, vrs, 4; A59,

a» ‚vielmehr hängt es (das Buch des Siraciden) unzer-

trennlich mit den Weisbeitssprüchen Salomos zusammen‘, ZDMG 58,

655; M, Jgäa k5\ ‘Je ‚e ‚er ist nur ein Insasse unter uns‘

Ibn I-‚Ialdün, Muqaddima, Ausg. Quatrem. I, 239, 3f. ‚.13, steht

hier also im Sinne des gebrauchlicheren [eig. ‚angeklebt; bei-

gesellt‘]‚ wie sich denn auch 240, 6 dafitr findet und 239,1. Z.

beide Ausdrücke nebeneinander erscheinen [.351 (‚wie ‚e Lid];

vgl. Asas al-bal. unt. 6A): C33 den‘ 3 G315 (jlää-ll w’), T‘A

VII, v, 5 [ganz ähnlich] und Raba‘i, Nizam al-garlb H, 8: 5

549‘; da; 9 und s. noch zu Ibn Hisäm, SIra M, 1 =Tab.,

Ann. I, I've, 18: ‘alias ‘J, dJ ‘J - - - - Naqaid An, 12;

Kamil Per‘, 9; Baid. II, Prv, 1 und die Wörterbb); —L5\S“’\ j-l ‚dann starb Isaak und wurde an ihrer (Rehekkas) Seite

begraben‘ Jäqüt II, Iss, öf. (vgl. dazu Bd. V und Dozv unt. 59,11:

„Haiyän-Bassäm 1, 7 v°: ‚XI-I a.» ‚J „ab ‚a wie de S011 peref“);

— 333a.“ 3 ÄZ-e G}; ‚Qurran liegt zwischen Mekka

und Medina unmittelbar an den Ubla-Bergen‘ Jäqüt IV, ß‘, 14; 5

830-111» ‚und an diese Stelle stößt der Friedhof der

Qurais an‘ ebd. I, HI‘, 8 (vgl. dazu Bd. V); ‘Jul-Talg kg},

1 So ist mit den ägypt. Ausgg. hier und 239, 1. Z. für Quatrema

zu lesen.

1 Nihaja, L'A (m, a) und T‘A (1., 1. z.) unt. 5,61 haben nur: ÖAIJJI

M, all U5 dm)“ ‚a. — Neben erscheint

auch in dieser Bedeutung s. ’1“A a. a. O. (11, 27), Mubassas III, qA, 2

und Naqäid Arg, 12, Var. Nach dem Qäm. unt. (vgl. Fnnrrao) würde auch

641.1,‘ = sein können; aber wie die betnzstelle des T‘A zeigt: L'‚‘‚...J.,.\\ ‚)

clsulÄll L5 >04“) . . („agil ‚km4, dürfte es sich dabei nur um

einen Irrtum handeln, denn der Sihäh verzeichnet nicht 63ml, sondern Öalrjl,

d. h. (s. L‘A r-‘I, 2) als synonym mit ägJl. Freilich findet sich 6.1.1‘

auch in BlBGGml GUmE unt. Adoptif; aber es wird hier, direkt oder indirekt, aus

dem Qäm. stammen.
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432 A. FISCHER.

(bzw. ‚ ‚und er (der Maqäm Ibrählms) wurde unmittelbar

neben der Ka‘ba, an ihren Behäugen (bzw. an ihrer Vorderseite) fest-

gemacht‘ AzraqI I, F“, 4 und Qutb ad-dln vs, 3 v. u.; ybgll 5;)’,

‚sxw‘ es‘ sawyw‘ 1% lsrw s»! „ß es »1.>.,-w\

‚und die Höherlegung des erhabenen Tors (der Ka‘ba), das an den

Multazam stößt, und das Zumauern des Westtors unmittelbar neben

dem Mustagär“ Qutb ad-dIn ßr‘, 2f.‚ und 9&5 ,\> „M Das 2b 5 Ibn as-SikkIt, Kit. al-Qalb wa-libdäl u, 3.‘

Vgl. noch, zum Beweise, daß (354, usf. tatsächlich mit 52");

usf. gleichwertig sind: 5u5-‚9\‚\‚; „Spe; (5):? ‚s: ‚er ist mein unmittel-

bar neben mir wohnender Nachbar‘ T‘A VII, ‘I l , 25 (unt. Läl); ‚-

3193:‘, Asas al-bal. unt. (343; ‚Säbel C-‚l ‚meine

Wohnung stößt unmittelbar an euer Haus‘ meine Chrestom. ‘i, 5;

VLoLSU Äloäbdl amen M, ‚und die Hälfte des an das Magazin

angrenzenden Ladens‘ Causs. de Percev., Gramm., Append. H, öff;

(‚ißll als 633i ‚iih ‚das Kloster, das sich dicht beim

Grabe des Maafrüf al-KarbI befindet‘ Jaqüt II, 1°‘, 6; uäfi, - - „S.“

a)!” 639‘); - . - - - 81kg“ ‚L‘ ‚gag ‚Das Kloster . . ist bekannt

1 Wüsrm. falsch 922ml (so auch m, 10; richtig dagegen 6.21..» Axraq!

m1, 12). Das falsche 03ml auch Fan". u. d. W. und Jiqflt IV, xrq, 15 (Z. 16

im hier ms Sjam ‚ ‚um „bes („eos-s v3.1 = äg-aäll, am „s Mlj-„IJU

,[Er erhielt diesen Namen,] weil man sich beim Anrufen Gottes und beim Flehen

um seinen Schutz daran anklammert‘). Vgl. Ibn Gubsir’, Gloss. unt. Ü).

‘ Wiisrnnr. (richtig aber Cod. g; s. Varianten u. Berichtigg. 51 r, 3 v.u.).

‘ D. h. dem von der ‚syrischen (= West-)Ecke‘ der Ka‘bs nach Südosten

laufenden Mauerstück; s. Ibn Gubair’ AA, 5.

‘ Einen Teil der Belege dieses Absatzes habe ich FLBIBCHIB! Fauna ent-

nommen, der bekanntlich I. Z. in den Besitz der Leipziger Universitätsbibliothek

gelangt ist.

i’ Vgl. UÖLILQÄ ‚A ‚er ist mein Nachbar‘ (Lass u. d. W.; zu ‚nahe,

benachbart sein, angrenzen‘ u. ä. s. die Lexika; Bibl. geogr. IV, Gloss; Jiqüt l,

|/\|‚ 8 und dazu Bd. V; II, r-1, 7; Qszw. II, M, 6 u. s.

° Man könnte geneigt sein diesen zur]L (ein solcher liegt hier zweifellos vor‘

als nein. loci aufzufassen und demgemäß zu lesen, nach dem Muster von

Essig‘ ‚gegenüber‘ (s. S. 430, Anm. 1), ‚hinten gegenüber‘ (s. Lax: u. d. w),

,(vorn) gegenüber, entgegen‘ (s. Luu: I. a. 0.; Jäqüt II, APF, 21. AR r. 3.

III, 1, 17. IV, in, 13 u. 0.; Sujüti, Sarb äawähid ul-Mugn! ‘H’, 23; 100l N. I1,
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Arms. EUWA 1.1297 nun GENESIS 2, 21 f. 433

unter dem Namen „Kloster des Mär Ellsaw . . . . . angrenzend an

den Begräbnisplatz des Mairüf‘ Marasid al-itt. I, m, 5 v. u. f.;

Otbtid Lahbb ,_-‚\‚i\ QIS L3), ‚Manchmal

grenzten die Häuser zweier Brüder unter ihnen so eng aneinander,

daß ihre Mauern sich berührten‘ Ibn Hauqal M, 16f.; QLQH 5

‚und sich gegenseitig berührende Zweige‘ 1001 N. I, rsi, 4 v. u.

Für ((552, 65%,) „w, findet sich auch 59h

(ausserdem auch, aber wohl nur im späteren Arabisch, und

w‘), mit er)’ konstruiert, in den Bedeutungen ‚sich unmittelbar

berührend mit, dicht angrenzend, anstossend an‘ u. ä. Vgl. O\’)SW\

„'45“; 5&9.“ ‚das sich unmittelbar mit dem Erdboden berührende

Fundament (der Ka‘ba)‘ AzraqI In‘, 6; (jejlkg 311-0‘) A95»), ebd.

1.s‚15;,1,11.‚.9......11‚_ ms QLJU’ du 53,521 ,1‚ ...ebd‚ m, 4v‚u‚f_

(ganz ähnlich P1135 v. u. = Qutb ad-dIn l‘ -‚ 5); auch ebd. r"/1,8. PH”,

10. 2 v. u. Hi, 4 u.ö. (ferner (‚i mÄi-w U5 02:?) als

.a>\‚ Bis’- 1001 N., Ausg. Macnaghten I, s‘, 2 = 014:?) olS

h‘) 533i u‘ Ääeß-‘Jl „i 1001 N., Ausg.

Breslau I, rrn, 1—3). So begegnen wir schließlich in der jüngeren

Sprache auch den Quasiprapositionen .359, ‚neben‘ (s. Dozy

u. d. WW.), an Stelle des älteren Eine Kontamination von

c. gen. und 51:‘) c. m» liegt offenbar auch vor in der von

Dozr (unt. M) verzeichneten Stelle des Ibn Haijan: l-ml‘ (‚son ami intime‘).

Der Vollständigkeit halber noch ein Wort über das Verhältnis

der drei Wurzeln da), M und .341’ zueinander! Bei den einheimischen

rcA, 2 etc.) u. a. Da aber auch das mit gleichbedeutende (s. oben

S. 431), ja sogar, wie wir gleich hören werden, auch Lsj‘), das)‘ im Akkus. zu Quasi-

präpositionen geworden sind, und da ferner Vocabulista 447, 5 ausdrücklich

Ließ," ‚juxta‘ steht, so wird man es doch bei dem schon von Sacr angesetzten

bewenden lassen müssen (vgl. Fnnrr. und Dozy u. d.

1 Pedro de Alcala kennt sogar (Ausg. LAGABDI 142,b, 25: ‚casa que

no deslinda con otra dar malgäq‘; s. Dozr 11. d. W.).

’ Baaussran unt. C993 hat: ‚a.‘ ‘S343 tient a, est contigu‘. Vgl. auch

Ruonom, Der vulgärarab. Dialekt im Qofär, Gloss. unt. ‚ldgig fi nahe an,

angrenzend‘.
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434 A. FISCHER.

Lexikographen finden wir darüber folgende Bemerkungen: „f, Lsblb. s; Jw w» „m. M‘ i»

‘l-Qäm U5 ‘Jl L‘A (VW, 19f.) und T‘A (‘11, 5 v. u.) unt. 61a) (vgl. auch

T‘A unt. M, Z. 28f. u. 31); ßuäJl älljll ‘ölj-lälgl an JG

‚all, „izi ‚w, ‚Lau, 65m T‘A unt. 5,1 (z. 25a; vgl. Muhassas

in, V1,11f‚);w‚a Q1, „ist. ‚so uns“, 6h», ‚\‚u\ „Üu G,» du

kJ\‚\„:J\ „n? T‘A ebd‚ (z_ 24); {im „‚ .__‚„u\ ‚u; jsßjiu

ä 345 „a o» ‘ aißi, L‘A unt. 5*! (vgl. T‘A

ebd.). Der Angabe, daß sich die Formen M, d“) und auf

die Mundarten der Tamlm, der Qais und der Rabfa. verteilen,

werden wir von vornherein mit einer gehörigen Dosis Mißtrauen

begegnen, da wir nachgerade zur Genüge wissen, mit welcher Leicht-

fertigkeit die arabischen Philologen oft generalisierende und syste-

matisierende Urteile dieser Art abgegeben haben. Unser Mißtranen

muss wachsen, wenn wir sehen, daß der Befund der alten Dichtung,

d. h. des einzigen uns zur Verfügung stehenden sprachlichen Mate-

rials, an dem wir diese Angabe allenfalls prüfen können, ihr im we‘

sentlichen zuwiderläuft. Während wir nämlich zwar, ihr entsprechend,

bei dem Taglibiten, d. h. also Rabfiten al-Qutaml die Form finden (XXIV, 22) und bei den TamImiten al-Farazdaq und GarIr

Jefl, w“ und Lääll, bzw. 54:11h (Naqäid ww, 1. Mr‘, 1 und Au.

12), begegnen uns, im Widerspruch mit ihr, bei drei Qaisiten, ar-

RäfI (von den Banü Numair s), Ibn Muqbil (von den Banu-l-‘Aglan s)

und einem Anonymus von den Bähila, die Formen bzw. bzw. (L‘A und T‘A unt. L3») und Asas al-bal. unt. 5A:

und Kämil P01", 9) und bei den Tamlmiten GurIr und Ru’ba 53)“.

bzw. (Naqaid WA, 12 und Ru’ba z‘, 152).‘ Freilich haben wir

1 T‘A falsch ’ S. Wiisrmrn, Geneal. Tab. F 15 und z. B. Hizine des ‘Abd el-Qädir III,

r-A, 7 v. u. f.

3 S. WÜSTENF. a. a. O. D 18 und z. B. Hizänu III, FA, 7 v. u. f. I, |||-, lf.

und Jafqilbi, Historiae I, PI r, 9-11.

cu

4 In einem Gedichte des Biär b. Abi Hilim erscheint WM tuufldd"

Ausg. Kairo II, v‘, 5. — Gamhara wo, 9 v. u. und Tazjin Nihijlt el-arab du
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Anne. HUWA Lzzor‘ um) Gnunsrs 2, 21 f. 435

keinerlei Bürgschaft dafiir, daß die Überlieferung hier überall die

mundartliche Form wiedergibt, deren sich der Dichter selbst bedient

hat, wie sich denn auch neben 5&9)‘ Naq. vAv, 1 die Var. 553‘ findet,

neben 5.31:“ ebd. An, 12 5311-“, neben lßjjl ebd. «vs, 12 B15“

und neben Ru’ba b, 152 und ‚jäl-‘l (s. außer den ‚Les-

arten‘ in AnLws Ausg.T‘A unt. G“), S. ‘H, 30). Nicht unbegründet

erscheint dagegen das Urteil der arabischen Sprachgelehrten, daß die

Form 5&3 unter den drei Spielarten die klassischste sei. Jedenfalls

herrscht sie in der besten Literatur vor.l Zum Widerspruch nötigt aber

auf der andern Seite das Verdammungsurteil, das der L‘A mit den

Worten ‘Lyßl U5 gl Lpäil „h, über fallt. Dieses ist nämlich,

wie eigentlich schon die in diesem Aufsatze enthaltenen Zitate zu den

drei Wurzeln beweisen,’ im guten arabischen Schrifttum gleichfalls

recht häufig, jedenfalls ungleich häufiger als JMJ, dem ich, die so-

eben angezogene Variante zu Ru’ba v, 152 ausgenommen, m. W.

überhaupt nie in der Schriftsprache begegnet bin.s Es ist außerdem

offenbar — trotz der Behauptung des Ibn Färis killt“, 6b“, gäul

C‘J\ „M?! (oben S. 434, 6) — die ursprünglichste unter den drei

Iskandar Abkäriüs H1, 3 v. u. dafür und Imra’ al-Qsis 5., 20 livfßl

SQL; S; (Vsr. 3,5 6)“); vgl. auch LANE unt. —— Sehr fraglich ist

freilich die Echtheit dieses Gedichtes, s. schon AnLwAnn-r, Bemerkungen 75, unt.

und 84, ob.). Bisr ist aber Asadit und Imra‘ al-Qais Kindit, so daß beide hier, wo

es sich nur um Rabfa, Qlis und Tamim handelt, nicht in Betracht kommen. —

Weitere Belege stehen mir aus der älteren Dichtung für unsre drei Wurzeln nicht

zu Gebote. Ich muß daraus schließen, daß sie darin nicht zu oft vorgekommen

sind. (Meinen Sammlungen zufolge fehlen sie, von dsn zwei soeben angezogenen

Stellen bei Bisr und Imra’ sl-Qsis abgesehen, völlig in den Mufaddalijät und den

Sechs Diwanen. Man beachte, daß auch der Koran sie nicht kennt.)

1 Bezeichnend ist in dieser Hinsicht, daß nur sie in Wörterbüchern wie

Asäs al-baliga, Nihäja und Fifq erscheint.

‘ Ich führe noch an: Dozr unt. II (Fsrazdaq); Ibn as-Sikklt, Alfiz

r-A, 6; Maid., Ansg. Büläq (1284) II, nq, 5. 10. 13. 14 (= Ausg. Fax". Bd. II,

S. 556i, Nr. s/w—n '; s. auch zu Nr. n I). I, rrs, 25; Hamäss rq, 8 v‚ u. (SchoL);

Barlrl, Maq. I, 1a, Schol. 5 v. u. II, 10A, 2 v. u.; Bnid. I, li, l (zu Sure 2, 183)

und Qutb ad-dln M, 7.

3 ist aber im heutigen Msrokksnischen und vielleicht auch sonst im

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Norgenl. Bd. XXlX. 29
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436 A. Fiscnsn.

Formen. Das ergibt sich aus der engen Verwandtschaft unseres

Wortes mit ‚hängen an‘, ‚hängen an‘, ‚dauernd bleiben‘, ä

‚kleben‘, ‚klebrig sein‘, ‚hängen, haften an‘ usf. und ‚sich

drängen‘. Wir haben hier nämlich ein unverkennbares Beispiel der

ja längst festgestellten Spracherscheinung des semitischen und be-

sonders des Arabischen, daß nicht selten eine ganze Anzahl von

dreikonsonantigen Wurzeln Sprossen einer zweikonsonantigen Ur—

wurzel bilden. Im vorliegenden Falle ist diese Urwurzel. 5,‘) muß

also alter sein als 5*‘ und d»), die ihre Entstehung offenbar erst

der Assimilation des stimmhaften Sibilanten j in an den stimm-

losen Velaren L5 verdanken. (Die Assimilation dürfte von Bildungen

wie ausgegangen sein, wo sich j und j direkt berühren. In 5a}

hat der Sibilant neben der Stimmlosigkeit auch die Emphase des d‘

angenommen.) 1

Nach allem kann von einem Zusammenhange zwischen den

Wendungen ‚e, ‚e und Genesis 2, 21, wie ihn Knnso an-

genommen hat, keine Rede sein. Trotzdem werden nur wenige Lust

verspüren, Rmsznnn in seiner Annahme, daß der Ausdruck rrgrhxx

‚seine Rippen‘ in der Genesisstelle nur einem Mißverständnis sein Da‘

heutigen Maghrehinischen gebräuchlich; vgl. LEBCHUIDI, Vocabulario espadol-arab.

unt. Pegado -— Pegarse usf.; Msaxnr, EngL-Arab. Voeabulary Nr. 71; Pauuusn, Dict.

frane-arabe unt. 0011er; Cum vs La Rlvs, Vocab. de la langue parlee dann lea

pays barbaresques unt. Oolle u. a. Dagegen scheint. in Ägypten und Syrien

zur Alleinherrschaft gelangt zu sein; vgl. Srmo, Arab.—Engl. Vocabulary n. d. W.;

Wmusonn, The Spoken Arabic of Egypt, Vocab. unt. laznq und lisiq; Nauno.

L’arabo parl. in Egitto, 5 155 unt. attaccare, colla usfi; Hannsamr, Arab. Sprach-

ührer, Vokab. unt. lazlca, lizilc usfl; Laimnnno, Prov. et dict., Glosa. u. d. W.; Isösx.

D. vulgärarab. Dial. v. Jerusalem, Wörtervers. unt. lazqa und lisiq u. a.

‘ Aus konnte weiter JMJ werden (so s. B. in der Mundart des Dofir.

s. Rnovox. a. a. O. unt. M und —- In der Form lgq erscheint unsre

Wurzel auch im Äthiopischen (s. Dinnuarms Lexikon unt. Axel"). Sonst kommt

sie m. W. außerhalb des Arabischen nirgends vor. — Man beachte noch‚ daß die

andern Ableitungen von den Übergang des)‘ in u‘ oder J s. T. mitgemacht

haben; nebenEJ erscheint VI‘), neben v“) und M‘) und neben U‘) ‘M...

(s. die Wörterhl»).
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Anan. um“ uzof UND GENEBIS 2, 21 f. 437

sein verdanke,1 zuzustimmen und sich damit den schönen Mythus von

der Erschaffung des Weibes aus einer Rippe des Mannes zerstören

zu lassen.

‘ Nach Rnnszzmi ist der ursprüngliche Sinn von Gen. 2,2l f.: ‚Er (der Herr)

nahm etwas von seinen (Adams) Lebensgeisterxi, er füllte unterhalb ihrer mit Fleisch

aus. So gestaltete der Jahve Gottes den Lebensgeist, den er dem Menschen ent-

nommen hatte, zu einem Weihe‘!

29‘
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Über einige Verba des Sprechens.

von

Viktor Christian.

Jede sprachvergleichende Untersuchung muß, soll sie nicht ein

Tasten im Dunkeln sein, von der zweiradikaligen Wurzel ausgehen.

Denn sie allein lehrt uns, die Bedeutungen der Stämme zu ordnen,

zu sagen, was früher und was später ist. Schon Gnsmns äußert

sich hierüber treffend auf S. XLIX der Vorrede der dritten Auflage

seines hebräischen Handwörterbuches (erschienen 1828): ‚Als ein

vorzüglich -wichtiges Mittel, die sinnlichen Grundbedeutungen der

Stämme zu erforschen, ist mir bei dieser neuen Durcharbeitung des

hebräischen Sprachsehatzes täglich mehr die Beobachtung der beiden

wesentlichen Stammbuchstaben erschienen, an denen —- nicht

bloß bei den schwachen Stämmen, sondern auch bei vielen anderen

— der Grundbegriff haftet; und was damit zusammenhängt, die

Verfolgung des ursprünglichen Onomatopoötischen, welches, von

mir früher verkannt, sich in diesem Sprachstamm nicht minder reich-

lich als in den meisten anderen zeigt.‘

Diese zweibuchstabige Wurzel läßt sich nun in der überwie-

genden Mehrzahl der Fälle als Schallwurzel erweisen, deren Natur

zweifacher Art sein kann: Entweder ist sie die Äußerung eines Zu-

standes in uns, also z. B. Äußerung des Schmerzes, der Freude, der

Unlust, des Begehrens usw.; oder sie ist die Nachahmung eines wahr-

genommenen Geräusches außer uns, wie z. B. des Tappens, Schla-

gens, Berstens, der Laute anderer Lebewesen u. dgl. Da man aber

mit dem Schallaut auch seine Ursache, beziehungsweise die Tätig-
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Ünsn EINIGE Vnnns DES Srnncnnss. 439

keit benannte, die ihn begleitete, so kam es, daß die Wurzel, die

z. B. ursprünglich den Schall des Keuchens wiedergab‚ nun auch

Laufen, Schwerarbeiten, Sich abmühen u. a. bedeutete, weil eben diese

Tätigkeiten ein Keuchen auslösen. Damit ist der Weg vom Konkreten

zum Abstrakten, vom Besonderen zum Allgemeinen gegeben. Doch

bleibt die Sprache auf dieser Stufe nicht stehen, sondern sie differen-

ziert wieder das Allgemeine. Der Ausdruck dieses Vorganges ist der

dritte Stammbuchstabe, der verschiedener Herkunft sein kann, wor-

auf hier nicht näher eingegangen werden kann.

Dies voraus zu schicken, war nötig, um die Methode klar zu

legen, die der folgenden Untersuchung zugrunde liegt. In ihr soll

an einigen Beispielen gezeigt werden, daß in den semitischen Spra-

chen den Verben des Sprechens in der Regel ein bestimmter Schall-

laut zugrunde liegt, der, erst zu ‚tönen‘ verallgemeinert, dann zu

‚sprechen‘ eingeschränkt wurde.

Ass. amü ‚sprechen‘, nicht, wie bisher angenommen, als m3„

sondern als mit, anzusetzen, gehörig zu arab. Jjl ‚(Wehklagen > elend,

matt sein >) Unterkunfi suchen, einkehren‘, Jäl ‚(mit jem. leiden >)

Mitleid haben‘, daher Lsjl ‚gastlich aufnehmen‘, 45) ‚Unglück‘, Sl ‚Ach!‘

Vergl. auch ugl 5: ,(elend, matt sein >) weilen, (müde sein, sich ab-

mühen >) langsam verfahren, (sich um etwas bemühen >) auf etwas

losgehen‘, dazu 19T ‚(worauf man losgeht >) Zeichen‘ etc. Aus ass. amü

ist mit reflexivem t abgeleitet ass. tamü ‚sprechen, schwören‘.

Hebr. fies ‚sagen, befehlen, denken‘, eigentlich ‚stöhnen > leise

tönen‘; im Arabischen entspricht ‚(stöhnen>rufen >) befehlen‘,

hl ‚(stöhnen machen >) schwierig sein‘; 8, 8: ,(rufen>reden >) um

Rat fragen‘, 6: ‚sich untereinander beraten‘, 8: (stöhnen >sich ab-

mühen >‘) sich eifrig beschäftigen‘; ‚(stöhnend >) schwach, dumm,

blöd‘. Als verwandt vergleiche man arab. ‚(stöhnen> sich sehnen >)

hoffen‘, 5: ‚(stöhnen > murmeln >) an etwas denken, aufmerksam be-

trachten‘; hebr. ‘m; ‚(stöhnen _>) trauern, (schwach >) welk sein, ver-

welken‘, ass. ummulu ‚fahl sein‘. Die Grundbedeutung der Wurzel

‚l ‚stöhnen‘ erhellt deutlich aus arab. „l ‚vor Durst schreien, sehr

durstig sein‘ und ‚jil ‚unglücklich‘.
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440 Vmron CHRISTIAN.

Äth. 1")“ ‚(keuchen>tönen >) sagen‘; hebr. ‘an: NL: ,(keuchen>)

bestürzt sein, eilen‘, Pi.: ‚(keuchen machen >) bestürztmachen, beschleu-

nigen; eilen‘; arab. ,(keuchen> elend machen >) verfluchen‘, ‚(keuchen > schwach >) dumm sein‘, 5: ‚(keuchen >) angstvoll suchen‘,

8 : ‚(keuchen > in Angst sein >) sich vor Gott demütigen und zu ihm rufen,

(keuchen >) Eifer auf etwas verwenden‘. Als verwandt vergleiche man

arab. ‚so abgemüdct sein, daß der Atem versagt‘, für die Eigenschaft

der Wurzel A? als Schall auch arab. ‚Bravo!‘ als Laut des Staunens.

Hebr. ‘In’! ‚(summen > tönen >) reden‘, arab. ‚(summen >

sinnen >) planen, mit Überlegung anordnen‘ (daher ‚ein Buch ver-

fassen‘), 5: ‚(summen >) aufmerksam lesen‘, ‚(Summerin >) Biene‘,

hebr. ‚was. Zur Wurzel s?» ‚summen‘ gehört noch ass. dabäbu ‚re-

den, sinnen, planen‘, wogegen arab. Q’, ‚kriechen, langsam emher-

schleichen‘ die Bedeutung ‚tappen‘ zugrunde liegt.

Hebr. H3; ‚(hauchen >) murmeln, sprechen, nachdenken‘, syr.

Km ‚nachdenken, buchstabieren‘, arab. ‚buchstabieren, (keuchen

machen > bedrücken >) durchhecheln, lächerlich machen, tadeln‘, ‚(keuchen machen >) heiß, schwül sein‘. Zur Wurzel ‚hauchen,

keuchen‘ beachte man noch hebr. JIJEI ‚Klage‘, arab. ‚Heftig-

keit der Hitze‘, ,(keuehen > wandern >‘‚ auswandern, das Vater-

land verlassen‘, 8: ‚(sich abmühen in etwas >) eine Sache weit

treiben‘, ‚faseln, delirieren‘, 2: ‚(keuchen >) in der größten Mit-

tagshitze reisen‘, 3: ‚(keuchen >) fliehen, auswandern‘; ‚(ken-

chen >) schwitzen machen, vertreiben‘; E,» ‚hefiig wehen, (keuchen >)

sich übereilen, leichtsinnig, töricht sein‘; ‚(keuchen >) erregt sein,

dürsten‘, ‚stürmisches Wetter‘. V

Arab. ‚(hauchen >) weissagen, Zukünftiges verkünden,

Priester sein‘, 01,93 ‚Wahrsager, Zauberer, Priester‘, hebr. ‚Prie-

ster‘. Zur Grundbedeutung ‚keuchen, hauchen‘ der Wurzel A5 ver-

gleiche man arab. 33 ‚einem ins Gesicht hauchen, (keuchen>matt >)

„n,

alt und dekrepid sein‘; M‘; ‚in die Hände blasen, um sie zu wär-

7 . .

men, brüllen, aus Furcht rufen‘. Dem syr. (au: ‚reich, begütert sein‘

liegt die Bedeutung ,keuchen machen > bedrücken> stark sein‘ zu-

grunde, wie in arab. ‚niederdrücken, kleinmütig machen‘.
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ÜBER EINIGE Venus uns Srnncnnns. 441

Hebr. Bär: ,(murmeln >) reden‘; im Arabischen entspricht ,(murren >) Überdruß, Langeweile empfinden, Fieberhitze, Rücken-

schmerzen leiden, (murmeln >) sich unruhig hin und her wälzen,

sich eilen, mit großen Stichen heften, (murmeln > prasseln machen >)

Fleisch schmoren, Brot backen‘, 4: ,(murmeln >) diktieren‘. Zur

Wurzel J-e ,murren, murmeln>sich hin und her bewegen, eilen‘

beachte man auch arab. ‚hnruhig machen, eilen‘, 2: ‚sich un-

ruhig hin und her werfen‘, ‚in ‚laufen‘, 4: (,murmeln >) ein Buch

diktieren‘, Jg,‘ ‚(sich hin und her bewegen >) herabhltngen, (sich

hinbewegen >) sich zuneigen, (sich wegbewegen >) sich entfernen‘,

2: ‚zwischen zwei Dingen sich hin und her bewegen, unentschieden

schwanken‘, 6: ‚sich im Gehen rechts und links neigen, (sich hin

und her bewegen >) locker werden und herunterfallen wollen‘, daher

hebr. 51b ‚(die Vorhaut locker, herunterfallen machen >) beschneiden‘,

Hiph.: ‚(fallen machen) vertilgen‘, näbp ‚(die sich hin und her be-

wegende >) Ähre‘. Dagegen liegt die Bedeutung ,murren > mißmutig

machen‘ folgenden Stämmen zugrunde:

Arab. (b, ‚murren machen > bitter sein‘, daher ‚L3, hebr. n'y’;

r

,Salz‘, arab. ‚i; ,(murren machen > bedrucken >) stark, mächtig,

reich sein‘, ‚(stark sein >) helfen‘, ‚(stark >) voll sein‘; d,‘

‚(stark >) reich sein‘; ‚in ,stark> viel, lang dauernd sein‘, daher

k}; ‚lange Zeit‘, ‚i‘ 2: ‚für lange Zeit gewähren‘, 4: ‚lange Zeit nach-

sichtig sein‘; ‘in ‚(bedrucken >) beherrschen, besitzen‘, ‚Be-

sitzer, König‘.

Ass. nabü ‚rufen, nennen‘, dazu arab. ‚einen leisen Ton von

sich geben, bellen, ankündigen, (murmeln >) überlegen, bedenken‘,

hebr. uns Pi.: ‚singen, verkündigen, prophezeien‘, abgeleitet von der

Wurzel efd, die ‘Geräusche wie ‚bellen, meckern‘ etc. bezeichnet;

vgl. arab. ‚brünstig meckern‘, ‚bellen, blöcken, zischen‘.

Äth. 51‘ ‚(schreien >) reden‘, arab. ‚schlagen >Holz be-

hauen‘. Die Wurzel bedeutet ‚schreien, toben‘, daher ass. nagdgu

‚schreien‘, arab. ‚Orkan, Sturm‘, hebr. ‘u: Hiph.: ,lobpreisen,

anzeigen, verkündigen‘, aber auch den Schall des Schlagens, daher

arab. ‚schlagen‘, ass. naggäru ‚Zimmermann‘.
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442 VIKTOR CHRISTIAN.

Ass. qibü ‚sagen‘ entspricht arab. ‚schwer aufseufzen, grun-

zen (Schwein), schreien (Elefant)‘. Die Wurzel bezeichnet ver-

schiedenerlei Geräusche wie in arab. ‚schreien, streiten‘, ‚eine Stimme hören lassen, wiehern (Pferd), brüllen (Löwe), knurren,

kollern (Bauch)‘, auch klappernde Geräusche, daher ‚Holz-

schuhe‘, benannt nach dem klappernden Geräusch, das das Gehen

mit ihnen erzeugt; ‚mit den Zähnen (klappern) knirschen‘. So-

fern nun solch klappernde Geräusche durch hin und her bewegen

entstehen, kann die Wurzel auch diese Bedeutung annehmen.

So gehören hieher arab. ‚den Stein (hin und her bewegen >)

ein wenig lüften, heben‘ (vgl. auch (hin und her bewegen >

ausreißen >) abhauen, (sich hin und her bewegen >) welk, schlafl‘

werden, dünn, schlank sein, (die Arme hin und her bewegen>

eilen >) fliehen‘, ferner von ‚sich hin und her bewegen> geräumig,

hohl, gewölbt sein‘, arab. 2: ‚gewölbt machen‘; ‚(sich hin

und her bewegen > schwanken > schlaff > matt >) dumm, verrückt

sein‘, g’; ‚(sich hin und her bewegen>sich hin bewegen >) sich

nähern‘ (vgl. (sich weg bewegen >) fliehen‘ (oder wie oben

unter ‚die Arme hin und her bewegen > eilen‘), (hohl machen >)

graben‘ (vgl. 5: ‚(hin und her bewegt >) mit der Wurzel aus-

gerissen werden‘.

Arab. J’; ‚(tönen >) sprechen, reden, denken; schlagen, töten,

besiegen‘, dazu hebr. 51,3 ‚Stimme‘. Die Wurzel J; bedeutet ,gellen‘

(verwandt die Wurzeln '22, 5:), daneben auch die Geräusche des

Schlagens und Rollens, wovon sich die Bedeutung ‚rund sein‘ ergibt,

ferner ‚sich bewegen‘, besonders ‚sich hin und her bewegen‘. Mun

beachte hiefür vor allein arab. ‚tönen, ertönen, stammeln (mehr.

qalqal „pfeifen“), (tönen machen >) bewegen, erschüttern, beunru-

higen‘, 2: ‚bewegt > vom Boden aufgehoben werden‘, daher arab. ,aufheben, tragen, (tragbar>leicht >) wenig, selten sein‘, hebr. 552

‚gering, leicht sein‘, Pi.: ‚(gellen > schreien >) schmähen, verfluchen‘,

Pilp.: ‚bewegen, schütteln, (hin und her bewegen >) glätten‘, (verkürzt aus ‚(bewegt >) erschüttert, unruhig sein, schwanken‘,

4: ‚erschüttern, in Aufregung versetzen‘, 5: ‚erschüttert, aufgeregt
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Üsla 1mm! Vsnna Das Srascunss. 443

sein‘, ‚B, ‚(erregt sein >) hassen‘, ‚13, U5 ,(tönen, prasseln

machen >) in der Bratpfanne braten, schmoren, backen‘, 5: ‚(er-

regt sein >) in Zorn entbrennen‘. Hieher gehören ferner auch als

Reflexivform (mit eingefügtem t) arab. ‚schlagen (vgl. Jß), töten,

(schreien >) verfluchen‘ (vgl. hebr. 55,5 Pilp.), im Hebräischen mit

angeglichenem t ‘MR ‚töten‘.

Hebr. 83g ‚rufen, nennen, lesen‘. Die zugrunde liegende Wurzel

‚i‘ bedeutet ähnlich wie h, ‚S und die verwandten Wurzeln J-i, k,

‚L5 ‚girren, glucken, rollen, laufen, rund sein> umschließen‘ usw.

Daher hebr. um II (um) ‚(rollen > eilen >) begegnen‘. Im Arabi-

schen entspricht ‚(murmeln >) hersagen, rezitieren, lesen, (rund >)

schwanger werden (vgl. ‚sichtbar schwanger sein‘), (umschließen >)

sammeln, auflesen‘, dagegen 4: ‚die Menstruation haben, davon rein

sein‘ zu ‚3 ‚rund sein> sich wiederholen‘. Für die ursprüngliche

Schallbedeutung der Wurzel beachte man ,girren, krähen, brüllen,

bis zum Ersticken lachen, brummen, murren, sich beklagen, knurren,

kollern, (rund sein >umschließen >) hohl sein‘; ‚(tönender >)

weicher, ebener Grund, (Umschließung >) Vorstädte‘; der daraus

verkürzte Stamm ,glucken‘, 2: ‚(sich umschließen >) ruhig, un-

beweglich bleiben‘; ‚zischen, (zischeln >) ein Geheimnis ins Ohr

flustern, (zischen machen >) kaltes Wasser in den siedenden Topf

gießen, (vor Kälte klappern machen >) kalt, frisch sein‘ (Pass.: ‚durch

Kalte leiden‘), (sich umschließen >) an einem Orte dauernd bleiben,

ruhig wohnen, verharren, (umschließen > abgeschlossen sein >) auf-

hören, genug haben‘, ‚(das Gluckende >) Huhn, (Umschließung >)

fester Wohnsitz‘, L5}: ‚(rund sein > umschließen >) Wasser im Reser-

voir sammeln, (umschließen >) beherbergen, gastlich aufnehmen, (rund

sein > wiederholen >) wiederkäuen, (rollen >) von Land zu Land

wandern‘.

Ass. ragämu ‚schreien > Klage erheben‘; im Arabischen ent-

spricht ‚(lärmen >) schmähen, verwllnschen, verfluchen, (mur-

meln > unsicher reden >) vermuten, verleumden, (larmen > schlagen >)

töten, steinigen‘, ,was (geschlagen >) geworfen wird, Projektil‘,

‚(das Aufgeworfene >) Steinhaufe, Grab, Grabstein‘, hebr. D3‘;
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444 V. Cumsrran. ÜBER EINIGE VERBA uns SPRECHEN.

‚(schlagen >) steinigen‘. Zur ursprünglichen Schallbedeutung der

Wurzel E) beachte man: arab. ‚(rauschen >) bewegt, erschüttert

werden, hin und her schwanken, aufgeregt, betrübt sein; bewegen,

(weg bewegen >) abhalten‘; ‚bewegt sein, zittern, schwanken,

matt sein‘; ‚laut brüllen, laut donnern‘, 8: ‚laut donnern, beben‘;

h) ‚(zittern >) fürchten, (beben >) hoffen, inständig bitten‘; ‚don-

nern, zürnen‘, hebr. U‘: ,beben (vor Freude, Schmerz, Zorn, Furcht)‘;

hebr. 1;‘; ,murmeln> widerspenstig sein‘. Zur Bedeutung ‚in Erschüt-

terung versetzen > schlagen‘ gehört ß, ‚(schlagen > treten >) Fuß‘,

‚festes Auftreten‘, dagegen ,Mann‘, wohl eigentlich: ‚der

zittern macht > schlägt > der Starke‘.

Mehri gdtfi ‚sprechen‘, garüy ‚Rede, Sprache‘ entspricht arab.

a ‚(gurgeln >) kaltes Wasser haben (Quelle)‘, ‚(erregt sein >) sich

verwundern, bewundern‘, ‚(erregt sein >) begehren, erpicht sein‘;

4: ‚(erregen >) aufstacheln, Feindschaft erregen, anreizen, begehren

machen‘. Diese Bedeutung ‚erregt sein‘ geht auf einen Schallaut zu-

rück, der durch die Wurzel bezeichnet wird; man beachte hiefür

‚I; ‚Glöckchen, Schelle‘, ‚gurgeln, sieden, kochen‘, daher; ‚(gur-

geln > verwirrt tönen > verwirrt >) unerfahren, leicht zu täuschen

sein, täuschen‘, 3: ,(verwirrt>schwach) impotent sein, wenig Milch

haben‘, 8: ,(verwirrt>schwacl|>) sorglos, gedankenlos sein‘, f}

‚(erregt >) eifersüchtig sein‘.
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Verkehrswege über Samäwa zwischen al-‘Erälg

und Syrien.

(Mit einer Karte.)

Von

Alole Musil.

Das arabische Gebiet as-Samawa deckt sich vollkommen mit

der Arabia Deserta des Ptolemaeus. Nach diesem (ed. C.M0r.1.nn V

14, 5. 19; 18) zieht die Nordgrenze der Arabia Deserta von Alama-

tha, oder besser, von der gegenüber der Mündung des Chaboras (al-

Habür) am rechten Euphratufer gelegenen ‚Furt‘ (Thapsakos =tifsab

= in südwestlicher Richtung zum Gebirge Asalmanos (oder

Alsalmanos), dem heutigen Hawrän, biegt dann an den nordöstlichen

Ausläufern dieses zu Syrien gehörigen Gebirges gegen Südsüdwest,

erreicht den westlichsten Berührungspunkt der Arabia Petraea mit

der vom Roten Meer, und zwar unterhalb von Aila in nordöstlicher

Richtung verlaufenden Grenze der Arabia Felix und folgt dieser in

östlicher Richtung bis zum Euphrat am Persischen Golf.

Diese Abgrenzung entspricht der Terrainformation. Die Nord-

grenze führt nämlich durch den Landstrich al-Manäzer, diesen sud-

lichsten Ausläufer der anbaufähigen Palmyrene gegen die Steppen

al-Hamäd und al-Wudijän. Östlich vom Hawran läuft sie am Ost-

rande der anbaufähigen Lavalandschaft sowie am Südende des an-

baufähigen Teiles der Senke Sirhän, des Batn as-Sirr der Araber und

des Zupuaiov Ileölov des Stephanus Byzantius 1, folgt der Wasserscheide

des Toten Meeres und der Senke Sirhän bis zum Becken al-Gatar, ge-

‘ Stephani Byzantii, Ethnicorum quae supersunt, ed. Aue. Mmnnn, Berlin

1849, 593.
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446 Anors MUslL.

langt zum Südostende des Gebirges as-Sera’ (des Aoucapvi des Steph.

Byz. 237) und bildet somit die äußerste Ostgrenze des anbaufähigen

Landes. Vom Südostrande des Sera’ wendet sich die Grenze am

Nordfuße der Tafellandschaft at-Tubejz al-‘Afar zum nördlichsten

Ausläufer der rötlichen Sandwüste Nefüd und begleitet sie bis zu

ihrem Nordostende. Von da aus zieht die natürliche Grenze der

Arabia Deserta nicht in östlicher Richtung zum Persischen Golf.

sondern zwischen der nördlichen Landschaft al-Wudijän und der

südlichen al-Hagara in nordöstlicher Richtung zum Euphrat, den sie

ungefähr bei al-Kadesijje erreicht. Und diese natürliche Grenze

scheint auch Ptolemaeus zu meinen, wenn er V‚ 18 sagt, daß die Grenze

den Euphrat und den inneren Persischen Golf bei 79° und 30° 10', er-

reiche. Nach der Tabula Peutingeriana, segm. X, erstreckt sich ein Arm

des Persischen Golfes bis in die Nähe von Babylon, nach Ptolemaeus,

bei dem aber Babylon zu weit nach Norden verlegt ist, läuft ö nuxb;

von Ilapsmoü 167mm) nur bis 30° 10' n. B. Da er jedoch die Stadt Idi-

cara (Hit) ebenfalls an den Persischen Golf verlegt, so dürfte auch

bei ihm der innere Arm des Persischen Meerbusens bis in die Nähe

von» al-Kädesijje gereicht haben. Dies scheinen zu bestätigen Aristo-

bulos und Eratosthenes (Strabo XVI, 11 f.‚ Arrian. V, 21h), die den

Kanal Pallakottas (al-Falälig) und die chaldäischen Sümpfe für die

Nordostgrenze des Glücklichen Arabiens und eine Ausbuchtung des

Persischen Golfes halten. Deshalb nannte man diesen inneren Meer-

busen Mawavim; xöknog zum Unterschiede von dem Großen llepmb;

167cm; (Ptol. V, 19, Anm); ed. Nonne VI, 7, 1.9). Diese Anschauung,

daß nämlich die Sümpfe vom Negef und al-Kadesijje durch einen

schmalen, einst schiffbaren Seearm in unmittelbarer Verbindung mit

dem Persischen Golfe stehen, finden wir nicht nur in der älteren

arabischen Literatur, sondern auch bei den heutigen Einwohnern.

Nach ihnen zieht die Nordgrenze des Negd, wie heute der nörd-

liche Teil der alten Arabia Felix genannt wird, ebenfalls von dem

Nordostende des Nefüd über die Tränkorte al-Hzül in nordöstlicher

Richtung zum Kädesijje, wobei al-Hagara zum Negd, al-Wudijän

jedoch zu as-Samäwa gerechnet werden.
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Die arabischen Autoren bestimmen die Grenzen von as-Samäwa

nirgends genau.

Nach al-Istahri (ed. DE Goun, H’) reicht die Wüste as-Samäwa

von Dümat al-Gandal bis ‘Ajn at-Tamr.1

Nach al-Bekri (ed. Wüsnnrsnn, vAP) heißt as-Samawa die öde

Wüste zwischen al-Küfa, oder nach anderen, zwischen al-Mawsel

und Syrien und gehört den Kalb.

Al-Asmaii beschreibt sie als schmal, aber lang. Der Dichter

Du-r-Rumma schildert die Sarab-Luftspiegelungen in der Wüste as-

Samawa, die sich bei jedem Schritt ändern.’

Nach Ibn al-Kalbi (Jäkfit, ed. Wüsrnnrnnn III, IP!) wurde die

Wüste as-Samäwa so benannt, weil sie eine steinlose Ebene bildet.

Nach Jaküt erhielt sie den Namen von dem Wasserorte as-Samäwa,

dem auch die Mutter des Königs an-Na‘aman ihren Namen Ma’ as-

Sama’ verdankte. As-Sukkari nennt as-Samawa ein Wasser der Kalb.’

Nach Haggi Haifa, Gihan Numa’ S. 585 erstreckt sich das Ge-

biet as-Samäwa, in dem der Ort Kurakir liegt, zwischen Damaskus

und al-Küfa. In diesem Gebiete trifft man kugelrunde Steine an, in

deren Mitte sich, wenn man sie zerschlägt, aschfarbiger Staub findet,

der einen Stich ins Rote zeigt.

Nach S. 645, Cod. Vindob. Mxt. 389 (1204), fol. 166 v. liegt die

1 Dumat al-Öandal war somit die südlichste und ‘Ajn at-Tamr die östlichste

Grenze von as-Samawa. M. Hanruaxa schreibt (Die Welt des Islams B. II. 1914,

S. 325): ‚Der Name (‘Ain attamr ist, soviel mir bekannt, verloren gegangen, und

die Oase heißt heute nur Schafatä.‘ Bereits am 8. Jänner 1913 berichteten wir

jedoch der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien über die große

Oase und Ruine ‘Ajn at-Tamr, die wir am 23.April 1912 besucht hatten, und die

mit der von Setata nicht identisch ist; vgl. Pnmz SIXTUS von Bounson von Puma

und Anors Mnsin: In Nordostarabien und Südmesopotamien. Wien 1913, S. 11 und

Kartenskizze.

2 Es ist interessant, daß al-Bekri auch die Steppe zwischen dem Tigris und

Euphrat südlich von Mösul dem Samäwa, zu dem sie geologisch gehört, zurechnete,

obwohl in Wirklichkeit der Euphrat für die äußerste Ostgrenze von as-Samäwa gilt.

3 As-Samawa ist nicht steinlos, auch nicht in allen Teilen eben, und kein

Autor erwähnt ein bestimmtes Wasser namens as-Samawa, sondern verschiedene

Tränkorte in der Steppe as-Samäwa.
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448 ALOIS MUSIL.

breite und steinige Hochebene des Wadi as-Samäwa nahe von al-Küta

und gehört ausschließlich den Beni Kalb.l

Der in der arabischen Literatur unzähligemal genannte Tränk-

ort Kuräkir ist dem heute noch berühmten Tränkplatze al-Keräzer

gleichzustellen. Er liegt ungefähr an der Südgrenze des einstigen

Zupnaiov lIeBiov, des Batn as-Sirr, und bildet den Krenzungspunkt

mehrerer hochwichtiger Wege.

Al-Hamdäni (ed. D. H. MÜLLER,‘I H) sucht den Wasserort Kura-

kir im Grenzgebiete der Kalb und Dubjän, und zwar in der Nähe

von ‘Uräfir.

Da die Kalb in as-Samäwa, die Dubjän jedoch an der Ost-

grenze des Belka’ lagerten, so entspricht die Lage des heutigen

Keräzer vollkommen der von al-Hamdäni geforderten. Auch Keräzer

liegt an der Grenze der Belkaf- und innerarabischen Stämme. Der

Tränkplatz lUräfir, nach anderen identisch mit Amrar, liegt südöst-

lich von Keräzer.’

l Solche kugelrunde, hohle Steine sind sehr zahlreich in dem Nordwestteile

von al-Wudijän, und die Einheimischen glauben, daß man aus dem rötlichen

Staube Gold herstellen könne. Das Wädi as-Samawa dürfte seinen Ursprung dem

östlichen, al-Awdije oder al-Wudijän genannten Teile von as-Samiwa verdanken.

das ja bis al-Kfifa reicht.

’ M. J. m: GOFJE, Memoire snr la conquöte de la Syrie 1900, S. 47 sagt:

‚Yacout dit (II, ‘im, 4. Le meme lieu est mentionne par lui IV, qrv, 3) que los

habitants (de la Coräkir, qui est celle de la. route de Khälid) etaient des Taghlib.‘

Casrasi (Lnorm, Annali delPIsläm, vol. II, tom. II, Milano 1907, S. 1216) meint:

In secondo lnogo ove giacesse Quräqir e assolutamente sconosciuto, e solo per la

notizin data da Yäqflt, che gli abitanti erano Taghlib, e perche Quraqir doveva

trovarsi incirca in un punto intermedio fra Anbär e Tadmur, il m: Gorur: hs cre-

duto giustamente di poter dire (Mem., 46, lin. 15) che Quriqir giacieva al nord-

ovest di ‘Ayn al-Tamr.‘ CAETANX hat den Text Jäkfits nicht angesehen. mm

(II, 1m) sagt ja ausdrücklich, daß Kurakir im Gebiete der Kalb liegt. >\‚b_ und um das gleiche Kuräkir handelt es sich in der

zweiten Stelle (IV, qrv, 3) 15A ‚Wl o.‘ ab!» ab,‘ 13th;

1,5l)‘, L.‘ Öl)? Der Name Wiside erhielt sich in dem un-

gefähr in der Mitte zwischen Bnrku‘ (so zu lesen, nicht und Kerlker

gelegenen Tränkorte radir al-Wusäd. Somit führt uns Jfikflt selbst fast 600 km

westwärts von ‘Ajn at-Tarnr an die Grenze von Syrien und nicht in das Gebiet

der Tarleb zwischen al-Ambir und Tudmor. Es ist interessant, daß die Lage von
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Nach Haggi Haifa l. c., S. 581 ist Kuräkir ein Tränkort zwi-

schen Düma und Tajma. ‘Amra ((5,4) ist ebenfalls ein Tränkort

östlich von al-Azrak. Sefär (‚l-iä) ist ein wasserreicher Ort. West-

lieh von Kurakir heißt das erste Tal Wadi as-Sirr. Kajn ist eine

reichlich mit Wasser versehene, 24 Meilen von Kurakir entfernte

Station. Der Wasserort Nehek liegt auf der Strasse nach Negd, und

zwar 22 Meilen (von Sefär; diese Ortsbestimmung ist ausgelassen).

Daß Haggi Haifa unser Keräzer meint, ist sicher, denn dieser

Tränkplatz liegt in einer östlichen Einbuchtung der Senke as-Sirr,

batn as-Sirr‚ die mit seinem wädi as-Sirr identisch ist. Keräzer liegt

freilich nicht zwischen Düma (al-Gandalijje) und Tajma, sondern

an der Straße von Syrien nach Düma und Tajma. ‘Amra entspricht

dem kusejr (Amra nordwestlich von Kerazer, Kajn den Brunnen al-

Zön, die jedoch fast 250 km südöstlich von Keräzer entfernt sind.

Statt ‚LIZ-Ü: ist zu schreiben j-iä, denn Serar ist ein Wasserort in

der Senke Sirhan, südöstlich von Kerazer, ebenso wie Nebk, das

31 km nordnordwestlich von Serar liegt.

Die Verbindungswege zwischen Syrien (Ägypten) und al-(Erak

(Südmesopotamien) führten teils quer durch das Gebiet as-Samawa,

teils folgten sie dem Euphrat. Der bequemste und sicherste Weg

war der durch die Senke Batn as-Sirr und die Oase Dümat al-(vian-

dal nach al-Hira (al-Küfa). Diesen Weg schlug auch das vom Haled

b. al-Walid angeführte Heer von al-Hira nach Syrien ein.‘

Kürzer, aber infolge des Wassermangels viel beschwerlicher

waren die Wege in Westost-Richtung vom Hawran nach al-‘Eräk

Swa’ (Sab‘ Bijar) nördlich von Kurflkir auch mit der Reihenfolge der einzelnen

von al-Hajtam (Jäküt II, 1m) aufgezählten Orte übereinstimmt. Bstn ar-Rumma

(heute ar-Rma‘) liegt südlich von Fejd, nördlich davon Hajel, (der Hauptort der

Sammar.) nördlich von diesem unser Keräzer im Gebiete der Kalb, und nördlich

von Keräker Swa’, im Gebiete der Tarleb, die. ja zur Zeit des Dichters al-Abtal

weit südwestlich von al-Bisri zu lagern pflegten, so daß damals Swa’ als in ihrem

Gebiete liegend bezeichnet werden konnte.

1 Ich nehme hier die Ergebnisse von Untersuchungen voraus, die ich in

meinem historisch-topographischen Werke über Nordarahien zu veröffentlichen ge-

denke und will nur noch bemerken, daß alle diesbezüglichen Ausführungen und

Karten Cssrsufs (l. c. 1184 E.) der Wirklichkeit widersprechen.
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450 Anors Musrn.

quer durch as Samawa. Sie hießen tarik al-Barr oder tarik as-Sa-

mawa. (Kitäb al-Aräni, XX, Ir.)

Die arabischen Autoren erwähnen öfters solche Züge von Syrien

durch die Wüste nach al-‘Eräk und umgekehrt, machen aber nur

selten genauere Angaben über die eingeschlagene Route.

So begaben sich nach der Kamelschlacht bei al-Basra am 9. De-

zember 656 einige Männer nach Damaskus (Syrien), und zwar über

das im Gebiete der Kalb gelegene Düma.1

Im Frühjahr 657 schickte ‘Ali von al-Küfa etwa 2000 Mann

unter Anführung des Mälek b. Ka‘b al-Hamdäni dem Muhammed b.

Abi Bekr nach Ägypten zu Hilfe. Aber unmittelbar nach ihrem Ab-

marsch gelangte nach al-Küfa die Nachricht von dem Tode Muham-

meds, und so wurde Kaib nach fünf Tagreisen zurückberufen.2

Im Jahre 660 entsandte der Halifa Mmawija den Anführer ad-

Dahhäk b. Kejs mit 3000 Mann von Damaskus, um auf dem Wege

über Wakisa die tAli ergebenen Beduinen zu beunruhigen. Ad-Dah-

hak bekämpfte und plünderte von at-Iaüabijje an alle Positionen

‘Alis und gelangte bis nach al-Kutkutane. Dort schlug er eine auf

der Pilgerfalhrt begriffene Rieiterabteilung ‘Alis. Auf das hin entbot

‘Ali gegen ad-Dahhak einen 4.000 Mann starken Trupp, der ihn je-

doch erst in Tadmur erreichte.ß

Im Jahre 709 flüchtete der abgesetzte und von Haggäg, dem

Statthalter von al-‘Erak, eingekerkerte Statthalter von Horasan, J azid b.

al-Muhalleb, unter Führung eines Kalbiten in die Wüste as-Samäwa

1 At-Tabari, Annal. I, rrlfi. Sie folgten wahrscheinlich dem Wiistenwege

von al-Basra über Salmän nach al-Hebeke und von da. nach Dfimat al-Glanlflnlv

das ja damals den Kalb gehörte. Von Düma nahmen sie den Weg durch die Senke

Sirr (Sirhän) nach Bosra. und Damaskus.

’ At-Tabari I, r-il ‚ (vgl. r-gm). Da Syrien Mlffiwija gehörte, so konnten

diese Hilfstruppen von sl-Küfa nur über die Oase Dümat al-Öandal nach Ägypten

ziehen.

' At-Tabsri I, rggv; Ar. XV, n. Ad-Dahhäk ritt folglich durch die Senke

Sirhän, die Oase Düma und längs dem Ostrande der Wüste Nefüd über al-Hsjji-

nijje nach at-Ta1abijje und folgte der Pilgerstraße bis Wiksa. Von hier aus wandle

er sich nordwestwärts nach at-Tuktukäna und über die Tränkorte Kteri, Almil

al-Knäni, as-Salri und Bajjüz nach Tudmor.
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und gelangte, dem WVege nach Syrien folgend, nach Palästina, wo

er in ar-Ramle bei Sulejmän b. ‘Abdalmalek Schutz fand.l

Auch im Kitäb al-Aräni (XV, im) wird zur Zeit des Halifen

Hisam b. ‘Abdalmelek ein Weg aus al-‘Eräk über Tuktukane nach

Syrien, also durch as-Samawa, erwähnt.

Ende 743 kaufte der Statthalter von al-Küfa, Jüsef b. ‘Omar,

den gewesenen Statthalter Häled al-Kasri von al-Walid II. und

brachte ihn auf einem Kamele aus dem Lager al-Walids zu dem

eine Tagreise entfernten al-Muhdata und von da durch das Gebiet

der Kajn bis nach al-Hira.’

Im Frühjahr 744 floh Jüsef b. ‘Omar aus al-Hira durch as-

Samäwa nach zal-Bellps’.ß

Im Jahre 762 reisten Boten des ‘Aliden Muhammad von al-Me.

(Iina über Tejma und Dümat al-Öandal nach Syrien und von da

über Dfimat al-Öandal nach al-‘Erak!

Der Weg von al-Küfa nach al-Homejma im Gebirge as-Sera.’

führte ebenfalls über Dfimat al-Gandal und wurde von den ‘Abba-

siden viel begangen.‘

Die erste genauere Angabe über die Karawanenstraßen durch

as-Samäwa finden wir bei Ibn Hordädbeh (ed. m: Gonm, M). Nach ihm

führt ein Weg von al-Hira über al-Kutkutäne, al-Bulia, al-Abjad,

al-(viawsi, al-Gam‘, al-Hotti, al-Magna, al-‘Alawi, ad-Dwära, as-Säfede,

al-Bulgajla und al-‘Enäk nach Edrafät und von da über Manzel nach

Damaskus.

1 At-Tabari II, |r| |. Dieser Bericht spricht von einem tarik as-Sam, einem

quer durch die Wüste as-Samawa nach Syrien führenden Wege, ohne jedoch dessen

Ausgangs- und Endpunkt zu nennen.

’ At-Tsbari II, |Ar|. Er folgte also ebenfalls dem Wege durch die Senke

Sirhän, und die Oase Dümat al-Öandal nach al-Bira, denn al-Muhdata ist iden-

tisch mit al-Hsdita; die Kajn lagerten an der Südostseite der Senke Sirhan, und das

Lager des Walid befand sich westlich von al-Hadita in al-Radaf.

’ At-Tabari II, M!‘-

‘ At-Tabari III, H1.

ß At-Tabari III, rr. Wenn Curmu 1. c., S. 991 schreibt: ‚Attraverso il quale

(deserto di al-Samäwah) da HIrah a Dümah, non esiste alcuna via per caravane,‘

so steht das mit den Tatsachen durchaus im Widerspruch.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. liorgenL XXIX. Bd. 30
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452 ALOIB Musm.

Die allgemeine Richtung dieses von al-Hira (al-Küfa) nach

Der‘at und Damaskus führenden Weges läßt sich ziemlich genau

feststellen, wenn auch einige der angegebenen Stationen noch un-

sicher bleiben. Ibn Hordadbeh nennt von al-Hira bis Damaskus

fünfzehn Ortsnamen‚ so daß man versucht wäre, die ungefähr 850 km.

betragende Entfernung in fünfzehn Tagreisen zu etwa 57 km zu zer-

legen. Da in Arabien bei Dauermärschen der Kamelreiter täglich

bei elf Marschstunden ungefähr 60 km zurücklegt, so würden die

fünfzehn Ortsnamen auch fünfzehn gleich entfernten Stationen ent-

sprechen. Aber sie sind nicht gleichweit voneinander entfernt, wie uns

die bekannten Stationen zeigen; so z. B. beträgt die Entfernung von

Derät nach Manzel (al-Kiswe) 92 km, von al-Kiswe nach Damaskus

etwa 22 km, von al-Hira nach at-Tuktukane (al-Kutkutane) 45 km.

Somit sind die angeführten Ortsnamen keine Nachtstationen, son-

dern vielmehr bedeutende Tränkorte.

Von al-Hira führte der Weg nach at-Tuktukäne, wie heute das

alte al-Kutkutäne heißt.

Der nächstfolgende Ort (der im cod. B fehlt) ist mir

nicht bekannt.

In al-Abjad (der Weiße) sehe ich die hasmet al-Rarra (die

Weiße), unter der der Brunnen al-Macmen liegt.

Anstatt uäbil lese ich mit cod. B. „4-„49 und identifiziere es mit

dem habra-l-Örawsijje, am Ausgange des Wadi ‘Ar‘ar, etwa 50 km

westsüdwestlich von al-Macmen.

g-‚Jpl dürfte zu suchen sein bei dem ungefähr 60 km westlich

von al-Örawsijje gelegenen radir Gaman.

L‚Ei-l finde ich in dem radir al-Hatt, 62 km westnordwestlich

von al-Ganfan.

Statt 1949 wähle ich das MS‘ des cod. B.‚ lese und finde

diesen Tränkplatz in dem babra Kre‘at Magna, 100 km westnordwestlich

von al-Hatt wieder. Hiermit stimmt auch die lokale Überlieferung, die

Magna und das westlich gelegene Laha mit einem alten Wege in

Verbindung bringt.
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Vnnxnnnswmn Denn SAMÄWA zwrscunu AL-‘EnÄx unn SYRIIN. 453

Diesen Weg kennt auch al-Bekri, ‘w, denn nach ihm ist Iläha

ein isolierter Tafelberg im Gebiete as-Samäwa der Kalb und liegt

an der einstigen Grenze zwischen dem Gebiete der Tarlib und

Syrien. Einst, zur Zeit der Gähilijje, teilte ein Kähin einem Tarli-

biten mit, er werde sterben an einem Orte namens Iläha. Der Tarli-

bite ritt nun mit einem kleinen Trupp Kamelreiter nach Syrien, wo-

hin sie auch glücklich gelangten. Auf der Rückreise verloren sie

jedoch den Weg und erkundigten sich bei einem Bdüi, in welcher

Richtung sie reiten sollten. Dieser erteilte ihnen die gewünschte

Aufklärung und bemerkte, daß sie in der Umgebung des Tafel-

berges Iläha auf den Weg stoßen würden. Bei diesem Tafelberge

angelangt, stiegen die Begleiter des Tarlibiten ab, er jedoch blieb

im Sattel sitzen, während seine Kamelin weidete. Da wurde die

Kamelin von einer Viper in die Lippe gebissen. Die Kamelin hob

den Kopf und rieb die Wunde am Beine des Tarlibiten. Die Schlange

haftete jedoch noch immer auf der Lippe, kam so mit dem Beine

des Reiters in Berührung und biß ihn ebenfalls. Da erkannte dieser,

daß der Ausspruch des Kähin in Erfüllung gehe, und bat seinen

Bruder, er möge ihm sofort ein Grab herstellen.l

Der Ortsname ußyüül dürfte kaum richtig sein. Mir scheint

auch hier der cod. B mit 6,14m recht zu haben, denn ungefähr

96 km westnordwestlich von iliagna entspringen die awdijet al-‘Alwijje

in denen der vom cod. B. al-‘Alawi verzeichnete Ortsname leicht zu er-

kennen ist. Was gegen die Gleichsetzung von 69a“ mit 39414“

sprechen würde, ist die ein wenig zu nördliche Lage, aber die fol-

genden Stationen und insbesondere Deriät liegen fast in gleicher Höhe.

Statt 6)„“ ist gäbe-H zu lesen und diesen Ort finde ich in

den babari-d-Dwära, ungefähr 58 km westlich von al-‘Alawijje.

‘ Die Form Läha ist eine dialektische Wiedergabe des Iläha oder, wie Jäküt

(I, rzv) schreibt, al-Ulaha. Wichtig ist, daß vor dem Islam der Berg llaha die

Grenze zwischen dem Gebiete der Tarleb und Syrien bildete. Somit reichte das

Gebiet der Tarleb bis gegen an-Negef und al-Hira, und Iläha lag gleichzeitig an

der äußersten Grenze zwischen den von den Persern und von den Römern ab-

hängigen Nomaden und somit zwischen dem römischen und persischen Reiche.

30*
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454 ALOIB Musm.

iaswl kann nur mit der bei tell as-Sa‘ada‚ bl-v-«Jl ungefähr

50 km von ad-Dwära entspringenden Quelle as-Saiäda identisch sein.

Die Plätze efuc-‘Jl und liegen bereits im Gebirge

Hawran.

Ibn Hordadbeh ‘W verzeichnet auch einen Weg von ‘Ajn at-

Tamr über al-Ahdamijje, al-Halat, al-Hafijje, Swa’, al-Uhaifar und

al-Buraba nach Bosra im Hawran.

Die Nachrichten über diesen von ‘Ajn at-Tamr nach Bosra

führenden Weg beruhen auf Tatsachen, doch sind sie mit poetischen

Reminiszenzen an den Zugfialeds b. al-Walid (der diese Route nicht

eingeschlagen hat), vermengt und gestört. Die Angaben entstammen

entweder einem mit der Wüste gut vertrauten Kamelhändler oder

einem Razw-Anführer. den man um die Tränkorte auf dem kürze-

sten Wege von ‘Aju at-Tamr über Kuräkir nach Bosra im Hawrän

fragte, und dessen Auskünfte dann mit dem Zuge Häleds in Ver-

bindung gebracht wurden.

Der Dichterspruch: ‚Bei Sonnenaufgang sind (die Kamelinnen)

angelangt in ‘Ajn at-Tamr, sich stampfend den Weg bahnend durch

Gebüsch und Kanäle‘ hat einen von Ost nach ‘Ajn at-Tamr im

Galopp eilenden Kamelreitertrupp im Auge. Nur im Galopp stampft

die Kamelin fest den Boden und nur vom Osten nach ‘Ajn

at-Tamr kommend, trifft sie viele Kilometer weit Gebüsch und

Wasserläufe.

Die folgenden Stationen liegen südwestlich von ‘Ajn at-Tamr:

Äyaßfl = al-Hadamijje ist ein Hesw, Regenwasseransammlung im

groben Kieselschotter an der Mündung eines gleichnamigen Quertales

in den Tbel, und Nil ist mit der 110 km westlich von al-Hadamijje

gelegenen Regenwasserlache radir al-Hlejt identisch.

Unter al-Hafijje sind sicher zu verstehen die berühmten Regen-

wasserbehälter Hafäje Laha, an denen ja auch der bereits erwähnte

Weg von a1 -‘Erak nach Syrien vorbeiführt. War radir al-Hlejt mit

Regenwasser gefüllt, so fand der Reiter auch in den zahlreichen zwi-

schen al-Hlejt und al-Hafijje gelegenen Regenwasseransammlungen

den nötigen Trank für sich und für sein Tier.
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VERKEHRSWEGE 0mm SAMÄWA ZWISCHEN An-‘EnAx UND Srmnn. 455

Der bisher eingehaltenen Richtung entsprechend, würden wir

jetzt noch weiter westlich gelegene Stationen erwarten. Unterdessen

folgt jedoch die über 250 km fast nordwestlich von al-Hafijje gele-

gene Station Suwa’ mit dem Verse:

‚Bei Gott, wie hielt das Auge des Rafi‘ die Richtung ein, ge-

radeaus gelangte er von Kuräkir nach Suwah‘ Rafi‘ war der Führer

IjIäleds von Kuräkir nach Suwa’. Kuräkir bildet den Ausgangs-

punkt der vom Dichter bewunderten, und zwar mit Recht bewun-

derten Route, denn es gehört sehr viel Ortssinn dazu, um in dem

flachen Hamäd von der geraden Richtung nicht abzuweichen. Der

Gewährsmann Ibn Hordädbeh hat nach al-Hlejt (al-Hafijje) sicher

nicht die Station Suwa’, sondern diejenige von Kurakir angegeben.

Diese wurde jedoch infolge des angeführten Verses mit Suwa’ ver-

wechselt. Sonst wäre es unbegreiflich, warum der Reiter auf einmal

über 250 km fast nordnordwestwärts reiten und dann über 260 km

südsüdwestwärts zurückkehren sollte.

Es ist auffallend, daß der Gewährsmann für die über 165 km

weite Strecke zwischen al-Hafijje und Kurakir keinen Tränkplatz

erwähnt. Vielleicht ist es erlaubt, anzunehmen, daß die Station ‚ifi-‘Jl

ursprünglich vor dem (Lsye) J-‘il stand; denn, lesen wir ‚i-‚gsfll an-

statt ‚ieq-‘Jh so können wir diese Station den zahlreichen künst-

lichen Regenwasserbehältern al-Mehafir gleichsetzen. Die Bedeutung

ist die gleiche, und die Lage des ungefähr 100 km ostnordöstlich von

Keräzer liegenden Mahfflr al-Hör entspricht der Route vollkommen.

Diese Verstellung von „-i-=--‘J\ erleichtert auch die Auffindung

der nächstfolgenden Station Von Kurakir führte der Weg in

westnordwestlicher Richtung nach ungefähr 70 km zu dem Regen-

wasserteiche umm Rurbät, der von den Bedw regelmäßig aufgesucht

wird. Dieser Regenwasserteich wird so benannt nach den un-

zähligen an seinen Ufern wachsenden kleinen Pappeln, infolge-

dessen lese ich bei Ibn Hordadbeh ‚in und nicht 305i“; übrigens

ist in den Codiees dieser Name recht unleserlich.l

‘ n: Gozn: verweist l. c. Anm. n, auf Jäkflt III, S. v/tr‘, aber der dort an-

gefiibrte Vers al-Mutanabbi‘: versetzt uns in ganz andere Gebiete.
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Von umm Rurbat erreicht man durch wasserreiches Gebiet

nach etwa 140 km Bosra.

Der Dichter Abu-t-Tajjeb al-Mutanabbi (ed. Drnrnnicr ‘In fi.;

al-Bekri QM) schildert poetisch seine Flucht (im Jahre 961) aus

Ägypten nach al-‘Erak. Auf Kamelen zog er mit kleinem Gefolge

über Nahl und erreichte die Passe an-Nkab (der Senkung al-iAraba),

von wo aus man in südöstlicher Richtung nach dem w. al-Kura’ und

in nordöstlicher Richtung nach dem w. al-Mijah gelangen kann. Von

dem in al-‘Araba gelegenen Wasserorte Turban schlug er die Ost-

richtung nach al-‘Eräk ein, durchquerte den nördlichen Teil des

Hesma’, die Bodenwellen al-Kfäf und al-Kabd und berührte den in

der Nähe des w. al-Raza gelegenen Wasserort al-Bwera. Durch die

Wüste Busajta, wo er zahlreiche Strauße und Antilopen erblickte,

gelangte er nach ‘Okdet al-Gawf und stillte seinen Durst bei dem

Wasser al-Gerawi. Mit Tagesanbruch passierte er Sawar, kurz nach-

her as-Sarür, vor Sonnenuntergang al-Gumefi und am nächsten Tage

al -‘Edäre‘ und ad-Dana. Des nachts ritt er auf schwer erkennbaren

Pfaden über A‘kus, tränkte in ar-Ruhejme und ließ sich in al-Küfa

nieder.

Die von al-Mutanabbi eingeschlagene Route läßt sich nach

seinen Angaben ziemlich genau feststellen, aber die Reihenfolge der

von ihm genannten Orte stimmt mit ihrer wirklichen Lage nicht

überein.

Nahl oder an-Nahl ist eine Ortschaft mitten in der sinaitischen

Halbinsel. Unter an-Nkab kann al-Mutanabbi nur die Pässe durch

das östliche Randgebirge von al-‘Araba verstehen, denn Turban

liegt am Ostrande von al-‘Araba, ungefähr 40 km von Ajla. Ajlav

wo eine ägyptische Besatzung lag, mußte er meiden. Das w. al-

Kura’ dürfte bei ihm al-Hegäz (al-Medina), und das w. al-Mijäh

Mesopotamien vertreten.

Die Landschaft Hesma’ erreichte ‚er von Turban aus bei al-

Kwera, das ich mit seinem al-Bwera zusammenstellen möchte. Rasa’

wächst dort überall. Östlich von al-Kwera hebt sich der steile Hang

des Sera’, den er sicher nicht hinaufritt, weil er dann zahlreiche,
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ziemlich tief eingeschnittene Täler hätte durchqueren müssen. Er

umritt die einzelnen Ausläufer, al-Kffif, des Sera’ durch die Hesma-

ebene und gelangte zu dem man al-Öabd (bei ihm al-Kabd). Sollte

al-Bwera nicht gleich al-Kwära sein, so müssen wir es in einem der

kleinen Brunnen (al-bwera) östlich vom Öabd suchen, vielleicht in

dem bwera Murra am Nordwestrande der wüsten Ebene al-Bsejta.

Al-Gawf heißt die ganze tiefe Senkung mit den Ortschaften

Dumat al-Gandalijje, al-Kara, at-Twer und Skaka. ‘Okdet al-Gawf

liegt 60 km östlich, al-Gerawi jedoch über 100 km nordwestlich

von Dümat al-Gandalijje.

Aus der Wüste al-Bsejta gelangte der Dichter folglich zu dem

Tränkplatze al-Geräwi im w. Sirhän und erst von da aus zu dem

‘Okdet al-Gawf. Sawar kann nur mit dem nordöstlich vom ‘Okdet al-

Gawf gelegenen Wasserorte Swer identisch sein. Der Kommentator al-

Wähedi meint zwar, Sawar wäre ganz gewiß gleich Sawra‘, aber weder

er noch sein Gewährsmann kennen sich in der Topographie aus und

verlegen die einzelnen Orte in ganz entgegengesetzte Gebiete.

As-Srür ist die Pluralbenennung für Srär und Srajjer, Wasser-

orte, südwestlich von al-Gerawi. Al-Gumefi findet sich auf dem von

Swer nach ‘Eräk führenden Wege, desgleichen al-Ezäre‘. (In der

Mundart der Rwala fehlt das de). Ad-Dana ist mir unbekannt.

A‘kus treffen wir in dem niedrigen Tafelrücken ‘Akkaä, südlich

vom Negef. Auffallend ist, daß al-Mutanabbi die wichtigen Tränk-

plätze al-Hawsa und Majkü‘ nicht nennt. Er folgte somit nicht

dem gewöhnlichen Wege, sondern ließ diesen rechts. Schade, daß

er uns für die Strecke von Swer bis al-Kflfa so wenige Namen

bringt!

Auch Ibn Hawkal (ed. m: Goun, II) kennt den von al-Kulzum

(Ägypten) in gerader Richtung durch die Wüste as-Samäwa nach al-

tErial; führenden Weg, der ungefähr einen Monat in Anspruch nimmt.

Es dürfte der gleiche Weg sein, den al-Mutanabbi eingeschla-

gen hat.

Al-Mukaddasi (ed. m: Goun, I'M f.) verzeichnet drei Wege vom

Euphrat quer durch die “Yüste nach Syrien.
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Der erste führt von al-Küfa über ar-Ruhajme, al-Barrit, al-

Ruräbi, al-Hanfas, al-Husejje, al-Rurajfe, Kuräkir, al-Azrak nach

(Amman.

Der Ausgangs- und der Endpunkt dieser Route, al-Küfa. und

(Ammän, stehen fest, desgleichen al-Azrak.

Statt der historisch beglaubigten und heute noch gebrauchten

Schreibung findet sich bei al-Mukaddasi die Schreibung ‚S55.

Daß al-Mukaddasi den historischen Tränkplatz ‚.31; meint, ergibt

sich aus der ganzen Richtung seiner Route, die auf den Tränkort

Keräzer zielt. Der Ortsname ‚Sl 13 kommt sonst in der arabischen

Literatur überhaupt gar nicht vor. Die Verwechslung des richtigen

mit „5\ führe ich auf die weiche dialektische Aussprache des

L3 als z zurück, die von dem aus Jerusalem gebürtigen Autor für

die weiche Aussprache des a’ als e gehalten und durch a’ wieder-

gegeben wurde; in Jerusalem war und ist nämlich die weiche Aus-

sprache des LS unbekannt.

Von al-Küfa führte der Weg nach der 32 km südwestlich ge-

legenen Ortschaft as-Ruhejme. Die Distanzangabe lr (12) Meilen

muß H (16) Meilen lauten. Die erste Tagreise ist immer kürzer.

wie die folgenden.

In dem Namen der nächstfolgenden Station dass“ (so nach

B. und A.) sehe ich den verschriebenen Namen des Tränkplatzes

al-Barrit = Das => verdankt seinen Ursprung der Ligatur

des handschriftlichen ) mit dem folgenden -3_. Al-Barrit liegt etwa

110 km westsüdwestlich von ar-Ruhejme; es kämen somit 57 km auf

eine Tagreise.

Den Namen der nächsten Station lese ich nicht k5\„‚"3-l\‚ son-

dern mit cod. C. uqlyi.“ und finde ihn in dem 90 km westlich von al-

Barrit gelegenen radir al-Rurabi; hier beträgt eine Tagreise 45 km.

Der Name der Station al-Ijlanfas hat sich erhalten in der kleinen

Ruine, al-‘Emara, im seiib Ohejjez, die auch ‘Emärt al-Hnefes genannt

wird. Ein alter Radir befindet sich in ihrer Nähe. Die Entfernung

von al-Ruräbi beträgt ungefähr 102 km, so daß 51 km für eine Tag-

reise gerechnet werden.
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Künstlich ausgeworfen ist der 160 km weiter westlich liegende

‘Vasserbehälter brejöet ummu Hsejje, in dem ich nach cod. C. die Sta-

tion ÄQÄAJ-l, nicht MM wiederzufinden glaube. Eine Tagreise

wird hier mit 57 km berechnet.

Die nächstfolgende Station ‚i!‘ ist mir nicht bekannt. Ich

vermute sie in den natürlichen Regenwasserbehältern bei der Krater-

gruppe Zelaka. Die Entfernung 80 km würde für zwei Tagreisen

ausreichen, da am zweiten Tage der Weg teilweise durch schwer

gangbares Lavaterrain führt.

Der Tränkplatz Kerazer ist von allen am Ostrande des nörd—

liehen w. Sirhän befindlichen Tränkorten vom Osten aus am leich-

testen zu erreichen, weil die östliche Kalksteinlandschaft in einer

schmalen Einbuchtung tief westwärts in das Lavagebiet hineinreicht.

Immerhin ist aber der Weg infolge der Sandverwehungen und des

Lavagesteins recht beschwerlich, so daß man 79 km auf zwei Tag-

reisen rechnen kann.

Unter der- Station al-Azrak dürfte kaum die Burg, sondern

vielmehr die nach ihr benannten Teiche gemeint sein, bei denen

sich verschiedene Ruinen alter Bauten vorfinden. Die Burg selbst

liegt weit rechts von der Richtung Keräzer-‘Ammän, so daß man

sie nur auf einem zuerst durch sumpfiges und später durch vulka-

nisches Terrain führenden Umwege erreichen konnte. Der südlichste

Teich von al-Azrak ist von Kerazer 110 km entfernt, also 55 km

pro Tag in gut gangbarem Terrain. Von da aus bleibt das Lava-

gebiet rechts und ‘Amman, 90 km entfernt, kann bequem in zwei

Tagreisen erreicht werden, wobei die erste Tagreise sicher länger

war, wie diejenige des Ankunftstages.

Auf diesem Wege befindet sich zwischen al-Barrit und Kerazer,

also in einer Länge von 450 km kein Quellbrunnen, so daß der Reiter

nur nach ausgiebigem Regen in den zahlreichen, meist künstlichen

Regenwasserbehältern das notwendige Wasser finden konnte. Der

ausgiebige Regen stellt sich jedoch gewöhnlich erst immer nach vier

oder fünf Jahren ein und auch da nicht in der ganzen inneren

Wüste, sondern nur strichweise. Nur wer diesen Weg früher begehen
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und auskundschaften läßt, kann ihn betreten, aber auch da muß er

sich mit Wvasserschläuchen versehen, um nötigenfalls für mehrere

Tagreisen Wasser mitnehmen zu können. Auch hier sind die ein-

zelnen Tagreisen nicht gleich, sondern von der Entfernung der

Tränkorte und teilweise auch von der Gangbarkeit des Terrains

abhängig.

Für den zweiten Weg gibt al-Mukaddasi als östlichen Ans-

gangsort die Stadt Hit an. Der westliche Endpunkt des Wüsten-

weges ist jedoch nach cod. C. nicht cAmmätn, wie wir erwarten würden.

sondern Damaskus. Al-Mukaddasi hat die Stationen nicht angegeben.

Nach ccd. O. beanspruchte er zehn Tagreisen, folglich bei der Entfer-

nung von 600 km 60 km täglich. Die Richtung dieses von Hit nach

Damaskus führenden Weges fiel ganz sicher zusammen mit dem auch

heute noch benützten darb as-Ssfi. Die erste Station war höchst-

wahrscheinlich die Ruine ksejr Habbäz, etwa 60 km westsüdwestlich

von Hit. Der nächste Tränkort al-Hegra oder al-Mhejwer liegt un-

gefähr 120 km weiter westlich, also zwei Tagreisen zu je 60 km.

Von al-Mhejwer erreicht man nach 90 km die Tränkorte Räh und

al-Mlosi, wieder zwei Tagreisen zu je 46 km. Der nächste Quell-

brunnen Sab‘ Bijar liegt über 200 km westlich. Diese Strecke wird

in drei Tagereisen zu je 67 km zurückgelegt. Nach weiteren zwei

Tagreisen von je 60 km erreicht man die etwa 120 km entfernte Ort-

schaft Dmejr, und von da aus in einer kurzen Tagreise Damaskus.

Auch der dritte vom Euphrat, und zwar von ar-Rehaba aus

nach Damaskus führende Weg wird von al-Mukaddasi, aber ohne

Angabe der Stationen, erwähnt. Nach der Bemerkung des cod. C. rech-

nete man zwischen ar-Rehaba und Damaskus zehn Tagreisen. so

daß ungefähr 45 km auf eine Tagreise kämen. Dieser ‘Veg führte

am ersten Tage zu den etwa 50 km westsüdwestlich von ar-Rehaba

gelegenen Brunnen Hazar al-Ma’. Zwei Tagreisen (zu 48 km) weiter

südwestlich befindet sich der Tränkort von kulbän al-Hejl, und fast

genau so weit von diesem, die große Tränke al-‘Elejjänijje. Von

al-‘Elejjänijje bis zu dem 140 km entfernten Dmejr gibt es keinen

einzigen Quellbrunnen. Diese Strecke wird gewöhnlich in zwei
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starken (zu 70 km) oder drei bequemen (zu 47 km) Tagreisen über-

wunden. Somit sollte man auf diesem geraden Weg nicht zehn, son-

dern nur acht Tagreisen von ar-Rehaba nach Damaskus rechnen.

Aber von diesem ‘Vege zweigt bei den kulban al-Hejl ein Weg ab,

der über al-Bhara und al-Basiri nach Dmejr führt. Der Tränkplatz

bei der großen Ruine al-Bhara. ist ungefähr 80 km von al-Hejl ent-

fernt, es kämen folglich 40 km auf eine Tagreise. Von al-Bhara nach

al-Basiri sind es ebenfalls zwei Tagreisen zu ungefähr 40 km, und

von da nach Dmejr auch zwei Tagreisen zu 50 km. Auf diesem

mehr nördlichen Wege gelangt man folglich von ar-Rehaba nach

Damaskus in zehn Tagreisen.

Im zehnten Jahrhunderte bewachten die Kalb die Wüstenwege

zwischen al-Küfa und Damaskus über Tudmor sowie die anderen

und besorgten auf ihren Kamelen den Wsrentransport (at-Tabari

III, rrlv f.).

Im Oktober 1104 vereinigte sich Biktas b. Tutu! mit dem Emir

Ajtakin al-Halabi, dem Herrn von Bosra, und zog mit ihm vom

Hawran durch die Wüste nach ar-Rehaba.‘

Nach Jäkut IV, |PA führt ein Weg aus al-Kädesijje nach Syrien

über ar-Ruhejme, al-Kutkutana, kasr Mukätel, al-Kurejjät und as-

Samawa.

Al-Kädesijje lieg-t südlich von al-Küfa. Ar-Ruhejme und al-

Kutkutana, identisch mit at-Tuktukana, liegen nordwestlich von al-

Kadesijje. Kasr Mukätel dürfte der ältere Name der Oase Setata sein.

Al-Kurejjat entspricht der Oase Gübt al-Gawf (Dflmat al-Gandal),

von wo aus der Weg‘ der Senke Sirhan, also dem Südwestrande

von as-Samäwa, folgte.

Die Lage der Orte Kadesijje, Ruhejme, Kutkutane und kasr

hiukatel beweist, daß sie nicht Stationen einer Straße, sondern viel-

mehr Ausgangsorte verschiedener von al-Küfa nach Dümat al-Gandal

1 Ibn sl-Atir X, reA. Ihr Weg führte wahrscheinlich aus der Umgebung

von Bosra in nordöstlicher Richtung zu den Tränkplätzen al-Öidd, aLMlosi und

mit dem Tale as-Swab nach sr-Rehaba (el-Mijädin).
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führenden Wege sind. Alle diese Routen vereinigten sich wohl bei

den Tränken al-Losof oder as-Sammit und folgten dem Tale al-Herr

zu den Brunnen al-Hebeke und_ von da in südwestlicher Richtung.y

zu den Überresten alter Hütten und Wasserbehälter al-Bwejtät und

nach al-Gawf. Auf diesem Wege findet man immer Wasser.

Abulfeda, Geogr. f“, erzählt von einem ar-Rasif genannten

Wege, auf dem man von Sarbad im Hawrän in ungefähr zehn Tagen

nach al-‘Eräk gelangen kann.

Ar-Rasif, der gepflasterte Weg, heißt im Volksmunde gewöhn-

lich eine römische Straße. Eine solche führt von Sarhad in Ostnord-

ostrichtung in der Nähe des Wassers Safäde zu dem Grenzkastell

Burku‘, wo sie endet. Somit ist der von Abulfeda erwähnte Weg

dem des Ibn Hordädbeh gleich, mit dem er übrigens auch in der

Angabe der Tagreisen übereinstimmt.

Haggi Haifa, S. 584 kennt ebenfalls einen Weg, auf dem man

von Sarbad ‚in der Sommerzeit‘ in zehn Tagreisen nach Bardad

gelangen kann.

Daß man diesen Weg ‚in der Sommerzeit‘ hätte einschlgen

können, ist sehr unwahrscheinlich, weil man sonst das nötige Trink-

wasser hätte mitnehmen müssen. Die ‚Sommerzeit‘, den“, scheint

aus falscher Lesung ‚gepflasterte‘ (Straße tarik) ar-rasif, Q1»),

entstanden zu sein, wie ja der westlichste Teil dieses Weges in der

Harra hieß und heißt. Der Endpunkt dieser Straße in al-‘Eräk

dürfte nach Haggi Haifa, S. 470 in al-Anbär zu suchen sein. Er

beschreibt nämlich einen Weg von Bardad zum Hügel von ‘Akarküf

3 Parasangen, nach al-Anbar 8 Parasangen und von da. durch das

Wüstengebiet Samawa in zehn Tagen nach Damaskus.
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Orientalistik und vergleichende Musikwissenschaft.

Von

Dr. Robert Lach.

Unter jenen Wissenschaften, auf deren Unterstützung und tat-

kräftige Hilfe in einträchtigem Zusammenarbeiten die vergleichende

Musikwissenschaft angewiesen ist, nimmt eine der hervorragendsten

Stellen die Orientalistik ein, und zwar ist es vor allem die orienta-

lische Sprachforschung, die in erster Linie berufen ist, in engster

Fühlung mit der vergleichenden Musikwissenschaft an eine Reihe

von Problemen heranzutreten, deren Lösung oder auch nur aus-

sichtsvolle Inangrifinahme durch die eine oder die andere der beiden

genannten Wissenschaften einzeln ganz ausgeschlossen wäre, da jede

der beiden hinsichtlich der formalen Analysen, Erklärung und Deu-

tung von Prozessen, Phänomenen, Symptomen u. dgl. bei der Unter-

suchung dieses oder jenes Problems auf die Erfahrung, Methodik und

Technik der anderen angewiesen ist. Schon durch die bloße Materie

der zu untersuchenden Phänomene ist die Indikation für das Zu-

sammenarbeiten der beiden Wissenschaften gegeben; handelt es sich

ja doch um Vorgänge und Erscheinungen, die sich auf phonetischem

Gebiete, also in der Materie von (sprachlichen oder musikalischen)

Lauten, beziehungsweise Klängen vollziehen und mithin in beiden

Wissenschaften, orientalischer Sprachforschung und vergleichender

Musikwissenschaft, in ganz analoger Weise und einander parallel

ihre begrifflichen Korrelate finden, derart, daß die auf dem Gebiete

der einen Wissenschaft konstatierten, untersuchten und erklärten
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Phänomene nur Äquivalente der entsprechenden korrespondierenden

Phänomene aus dem Gebiete der anderen darstellen, die sprach-

lichen Erscheinungen also nur die sozusagen allotrope Modifikation

der musikalischen sind sowie umgekehrt, —— kurz: die beiderseits

beobachteten Erscheinungen, Prozesse, Zusammenhänge u. dgl. nur

morphologisch verschieden, nur nach ihren Darstellungsmedien

(Sprachlaut, musikalischer Ton) phänomenal modifizierte Ausdrucks-

formen eines und desselben beiden Gebieten gemeinsam zugrunde-

liegenden identischen Urgestaltungsprinzipes sind. Alle diese ver-

schiedenartigen und mannigfaltigen Gesetze, Prozesse und Phäno-

mene, wie sie uns auf dem Gebiete der Lautlehre der verschiedenen

Sprachen im Lautbestand und Lautwandel entgegentreten, alle diese

der Grammatik so wohlbekannten und für die Sprachforschung so

wichtigen Erscheinungen wie Apokope, Synkope, Elision, Assimila-

tion, Krasis, Synaloephe, Zerdehnung, Verschleifung, Metathesis, Um-

laut, Ablaut, Vokalharmonie usw. haben ihr genau entsprechendes

Korrelat auch auf musikalischem Gebiete; gibt es ja doch zudem

ein Feld, auf dem sprachliche und musikalische Gesetze in gleicher

Weise und zu gleichen Anteilen die Elemente für den formalen Aus-

druck und Aufbau liefern und regeln: die Vokalmusik! Und so ist

es denn auch kein Zufall, daß gerade auf diesem Gebiete das ge-

meinsame, einträchtige Zusammenarbeiten der orientalischen Sprach-

forschung (wie aller Sprachforschung überhaupt) und der verglei-

chenden Musikwissenschaft einsetzt und hier der Ausgangspunkt der

ganzen Kette von Beobachtungen, Schlußfolgerungen, Fragestellun-

gen u. dgl. liegt, die das gemeinsame Arbeitspensum der beiden in

Rede stehenden Wissenschaften bilden. Es kann natürlich nicht meine

Aufgabe sein, in dem engen hier zur Verfügung stehenden Rahmen

der hier vorliegenden allgemeinen Erörterung alle Probleme oder

auch nur Problemgruppen aufzuzählen, deren Lösung oder wenig-

stens Inangriffnahme und Bearbeitung innerhalb der Grenzen des

durch die vorstehend flüchtig angedeuteten Erwägungen abgesteckten,

der Orientalistik und vergleichenden Musikwissenschaft gemeinsamen

Arbeitsfeldes liegt; ich muß mich hier vielmehr darauf beschränken.
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ORIENTALIBTIK UND VEBGLEIOHENDE MUSIKWISSENSCHAIWI‘.

nur auf einige der allerwichtigsten, hauptsachlichsten und vom Ge-

sichtspunkte allgemeiner Orientierung aus bedeutsamsten Kardinal-

punkte hinzuweisen, deren Besprechung geeignet sein dürfte, auf

den ganzen hier in Betracht kommenden Komplex von Fragen, Pro-

blemen und Schlüssen ein zur Genüge aufhellendes Licht zu werfen,

jene Momente, auf deren Hervortreten es besonders ankommt, hell

beleuchtet in den Vordergrund zu rücken und so trotz der notge-

drungenerweise auch noch so flüchtigen und kurzen Hindeutung an

einigen plastisch lebendigen Beispielen anschaulich zu illustrieren,

wie in diesen Angelpunkten sozusagen das ganze Axensystem des

von Orientalistik und vergleichender Musikwissenschaft gemeinsam

zu bewältigenden Arbeitsplanes verankert liegt. Und in diesem Zu-

sammenhangs also ist vor allem in erster Linie auf die unschätzbare

Bedeutung hinzuweisen, die der Unterstützung der vergleichenden

Musikwissenschaft durch die Orientalistik bei der Untersuchung des

Kadenzproblems zukommt. Immer klarer hat sich die verglei-

chende Musikwissenschaft in den letzten Jahren zu der Erkenntnis

durchgerungen, daß die Wurzel und der Ausgangspunkt aller musi-

kalischen Entwickelung in der Kadenz zu suchen ist, so daß das

Kadenzproblem gleichsam in nuce die ganze Fülle von Problemen

enthält, die das Gesamtgebiet der vergleichenden Musikwissenschaft

ausmachen. In der Vokalmusik läßt sich dieser Entwicklungsprozeß

noch weit, bis tief in seine frühesten, ja nahezu in seine Anfangs-

stadien, zurückverfolgen: indem in der Reihe phonetischer Äußerun-

gen — Laute, Silben, Worte, Sätze —-— nach dem Bedürfnisse der

logischen Gliederung an gewissen Punkten (Anfang, vor allem Ende

des Satzes, dann später, bei zunehmend immer größerer Kompliziert-

heit des syntaktischen Aufbaues, auch kleinerer spracharchitekto-

nischer Glieder) Hebung und Senkung der Stimme eintrat und so

von dem höheren Tonniveau der übrigen phonetischen Äußerunge-

elemente deutlich unterscheidbare Differenzen sich abhoben, wurde

so die sprachliche Architektonik in den frühesten Entwicklungsstadien

der Musik zum Träger und Gerüst der musikalischen Architektonik,

zum Ausgangspunkt aller musikalischen und melodischen Bildung
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466 Rosnwr Laos.

überhaupt, insoferne aus der Hebung und Senkung der Stimme —

Kadenz — und deren allmählich immer strengeren Fixierung auf

rein musikalische Tonhöhen das Melisma hervorwuchs. In der Ge-

schichte der sogenannten Lektionszeichen der lateinischen und byzan-

tinischen Kirche — der lateinischen positurae und der byzantinischen

ekphonetischen Notation -— sowie der orientalischen Kirchen, so z. B.

der armenischen, in den masorethischen Akzenten der Juden vom G.

bis zum 11. Jahrhundert u. dgl. läßt sich dieser Entwickelungsprozeß

von seinen Anfangen bis zu seinem Höhepunkte deutlich und an-

schaulich verfolgen. Das sprachlich-musikalische Mittel aber, durch

dessen Anwendung dieses allmähliche Herauswachsen des Melismss

aus dem Sprachton, also der allmähliche Übergang von Sprache zur

Musik, bewerkstelligt wurde, war der Akzent. Wie deutlich von den

Alten das dem Sprachakzente innewohnende musikalische Element

empfunden worden war, bringt die antike, griechisch-römische Be-

zeichnung des Akzentes als ‚Zugesang‘ — vtpocoöla, accentus (= ad-

cantus) -— auf das Glücklichste und Lebendigste zum Ausdruck.

Viel wichtiger aber als diese glückliche Beobachtung des griechisch-

römischen Altertums ist die Tatsache der vollkommenen Überein-

stimmung der von der Antike beobachteten und unterschiedenen drei

Akzenttypen: Hoch-‚ Mittel- und Tiefton, mit denen der Orientalen,

und zwar ohne Ausnahme und ohne Unterschied der verschiedenen

orientalischen Völker nach Rassen, Stämmen usw. Dieselbe Dreiteilung

der Akzenttypen, die uns bei den Griechen, Römern, Indern, Arme-

niern, Persern —- also Indogermanen — begegnet, dieselbe Drei-

teilung treifen wir auch bei den Chinesen (in deren System der

‚Töne‘, sing) und Japanern an.1 Gerade hier muß dies um so mehr

überraschen, als bekanntlich die Tonlagen- und Betonungsverhalt-

nisse der agglutinierenden Sprachen gegenüber denjenigen der semi-

tischen und indogermanischen Sprachen von Grund aus heterogene

sind, derart, daß Tonfälle, die hier — bei den zwei letzterwähnten

— ausschließlich nur beispielsweise für die Frage reserviert sind.

dort gerade umgekehrt auch positiv-affirmativen Äußerungen (die

also bei uns ausschließlich nur den Tonfall der Bejahung tragen)
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zum Ausdruck dienen können. Bekanntlich bildet diese verschiedene

Art der Betonung einer und derselben Silbe im Chinesischen eines

der Hauptmittel, um den sonst — infolge des einsilbigen Charakters

der Sprache — auf nicht mehr als ca. 500 Wurzelworte beschränkten

Wortschatz zu vermehren,’ so kennt der nördliche Dialekt, (pek)

kuän hod, vier solcher Betonungsarten (nämlich: hoch und lang, yä;

tief und lang, yä; fragend, yall; und affirmativ, yd), der südliche,

von den Beamten (kuän) gesprochene und bei uns gewöhnlich —

wiewohl fälschlich — ‚Mandarinenülialekt genannte Nankinger Dia-

lekt, min (kuan) hozi, sowie der Shangaierdialekt fünf (nämlich den

hohen gleichen Ton, ädng-Ifing, in dem alle Worte mit gleichblei-

bender Stimme gesprochen werden, also —- musikalisch notiert —-

A

‚T‘ . n I ‚A

etwa so: — „a: ; den tiefen gleichen Ton, hui-p m9,

kudn kiä taö kaö

eine Quinte bis Oktave tiefer als der ädng-Ifing liegend, also

; den fragenden, d. i. steigenden Ton, ädng-

v

min wen hat king

ämg, bei dem die Stimme gegen das Ende der Silbe zu, wie etwa bei

——— ; den

[ab ye

unserem fragenden ,ja?‘, steigt: —

hab liab

fallenden, d. i. bejahenden, affirmativen Ton, küü-ämg, der unse-

rem Tonfalle ruhiger Bejahung oder Bestätigung entspricht, etwa:

_— E; und endlich den ‚eingehenden‘, d.‘ i.

‚äiül ‚haä kimi pao’

kurzen Ton, äip-älng, einen kurz zu markierenden Ton, bei dem

die Stimme vor dem zu verschluckenden Auslaute abbricht, also etwa:

), und die Zahl dieser Betonungen wird, je

pek tek tuk mnk pit pal

weiter nach dem Süden Chinas zu, immer größer, so daß sie beispiels-

weise im Hakkadialekte auf sechs (nämlich außer den vorhin erwähnten

noch einen, ädng und hid-äip-ämg) und im Dialekte von Kuang-tung

(Kanton) sogar bis auf acht steigt: nämlich je einen hohen und tiefen

Wiener Zsitsehr. f. d. Kunde d. llorgsnl. XXIX. Bd. 31

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



468 Ronnm‘ Lncn.

gleichen, fragenden, affirmativen und kurzen Ton: yä, yä, yä, yä .9, ya’.

ya'!,g/ri„1/d!.'s Was für uns an diesen eben aufgezählten Betonungs-

arten besonders wichtig und interessant ist, das ist die Größe des Inter-

valles, um das die einzelnen Tonlagen voneinander abstehen; wie näm-

lich die vorstehende Zusammenstellung zeigt, stehen die beiden Töne

ädng-Ifing und hici-zfing um eine Quinte voneinander ab, wogegen

die Stimmbewegung des Tones ädvzg-äing einen steigenden Terzen-

schritt umfaßt und in der Mitte zwischen den beiden anderen Tönen

liegt, die des Tones ldiü-äing einem fallenden Sekundenschritt ent-

spricht. Analoge Verhältnisse wie die soeben erörterten — die uns

übrigens auch bei den Japanern begegnen, insoferne diese dasselbe

System dreier zugrundeliegender Hauptakzenttypen wie H0ch-, Tief-

und Mittelton besitzen -— treffen wir auch im Siamesischen an, bei

dem ebenfalls die verschiedenen Betonungsarten genau die gleiche

wichtige Rolle spielen wie im Chinesischen, derart, daß beispielsweise

ein und derselbe Lautkomplex ‚ma‘ je nach seiner verschiedenen

Betonung die Bedeutung ‚kommen, einmachen, Hund, Pferd‘, ‚mai‘

die Bedeutung ‚nicht, Holz, Seide, neu‘ erhält‘ usw. Auch das Sia-

mesische unterscheidet fünf verschiedene Betonungen, nämlich den

gleichen Ton: ~, den tiefen Ton: ~, den steigenden Ton:

__‚.c_ ‚

~, den fallenden Ton: ~ und den eingehenden Ton:

~, wobei die Anfangskonsonanten der betreffenden Silbe

und einer der im Siamesischen verwendeten vier je über den Anfangs-

konsonanten gesetzten Akzente bestimmen, welche der Betonung:-

arten dem Worte zukommt.5 Wichtig für den Zweck unserer Betrach-

tung ist, daß auch hier wieder zwischen dem hohen 'l‘on (dem Ober-

tone des steigenden Tons: und dem tiefen Ton ~

das Intervall eines Quintenschrittes liegt — also ganz wie im Chine-

sischen zwischen ädng-lftng und hid-lfing -— und daß als Mittelton

zwischen diesen beiden äußeren Grenztönen des Stimmumfangs, von
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Onlssrsusnx usn vnaennrcnssna MUBIKWISSENSCHAFT. 469

jedem je um eine große, beziehungsweise kleine Terz entfernt, der

gleiche Ton ~ dieses Quintenintervall symmetrisch in zwei

gleiche Hälften teilt. Wir werden gleich im folgenden —— bei der

Erörterung des indischen und armenischen Akzentsystems — Gelegen-

heit haben, festzustellen, daß uns eine analoge Anlage des Akzent-

systems und der Tonlagenverhältnisse, wie wir sie hier bei den Chi-

nesen und Siamesen beobachteten, auch in den Akzentsystemen an-

derer Rassen, so z. B. der arischen, entgegentritt: hier sei vorläufig

nur im Vorübergehen darauf hingewiesen, daß uns auch ein anderes

Moment, das in der Entwickelungsgeschichte der Musik des arischen

Westens und des Abendlandes eine große Rolle spielt, nämlich die

tonale Hervorhebung, sozusagen Profilierung der sprachlich-architek-

tonischen Stützpunkte, also der syntaktischen Gliederungsstellen, hier,

d. i. in den Betonungsverhältnissen der indochinesischen Sprachen,

zum ersten Male in seinen ersten, embryonalen Anfängen begegnet.

Im Japanischen nämlich, das den Wortton wenig markiert, vielmehr

jede einzelne Silbe mit gleichmäßig starker Betonung versieht und

nur durch den Satzton etwas Abwechslung in die Gleichförmigkeit

dieser Lautlinie bringt, trifft der Satzton besonders die das Satzge-

füge gliedernden Partikeln wie wa, ga, o, m‘ usw., ebenso wie auch

die Fragepartikel ka am Schlüsse des Satzes stets einen starken 'l‘on

hat, z. B.: anata wa’ nihon-go 6 o-hanashi-nasare-masvcd3, wobei nur

wa, o und ka stark betont sind, die übrigen Silben dagegen mit

gleichmäßig starker Betonung gesprochen werden.6 In diesem Be-

tonungsgesetze haben wir also die ersten Symptome der Wirksamkeit

jenes selben Prinzipes vor uns, das uns auch in den Lektionsbüchern

der christlichen Kirchen des Abendlandes entgegentritt, wenn wir

daselbst an den architektonischen Gliederungstellen, den syntakti-

schen Einschnitten der Rede, den Distinktionen ——- media distinctio

oder comma, subdistinctio oder colon, plena distinctio oder periodus,

beziehungsweise in der Psalmodie als metrum, membrum und versus

oder punctum bezeichnet — die ersten Spuren von Tonfallen, Stimm-

biegungen, phonetischen Flexionen auftreten und allmählich immer

3i*
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zahlreicher, üppiger, ausgedehnter und reicher hervorwachsen sehen,

bis schließlich aus ihnen das Melisma‚ der erste Keim aller musika-

lischen Melodik, erblüht.

Wenden wir uns nun von dieser flüchtigen Betrachtung der

Tonlagenverhältnisse der indochinesischen Sprachen denen der Arier

zu, so tritt uns gleich in dem Akzentsystem der Inder die Analogie

mit dem Chinesischen in frappantester Weise entgegen. Das vedi-

sche Akzentsystem unterscheidet bekanntlich drei Akzente: udatta.

anudatta und svarita, deren erstgenannter die dem antiken Akut

entsprechende höhere, deren zweiter die dem antiken Gravis ent-

sprechende tiefere, und deren dritter die dem antiken Zirkumflex

korrespondierende von der höheren zur niedereren Tonstufe sich

herabbiegende Stimmbewegung darstellt, also eine Ligatur beider:

’ ' 2.7 Die indiflerente Mitte zwischen udatta und anudatta,

o

d. i. also jene Tonstufe, auf der die Stimme in allen anderen Momenten

verweilt, wo sie sich nicht zum udatta emporhebt oder zum anudattu

herabsinkt, heißt prachaya oder prachita, ein Mittelton, der fort-

während wiederholt wird, um den herum sich die Stimme des Rezi-

tierenden bewegt und zu dem sie immer wieder zurückkehrt,ß —

also genau dasselbe, was uns in der altgriechischen Musik als aärr,

und im gregorianischen Choral als tonus currens oder repercussio

begegnet. Berücksichtigt man nun, daß um diesen Mittelton herum

sich die Stimme des Rezitierenden im Umfange von höchstens einer

Quinte, gewöhnlich aber nur einer Quarteßja sogar bloß einer Terz."

bewegt und daß von diesen vier Tönen der obere Trichord den Kern

bildet, der tiefste Ton nur ab und zu zuhilfe genommen wird,10 erinnert

man sich weiter, daß die Tonhöhe des udatta mit c, des anudatta

mit a, des warita somit mit der kleinen Terz c a und des prachita mir

h normiert war,u und vergleicht man diesen Befund mit dem der

soeben besprochenen chinesischen, japanischen und siamesischen Ton-

lagenverhältnisse, so fällt die Analogie in die Augen. Für die Ent-

wickelungsgeschichte der Musik, d. i. für die Illustration des oben

flüchtig angedeuteten Heransblühens des Urkeims der Melodie, des
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Melismas, aus dem Akzent, ist nun von höchster Wichtigkeit die Art

und Weise, wie — ganz genau übereinstimmend mit dem analogen

Entwickelungsgang im gregorianischen Choral und in der Musik des

mittelalterlichen Abendlandes — nun auch hier die immer mehr zu-

nehmende Entwickelung und Verfeinerung des Gesangs zu einer

immer reicheren und blühenderen Entfaltung des Akzentschatzes und

damit zugleich immer deutlicherem Herauswachsen des Melismas aus

den Akzenten führt. Indem die Tonflexionen ursprünglich nur an

den allerwichtigsten architektonischen Gliederungsstellen, den haupt-

sächlichsten logischen und syntaktischen Einschnitten, auftraten, dann

aber — bei immer wachsender Verfeinerung und Ausbildung der

logischen und sprachlichen Architektonik — auch die Zahl dieser

Gliederungsstellen eine immer größere und reichere, ihre Unterschei-

dung hinsichtlich ihres höheren oder geringeren architektonischen

(syntaktischen) Ranges eine immer mannigfaltigen, feinere und ver-

schiedenartigere wurde, im selben Maße mußte auch die Zahl der

solchen Gliederungsstellen angehörigen Kadenzen oder Stimmfälle

eine immer größere und reichere, die ihnen entsprechenden Akzente

immer mannigfaltiger und verschiedenartiger werden. S0 tauchen

denn auch in der Tat neben den vorhin angeführten drei anfäng-

lichen Akzenten allmählich immer mehrere auf, der Stimmfall wird

immer mannigfaltiger, das Profil der ihm entsprechenden Laut- oder

Tonlinie eine immer mehr gekräuselte und geschwungene Linie. In

dem Tonfall des svarita beispielsweise treten immer feinere Nuancen

auf, so daß man an ihm nunmehr 6——8 verschiedene Arten unterschei-

det, wie z. Bjätya, praslihta: kshaipra; äiästg,

_»Ä__‚__ k a n y a nein - dra

Zgg" usw. So bildet sich also ein ziemlich

izantu

kompliziertes und ungemein fein ausgearbeitetes Modulations- oder

abhinihita:

Kadenzsystem aus, das den Fall der Stimme entsprechend dem archi-

tektonischen Rang der betreffenden Gliederungsstelle genau regelt,

immer feinere Nuancen dieser Tonfälle ausprägt und so den Reich-

tum und die Mannigfaltigkeit der Akzente, d. i, also dieser Kadenzen,
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wie auch der dabei verwendeten Tonstufen immer mehr vergrößert:

während anfänglich die Stimmbewegung über den Tonumfang der

Terze nicht hinausschritt, insoferne —- wie wir schon vorhin hörten

— die Tonhöhe des udatta mit c, des anudatta mit a, des prachita

mit h angegeben wurde und somit die Distanz der beiden äußersten

Grenztöne, der Tonfall des svarita, eine kleine Terz: c a, betrug,

zeigen die späteren Akzenttypen bereits eine relativ bedeutende Er-

weiterung des Tonumfanges, wie u. a. das vorstehend angeführte

Beispiel des abhiitikita auf das Anschaulichste vor Augen führt. Der

Inbegriff aller dieser Gesetze der Vortragsweise und Rezitation bildet

für jeden Brahmanen einen unverbrüchlichen, heiligen Kanon beim

Vortrag der Veden sowie der übrigen heiligen Gesänge und Schriften.

Die gleichen Typen wie im indischen Akzentsysteme begegnen

uns auch in dem der Armenier." In den armenischen Lcktions-

zeichen, die nach einer jüngeren Überlieferung auf Katchad0ur‚ Var-

tabied aus Taron (12. Jahrh.) zurückgeführt werden, wogegen vor

Einführung der Tonzeichen durch den ebengenannten — nach einer

Stelle bei Lazarus von Parb (5. Jahrh.), wo derselbe vom hl. Patri-

archen Isaak berichtet, daß er ‚im musikalischen Alphabet‘ überaus

bewandert war, zu schließen — Buchstaben als Tonzeichen in Ver-

wendung gestanden zu haben scheinen,“ sind es vor allem die Ak-

zente schescht, buth und baroig (paruik), die den Kern- und Aus-

gangspunkt des ganzen Systems darstellen: schescht (der Name be-

deutet ,Akzent‘) bezeichnet den höheren 'l‘on (entsprechend dem

Akut der Römer und der npoctpöia öäsia der antiken Hellenen, der

öEsia der Byzantiner), buth (= ‚Stumpf‘) den tieferen (entsprechend

dem gravis der Römer, der irpocqiöla ßapeia der Griechen des Alter-

tums, beziehungsweise ßapeia der Byzantiner), baroig —- aus achucht

und buth zusammengesetzt, wie dies Jouhann von Erzenga, ein Ho-

milienverfasser des 13. Jahrhunderts, ausdrücklich bezeugt,“ und

demgemäß beider Stimmbewegung in sich vereinend, so daß sich

bei ihm die Stimme zuerst hebt, dann senkt —— das Steigen und

Fallen der melodischen Linie, entsprechend dem circumflexus der

Römer, der npocupöla apeptc-icwuävn der antiken Hellenen, der flexa oder
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clivis des gregorianischen Gesanges. Die Interpunktionszeichen, d. i.

also jene Akzente, die die Tonfitlle an den architektonischen Dispo-

sitionsstellen andeuten, sind bekanntlich ket oder midschaket, d. h.

Punkt oder Mittelpunkt: das Ende eines Kolon oder Semikolon an-

zeigend und als sprung- oder schrittweise absteigende Quarte aus-

geführt, atoraket, d. h. Tiefpunkt: dem Komma entsprechend und

einen Gang in die Unterterz, mit oder ohne Berührung der Mittel-

stufe, andeutend, und werdschaket (= Endpunkt): eine kürzere oder

längere Modulation am Ende eines Satzes bedeutend, die sich meist

auf die fünf letzten Silben erstreckt und verschiedene Ausdehnung

haben kann, von nur fünf Tönen in der einfachsten liturgischen Rezi-

tation, wo dann jede Silbe nur mit je einem Tone versehen wird, an-

gefangen bis zu 17 Tönen in reicheren Rezitationen, wo dann be-

sonders die drittletzte Silbe reich bedacht wird. Für den Frageton

wird das Zeichen harzanisch verwendet, das ein Steigen des Tones

bezeichnet. Zu diesen Grund- und Haupttypen der Akzente kommt

nun eine ganze Reihe anderer Akzente hinzu, so: kurr (= schescht

+buth, also eine Doublette von baroig, mit diesem die gleiche Ton-

bewegung bezeichnend, von ihr sich vielleicht nur durch die Dauer

des zweiten, des niedereren Tones unterscheidend: hier lang, bei

jenem kurz), puach (= ‚Dorn‘, Zeichen einer steigenden Tonverbin-

dung), am‘ (= ‚Schwert‘, Zeichen eines langen, höheren Tons), tm

(= ‚Säbel‘, von nur sich dadurch unterscheidend, daß es den höheren

Ton schrittweise schleifend, also portamentoartig erreicht, wogegen

sur ihn direkt nimmt), taucht (= ‚Ebene‘, wahrscheinlich ein

Sprung in die Tiefe), dzung (wahrscheinlich entsprechend dem byzan-

tinischen ämöcrpoqaoq und lateinischen apostropha eine kurze Bewe-

gung in einen tieferen Ton), dzsngner (entsprechend den byzantini-

schen Süw cimöcrpoeol oder uuvöecaol die Verdoppelung des einfachen

dzung), kundj (= schescht-l- dzung), zarg (..—_- ‚Schlag‘, vielleicht eine

Figur von drei steigenden Noten), patuth (wohl dem gregorianischen

porrectus entsprechend), khum, khagh, das, an schescht angehängt,

das Zeichen vernakhagh (dem gregorianischen quilisma descendevzs

entsprechend) bildet, dem schescht vorgesetzt, das Zeichen nerkna-
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hhagh bildet, eine dem gregorianischen quilisma ascendeizs entspre-

chende Tonbewegung, beide Zeichen also — vernakhagh und ner-

knakhagh — die portamentoartige Ausfüllung eines steigenden oder

fallenden Intervalls anzeigend. Ein viertes zu dieser Gruppe gehö

rendes Zeichen, pokr nerknakhagh (kleiner N.) entspricht dem latei-

nischen salicus oder pes quassus des Mittelalters, also einem kurzen

Triller oder stoßartigen Schleifer, ebenso wie ein weiteres Zeichen,

olorag, dem ancus sinuosus der ältesten lateinischen Neumendenk-

mäler entspricht und eine absteigende dreitonige Figur bezeichnen

dürfte. Einige weitere Zeichen endlich, kosrowain, huhai, benkordj,

ekordj, dzakordj und menkordj, sind ihrer Bedeutung nach noch un-

aufgeklärt.16 Stellt man die Erklärungen der Zeichen, wie sie von

VILLOTEAU, Fans, Komma Knwonxmu, Exmnnmn u. a. gegeben worden

sind, zusammen, so lassen sich die armenischen Akzente nach ihrer

inneren, entwickelungsgeschichtlichen Verwandtschaft gruppenweise

gesondert, in folgende formale Entwickelungsreihe einordnen:

schescht, buth, sowr, thour, thacht, harzanisch, midschakel, sto-

raket, ruerdschaket, chundsh, barouk, chum, zark, chosrowajin,

wolorak, pouch, ekordesch, wjerndchagh, njerknachagh, kharka ch,

deren erste Glieder noch reine Akzenttypen verkörpern, wogegen

die letzten Glieder bereits ausgesprochen musikalisch-melismatische

Gebilde sind; die Mittelglieder endlich stellen schrittweise den Über-

gang von ersteren zu letzteren her.

Der gleiche Entwickelungsprozeß wie in den Akzentsystemen

der bisher erörterten indochinesischen und arischen Sprachen tritt

uns auch in den Akzentsystemen der semitischen Sprachen entgegen;

zwei besonders interessante und charakteristische Beispiele dafür sind

das äthiopische (abessynische) 1" und hebräische Akzentsystem. Was

zunächst das erstere anbelangt, so mag folgende Tabelle der äthio-

pischen Akzente veranschaulichen, wie aus den einfachsten drei Ur-

typen der Stimmbewegung nach aufwärts, nach abwärts und der

Vereinigung beider die mannigfaltigsten Akzentformen hervorwachsen,

die nun ihrerseits unmerklich und unmittelbar in melismatische Ge-

bilde übergehen:
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gue, oue’, ho, ya, de, e, zäze’, nou, khke, ka, kiaka, na (diese

alle in stufenweise immer größeren Intervallen aufwärts), thze,

dou, bo‚ se, si (analog abwärts), hiaz, be, oua, hane, tze, re, rese,

be’, oua, ouaka, tou, ke’, ye, zahe, of, (h, a (diese alle Vereini-

gung von auf- und abwärts gerichteten Stimmbewegungen),

deren Aufeinanderfolge ähnlich der der armenischen Akzente den

Fortschritt von rein akzentischen Gebilden zu musikalischen Melis-

rnen ungemein deutlich veranschaulicht.

Noch auffälliger tritt der gleiche Entwickelungsprozeß und die

Mannigfaltigkeit der aus den drei besprochenen Grundtypen hervor-

gewachsenen Stimmfiexionen, beziehungsweise Melismen in den vom

6. bis zum 11. Jahrhundert entstandenen jüdischen Akzenten der Ma-

sorethen zutage, melodischen Zeichen, die bald ganze Tonzeilen, bald

nur einen einzelnen Ton anzeigen. Bekanntlich hat Pnkroiuus18 den

Standpunkt vertreten, daß diese masorethischen Akzente durch Über-

nahme der griechischen Lektionszeichen seitens der Juden entstan-

den seien, wobei infolge der notwendigen Anpassung dieser Zeichen

an die Zwecke der biblischen Rezitation der ursprüngliche Charakter

der griechischen Lektionsschrift hinsichtlich Form und Bedeutung

der Zeichen verschiedene Umgestaltungen und Erweiterungen habe

erfahren müssen. Wie weit dabei die Verschiedenheit in der Deu-

tung und Ausführung dieser Zeichen auch innerhalb der jüdischen

Rasse selbst geht, zeigt am besten die Tatsache, daß die zwei großen

Hauptstämme der Juden, die orientalischen und spanischen Juden

(Sefardim) einer- und die osteuropäischen Juden (Aschkenasim) an-

dererseits, dieselben Akzentzeichen ganz und gar voneinander ab-

weichend ausführen." Wie groß nun aber auch diese Divergenzen

in der Ausführung sein mögen: in der Hauptsache, im Grundkern

des ganzen Systems, stimmen doch beide Richtungen vollkommen

miteinander überein: daß nämlich in beider Akzentausführungen der

oben erörterte Entwicklungsgang, das I-Iervorwachsen des Melismas

aus den drei Grundtypen von Akzenten: aufsteigender, absteigender

und umbiegender Ton, ebenfalls genau so klar und deutlich zum

Vorschein kommt, wie in den übrigen bisher überblickten Akzent-
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Systemen anderer Völker und Rassen. Eine Zusammenstellung der

wichtigsten Akzente, beziehungsweise Melismen der Sefardim und

Aschkenasim, nach den eben erwähnten Momenten gruppenweise ge-

ordnet, möge das oben Ausgeführte näher illustrieren:

I. Ägyptische Juden.

pachta, atnalz, azla, qadma, jatib, segolta, zaqef katon, pazer,

legormi, r’bia‚ geresch, pazer katon, qarnefarah, talscha, dar-A

gha, yerack bm yomo, tebir, schalscheleth, zarqa, geraschaim,

scheue gerischim, telischa gedolah, zagef gadol.

II. Sefardim.

mercha, munach, atnachta, tipcha, jetib, sofpasuk, mahapach.

segol, azla, pesik, paschta, zaqef katon, zaqef gadol, holech,

qadma, fbia, gerisch, gerschaim, dargha, tebir, sof pasuk.

zarka, pazer, telischa ketanah, telischa gedolah, schalscheleth.

III. Aschkenasim.

paschta, azla, sof pasuk, atnachta, qadma, aegol, mercha,

jetib, pazer, tipcha, sof pasuk (andere Art), ribia, katon, mu-

nach (vier verschiedene Arten), zaqef‘, azla geriach, tebir, pesik,

mahapach, mahapach paschta, dargha, gerschaim, zaqef katon,

zaqef gadol, zarka, telischa ketanah, telischa gedolah, mercha

kefulah, karneh parah, schalscheleth.

Die hier angeführten Beispiele dürften genügen, um wenigstens

in den gröbsten und flüchtigsten Umrissen den Verlauf des Akzent-

problems anzudeuten und vor Augen zu führen, wie in all den unter-

suchten Akzentsystemen der Entwickelnngsvorgang stets der gleiche

ist: aus den drei Grundtypen: Hochton, Mittel- und Tiefton löst sich

allmählich eine immer größere und mannigfaltigen Zahl von Ton-

fällen los, dabei wird im selben Maße, als diese Entwickelung vor-

wärts schreitet, der Umfang des Intervalles des Tonfalls immer

weiter, die Ausdehnung der Tongruppen immer größer, so daß un-

merklich aus den ursprünglich bloßen Akzenten allmählich musika-

lische Gebilde, Melismen, werden." Damit ist also der unzertrenn-
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licb enge entwickelungsgescliichtliche Zusammenhang von Akzent

und Melisma, d. i. Sprache und Musik, hinlänglich dargetan, wenig-

stens zur Genüge, um zu erweisen, welch unschätzbare Dienste die

orientalische Sprachwissenschaft der vergleichenden Musikwissenschaft

zu erweisen berufen ist, beziehungsweise wie letztere an der Hand

der älteren Schwester, von dieser geleitet und beraten, instand gesetzt

wird, sich an die Lösung von Problemen zu wagen, zu deren Inangriif-

nahme sie allein, aus eigenen Kräften, nimmermehr befähigt wäre.

Das in den vorstehenden Ausführungen flüchtig skizzierte Pro-

blem leitet schon von selbst zu einem anderen, noch unvergleichlich

wichtigeren und auch für die Allgemeinheit interessanteren Probleme

über: zu dem des Verhältnisses von Sprachmelodie und musikalischer

Melopöie. Wie innig und unzertrennlich der Zusammenhang von

Sprachakzent und musikalischem Melisma ist, haben uns soeben

die vorstehenden Ausführungen gezeigt; aber auch sonst bestehen

zwischen Sprache und Musik mannigfache innige Berührungspunkte,

entwickelungsgeschichtliche Zusammenhänge und Analogien, so nament-

lieh hinsichtlich der Sprachmelodie und musikalischen Melopöie oder

—— wie man dies auch anders aussprechen kann —: Laut- und Ton-

melodie. Bei beiden — Sprache wie Musik — haben wir nämlich

die gleiche Erscheinung vor uns: daß sich die Entfaltung der phoni-

schen Äußerung und die Aneinanderreihung der formalen Ausdrucks-

mittel — hier Töne, dort Laute — auf einem konstanten Niveau, längs

einer sozusagen pbonischen Mittellinie vollzieht, über, beziehungs-

weise unter welche die Bewegung der phonischen Ausdruckselemente

bald steigt, bald sinkt. So ist z. B. die vergleichende Musikwissen-

schaft in der Lage, nachzuweisen, daß, je tiefer, archaischer oder

primitiver die musikalische Entwicklungsphase einer Rasse, eines

Volkes, einer Zeit, einer Kunstepoche ist, umso scharfer und auf-

fälliger diese Gebundenheit der Melopöie an das eben formulierte

Gesetz zutagetritt: die Tonbewegung vollzieht sich längs einer ge-

raden tonalen Linie, d. h. auf dem Niveau eines ihr zugrunde-

liegenden Mitteltones, auf dem sie fast fortwährend verweilt und

den sie nur in Momenten gesteigerter Erregung und gespannteren
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Interesses, beziehungsweise andererseits bei Nachlassen und Sinken

derselben verläßt, um sich zu einem höheren Ton zu heben, heziehungs-

weise zu einem tieferen zu senken, aber dann sogleich wieder auf

das normale Tonniveau zurückzukehren. Wir haben schon oben

gehört, daß die ersten, frühesten und ältesten Stellen des Auftretens

solcher Stimmhebungen und -senkungen die architektonischen Glie-

derungsstellen und Dispositionsangelpunkte waren, von denen aus

dann — bei stets wachsender Verfeinerung und Nuancierung der

sprachlich-musikalischen Architektonik —, entsprechend den verschie-

denen Punkten der phonetischen Profillinie, diese Stimmflexionen

allmählich immer mehr auch die Binnenstrecke der Satzmelodie

durchsetzen und so die ursprünglich gerade Profillinie des phonischen

Niveaus in eine gekräuselte verwandeln. Je höher eine musikalische

Entwickelungsstufe also ist, um so mehr emanzipiert sie sich von diesem

ausschließlichen Verweilen auf dem tonalen Grundniveau, dem Mittel-

tone, der uäcn, dem tonus currens, der repercussio und wie sonst

die Bezeichnung dieses Grundtones im Altertums bei den Hellenen,

im Mittelalter bei den Byzantinern und im gregorianischen Choral

usw. heißen mögen. Und umgekehrt ist die fast ausschließliche Be-

schränkung der Tonbewegung auf das Niveau dieses Mitteltones das

Kennzeichen archaischer oder primitiver Entwickelungsstufen. Dieser

Mittelton muß bekanntlich durchaus nicht überall der gleiche sein:

so war beispielsweise bei den Griechen der Mittelton ihres Systems

' - wogegen im altindischen Ton- und Akzentsystem

—’

die he's-q

dem h, EE, die Rolle des Mitteltons zugekommen zu sein scheint.’l

Im gregorianischen Choral kann bekanntlich innerhalb einer und der-

selben Melodie der tonus currens wechseln, und schon im späteren

griechischen Altertume finden wir bei den Theoretikern Stellen, wo

von mehreren uäcau die Rede ist.” Beispiele vom Wechsel der

Stimmung, also des dieser zugrundeliegenden Haupttones und tonalen

Grundniveaus bietet uns in unserer europäischen Musikgeschichte

der letzten drei Jahrhunderte die Geschichte des ‚Kammertones‘,

,Orgeltones‘, ‚Konzerttones‘ usw., d. h. also des der Instrumentab,
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~

Vokal-, Orgelstimmung zugrundeliegenden Tones, der bekanntlich zu

verschiedenen Zeiten und an verschiedenen ‘Orten nicht der gleiche

war, sondern relativ beträchtliche Divergenzen aufwies.n In unserer

neueren europäischen Musik wird diese tonale Niveaulinie durch die

Tonalitat, die Tonarten, repräsentiert: in E-dur oder -moll ist be-

kanntlich E der Grundton, auf den wir alle Tonbewegung zurück-

beziehen — also ganz analog der Funktion des alten tonus currens -—,

in A-dur oder -moll A usw. Es drängt sich nun die Frage auf, ob

auch auf dem Gebiete der Sprache ein analoges Gesetz zu beobachten

ist. Da, wie wir soeben hörten, die Gebundenheit der Melopöie an

das Niveau des Grundtones besonders auffällig vor allem in den

archaischen und primitiven Entwickelungsstadien der Musik_zutage

tritt, die diesen entsprechenden Stadien der sprachlichen Entwicke-

lung aber jene Kulturstufen und Entwickelungsepochen der Mensch-

heit sind, deren phonetische Ausdrucksmittel die altorientalischen

Sprachen bildeten, so sind es in erster Linie diese, auf deren melo-

dischen Bau sich unser Augenmerk behufs Vergleichung mit den in

Rede stehenden musikalischen Phänomenen richtet. Hier tritt uns

nun freilich von vorneherein ein gewaltiges Hindernis entgegen: die

Tatsache nämlich, daß wir über die Vokalisation mehrerer dieser

altorientalischen Sprachen — mangels beweisender Dokumente, Denk-

mäler oder positiver, vollkommen einwandfreier Überlieferung —

gänzlich unsicher und nur auf Analogieschlüsse, auf Hypothesen und

Vermutungen angewiesen sind. Dies gilt bekanntlich z. B. vom Alt-

ägyptischen, für dessen Vokalrekonstruktion uns das Koptische, vom

Phönikischen, Moabitischen u. dgl., für die uns das Hebräische An-

haltspunkte liefern muß usw.; in vereinzelten günstigen Fallen kommen

dann etwa noch als erleichterndes und unterstützendes Moment Lite-

raturdenkmäler anderer gleichzeitig lebender Völker hinzu, die in

zufälligem Zusammenhangs etwa den Klang des einen oder anderen

Wortes, Satzes oder gar größerer Bruchstücke der betreffenden

Sprache festgehalten und überliefert haben, wie dies beispielsweise

hinsichtlich des Klanges des Punischen mit der bekannten Stelle in

Plautus’ ‚Poenulus‘ der Fall ist. Sonst aber sind wir, wie gesagt,
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480 Rosnur Lscn.

bekanntlich ja darauf angewiesen, durch Vergleichung der betrefien-

den Wurzeln, Stämme usw. mit ihren Formen in noch lebenden oder

wenigstens hinsichtlich ihrer Aussprache urkundlich bezeugten, ver-

wandten, demselben Sprachstamme angehörigen Schwester-, Tochter,

Enkel— oder Urenkelsprachen den Lautbestand und die Vokalisation

der genannten altorientalischen Sprachen mit mehr oder weniger

Hoffnung, der Wahrheit nahe zu kommen, vermutungsweise zu er-

schließen und zu rekonstruieren. Diesen rein hypothetischen Cha-

rakter der so erschlossenen Lautmelodien, sowie alle eben erwähnten

Bedenken und Einschränkungen vorausgeschickt, wollen wir nun

im folgenden versuchen, die Lautmelodien einiger altorientalischer

Sprachen -—- aber selbstverständlich unter steter Berücksichtigung

der eben angeführten Kautelen — auf ihren musikalischen Typus

hin anzusehen und miteinander zu vergleichen; um das Lautbild der

Vokale auch für das Auge wie für das Ohr gleich auffällig her-

vorzuheben, sei es gestattet, die Vokale nach ihrer verschiedenen

phonetisch höheren oder tieferen Lage gegeneinander durch Noten

verschiedener Tonhöhe wiederzugeben, und zwar in der Weise, daß

die von der Phonetik auf Grund physiologischer Kriterien beob-

achtete und allgemein angenommene Reihenfolge der Vokale“ nach

ihrer Höhe und Tiefe (also als höchster Ton ‘i, dann e, dann a,

hierauf o, zuletzt als tiefster Vokal u) auch hier sich in einer ana-

logen Anordnung des ihnen entsprechenden Tonhöhenniveaus wieder-

findet, also: , wobei dann Diphtonge wie m‘, et‘,

s‘ s a o u

oi, ui, au als Ligaturen der den beiden Vokalen, aus denen sich

der Diphtong zusammensetzt, entsprechenden Töne erscheinen (also

— fl ), die getrübten Vokale ä und d, als

ll. u du D: m an

Mittelstufen zwischen a und e, beziehungsweise o, so wiedergegeben

werden: ö und ü — als Erhöhungen der dumpferen

ä (a) d

Laute o, beziehungsweise u durch Beimischung des höheren, o —

entsprechend durch ein chromatisches Erhöhungszeichen vor den
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Tonstufen des o, beziehungsweise u, also so: &~ veran-

schaulicht werden,“ y endlich (soweit es nicht überhriuptünur halb-

vokalisch, also wie ausgesprochen wird, sondern — wie das grie-

chische u z. B. in aüpro; — phonetisch auf den u-Typus zurückzu-

führen ist) als mit ü identisch aufgefaßt wurde, also durch

wiedergegeben ist; der hievon gänzlich verschiedene Laut des im

Türkischen vorkommenden y, sowie des mit ihm identischen armeni-

schen 9, erscheint in unserer musikalischen Transkription als ~,

der u. a. im Neupersischen vorkommende tiefe o-Laut (zwischen o

und u, z. B. in güft) als Für das in manchen altorientali-

sehen Sprachen — so z. B. dem Hebräischen, Sanskrit, Altpersischen

usw. —— sehr häufig verwendete semivokalische (beziehungsweise y),

das namentlich bei der Verbindung mit Vokalen wie a u. dgl. diesen

einen starken Beiklang von i verleiht, bitte ich die Schreibweise

y__

_i__

(kleine Nötchen, wie man die Vorschläge in der Musik

notiert, auf der Tonhöhe des i-Vokals) anwenden zu dürfen, ebenso

analog ein vorschlagartigcs ~ für den im Hebräischen (äüvä

mobilel), im Koptischen u. a. vorkommenden, gleichsam nur als

Vokalanstoß und zur Erleichterung der Aussprache dienenden Hilfs-

vokal ‘. Wenn nun im folgenden versucht werden ‚soll, die Laut-

melodien mehrerer Satzbeispiele alter und neuerer orientalischer

Sprachen mit diesen Mitteln und nach diesen Prinzipien musikalisch-

graphisch zu veranschaulichen, so muß betont werden, daß damit,

d. i. mit den so entstehenden Notenbildern, natürlich keineswegs

etwas anderes als nur das klangliche Bild, das lautliche Niveau der

betreffenden Sprachvokale, also die Vokalmelodie des Satzes, ver-

anschaulicht werden soll; etwa durch diese Notenbilder die ‚neu ge-

fundene Musik‘ der alten Inder, Perser, Hebräer, Phöniker, Assyrer

usw. darstellen zu wollen, wie dies schon vor 125 Jahren und seit-

her auch späterhin noch mehrmals versucht worden ist,” liegt mir

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



482 Ronnnr Laos.

natürlich gänzlich ferne. Dies also vorausgeschickt, betrachten wir

nunmehr folgende Sätze, die ich aufs Geradewohl aus den Literatur-

denkmälern der betreffenden orientalischen Sprachen herausgreife

(—- vom Altägyptischen mußte wegen des bekanntlich gänzlich hypo-

thetischen Charakters des in der Gegenwart üblichen Vokalisations-

systems dieser Sprache leider abgesehen werden ——) und nach den

eben entwickelten Prinzipien in musikalischer Tonhöhennotation gra-

phisch veranschauliche (vide Notenbeilagen, S. 493—496).

Man vergleiche nun hiemit die Vokalmelodie folgender europäi-

scher Sprachen, die — gegenüber den oben erstangeführten altorienta-

lischen Sprachen — größtenteils bedeutend späteren Entwicklungs-

epochen der Menschheit angehören, nämlich: Altgriechisch, Latei-

nisch usw. (vide Notenbeilagen, S. 496, 497).

Ich glaube, schon ein flüchtiger Blick auf die vorstehende

Zusammenstellung dürfte genügen, um die weitgehenden Divergenzen

zwischen diesen Vokalmelodien der Sprachen verschiedener Völker

und Rassen in die Augen fallen zu lassen. Während bei manchen

dieser Lantzeichen die Tonbewegung sich fast nicht oder wenigstens

nicht weit von dem Niveau des Mitteltons entfernt, die Vokalmelo-

pöie sich stets um diesen herumbewegt und immer wieder zu ihm

zurückkehrt, ist in anderen wieder deutlich ein unverhältnismäßig

größerer Wechsel der Vokale, ein rasches Hernmspringen von höhe-

ren zu tieferen Lautstufen, ein lebhaftes Emporschnellen über das

Mittelniveau und Untertauchen unter dasselbe unverkennbar; be-

sonders im Sumerischen, Assyrischen, Sanskrit, Altpersischen‚ Äthio

pischen u. a. tritt diese eben charakterisierte archaische Monotonie

des Vokalmelos auffallend zutage, wogegen im Koptischen‚ Punischen,

Samaritanischen, Neupersischen, Türkischen usw. bereits eine be-

deutend größere Freizügigkeit der Bewegung statthat. Andererseits

vergleiche man nun die Vokalmelodie der eben genannten älteren

und ältesten orientalischen Sprachen wieder mit der der jüngeren

arischen Sprachen des Abendlandes, des Griechischen, Lateinischen,

Althochdeutschen oder —- um noch weiter bis zur Schichtung der

gegenwärtigen Völkergruppierung und des noch heute herrschen-
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ORIENTALISTIK UND VEBGLEICHENDE MUSIKWIBSENSCHAFT.

den Kulturkreises heraufzugreifen — nun erst gar des Italienischen

(analog dem Neupersischen und Türkischen unter den orientalischen

Sprachen)! Gegenüber der elastischen Beweglichkeit, Leichtigkeit

und souveränen Sicherheit, mit der hier die Stimme mühelos vom

höchsten zum tiefsten Vokalniveau springt, gegenüber der souverä-

nen Eleganz und spielenden Gewandtheit, mit der hier die weitesten

Intervalle der Vokalstufenleiter genommen werden, die Tonbewegung

in den geschmeidigsten Schlangenlinien graziös bald auftaucht, bald

abwärts sinkt, jetzt hoch emporspringt und im nächsten Moment

wieder tief untertaucht, und dabei stets mit vollendeter Anmut, in

wundervollem Ebenmaß edel geschwungener Wellenlinienl — gegen-

über dieser Mannigfaltigkeit und diesem Reichtum der Vokalmelopöie

tritt die archaische Monotonie, das unbeweglich starre, steinern leb-

lose, schwerwuchtende Vokal-Tongefüge der altorientalischen Spra-

chen, z. B. des Sumerischen, Assyrisch-Babylonischen, Äthiopischen,

Sanskrit, Altpersischen u. dgl. erst recht in seiner ganzen, sozusagen

urweltlich-riesenhaften Einfachheit und grandiosen lapidaren Einför-

migkeit in das rechte Licht. Zugleich zeigt uns aber auch die

durch die vorstehend zusammengestellte Reihe von Beispielen orien-

talischer Sprachmelodien angedeutete Entwickelungslinie der Vokal-

melodik, daß das gleiche Gesetz, derselbe Entwickelungsprozeß mit

genau den gleichen Phasen und Stadien, wie er uns auf musikali-

schem Gebiete begegnet, auch im Leben der Sprachen anzutreffen

und nachzuweisen ist.

Aber auch noch ein anderes, nicht minder wichtiges Phänomen

zeigt uns die Betrachtung der obcn zusammengestellten Sprachmelo-

dien. Die vergleichende Musikwissenschaft der letzten Jahre hat

nachgewiesen, daß bei der Gestaltung der melodischen Linie Fak-

toren mitspielen, die man als ästhetische Auswahl, als formal ge-

staltende Prinzipien ansprechen muß: wenn —- durch die Momente

der Akzentuierung, der Akzentzerlegung, der logischen und syntak-

tischen Gliederung, der Kadenzierung, veranlaßt — die Tonbewe-

gung von einem höheren zu einem niedereren Tone fortschreitet, so

läßt sich -—— wenigstens auf gewissen höheren Stufen und Epochen

Wiener Zsitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIX Bii. 32
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484 Roanar Laos.

der musikalischen Entwickelung, so z. B. im Gregorianischen Choral

u. a. — nachweisen, daß dieses Fortschreiten sich nicht zu dem

nächstbesten beliebigen durch das Akzentzerlegungsprinzip geliefen

ten und dem Kadenzbedürfnisse Genüge leistenden Tone vollzieht,

sondern daß von den zur Verfügung und Auswahl bereitstehenden,

für die Kadenzierung nach dem Gesetze der Akzentzerlegung in

Betracht kommenden Tönen solche Töne, die zu dem vorangehenden

in einem gewissen Verhältnisse der tonalen Verwandtschafi, der

ästhetischen Ergänzung und Komplementierung, der harmonischen

Ausgleichung stehen, bevorzugt werden. Um nicht den Rahmen der

hier vorliegenden Untersuchung zu sprengen, kann hier nicht naher

auf die Erörterung dieses Moments in der Entwickelungsgeschichte

der Melopöie eingegangen werden; hier sei nur im Vorübergehen

darauf hingewiesen, daß speziell im Gregorianischen Choral diesem

ästhetischen Momente der Auswahl der Tonstufen eine sehr weit-

gehende Bedeutung eingeräumt war, die die mittelalterlichen Musik-

theoretiker, so z. B. Guido von Arezzo, nicht müde werden, immer

wieder zu betonen und hervorzuheben. Es ist nun gewiß kein Zu-

fall, daß dieses primär-ästhetische Moment gerade im Gregorianischen

Choral, d. i. also in der Zeit der Entstehung der romanischen Spra-

chen, zum erstenmale auftritt und in den Vordergrund rückt; sind

es doch gerade die romanischen Sprachen, in denen das Äquivalent

dieser eben besprochenen musikalischen Phänomene, dieses Moment

der Abstimmung und harmonischen Ausgleichung der Vokale, dieses

Prinzip der Kompensation und des Ebenmaßes der einzelnen pho-

netischen Elemente: der Vokale und Konsonanten innerhalb der

Silben eines Wortes, der Worte innerhalb eines Satzes, der Sätze

innerhalb eines Abschnittes usw., zu geradezu raffinierter Höhe der

Virtuosität ausgebildet und sublimiert ist; und speziell das Italienische

mit seiner wundervollen, meisterhaft herausgearbeiteten künstlerischen

Abstimmung der Vokale und Konsonanten, dem Gleichmaß seiner

Silben und dem bewunderungswürdigen Ebenmaß seiner Lautarchi-

tektonik, stellt wohl den Gipfelpunkt dieser Kunstentwickelung dar.

Daß nun auch in den orientalischen Sprachen, und zwar speziell in
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ORIENTALISTIK UND VERGLBXCHENDE MUSIKWIBSENBCHAFT.

den altorientalischen, wenigstens vereinzelte Ansätze oder erste Keime

dieses Momentes aufzufinden sein dürften, machen nähere Erwägun-

gen sowie eine aufmerksame Betrachtung der obigen Zusammen-

stellung von Beispielen altorientalischer Sprachmelodik wahrschein-

lich; schon die bloße Tatsache, daß jede dieser Sprachen gewisse

Lieblingsvokale bevorzugt, die immer wieder hervortreten, mitein-

ander verbunden und zu Diphthongen kombiniert werden‘ u. dgl. (so

z. B. im Sumerischen und Assyrisch-Babylonischen a, i und u, im

Äthiopischen e, a und u, im Altpersischen a, i, u und y, im Arabi-

schen a, i, u, im Phönikischen und Punischen wahrscheinlich iund

y u. dgl.), wogegen andere Vokale in derselben Sprache sehr stief-

mütterlich bedacht und in den Hintergrund geschoben werden oder

ihr gänzlich unbekannt sind, wird wohl als ein Ansatz in dieser

Richtung angesprochen werden müssen. Es ergibt sich daraus das

Vorhandensein je einer für jede der genannten Sprachen charakte-

ristischen, speziell nur ihr eigentümlichen vokalmelodischen Ton-

lage, durch die sie sich von den anderen ihr verwandten oder fern-

stehenden Sprachen scharf unterscheidet; es ist einleuchtend, daß

daher dann auch umgekehrt wieder die Beachtung des Typus der

Vokalmelodie und Tonlage irgend welcher Sätze oder Worte orien-

talischer Sprachen ein brauchbares Kriterium für die Bestimmung

ihrer Zugehörigkeit zu dieser oder jener Sprache oder Sprachen-

gruppe abzugeben geeignet sein dürfte. Auch die in manchen

neueren und alten orientalischen Sprachen so häufig vorkommende

Assimilation auslautender Vokale von Schlußsilben an anlautende

Vokale der nächsten Silbe, beziehungsweise im Inlaute stehender

Vokale einer Silbe an die der nächstfolgenden Silbe wäre in diesem

Zusammenhange zu nennen. So spielen z. B. im Sanskrit die Ge-

setze über Veränderungen des Aus- und Anlautes bekanntlich eine

große Rolle; wenn beispielsweise auslautendes a + anlautendes i zu

e wird (z. B. ca iti = ceti), ä + 'u‚ zu 0 (z. B. tana uktanz = tenok-

tam), d + M‘ zu ar (z. B. adhuna rishir = adhunarshir), ä + e zu

m‘ (z. B. kva eti = kvaiti), a + o zu au (z. B. atra oahadhi =

atraushadhi), auslautendes e und 0 vor anderen anlautenden Vokalen

32"
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486 Ronnar Lncn.

als a zu a (seltener zu ay und av, z. B. vane iha = nana iha, pra-

bho ehi = prabha chi), vor anlautendem a zwar unverändert bleiben,

aber den Ausfall von a bewirken (z. B. te atra = te’tra, so api =

sdpi), wenn ferner ai vor vokalischem Anlaute zu ä und au ebenso

zu äv wird (z. B. bhäryäyai akathayat = bhäryäyä akathayat, Put-rau

ägacchatali = putrav ägacchatalr) usw.‚50 so sind hier musikalische,

sozusagen primär-ästhetisch ausgleichende Prinzipien genau so un-

verkennbar wie in den bekannten Erscheinungen der Synaloephe.

Krasis, Synizese, Verschleifung, Zerdehnung usw. der altklassischen

Sprachen. Noch einen Schritt weiter führt uns beispielsweise die

im Assyrisch-Babylonischen zu beobachtende Assimilierung im Inlaut

stehender Vokale an benachbarte: so geht bekanntlich z. B. durch

Einfluß eines benachbarten e (i) a oder ä‘ oft in e oder ä über,

z. B. epäsu statt epdsu, bölit statt bälat, bälöti statt bäläti, iptelcid

statt iptalcid, telelclcä statt talalclce, ubenni statt ubanni, u-ripis’ neben

urappis usw.m Daß es gerade die beiden an den äußersten Grenzen

der Vokalskala stehenden Laute, der höchste: i und der tiefste: u,

sind, die den benachbarten Mittelton a assimilieren (eröbu für ercilm,

telälci fiir tellilci, unikkir oder unäkir für unakkir, uäikfid neben

uäakäid, und analog: isbutu neben isbatu, attumus für attamus’.

issultra für issalzura usw.),52 ist im Sinne der weiter unten folgen-

den Ausführungen bezeichnend genug und findet wieder sein Ana-

logon in der musikalischen Entwickelung, wo es Hoch- und Tiefton

sind, die durch ihre Ligatur mit dem Mitteltone zur Entstehung des

Melismas und damit zu immer weiter fortschreitender Durchbrechung

der auf dem Mittelton verlaufenden geraden Tonlinie, mithin so zur

endlichen Verdrängung des Mitteltones selbst führen. (Auch die in

manchen orientalischen Sprachen — so z. B. dem Sanskrit, vor allem

aber im Assyrisch-Babylonischen, Sumerischen, Arabischen u. dgl. —

so häufig zu beobachtende Beeinflußung von Vokalen durch voran-

gehende oder folgende Konsonanten wäre im Zusammenhange der

obigen Ausführungen heranzuziehen.) Die eben besprochenen Er-

scheinungen der Vokalassimilation dürfen wohl als die ersten Keime

des Gesetzes der Vokalharmonie aufgefaßt werden, das namentlich
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ORIENTALISTIK UND VBRGLEICHENDE MUBIKWIBSENSCBAFT.

im Türkischen besonders klar und deutlich zutage tritt (wie übrigens

auch in einigen finnisch-ugrischen Sprachen, z. B. im Ungarischen, im

größten Teile der ostseefinnischen Sprachen —— namentlich im Fin-

nischen, Karelischen, Olonetzischen, Ingrischen‚ Wotischen und in der

Dorpatischen Mundart des Estnischen —‚ ferner in der sog. bergtsche-

remissischen Mundart, ziemlich gut auch im Mordwinischen und in den

wogulischen Mundarten an der Tawda und der unteren Loswa)”a Zwar

kann man schon im Sumerischen vielleicht von den ersten Ansätzen

hiezu sprechen, insoferne daselbst einzelne Bildungselemente es lieben,

ihren Vokal dem zunächststehenden anzugleichen. So lautet das

Subjektspräfix der 3. Person mu vor m‘, m'n/‚J gern mi, dagegen vor

ra, ran/b, vor den Wurzelerweiterungen da und ta‚ desgleichen nach

der Prekativpartikel g‘a zumeist ma, obschon sich auch mu findet.“

Und von analogen Erscheinungen im Assyrisch-Babylonischen ist

soeben vorhin schon die Rede gewesen. Immerhin aber tritt hier

das diesen Phänomenen zugrundeliegende Prinzip noch bei weitem

nicht so scharf ausgeprägt und bestimmt, bis in die kleinsten De-

tails folgerichtig durchgeführt und als ein Konstruktionsmoment von

solcher Wichtigkeit hervor, wie dies von der im Türkischen zutage

tretenden Rolle des Gesetzes der Vokalharmonie gilt, demzufolge in

einem Worte, dessen Stammsilbe einen harten Vokal (a, o, y, u) hat,

auch sämtliche zu derselben hinzutretende Ableitungssilben harte

Vokale erhalten müssen, wogegen umgekehrt ein weicher Vokal

(e, i, ‘o’, ü) der Stammsilbe auch weiche Vokale in den übrigen Sil-

ben des Wortes bedingt. Besonders interessant und wichtig ist nun,

daß innerhalb dieses Rahmens auch noch eine weitere Scheidung

der Vokalisation der Flexionssilben stattfindet, insoferne ja die bei-

den hellen (hohen), beziehungsweise dumpfen (tiefen) Vokale der

einen oder anderen Gruppe (harte, beziehungsweise weiche Vokale)

auch je den gleichen Vokal in der Flexionssilbe gemeinsam haben,

der selbst wieder hell oder dumpf ist, je nachdem der Vokal der

Stammsilbe ein heller oder dumpfer ist, d. h. also: wenn der Stamm-

“‚ 3/

e i _ .

oder weicher { ’ ist, so gestalten sich

o‚u

vokal ein harter{ .. ..

o, u
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488 Ronnnr Lscn.

die Flexionssilben der Deklination (Genitiv, Dativ, Akkusativ, Ab-

lativ‚ Lokativ) oder Konjugation (Präsens II, Perfekt, Futurum,

Kausativ, Passiv) folgendermaßen:

Präsens II

Futurum

b

‘.1

es

n

n

x

‚a:

<1

r

dym adschdghym

dum adschdghym

e,i in e z‘ den de ärim dim edscheafjim dir

ö,'ü im i e ü‘ den de drin: düml edsckefjim dür Ialäß

Wir sehen also, wie hier genau das gleiche Prinzip tätig ist

wie wir es in der Musikgeschichte in der Periode des Gregorianischen

Cliorals und der auf ihm fußenden, in seiner Tradition erwachsenen

Kunstperioden angetroffen haben: aus der Reihe der für den Stimm-

fall zur Verfügung stehenden und als möglich in Betracht kommen-

den Tonstufen werden nur ganz bestimmte herangezogen, für deren Aus-

wahl die phonetische Verwandtschaft und ästhetische Homogenität maß-

gebend ist. Wie sehr dadurch im Gefüge der Melopöie zwischen deren

einzelnen phonetischen Elementen der Zusammenhang vertieft und ver-

innerlicht, die Einheit und Einheitlichkeit ihrer Verbindung gefördert.

das Gefüge des ganzen melischen Baues straffer und organischer ver-

woben wird, braucht hier wohl nicht erst näher ausgeführt zu werden.

Und hiemit sind wir bei dem letzten noch in Erwägung zu

ziehenden Punkte unserer Betrachtungen angelangt, nämlich bei der

Frage, ob und inwieweit die Untersuchung der Vokalmelodie der

altorientalischen Sprachen uns in den Stand setzt, aus ihr auch Rück-

schlüsse auf den Bau der rein musikalischen Gesänge der altorien-

talischen Völker ziehen zu dürfen, ob sie also dem vergleichenden

musikwissenschaftlichen Forscher “ittel an die Hand gibt, gestützt

auf die ihm von der orientalischen Sprachforschung gelieferten Aus-
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ORIENTALISTIK UND VERGLICHINDE MÜBIKWISBENSCHAFT.

künfle eine Rekonstruktion der altorientalischen Melopöie zu ver-

suchen. Hier muß zunächst vor allem anderen daran erinnert wer-

den, daß — wie die Musikwissenschaft durch die Vergleichung der

ältesten uns überlieferten und erhaltenen morgen- und abendländi-

schen Gesänge sowie auch der vokalmusikalischen Versuche der

heutigen Primitiven festgestellt hat — in allen archaischen wie primi-

tiven Entwickelungsstadien der Musik die logische und syntaktische

Gliederung, also die sprachliche Kadenzierung, das Gerippe liefert,

an dem sich das blühende Fleisch des Melos emporrankt, und daß

es die Stellen der syntaktischen Kadenzierung wie der Silben- und

Wortakzentuierung sind, an denen, wie oben dargelegt wurde, am

frühesten die ersten Regungen der musikalischen Melodie, die Melis-

men, hervorwachsen. Halt man sich dies klar und deutlich vor

Augen, so ergibt sich daraus eine Reihe von Anhaltspunkten, die

den Versuch einer solchen Rekonstruktion der altorientalischen Melo-

pöie immerhin nicht ganz aussichtslos erscheinen lassen. Dazu kommt,

daß uns in gregorianischen Choralmelodien, in noch heute lebenden

orientalischen (arabischen, ägyptischen, hebräischen, indischen u. dgl.)

Volks- oder liturgischen Gesängen noch heute eine ganze Reihe

melodischer Gebilde erhalten ist, die unverkennbar deutlich alle

charakteristischen Merkmale höchster archaischer Primitivität und

urältester Herkunft aufweisen, so daß sie ganz gut geeignet sind,

aus ihrem Vorbilde Rückschlüsse auf den Habitus der Gesänge des

orientalischen Altertums zu ermöglichen. So sind es namentlich die

noch heute in der katholischen Kirche am Karfreitage in Verwen-

dung stehenden Lamentationen sowie eine Reihe hebräischer Syna-

gogen- wie palästinensischer Volksmelodien, syrischer, koptischer und

abessynischer Psalmodien, beduinischer Totenklagen sowie arabischer

und beduinischer Schiflerq Wasserträgei», Toten-, Muezzingesänge

u. dgl., die uns den Typus der Gesänge der orientalischen Urzeit

wenigstens annähernd zu veranschaulichen geeignet sein dürften.

Alle diese Melodien zeigen einen und denselben gemeinsamen Typus:

auf einem einzigen Grund- und Mitteltone oder ganz wenigen —

2 bis 3 -— Tönen bewegt sich in nahezu schnurgerader Linie die
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490 Rosnwr Lacn.

Stimme psalmodierend fort, nur hin und wieder zu einem höheren

Tone ansteigend oder zu einem tieferen sich senkend und sofort

wieder in den Hauptton zurückfallend; nur an den Dispositionsein-

schnitten: Anfang und Ende der Perioden, Sätze, Nebensätze, sowie

an den Stellen besonderer Betonung und gesteigerten Akzentes treten

je nach dem Grade der größeren oder geringeren Schwere des Ein-

schnittes größere oder kleinere Melismen auf, am Anfang oder Ende

auch bisweilen begleitet von jenem dem vergleichenden Musikforscher

so wohl bekannten geheulartigen Tonschleifen oder primitiven Porta-

mento, wie es noch in den Gesängen der heute lebenden Naturvölker

eine so große Rolle spielt und uns auch noch bei den heutigen Orien-

talen (so z. B. im ‚O Zagaroth!‘ der palästinensischen Juden, in ägypti-

schen Schifiergesängen, beduinischen Totenklagen usw.) entgegentritt.

Dies lamentationsartige Psalmodieren, in trostloser Monotonie stets um

einen, zwei, drei Tönesich herumdrehend, mit schluchzerartigen Porta-

menti, Trillern, Vor- und Nachschlägen u. dgl. verbritmt, in ganz win-

zigen, wimmernden, kläglich winselnden und geheulartigen Intervall-

schritten von 1/_,-, l/r, 1/,- oder gar l/„-Tönen vorwärtsschreitend und

dazu in dürftigster Weise vom dünnem zirpenden Klang eines Zym-

bals (Dulcimer, Hackbrett), Nebel, einer Harfe oder eines sonstigen

lnuten- oder harfenartigen Instruments begleitet, — dies alles zu-

sammengenommen, mag ungefähr einen Begriff von der Art und Weise

der Musikübung geben, wie sie noch heute bei den morgenländischen

Völkern gebräuchlich ist und wie sie wohl auch vor Jahrtausenden

nicht viel anders geartet sein mochte, nur daß sie damals vielleicht

noch um einen Grad primitiver, noch monotoner, noch starrer und

ungelenker im Tongefüge war. Eine von dem bekannten englischen

Musikhistoriker JOHN FREDERIC Rownormm in seine ‚History of music‘

(III. Bd.)“6 aufgenommene Melodie eines maurischen Liebesliedes

scheint mir recht geignet, diesen Typus altorientulischer Gesänge zu

veranschaulichen (vide nächste Seite, oben).

Denkt man sich die in dem nebenstehenden Beispiele durch hori-

zontale Punktierung angedeutete Tonreihe des fortwährend wieder-

holten tonus currens, des Mitteltones, so weit ausgesponnen, daß in
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A-‘ -—--_ll_--"’l_'. .-‘___

III -'- _-_- I: -fl

__‘.‘‚'--.__—---——__--

ihr die gesamte Binnenstrecke des rezitierten Textes Platz findet,

derart, daß nur die architektonischen Dispositionsstellen mit den

Melismen und Kadenzierungen der vorliegenden Melodie zusammen-

fallen und auf die pathetisch anwachsende Stimmerhehung und Stei-

gerung im zweiten (Mittel-)Teile der Melodie auch eine ähnlich ge-

steigerte Affektstelle des Textes entfällt, wogegen dem letzten Teile

der Melodie, der Wiederholung des ersten Teils, eine analoge ab-

bauende, von der Affekthöhe herabsinkende und wieder in der An-

fangsstimmung resigniert verdämmernde Haltung des Textes ent-

spräche, — denkt man sich also dem vorstehenden Melodiebeispiele

einen derartigen Text unterlegt, so schiene mir die so erzielte Wir-

kung nicht unangemessen zur annähernden Veranschaulichung der

Physiognomie altorientalischer Gesänge. Ein Zufall fügt es, daß das

architektonische Dispositionsschema des 137. Psalms sich fast voll‘-

kommen mit dem der vorstehenden maurischen Melodie deckt und

sich ihr daher ohne weitere besondere gewaltsame Verrenkung unter-

legen läßt; ich setze diese Übertragung, wie folgt, her, um den so-

eben in den allerflüchtigsten Umrissen angedeuteten Modus einer

Rekonstruktion altorientalischer Melopöie durch ein praktisches Bei-

spiel zu illustrieren:
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stjjon. ‘dich näätr ‘cth-Hr jahwe ‘al ‘admäth Mkhdr. ‘im clkältäkh jhildläwim liS/nilx

m 3m 3 (5

‘ll-m-l-i-na-‘xx-m ; _ . m‘- ‘-_

'11.‘ll--ll-lnlllllsl--lluvöl====g I ‘h’ ‘

‘‚J'- ‘-114!!! I--l_—l’ --ll ._-:'-.g!.=:.---:l_-ll'

‚f‘ I’-

q) jfinint. fidbdq lflfonl I'M/chi ‘im I6 ‘szkrekhi im I6 ‘a ‘I; ‘9th-j'rlziäl6(j)im ‘a! rös‘ fimliälhl.

Daß im übrigen gerade hinsichtlich dieses Problems und verwandter

ähnlicher noch zwei weitere Zweige der Orientalistik, nämlich die orien-

talische Altertumskunde und die orientalische Paläographie, berufen sind,

der vergleichenden Musikwissenschaft und Musikgeschichte die un-

schätzbarsten, segensvollsten Aufschlüsse zu geben — erstere durch

Übermittelung aller auf orientalische Musik und Musiktheorie bezug-

habenden kulturhistorischen Daten, Erkenntnisse und Entdeckungen,

letztere durch Eröffnung und Zugänglichmachung aller der reichen, in

den Bibliotheken vergrabenen und noch unentziiferten, unübersetzten,

auf orientalische Musikübung und Wissenschaft bezüglichen Hand-

schriftenschätze ——, braucht natürlich nicht erst noch weiter ausgeführt

zu werden. Und so wären hiemit, freilich nur in den allergröbsten und

flüchtigsten Umrissen, wenigstens einige der hauptsächlichsten und

wichtigsten Probleme aufgezählt, für deren Lösung oder auch nur

Inangriffnabme die junge vergleichende Musikwissenschaft auf die

hilfsbereit dargereichte Hand ihrer älteren, erfahreneren Schwester,

der Orientalistik, unumgänglich notwendig angewiesen ist. Je inniger,

aufopferungsvoller und einträchtiger beider Zusammenarbeiten sich

gestalten wird, um so reicher, segensvoller und überraschender filr

beide werden auch die erzielten Erfolge sein. Und so ist denn nur

im Interesse beider zu wünschen, daß die nächste Zukunft beide

Schwestern zu innigstem, unzertrennlichstem‚ schaifensfreudigstem

und tatkräftigstem Bunde vereinen möge.
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Sumerllch :

--

a-na bi! a-‘mo-lin i-na e-re-bi-ki bar-ba-ru In ama le-lu-e pu-bwdl’ lwlu-lcu al-ti etc."

Phonikjsch (Punisch):

|-~-__- --'-

-'---_-- ‘Cld I .--_—--(---— -

‘ _-—____--l-_—__LI_—

{dm j/ti ’6r. wajwh! '01‘. wafiuv’ "(d/dm ‘et/l Iufar kv-‚obh wajjabhdöl "ldhlm bcn etc."
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494 Rosnm‘ Laon.

kach leu teiwas geume watachmro wacheimor üwazofes watösevn boh e: etc."

Samarich:

~

ujibi Qen mtffiri aadama mana el Sema. WEuel ibi gam 0 mibbakurdt peonu. etc."

Arabisch :

-_-.—-—__ ------- --_

bismi llähi r-ralimäni r-raltimfi‘). al lnzmdu lt‘ Udhi mbbi l-'älamin(a) r-ralzmäni r-ra-

‘

Ziinzfi) mäliki yaumi d-dinfi). iyyäka mibudu wa-iyyäka nasta‘in(u). tlhdinä g-‚irdla

.1

.-_- .-.-'--- -ll--j-_—- I )-_-

~

l-mustalyimfiz) s-‚siräia l-ladina afiamfa ‘alaihim gairi l-magdßbi ‘alaihim wa ld etc."

Äthjopisc:

Sege ’astar'aya äaridö 'em ‘ad' m11 la-m-‘ambald gegä la-Gabr’?! mala mldvnß m-

‘~

--.---.--.l--I-—..---'“I_----

bdenlaze Märyäm soba [uzwazani mahzä [iomü la-ldamerki ‘alläli ‘cm maltlelela etc.“

Koptisch :

pelwäh lzaiboöthia ‘mpeldiose fnaiöpe hat/leihe: ‘mpnule ‘nlpe fnadtoos Wpdioei: die-
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etöordes ‘rfnderäd auö euladle efnafl. fmrr-hatbe: erok halefmerrnhöt knunahle etc.”

Sanskrit:

~—

sahdsraflrsd pürusalt anhand/galt saluixrapdt sd bhümim vüvdlu vrtudly alisthad damit-

_—

‚--a-“'4l*_-l----l-_-'_

drugvö aoisza vurzig/ö arlom moflyu! sponiilo‘ yö khrauädislön asunö vustai yoiöa etc.n

Altpersisch :

Baga vazarka auramazdä hya imdm bümim adä hya avam asmänam adä Ilya mar-

r-er r

tiyam adä hya äiyälim adä martiyahyä bya därayavaum khdäyathiynm alcunau! aiuam

‚-_- ‚._---__- ---.—_

~--_

purflndm khiayalhiyam uivam paruviäm framätäram. adam därayavausr khläya- etc."

Altarmenisch :

n“

Ev ibrsv ere/coy elev i mtanel aregakunn, berin ar na mmenain bivands ev zdivahars,

ev er amenain lila/m iuloveal ai‘ dann: ev biskeag bazum hivands i päspes etc."
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496 ROBERT Lacu.

Neuostarmenisoh :

ev aba haldveläv ein i yüaddg asor car man E dngär.“

Neupersisch:

J-J --_ _ l D“ - I-f-I’. A...’ -- v

l_l.l-J-_I-I--l--IIl_-.

_~_

In‘ kamnyfl itschinds bir küuchük tendachere vdr-dyr. ‚Bu nä-dir‘ chodacllaja etc."

Altgriechisch:

~

aktis aäliu, to kalliaton heptapylo phanen T/uba um proteron phaoa, ephcmlu pot‘. a

chrysea: hamems blepharon. dirlcaian hypa‘ real/Iran moliua, (an leukupin Ar- etc. “
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I-I - —

- -- --- I‘- - III. "4- -_ '_-

- -_--- l-_m------_ I-_ ---

—~

~_

_—_ ------- '----- I. ----

-- -_____------!J------ -

_ -

jan. amen au]: qitha izwü: und lhatci usleühith himim airt/ta7 jola min: uith- etc."

Althochdeutsch :

Ein‘: ‚dm idin‘. man höm duoder. luma hap! heplidun, ‚um lleri laidun, mma

clübödun umbi cuniowidl‘: inqrrinc haplbandum invar vigandun."

Altnordisch:

Heidi hana hau hvan h‘! Iuua Pony vglu veLvp'6‚ wild Ilön ganda; teil M” lwarl

M11 kunni. seid h6n hugleikin: ae var M” angan ülra‘ bflilar."

Italienisch:

~

Nel mezzo de! cammin di nunra uila 1m‘ ritrovai per una nlva oscura, du [a diritta

via era mn-üu. Alu’ quanlo a dir qual era 8 00m dum. Quesla ulva xelvaygiw ad

~

aspra a forte, du nel pemier rinnova In paura. Tanlo 8 amara, che poco ä piu etc."
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498 Roanar Laos.

Anmerkungen.

1) Vd. MARTIN Haus: Über das Wesen und den Wert des vedischen Akzentes

(in: Abhandlungen der Münchener Akademie der Wissenschaften. Denkschriften.

Bd. 46. München 1873).

2) Vgl. für die folgenden Ausführungen CARL Ansnnr: Handbuch der nord-

chinesischen Umgangssprache etc. 1. Teil. Stuttgart 1891. 5 19 (p. 47—75): Die

Töne, spez. p. 49-64. Ferner Carl Kainz: Praktische Grammatik der chinesischen

Sprache. 2. Aufl. Wien. p. 1.

3) Vd. Aasnm‘ l. c., p. 49 5., 52 fll, 57 5., sowie Kunz l. c., p. 1, 2, 8 und 9.

4) Vd. O. Fnukruarsn: Elements of Siamese grammar with appendices.

Leipzig 1900, p. 17—22 (accents and intonation), E. Loseaou: Grammaire Siamoise.

Paris 1902, chap. III (p. 24——27) und F. J. Wnasnovnn: Lehr- und Lesebuch der

siamesischen Sprache. Wien, p. 9.

5) Vgl. Lonenou l. c., ä 19, p. 2b, Fnnnn-‘unrsn l. c., p. 19 und Wusnom

l. c., p. 9-11, sowie die bei Ansnnr l. c., p. 19 hierauf bezüglichen Ausführungen

und Literaturangahen (betreffs der 5 Töne des Siamesischen, der 3 Töne des Bir-

manischen, der 6 Töne des Annamitischen usw.).

6) Vd. Rubens Lesen: Lehrbuch der japanischen Umgangssprache. 2. Anl.

Berlin 1906, p. XXVII, Kap. 16 (p. ö3—56) und Kap. 79 (p. 426 5.), sowie A. Snnu:

Grammatik der japanischen Umgangssprache, 2. Aufl. Wien, p. 3.

7) Vd. Osxsa Fnnrscnsa: Neumenstudien. Leipzig 1895. I. Bd., p. 508‘.

8) Ibid., p. a2.

9) Vd. i-bid., l. c., sowie Fnisnnrcn Cunrsaunnn: Über altindische Opferrnnsik

(in: Vierteljahrsschr. t‘. Musikwissensch. I. 1885, p. 2181), Kam. S-ruurr (ihid. II.

1886. Kritiken und Referate: Enus, On the musical scales of various nations) und

Sitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Philol-llistor.

Klasse. 170. Bd. 7. Abhandh: XXIII. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommis-

sion (Fauna: Die indische Musik der vedischen und klassischen Zeit. Mit Texten

und Übersetzungen von Bnnmunn Gmonn). Wien 1912.

10) Fnslscnna l. c., I, p. 82.

11) Ibid., p. 51.

12) Ibid., p. 51 ü‘.

13) Vd. für die folgenden Ausführungen: Viuornu: Description de Yflgypse

etc. Paris 1809. I, p. 766 5., Farm: Histoire generale de la musiqus etc. IV, p. 871.

Komme Knwonxuu: Armenische Kirchenmusik (in: Sammelbände der Internatio-
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nalen Musikgesellschaft I, 1899/1900), p. 54 fl'., Fzzrscuau l. c., I, p. 65 ü‘. und Pzrsa

Waousa: Einführung in die gregorianischen Melodien, II. Teil: Neumenkunde.

Leipzig 1912, p. 29 B‘. und 72 E.

14) Pzrzn WAGNER 1. c., p. 70, 71.

15) lbid., p. 73.

16) Für die vorstehenden Ausführungen vd. Pnrsa Wannen 1. c., p. 29 B‘.

und 72 fl‘.

17) Vd. VILLOTIAU l. c., I, p. 74961, Fans 1. c., IV, p. 1115. und Psruu

Wsosza 1. c., p. 29 17., 72 fi‘.

18) FRANZ Pmrouius: Über die Herkunft der hebräischen Akzente. Berlin

1901 und: Die Übernahme der früh-mittelgriechischen Neumen durch die Juden.

Berlin 1902.

19) Vd. VILLOTEAU l. c., I, p. 838 ff, Fans l. c., I, p. 445 ff. und Psrsu Waousn

1. c., p. 30, 31.

20) Eingehend verfolgt findet man diesen Entwickelungsprozefl im zweiten

Hauptteils meiner ‚Studien zur Entwickelungsgeschichte der ornamentaleu Melo-

pöie‘. Leipzig, C. F. Kaum‘, 1913.

21) Fuzlscuun l. c., p. 61.

22) Vd. Ruuou‘ Wnsrrnsn: Harmonik und Melopöie der Griechen. Leipzig

1386, p. 172.

23) Vd. Hnoo Krumm: Musiklexikon. 7. Aufl. Leipzig 1909, Artikel:

Kammerton, p. 680.

24) Vd. Hnunsim Gnrzuun: Physiologie der Stimme und Sprache. Braun-

schweig 1909, p. 166 ff. und Eovsuu Sinvnus: Grundzüge der Phonetik, Leipzig

1901. Kap. XI, p. 79 fll, spez. p. 81, 82, 84-86.

25) Bezüglich der Stellung speziell von ö und ü‘ in der phonetischen Ent-

wickelungsreihe der Laute vd. Sxsvnas l. c., p. 85, 86 und Gurznznu l. c., p. 167

und 169.

26) KONRAD Gorrzou Aurou: Versuch, die Melodie und Harmonie der alten

hebräischen Gesänge und Tonstücke zu entziffern. Zwei Teile (Neues Repertorium

für biblische und morgenländische Literatur, herausgegeben von M. Hsxumcu Essa-

HARD Gorrnon PAULUS). Jena 1790, 1791. — Lsoronn HAUPT: Sechs alttestament-

liche Psalmen mit ihren aus den Akzenten entzifferten Singweisen. Leipzig 1854.

-— LEOPOLD A. F. Annuns: Über den Sprachgesang der Vorzeit und die Herstell-

barkeit der althebriiischen Vokalmusik. Berlin 1867.

27) FRIEDRICH Dsurzscn: Kleine sumerische Sprachlehre für Nichtassyrio-

logen. Leipzig 1914. Textproben, p. 138.

28) P. Jnusxn: Texte zur assyrisch-babylonischen Religion (Keilinschriftliche

Bibliothek, begründet von Eunnusnn Scniunsn. VI. Bd., 2. Teil). Berlin 1915, p. 118:

Gebetshymnus an Ischtar.

29) Pnurrus: Poenulus, emendiert von Scnnönnu: Die phönikische Sprache

(bei J. Rossnasno: Phönikische Sprachlehre und Epigraphik).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. llorgenl. XXIX. Bd. 33
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30) Genesis I. l-- 5. — Herrn Dozenten Dr. Essay Toacmss, der die große

Liebenswürdigkeit hatte, die Transkription dieses und des folgenden Beispiels

hebräischer Sätze zu überprüfen und zu korrigieren, bitte ich, hiemit meinen be-

sten Dank entgegennehmen zu wollen.

31) Exodus II, 1-5.

32) Genesis IV, 1-5 (bei J. Rosmnno: Lehrbuch der samaritanischen

Sprache und Litteratur. Wien, p. 16).

33) Qorän, Sure I. — Herrn Dozenten Dr. Anonr Gaonnarm, dem ich die

Transkription dieses Textes, sowie auch den des folgenden Beispiels verdanke,

bitte ich, ihm für seine so große Liebenswürdigkeit meinen wärmsten Dank aus-

sprechen zu dürfen.

34) Äthiopische Marienhymnen: Mäblita sege. Str. I (im Druck befindlich:

Abhandl. der Königl. sächs. Gesellsch. der Wissensch.) von Dr. Anonr Gsoniusx.

35) Gsonu Srmnnonrr: Koptische Grammatik. Berlin 1894. Lesestlicke, p. 59:

Psalm 90, 1-5. —- Herrn Regierungsrat Prof. Dr. Csnn Wssssnr, der die große

Güte hatte, meine Transkription dieser Stelle durchzusehen und zu korrigieren,

bitte ich hiemit, meinen herzlichsten Dank entgegennehmen zu wollen.

36) Itgveda X, 90, l; 4 (aus Sitzungsberichte der Kais. Akademie der Wisen-

schaften in Wien. Philoa-histor. Klasse. 170. Bd., 7. AbhandL: XXllI. Mitteilung

der Phonogramm-Archivskolnmission: Die indische Musik der vedischen und klu-

sischen Zeit. Mit Texten und Übersetzungen von Banausen GEIGER. Wien 1912.

p. 168).

37) Yasna 30. Aus Raumersparnisgriinden konnte im Texte der Notenbeilage

nur die wirklich erklingende Aussprache, nicht auch die -- häufig anders, als geschrie-

ben, auszusprechende — auf Grund der Überlieferung in der heutigen iranischen

Sprachforschung gebräuchliche Transkription gebracht werden. Diese sei deshalb

für die obenstehende Textstelle hier im Nachtrag wiedergegeben: ajöä hya! ta‘ hä-

mnbiyfi jamötam paouruinr dazdö gnemöa ajyä"ttmc'ä yathäeiä alaha! apämam alahn‘

aöiätö dragvatqm a5‘, asäunö uahütem manö. ayä mmioä oaratä y? dregvä aä-itä Wra-

zyö 459m mrfinyiai spiniälö y? khraoädiäting aainö male yalöä etc.

Bei der obenstehenden Transkription konnten nur die für unseren Zweck

der musikalischen Illustration der Vokalmelodie allein wichtigen und wesentlichen

Vokalisationsverhältnisse berücksichtigt werden, wogegen noch zweifelhafte sowie

alle übrigen, nicht für das Lautbild der Vokale direkt in Betracht kommenden

— also z. B. die die Aussprache der Konsonanten betreffenden — Aussprachs-

momente als für unseren Zweck nebensächlich unbeachtet gelassen werden konn-

ten. — Herrn Dozenten Dr. Banausen Garen“, der die große Güte hatte, mir die

vorstehende Transkription zur Verfügung zu stellen, sowie auch die des folgenden

Beispiels durchzusehen und zu korrigieren, bitte ich, für seine so große Liebens-

würdigkeit nochmals meinen wärmsten Dank entgegennehmen zu wollen.

38) Inschrift von Naqsh i Rustem, 1.

39) Evangel. Marln, Kap. I, 32—34. — Die Transkription dieses Textes so-

wie der Texte der vier folgenden Beispiele verdanke ich der Güte meines lieber.
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Freundes Univ. Prof. Dr. Fnismncn KRAELITZ v. Gnarrsnnonsr, den ich hiemit bitte,

für seine Liebenswürdigkeit nochmals meinen herzlichsten Dank entgegennehmen

zu wollen.

40) FINK: Lehrbuch der neuostarmenischen Literatursprache. Marburg

1902, p. 96).

41) Gurus: Elementary modern armenian grammar. Heidelberg 1902,

p. 137, Nr. 9.

42) SALEHANN-SHUKOVSKI: Persische Grammatik. Berlin 1889, p. 49 *.

43) Gsone Jacos: Hilfsbuch für Vorlesungen über das Osmanisch-Türkische.

2. Aufl. Berlin 1916, p. 1.

44) Sophoclis tragoediae ex recensione GUILELMI Dmnonrir. Ed‚ VI., curav.

S. Msxnsn. Lipsiae 1896, p. 226.

45) Crcmio: Catilinarische Reden, herausgeg. von RICHTER. Leipzig, Trnam. I.

46) W. Braune: Gotische Grammatik. Halle a.‚"d. S. 1909, p. 117 (Evang.

Matthaeus V, 17, 18).

47) K. A. Emu's Althochdeutsche Grammatik, herausgeg. von Jossr Srnonn.

Prag 1882, p. 69 (Alflieidnischer Zauberspruch).

48) Kur. Hiwnmunn: Die Lieder der älteren Edda (Saemundar Edda).

Paderborn 1876, p. 1 (Vgluspa 1).

49) Dann: Divina Commedia. Inferno I, 1—7.

50) RICHARD Ficx: Praktische Grammatik der Sanskritsprache. Wien. 2. Aufl.

p. 5. —— Herrn Prof. Dr. v. Scnnoeosn, der die große Güte hatte, mir die Tran-

skription mehrerer (hier aus Raumersparnisgründen nicht zum Abdrucke gelangten)

Verse aus dem Rimäyana durchzusehen und zu korrigieren, bitte ich, für seine so

große Liebenswürdigkeit meinen wärmsten und herzlichsten Dank aussprechen zu

dürfen.

51) ARTBun Unonan: Babylonisch-assyrische Grammatik. München 1906, p. 6.

52) BRUNO Maissnsn: Kurzgefaßte assyrische Grammatik. Leipzig 1907, p. 11.

53) JosEr Sznuunr: Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft. Leipzig 1910

(Sammlung Göscnsn, Nr. 463), p. 47.

54) Dsurzscu 1. c., p. 6, ä 7.

55) Vd. J. J. MANIBSADJIANZ Lehrbuch der modernen osmanischen Sprache.

Berlin 1893.

56) Rownoraau l. c., III, p. 676 E.

33*
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Anzeige.

Elementa persica. —- Persische Erzählungen mit kurzer Grammatik

und Glossar von Gnom Rosnu, neu bearbeitet von FRIEDRICH

Rosen, Verlag von Vurr und Comp. in Leipzig 1915, VI und

196 Seiten. Preis 2 Mk.

In diesem Büchlein steckt, wie schon der Name des Heraus-

gebers, des kaiserlich deutschen Gesandten Fmnomcu Rosr-m in Lissa-

bon, erwarten läßt, ein ganz. ausgezeichnetes Hilfsmittel für das

Studium des Modern-Persischen, das sich einel anderen, demselben

Zwecke dienenden und so überaus brauchbaren Schrift des Ver-

fassers —— es ist dies Fmanurcn Rosnu, Neupersischer Sprachfilhrer,

Leipzig 18901 — würdig zur Seite stellt. Das kleine Handbuch ist

nichts anderes als eine den geänderten Zeitverhältnissen angepaßte

Neuauflage der Elementa persica von Gnom Rosen, des Erstlings-

werkes jenes berühmten Gnoao Rosns, der die Orientalistik in der

zweiten Hälfte des verflossenen Jahrhunderts durch eine Reihe her-

vorragender Werke so gefördert hat, daß sein Name für alle Zeiten

fortleben wird, und diese Neuauflage, nach 72 Jahren, ein Akt der

Pietät gegen den großen Toten, wird jetzt den Freunden des Nen-

persischen sicherlich dieselben guten Dienste leisten, die der Vorlage

seinerzeit von allen, die sich mit ihr befaßten, gedankt werden konnten.

Das hier zu besprechende Hilfsmittel filr das Studium des

Neupersischen, so wie dies jetzt in Persien von Gebildeten gesprochen

wird, besteht aus drei Teilen: Grammatik, Texten und Glossar. Das

Hauptgewicht ist auf die Texte zu legen, die sich als 86 Erzählungen.

1 Eine Neuauflage wäre sehr dankenswert.
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zumeist kürzere, witzige Anekdoten darstellen, in der modernen per-

sischen Umgangssprache besseren Stiles geschrieben sind und einen

überaus reichen Wortschatz enthalten, dessen Verständnis uns in

immer zutreffender Weise durch das beigegebene Glossar vermittelt

wird. Daneben kommt der erste Teil, der auf 83 Seiten einen Abriß

der Grammatik bringt, erst in zweiter Linie in Betracht, ebenso wie

der kurze Anhang mit etlichen kurzen Gedichten samt Kommentar.

Das Büchlein wird sich gewiß bald weiterer Verbreitung er-

freuen, was nur im Interesse des dankbaren Studiums des Persischen

gelegen sein wird, und wird jedem, der es durcharbeitet, zweifellos

nur Nutzen bringen, denn es ist durchaus zuverlässig und lehrt uns,

wenn wir genauer zusehen, auch vieles, das wir sonst nur aus dem

mündlichen Verkehr mit gebildeten Persern lernen können. Gegen-

über den Vorzügen verschwinden die wenigen Mängel und Versehen,

die ich hier zum Schlusse zusammengestellt habe und die beim Ge-

brauche zu berücksichtigen wären oder besser gesagt, nicht außer

acht gelassen werden mögen. Folgendes gehört hieher: In der

‚Grammatik‘ gibt die Umschrift bloß die Aussprache an, nicht die

einheimische Rechtschreibung, was zu beachten ist, der Brauchbar-

keit des Buches aber keinen Abbruch tut, da alles in Originalschrift

gebracht wird. Daselbst sollte es S. 8, l. Absatz heißen: ‚So schreibt

man statt des ersten 6 ein g ohne Punkte mit ‘, nämlich 5‘; S. 10,

z. 4 v. u. 1. statt .,‘-t; s. 15, z. 2 v. o. 1. ‚s,‘ kam ‚eine

Luft‘ statt übe, welche Schreibung (ohne 3) übrigens in nicht nach-

ahmenswerter Art im Buche in analogen Fällen überall durchgeführt

erscheint; S. 16 heißt das Zahlwort ‚zwei‘ do, nicht du; S. 19 er-

wartet man bei den Bruchzahlen nach „Mä- khums ‚ein Fünftel‘ auch

die anderen arabischen Formen bis ein Zehntel inklusive statt ein-

fachen ,usw.‘; S. 22, oben schreibt sich türä ‚dich‘ besser \ (ohne 9),

als 5,3 (mit 5), was auch für das ganze Buch zu merken ist; S. 24,

Z. 5 und 4 v. u. möchte ich nicht sagen, daß O22 büdän ‚sein‘ drei

Stämme hat, nämlich häst, büd und bää, sondern häst trennen; S. 31

wäre der letzte Absatz, wo vom Imperativstamme die Rede ist, wohl

etwas anders zu fassen, da man doch nur ausnahmsweise bei einem
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504 FRIEDRICH Rosnn. ELEMENTA PERSICA.

Zeitwort auf -tän oder -dän den Imperativstamm dadurch erhält,

daß man diese Endungen einfach wegläßt; S. 35, Z. 4 v. u. l. y statt

>) —— in den ‚Erzählungen‘ sind nur etliche Druckfehler stehen

geblieben, so S. 41, Z. 3, l. statt S. 42,1. besser wie

statt aääwaq; S‘. 45, Z. 5 v. u. l. 6,03 statt ‘gab’, was übrigens auch

unter den corrigendis aufgezählt wird; S. 59, Z. 6 v. u. l. (55,) statt

k55)); S. 60, Z. 4 und 6 muß es richtig heißen (zweimal) M‘... mit Q,

nicht MM mit l; S. 68, Z. 4 v. u. l. B333 statt Im übrigen

wäre die schon bei Besprechung der ‚Grammatik‘ notierte Schreibung

von 6 statt u5, wie in Öl,» ‚eine Luft‘ statt „Sh-ß, in den Texten

in analogen Fällen überall zu berichtigen, also z. B. S. 55, Z. 3 „SUQU, ‚ein blinder Musikant‘ zu lesen statt (sugqu 5))“, ebenso

S. 66, l. Z.; S. 68, Z. 4 v. u. USUS ‚ein Bettler‘ statt Lslag; S. 75,

Z. 8 „Sb-‚zißsg. ‚Empfang‘ statt Jljgig; S. 81, Z. 2 v. u. „Sl-j- ‚ein Ort‘

statt L5‘-_>; S. 82, l. Z. v. u. und S. 83, Z. 4, 7 und 10 „SMS- ‚ein

Gott‘ statt kslßi», ebenso hier Z. 9 auch USLLS ‚eine Sünde‘ statt

L5&5; auch S. 88 (‚qlfl ‚ein Beduine‘ statt uajjß‘ und sonst noch

in einigen analogen Fällen —— desgleichen wäre in den Texten auch

überall \„-‘>' ‚dich‘ zu lesen statt lßi‘, so z. B. S. 42, Z. 4 v. u. (zwei-

mal), S. 43, Z. 7 v. u. und noch etliche Male — im ‚Glossar‘, fiir

welches das bezüglich der Umschrift zur ‚Grammatik‘ Bemerkte gilt,

verbessere man A Al-3\ äbläh ‚Dummkopf‘, so richtig statt äblä (arab.

VII-Hi), dann schreibe man S. 101 statt A MM ‚Turban‘ (mit l) richtig

A NL» (mit 5;) und reihe dieses unter 5 S. 155 nach ‚Ml A51.‘ ein;

zur beachtenswerten Bildung Q5} ouqät-i-tälkhi setze man als

Bedeutung ‚Unbehagen, Mißmut, Verstimmung, Ärger‘ und fiige als

Erklärung hinzu: monströse Abstraktbildung von dem als ein Wort

gefaßten ouqäti-tälkh, wörtl. ‚bittere Zeiten‘; S. 109 l. ‚U oq bäd-nd.

‚übelbeleumundet‘ statt bäd-näm; S. 130 l. A khäään ‚rauh‘ statt

P.; natürlich S. 164, 1. Z. l. USUS gädäi ‚ein Bettler‘ und S. 165 oben

„Sh? gädäi ‚Bettelei‘ statt 6h? (so zweimal).

Hoffentlich findet das kleine wohlfeile und dabei ganz außer-

ordentlich praktische und nützliche Büchlein die ihm gebührende

Verbreitung! MAXIHILIAN Binnu.
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Dr. Bnnsnsan Wscnsrnm, Die Inschriften des alten Judenfriedhofes

in Wien. Im Auftrage der Historischen Kommission der Israeliti-

sehen Kultusgemeinde in Wien bearbeitet. Mit 202 Textabbildun-

gen, 15 Tafeln und einem Friedhofsplane. I. Teil, 1540(?)—1670.

Wien und Leipzig. Wlnnnus Basunonnna 1912. [LXIV + 592 S.

+ 20 Bl. Anhang.] Quellen und Forschungen zur Geschichte der

Juden in Deutsch-Österreich, IV. Band.

Das hier zu besprechende Werk verdient eine eingehende

Würdigung auch in den Blättern dieser Zeitschrift, nicht nur aus

formalen Gründen, weil es hebräische Grabinschriften vergangener

Jahrhunderte aus der Judenansiedlung in Wien zum Gegenstande

hat, sondern weil es auch inhaltlich sowohl durch- die Entzifferung

der paläographisch wie auch sprachlich interessanten Inschriften wie

auch durch die Art der Bearbeitung, namentlich durch die Kom-

mentierung des stilistisch oft dunklen Textes, einen höchst wertvollen

Beitrag sowohl zur mittelalterlichen hebräischen Palaographie wie

auch zur Geschichte des Inschriftenstils an hebräischen Epitaphien

bietet. Wenn daher auch der wissenschaftliche Hauptertrag des

Werkes der jüdischen Kulturgeschichte zugute kommt, so sind den-

noch auch die philologischen Ergebnisse fiir den Hebraisten von

besonders beachtenswerter Bedeutung.

Zu den historischen Sehenswürdigkeiten der Stadt Wien gehört

auch der alte Judenfriedhof, auch Roßauerfriedhof genannt, nach

der alten Vorstadt Roßau, welche heute einen Teil des neunten Stadt-

bezirkes bildet. Die Anfange dieses Friedhofes wie auch die An-

siedlung der Juden in Wien überhaupt als organisierter Körperschaft

datieren —— wie der Verfasser in der Einleitung dartut — aus der

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die ersten Ansiedler kommen

aus den südlichen Teilen Deutschlands, an die sich dann allmählich

neue Einwanderergruppen aus Böhmen, Italien und Polen angliedern.

Das Jahr 1670 bildet einen traurigen Markstein in der Ge-

schichte der Wiener Judenschafi. In diesem Jahre werden sämtliche

Juden aus Wien vertrieben, die Gemeinde als solche existiert nicht
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506 BERNHARD WACHSTEIN.

mehr. Erst im Laufe des 18. Jahrhunderts wird zunächst ein-

zelnen, zumeist finanzkräftigen Juden die Ansiedlung wieder ge-

stattet, die dann mit ihrer Klientel den Grundstock zu einer neuen

Judengemeinde bilden. Diese zwei Siedlungsepochen sind auch äußer-

lich am Judenfriedhof erkennbar, insoferne die Steine vor dem

Jahre 1670 einen zumeist bürgerlichen Charakter tragen, während

aus späterer Zeit neben bescheidenen Denksteinen auch prächtige

Denkmäler sich hervortun. Das vorliegende Werk umfaßt als erster

Teil die Grabsteine der älteren Epoche, vom Jahre 1540(?)—l670.

Für die mehr literarisch, paläographisch und sprachlich inter-

essierten Leser sind die einleitenden Ausführungen Wscnsraiss be-

sonders lehrreich. Nach einem kurzen Überblick über die Geschichte

des Friedhofes erörtert der Verfasser die zum wesentlichen Inhalt

der Grrabinschrift gehörenden Lobsprüche auf den Verstorbenen.

Insoferne diese Lobsprüche typisch sind, spiegeln sie uns die Tu-

genden und Ideale wider, welche den Juden jener Zeit in geistiger

und moralischer Beziehung vorgeschwebt haben. Allein sie sind bei

weitem nicht formelhaft erstarrte Floskeln, vielmehr enthalten sie

individuelle Schattierungen und Abstufungen, je nachdem sie einen

theologischen Gelehrten oder einen Mann von profanem Wissen, eine

sozial bedeutsame Persönlichkeit oder einen Mann vom Volke, eine

männliche oder weibliche Person betreffen. An einer ganzen Anzahl

wörtlich übertragener Lobsprüche wird diese Tatsache erhärtet.

Die Klage um den Verlust des Verstorbenen ist ein weiterer

typischer Bestandteil der Inschrift. Diese Klage, deren Ausdruck

noch mehr als die Lobsprüche formelhaft stilisiert ist, in Anlehnung

zumeist an biblische den Schmerz reflektierende Redensarten, ist in

der Regel unpersönlich als allgemein empfundenes Gefiihl gehalten.

Daneben klingt aber auch öfter der persönliche Ton durch, sei es

als Schmerzäußerung der nächsten Angehörigen, sei es als Wehklage

der Gesamtheit. Mannigfaltig sind die euphemistischen Wendungen

für die Feststellung des Todes, für die Bestattung und besonders

auch variiert stilistisch der die Inschrift gewöhnlich abschließende

Wunsch für das Seelenheil des Verstorbenen.
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Die Titulaturen und Epitheta für den Verstorbenen lehnen

sich treu an dessen wirkliche soziale Stellung im Leben an und

charakterisieren daher wahrheitsgemäß Rang und Geltung der be-

treffenden Person. Auch hier ist es interessant, an der Hand des

vom Verfasser herangezogenen Materials die Differenzierung in der

sozialen Stufenleiter nach den damals bei den Juden geltenden Kri-

terien zu beobachten.

Auch den Frauen werden — wenn auch in beschränkterem

Maße —- schmückende Beinamen angehängt. Das schönste Lob

bildet hier ein Vergleich mit biblischen Frauentypen‚ wie mit den

Erzmüttern, ferner mit Miriam, Deborah, Channah — lauter Gestalten,

welche — wie Wacnsrsm treffend bemerkt — im jüdischen Volks-

bewußtsein seit jeher unvergänglich fortleben und in jedem Ge-

schlecht mit den Eigenschaften der betreffenden Zeit ausgestattet

werden.

Dem Stil und der Sprache der Inschriften ist in der Ein-

leitung ein leider nur allzu kurzer Abschnitt gewidmet. Und doch

hätte hier gerade die psychologische Feinheit in der oft überraschen-

den Umdeutung von biblischen und auch talmudischen Redensarten

und deren treffliche Anwendung für den konkreten Todesfall (vgl.

z. B. Nr. 22, Aufschrift; 40, 1; 147, 7—8 u. ö.) eine allgemeine stil-

geschichtliche Betrachtung verdient. Eine Reihe von Inschriften ist

im Versmaß abgefaßt (Nr. 155 wird sogar das Metrum an der Spitze

der Inschrift bezeichnet), was der Verfasser mit Recht auf italieni-

schen Einfluß zurückführt. In dem Abschnitt über die äußere Form

des Denkmals sind noch die Bemerkungen über die Schriftarten her-

vorzuheben, wo aber die graphischen Eigentümlichkeiten hätten

ausführlicher behandelt werden sollen, und über die symbolischen

Darstellungen, welche die Inschriften oft begleiten. Zum Schluß

setzt der Verfasser Ziel und Methode der Bearbeitung auseinander.

Den Hauptinhalt des Werkes bildet aber die Einzelbearbeitung

des Inschriftenmaterials. WACBSTEIN bietet nicht weniger als 695 In-

schriften und die Art und Weise, wie jede einzelne nach Form, Stil

und Inhalt kommentiert wird, kann nur als mustergiltig bezeichnet
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508 Bsnnnsnn WACHSTEIN.

werden.l Der Text einer jeden Inschrift ist zunächst möglichst treu

—— soweit es der Typendruck gestattet — wiedergegeben, wobei die

Nachprüfung schwieriger Stellen durch die vielen den Inschriften

beigefügten Photographien und überdies noch durch 30 beson-

dere photographische Tafeln am Schluß des Werkes ermöglicht

wird? Hierauf folgt ein sprachlicher Kommentar, in welchem vor

allem die Stellennachweise für die stilistischen Wendungen sowohl

aus dem biblischen wie auch dem rabbinischen Schrifttum geboten

werden. Dieser Kommentar, in welchem der Verfasser seine vor-

zügliche Beherrschung so der talmudischen wie auch der späteren

mittelalterlichen rabbinischen Literatur bekundet, ermöglicht oft erst

das Verständnis so mancher in dunklen metaphorischen Ausdrücken

gehaltenen Inschrift. Wichtiger aber noch ist die sachliche Kom-

mentierung, in diesem Falle die Identifizierung der Verstorbenen,

wofür natürlich die genealogischen Angaben der Inschrifl nebst der

Titulatur die Haupthilfsmittel abgeben. Auch hier zeigt der Ver-

fasser eine souveräne Beherrschung der jüdischen Gelehrtengeschichte

im Mittelalter, wodurch es ihm gelingt, in die oft verwickelten ge-

nealogischen Verhältnisse Licht und Ordnung zu bringen. Diese

sachlichen Ausführungen sind aber nicht in trockener Notizenform

——— wie dies oft in derartigen Werken zu geschehen pflegt — ge-

boten. An den Text anknüpfend bietet Waonsrsm öfter Kleinpor-

trats, meisterhaft gezeichnet, in den modernden Staub der Grab-

steine wird Lebensodem eingehaucht und aus der Hülle unter den

scheinbar formelhaften Eulogien tritt eine lebendige Persönlichkeit

zum Vorschein.

Auch sonst werden oft kulturhistorisch höchst interessante

Einzelheiten eingestreut, so z. B. die psychologisch feine Charakteri-

1 Eine Probe seiner wissenschaftlichen Inschriftenbssrbeitung hat Wscssrms

in einer in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, Bd. 156 (1907) erschienenen

Abhandlung vorgelegt, welche von der Kritik allgemein anerkannt wurde.

’ Die photographischen Abbildungen bieten auch ein reiches pnllogrsphi-

sches Material und sind auch kunstgeschichtlich wichtig durch die die Inschrih

urnrahmenden Verzierungen und symbolischen Darstellungen.
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stik der jüdischen Gelehrtentypen (S. 390) oder über die Selbst-

besteuerung durch ‚Verzehntung‘ des Vermögens (S. 181) u. ö. Ein

ausführliches Namens- und Ortsregister beschließt das Werk, das

auch äußerlich prächtig ausgestattet ist. Daß bei einer so umfang-

reichen Arbeit sich hie und da Versehen und Druckfehler einschlei-

chen, die in den Nachträgen größtenteils berichtigt sind, ist begreif-

lich und tut der Vorzüglichkeit des Werkes keinen Abbruch. Einige

Kleinigkeiten seien hier notiert:

Nr. 8, 6 ist vielleicht n[w]n zu ergänzen ‚er hat Verdienste von

sich abgestreift‘ im Sinne der Bescheidenheit. Nr. 21, 7. Die Redens-

art twn: ufivn geht wohl auf arabische Beeinflußung zurück. Nr. 42, 2

lies vielleicht annhb]. Nr. 59, 3 l. näp: (Druckfehler), ferner Nr. 68. 7

l. nimm, S. 63 oben, Z. b l. ampi, Nr. 109, Überschrift l. Slawa. S. 354

unten l. ‘Hin.

Der Verfasser sowohl wie auch die das Vorwort zeichnende

Historische Kommission der Wiener Israel. Kultusgemeinde sind zum

Werke zu beglückwünschen. Man darf dem wohl bald erscheinen-

den II. Bande mit Spannung entgegensehen.

Mosss Scnoaa.
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Kleine Mitteilungen.

Zur Gemination im Azerbaidäanisch - Türkischen. — Bekannt-

lieh ist die Gemination ohne besonderen etymologischen Grund eine

in den türkischen Sprachen nicht sehr häufige Erscheinung. Umso

interessanter sind folgende Geminationen, die mir bei der Lektüre

azerbaidianischer Texte1 aufgestoßen sind. Z. B. JG“ sälrlcal

‚Backenbart‘, calclcal ‚Schakal‘, oder jfi-‘ig jolrlcui

‚Höhe, Anhöhe, Aufstieg‘, jsy dolclcuz ‚neun‘, 6M jeddi ‚sieben‘,

f» sekkiz ‚acht‘, toppuz ‚Keule‘, ilal-tilä}: äalclcyldab ‚hölzerne

Knallpistole‘, tollanmalc ‚erfüllt werden‘, .3‘,Z»\ auyrmalc ‚in

der Redensart‘, L;„J‚\ Öl’; Zculab assyrmak ‚zuhören, anhören‘. Von

diesen Geminationen sind bei Fov’ JUL», Q3953, ‚Äw, 5,535 60:3

angegeben, doch läßt er bei den K-Lauten keine Doppelkonsonanz

gelten, sondern diese wird, wie er behauptet, namentlich in Täbriz

nicht Zclc, kk gesprochen, sondern leg, kg, wobei j palatal tönend ist,

also selcgel, jolcguä, dolcguz, aekjiz. Aber gerade das Vorkommen

auch anderer Doppelkonsonanzen wie pp in 5,59‘, dd in 65g, ll in

und ss in L;‚«‚J»\ zeigt, daß die Gemination für das Azerbai-

dianische charakteristisch ist, die in manchen Fällen wie in säkkiz.

jäddi, osm. jedz’, sekiz, ihren Grund in einer Zurückziehung dß

1 Vgl. Histoire de Yoüsouf Chäh, nouvelle historique de Mirzfi Foth 'Ali Äkbon-

dzäde, texte azeri puhlie et traduit par L. Bouvu‘ im Journal Aailtique, 10. Selig

Bd. 1, S. 393 5.; Aderbajöansksja Xrestomat-ija bljß EJLZS) von ‘Abdullah Sri‘,

Baku 1911 u. a. m.

’ Vgl. K. For, Azerbajganischo Studien mit einer Charakteristik des Süd-

türkischen I, in Mitteil. d. Sein. f. orient. Sprachen in Berlin, Bd. 6, ll. S. 176 f.
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Wortakzentes auf die der Doppelkonsonanz unmittelbar vorangehende

Silbe haben dürfte. Daß Doppelkonsonanzen überhaupt im Süd-

türkischen, wozu ja auch das Azerbaidzanische zu rechnen ist, häufig

vorkommen, zeigen die Formen gappajib und topparlajib, die aus

dem Anatolisch-Türkischen belegt sind.‘ Das arabische 09:3, plur.

“Q3 ,Eisenkeule, Stecknadel‘ (Wamuumn, Wörterbuch) ist obiges

t. toppuz; man kann daher annehmen, daß die Entlehnung des tür—

kischen Wortes auf südtürkischem Sprachgebiete stattgefunden hat,

wahrscheinlich in Nordsyrien, wo ebenfalls Geminationen wie 6:9

äeddi’ vorkommen.

Dr. FR. v. Knaanrrz.

Das Bildungsauffix u‚w—ai‚ aü, m, sy, bezw. im‘ etc. im Türki-

schen. —- Das Bildungssuffix u» — si, au, au, ay, bezw. „m3 isi etc.‚

welches aus der volleren, ebenfalls noch gebräuchlichen Form „M“ —

imsi etc. durch Verkürzung entstanden ist und mit dem gleichlauten-

den Possessivsuffix der 3. Person sing. bei vekalischem Auslaut nicht

verwechselt werden darf, kommt im Türkischen in folgenden zwei

Fällen vor:

l. Angehängt an Substantive bildet es Substantiva und Adjek-

tiva deminutiva oder bezeichnet die Ähnlichkeit, z. B. Wf adymysy

,Schrittchen, kleiner Schritt‘, gewiß)’; lcoräunymsy ‚dem Blei ähn-

lich‘; an Adjektiva angefügt, drückt es die geringe Intensität einer

Eigenschaft aus, so namentlich bei Farbnamen, z. B. jeäilsi

‚grünlich‘, Mßeo garymsy ‚gelblich‘. Die vollere Form imsi, ymsy

etc., welche mit dem ebenfalls Adjektive deminutiva bildenden ja-

kutischen Suffix — uurua — uucua w inciä zusammengestellt werden

kann,ß tritt auch an einige Verbalstämme, um ihnen die Bedeutung

eines geringen Grades oder des Scheines einer Handlung zu geben,

z. B. M,‘ gülmek ‚lachen‘, wwä gälümsemek (eigentl. gülüm-

l Vgl. J. KUNOS, Kisäzsia török dialectusairöl in Ertekezesek nyelv-el nep-

tudomanyiiosztalya köreböl, Budapest 1897, Nr. IX, S. 28, Z. 13 und S. 29, Z. 1.

' F07 a. a. 0., S. 176.

' Vgl. O. Böxrrnmox, Über die Sprache der Jakuten, St. Petersburg 1851,

S. l3-1—l32.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
8

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le
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simek)1 ‚lächeln‘, bilmek ‚wissen‘, bilinwemek (eigentl.

bilimsimek) ‚tun, als ob man wüßte‘, L3»); aglamalc ‚weinen‘,

Lgamäül aglamsamalc (eigentl. aglamsymalc) ‚tun, als ob man

weinte, ein weinerliches Gesicht machen‘.

In den nördlichen tatarischen Sprachen lautet unser Suffix ‚w —

su, si, wozu die vollere Form Jl-«gw — symal, simal gehört, z. B.

Zcizilsi, Zcizilsimal ,rötlich‘.’

2. Kommt es bei Zeitbestimmungen, namentlich zur Bezeich-

nung zukünftiger Zeiten vor, und vzwar tritt es meist an Substantivs.

um Adjektive. zu bilden und lautet bei vokalischem Auslaut ai, ‚ü, au,

sy, bei konsonantischem isi, ysy etc., z. B. azerb. („S sabäliysy

gün ‚der folgende, morgige Tag‘ (Cbyo a. ,Morgen‘), tatar., osm. w}

0,5 birisi gün ‚übermorgen‘, osm. 9,5 „MA-‘ifil ertesi gün ‚der fol-

gende Tag, nächste Tag‘ ,-‚>_\ erte t. ‚der frühe Morgen, Frühe‘),

osm. 9,5 M)‘ ewellisi gün ‚vorgestern‘ (Jgl a. ‚der erste‘), alt/osm.

whaßjiujaryndasy ,morgig‘, 0,5 wloibli jaryndasy gün ‚der mor-

gige, nächste Tag‘, osm. Qäuwlü-i ferdday gün ‚der nächste, folgende

Tag‘ (b) p. ,morgen‘).

Auch in dem im Osmanischen vorkommenden Uwe!) z. B. in

der Redensart ua-‚Aljl „S kjör olasy ‚einer, dessen Erblindung ich

wünsche, er soll blind werden‘, dürfte u» — si mit unserem Suffixe

zusammenhängen. Hier drückt es ein Verlangen, einen Wunsch in

der Zukunft aus. Bonrnmox (a. a. O., S. 212) spricht von einem ahn-

lichen türkischen Affix „aal — „w, welches seiner Ansicht nach

nomina verbalia der Zukunft, der Möglichkeit oder der Notwendig-

keit bildet. Er führt aus tatarischen Grammatiken und Wörter-

büchern unter anderen folgende Beispiele an: wbbg ‚der da schicken

wird‘, „M“ ‚rückständige, zu empfangende Schuld‘, „an“? 0,3 „i;

‚hier muß man bleiben‘, ‚ ‚125 „5 „Jul-ü jk). ‚sie werden schreiben wollen‘.

Meiner Meinung nach handelt es sich in uwd-bl und in den von

Bonrnmex angeführten Beispielen um ein und dasselbe Suffix, dessen

‘ Auch Sun’ Br.‘! (Dictionnaire turc-francais) kennt diese Form, guleumoimck.

' Vgl. Zrnxen, Allgem. Grammatik d. türk.- tatar. Sprache, Leipzig 1848, 8. M.
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Wesen in der Bezeichnung eines Geschehens in der Zukunft liegt.

Der Unterschied ist der, daß das Suffix im Osmanischen einen

Wunsch oder ein Verlangen ausdrückt, während es in den von

Bonrnmex angeführten Fällen mehr eine zukünftige Handlung be-

zeichnet. Nur möchte ich betonen, daß das Suffix nur „w n‘ lautet

und an die Gerundivform auf ‚a — e‘ des Verbums angehängt wird.

Ob und inwieweit es mit den oben, unter Punkt 1 und 2 ver-

zeichneten Fällen identisch ist, vermag ich vorläufig noch nicht zu

bestimmen.

Dr. FR. v. Kuanurz.
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Verzeichnis der bis zum Schluß des Jahres 1915 bei der Redaktion

der WZKM eingegangenen Druckschriften.

Baarnonouan, Cmusrran, Die Zendhandschriften der K. Hof- und Staats-

bibliothek in München. Catalogus codicum manu scriptorum biblio-

thecae regiae Monacensis. Tomi I, Pars VII. Codices Zendicos complec-

tens. — Sumptibus bibliothecae regiae. Monachii 1915.

BABTON, A. GEORGE, Sumerian business and administrative documenta from

the earliest times to the dynasty of Agade. University of Pennsylvania.

The University Museum. Publications of the Babylonian section.

Vol. IX, N0 1. — Published by the University Museum 1915.

BEOK, SEBASTIAN, Neupersische Konversationsgrammatik mit besonderer

Berücksichtigung der modernen Schriftsprache, mit Schlüssel. [Lehrbücher

Methode GASPEY-OTTO-SAUERJ Juuus Gnoos, Heidelberg 1914.

BnaosrnÄssna, G., Neuararnaische Märchen und andere Texte aus Matlüla,

hauptsächlich aus der Sammlung E. PBYMB und A. SOCms. Abhand-

lungen für die Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von der Deutschen

Morgenländischen Gesellschaft unter der verantwortlichen Redaktion

des Prof. Dr. H. STUMME. XIII. Band, Nr. 2., Nr. 3. — In Kommission

bei F. A. Bsocxnsus. Leipzig 1915.

CALAND, W., Drie oude Portugeesche Verhandelingen over bet Hindoeismc.

Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amster-

dam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks. Deel XVI, Nr. ‘2. —

Jonarmns MÜLLER. Amsterdam 1915.

CANAAN, T., Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel. Abhand-

lungen des Hamburgischen Kolonialinstituts, Bd. XX (Reihe B: Völker-

kunde, Kulturgeschichte und Sprachen, Bd. XII). L. Famnarcflsis ä

Co., Hamburg 1914.

DAHL, EDMUND, Nyamwesi-Wörterbuch. Abhandlungen des Hnmbnrgischen

Kolonialinstituts, Bd. XXV (Reihe B: Völkerkunde, Kulturgeschichte

und Sprachen, Bd. XV). — L. Farnnnrcnsnu & Co., Hamburg 1915.

DIETRICH-Leipzig, Kann, Das Griechentum Kleinasiens. (Länder und Völker

der Türkei. Schriften des Deutschen Vorderasienkomitees. Heraus-

gegeben von Dr. H. Gaornn. Heft 9.) Vnrr & Co., Leipzig 1915.

EPsTnrN, J., N., Dr., Der gaonäische Kommentar zur Ordnung Tohoroth.

Eine kritische Einleitung zu dem R. Hai Gaon zugeschriebenen Kommen-

tar. MAYER & MÜLLER, Berlin 1915.
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FnInImANN, M., Sifra, Der älteste Midrasch zu Levitikus. Nach Handschriften.

neu herausgegeben und mit Anmerkungen versehen. Ein von dem

mitten in seiner Arbeit abberufenen Verfasser hinterlassenes Fragment.

Text und Anmerkungen bis 3, 9. Mit einem Vorworte von Rabb.

Prof. Dr. POROES-Leipzig. — Schriften der Gesellschaft zur Förderung

der Wissenschaft des Judentums. M. u. H. Maacus, Breslau 1916.

Haunsss Ausoan, Nr. 8-11. Wien, Mechitharisten, 1914.

HUSSY, Maar Juna, Sumerian tablets in the Harvard Semitie Museum,

Part II. From the time of the dynasty of Ur. Harvard Semitic series,

Volume IV. Harvard University Press, Cambridge. J. C. Hmmcnsäche

Buchhandlung. Leipzig 1915.

Jrznsnn, P., Texte zur assyrisch-babylonischen Religion. 1. Lieferung. Keil-

inschriftliche Bibliothek, begründet von Esnnnaan Scnaannn. VI. Band.

Mythologische, religiöse und verwandte Texte, 2. Teil. REUTHIB &

REICBABD, 1915.

Journal, American, of Archaeology, Second Series. The Journal of the

Archaeological Institute of America. Issued qnarterly with illustrations.

Vol. XIX, N0. 1, 2, 3, 4. —— New-York, the Rurnford Press, 1915.

Journal of the American Oriental Society‚ ed. by Jans R. Jnwnrr and

Haus Onarnn. Vol. XXXIV, Part 1, 2, 3, 4. Vol. XXXV, Part l.

-— New-Haven, Connecticnt, the American Orients] Society, 1914, 1915.

Journal, The Americsn, of Philology, ed. by BASIL L. GILDERSLEEVE.VOLXXXVI,

3, 4. — Baltimore, the Jonx Horxms Press, 1915.

Memorie della R. Aceademia delle Scienze delPInstitnto di Bologna. Classe

di scienze morali. Serie I, Tom VIII, 1913—14. Sezioue di Scienze

Giuridiche. Fasc. unico. Sezione di Scienze Storico-Filologiche. Fasc.

unico. — Bologna, Tipografia Gsnnnnrnr e Psnnsoaisur, 1914.

MEYER, JAKOB JOHANN, Das Weib im altindischen Epos. Ein Beitrag zur

indischen und zur vergleichenden Kulturgeschichte. WILHELM Hnms,

Leipzig 1915.

Monde, Le, Oriental. Archives pour l'histoire et Pethnographie, les langucs

et litteratures, religions et traditions de l'Europe orientale et de l‘Asie.

Redaetion: K. F. Jonsnnsou, K. B. WIKLUNI), K. V. Znrrnasrnnn.

VoLVlII, fasc. 3. Vol. IX, fasc. 1, 2, 3. — Uppsala, A.-B. Akademiska

Bokhandeln, 1914, 1915.

MUBKO, MATBIAB, Bericht über phonographische Aufnahmen epischer Volks-

lieder im mittleren Bosnien und der Herzegowina im Sommer 1913.

XXXVII. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission der Kaiser].

Akademie der Wissenschaften in Wien. Aus den Sitzungsberichten

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Horgenl. XXIX. Bd. 34
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der Kaiser]. Akademie der Wissenschaften in Wien. PhiL-historische

Klasse, 179. Bd., 1. Abhandlung. A. HOLDER, Wien 1915.

Milz, H., v., Ptolemäus und die Karten der arabischen Geographen. Separat-

abdruck aus den ‚Mitteilungen der k. k. Geographischen Gesellschaft in

Wien‘. 1915. Bd. 158, Heft 3. A. HOLZBAUSEN, Wien 1915.

Nourn, Haus, Dr., Die Ureinwohner des heiligen Landes. Ein Beitrag zur

indogermanischen Altertumskunde. Beilage zum Osterprogramm 1914

des Realgymnasiums zu Papenberg.

OLDENBERG, HERMANN, Die Lehre der Upanishaden und die Anfange des

Buddhismus. Vannnnuoncx & RUPRECHT, 1915.

PETROF, D.‚ K., Abü-Muhammed-Ali-ibn-I-Iazm al-Andalusi. Tauh-al-Hamäma,

publie d’apres Punique manuscrit de la hibliotheque de Funiversite de

Leide. E. J. BruLL, Leide 1914.

Pol-man, Anno, Historical texts; Historical and grarnmatical texts; Gramma-

tical texts; University of Pensylvania. The University Museum publi-

eations of the Babylonian section. Vol. IV, N0. 1. Vol. V, Vol. VI, No. 1.

Forum, WILLIAM, Abü-‘l-Mahaain ihn Taghri Birdfs Annals, entitled: An-

Nujüm az-zahira fi mulük Misr wal-Kähira. (Vol. VI, part 1, N0. 1.)

University of California publications in Semitic Philology. Vol. 6, N0. 1,

pp. 1-164. —— Published by the University of California Press,

Berkdey 1915.

Rendiconto delle sessioni della R. Accademia delle scienze dell‘ instituto di

Bologna. Classe di Scienzi morali. Seria prima, Vol. VII (1913-14).

— ‚Bologna, Tipografia Gannmmu e PABMEGGIANI, 1914.

RETIII, L., Studien über die Nasenresonanz und über die Schalleitung im

Kehlkopf und Schädel. Aus dem physiologischen Institut der Wiener

Universität. XXXVIII. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommis-

sion der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Aus den

Sitzungsberichten’ der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien.

Mathem.-naturw. Klasse, Abteilung III, 124. Band, 1. bis 5. Heft. —

A. HÖLDER, Wien 1915.

Rosnu, Gnona, Elemente persica. Persische Erzählungen mit kurzer Gram-

matik und Glossar. Neubearbeitet von Fnmnmcn Rosen. — Yerls;

von Vnn‘ & Comp. in Leipzig, 1915.

SACHAU, EDUARD, Festschrift. Zum 70. Geburtstage gewidmet von Freunden

und Schülern. In deren Namen herausgegeben von Gorruou) Wln.

— Verlag von Gnone Rmmn, Berlin 1915.

Scnnöunn, JOHANN NIVARD, Die heiligen Schriften des Alten Bundes.

III. Band, Teil 1: Die Psalmen. IV. Band: Die prophetischen Bücher
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1. Teil: Jfliaija. — Orion-Verlag, Gesell. m. b. H. Wien und Leipzig,

1915. l

Scmunn, MARIANNE, Zahl und Zählen in Afrika (Sonderabdruck aus Bd. XLV

[der dritten Folge, Bd. XV] der Mitteilungen der Anthropologischen

Gesellschaft. Wien 1915.
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